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Die ältesten Kirchenbauten im Kanton Zug wurden
um das Jahr 700 errichtet. Erst mehrere hundert
Jahre später – um 1200 – entstanden erste Pfarrei-
en mit territorialer Ausrichtung. Wiederum 800 Jah-
re später – im 21. Jahrhundert – stellen die Mobili-
tät der Bevölkerung und die gegenüber früher er-
weiterten Lebensräume neue Anforderungen an die
zukünftige Struktur der Pfarreien. So hat der
Bischof des Bistums Basel, Kurt Koch, im Rahmen
eines pastoralen Entwicklungsplanes, den er am
Christkönigs-Sonntag 2006 verabschiedete, die
Seelsorger, Pfarreiräte und Kirchenräte aufgefor-
dert, sich inskünftig weniger auf ihre territorialen
Stammlande zu konzentrieren als vielmehr über die
Pfarreigrenzen hinweg zu denken, zu handeln und
auch zu wirken. So unverständlich die sich abzeich-
nenden Veränderungen in der Pfarreienlandschaft
erscheinen mögen und so sehr sie als verklausulier-
te Antwort auf den ständig wachsenden Priester-
mangel wahrgenommen werden wollen, darf doch
nicht übersehen werden, dass Pfarreigrenzen stets
dem Wandel der Zeit ausgesetzt waren.

Während aus der jüngeren Vergangenheit
bekannt ist, dass die Bevölkerungsentwicklung,
namentlich in städtischen Gebieten, und die Initiati-
ve engagierter Christen neue Kirchen und Pfarreien
entstehen liessen, ist uns die Geschichte der mittel-
alterlichen Pfarreien und ihrer Kirchenbauten weit
weniger vertraut. Ein Blick in die ferne Vergangen-
heit zeigt, dass eine Neugestaltung von Räumen
kein Phänomen der Gegenwart ist. Immer wieder
mussten Pfarreigrenzen den sich ändernden Ver-
hältnissen angepasst werden, und stets hatte die
Architektur kirchlicher Bauten auf die zur Verfügung
stehenden Mittel Rücksicht zu nehmen. So wurde
beispielsweise im Jahr 1255 die Gegend von Kappel
dem Pfarrgebiet Baar zugeteilt, weil der dort ansäs-
sigen Bevölkerung seit der Klostergründung keine
Pfarrkirche mehr zur Verfügung stand. 1369 wurde
die Pfarrei Niederwil aufgelöst und der Pfarrei Rif-
ferswil einverleibt, weil die bescheidene Pfarrpfrün-
de kaum für den Unterhalt des Pfarrers ausgereicht
hatte. 1514 wurde die ehemalige Pfarrei Niederwil
in die Pfarrei Cham integriert; die Niederwiler wur-
den abermals Teil eines neuen Pastoralraumes. Es
sind aber nicht nur Pfarreiumteilungen, sondern

auch Neugründungen von Pfarreien im Mittelalter
bekannt. Gegen Ende des 15. Jahrhunderts bauten
die Menzinger ohne bischöfliche Bewilligung eine
eigene Pfarrkirche und proklamierten mit Erfolg
ihre pfarreiliche Unabhängigkeit von Baar. Wie sehr
die bauliche Entwicklung und die architektonische
Ausführung kirchlicher Bauten immer auch von den
Finanzen abhängig war, zeigt sich besonders schön
am Beispiel der Kirche St. Oswald in Zug. Diese Kir-
che wurde im 15. Jahrhundert als einschiffiges Got-
teshaus geplant und gebaut, dank reichlich flies-
sender Spendengelder kurze Zeit später Richtung
Westen verlängert, anschliessend mit zwei Seiten-
schiffen erweitert und im 16. Jahrhundert als Basi-
lika abgeschlossen.

Die angeführten Beispiele verdeutlichen, dass
die Geschichte der Pfarreien und ihrer Bauten weni-
ger durch obrigkeitliches Walten als vielmehr durch
die realen Bedürfnisse der Gläubigen nach Seel-
sorge sowie durch die Bereitschaft zur Investition in
den Glauben und die Kirche geprägt war.  Ohne das
grundsätzliche Einverständnis der Betroffenen
wären weder Umbauten in der Pfarreienlandschaft
noch Kirchenbauten jemals realisierbar gewesen.
Mit der Einführung der Pastoralräume zeichnen sich
erneut Veränderungen in der Pfarreienlandschaft
ab. Wie bereits im Frühmittelalter werden auch in
Zukunft die Pfarreigemeinschaften nicht durch ihre
territorialen Grenzen, sondern ausschliesslich durch
den einen Glauben, die Verkündigung des Wortes
Gottes und die Seelsorge zusammengehalten. 

Der Initiative des Kantonalen Amtes für Denk-
malpflege und Archäologie, namentlich dem Amts-
leiter Dr. Stefan Hochuli und dem Projektleiter
Dr. Adriano Boschetti-Maradi, ist es zu verdanken,
dass die Geschichte der mittelalterlichen Pfarr-
kirchen im Kanton Zug erstmals in einer Gesamt-
auswertung dargestellt und publiziert werden
kann. Ein besonderer Dank gebührt den engagier-
ten drei Hauptautoren Dr. Peter Eggenberger,
lic. phil. Thomas Glauser und Toni Hofmann, wel-
che die mittelalterlichen Kirchen des Kantons Zug
in einem grösseren historischen und geografi-
schen Raum betrachten und so dem interessier-
ten Publikum eine wertvolle Orientierungshilfe in
der Geschichte der Zuger Pfarreien bieten. 

Zum Geleit

|Peter Niederberger,
Präsident der Vereinigung
der Katholischen Kirchge-
meinden des Kantons Zug
(VKKZ)
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Laut dem deutschen Universalwörterbuch sind
Kirchen geweihte Gebäude, in denen die Mitglie-
der einer christlichen Glaubensgemeinschaft
Gottesdienste abhalten, beten und liturgische
Handlungen vollziehen. Kirchen sind aber weit
mehr als «nur» sakrale Gebäude. Kirchen gehö-
ren ganz selbstverständlich zur historisch ge-
wachsenen Kulturlandschaft. Meist prägen sie
aufgrund ihrer markanten physischen Präsenz
und des sie umgebenden Raums ein Ortsbild.
Damit stellen sie einen zentralen Orientierungs-
punkt in der Siedlungslandschaft dar und bilden
eine wichtige Grundlage für einen Teil unserer
Identität und unseres Selbstverständnisses. Un-
terschiedliche Baustile und die natürlichen
Altersspuren lassen historische Tiefe erfahren.
Dadurch haben Kirchen eine ganz spezifische
Ausstrahlung und gehen auf besondere Weise
ins Bewusstsein der Menschen über. Kommt hin-
zu, dass Kirchen Stationen unserer Biografien
mitprägen, weil sie den Menschen oft während
eines ganzen Lebens von der Taufe bis zum
Begräbnis begleiten.

Während Jahrhunderten wurden Kirchen, die
den Bedürfnissen einer wachsenden Bevölke-
rung nicht mehr zu genügen vermochten oder
baufällig waren, abgebrochen und neu erbaut
(letztmals im Kanton Zug 1899 die Pfarrkirche
St. Michael in Zug und 1905 die Pfarrkirche
St. Peter und Paul in Oberägeri). Heute werden
Kirchen als Zeugen ihrer Zeit erhalten. Der
Abbruch einer ins Mittelalter zurückreichenden
Kirche ist nicht mehr wirklich vorstellbar. Die
Wahrnehmung der Gesellschaft gegenüber den
Kirchen als Denkmälern hat sich verändert.

Auf dem Gebiet des Kantons Zug sind zwanzig
Pfarrkirchen und Filialkirchen mit mittelalterli-
chem Ursprung, das heisst aus der Zeit vor 1500,
bekannt. Auf mittelalterliche Bauten zurückzu-
führen sind zehn heutige Pfarrkirchen, nämlich
St. Martin in Baar, St. Jakob der Ältere in Cham,
St. Johannes der Täufer in Menzingen, St. Maria
in Neuheim, St. Peter und Paul in Oberägeri,
St. Verena in Risch, St. Matthias in Steinhausen,
St. Maria in Unterägeri, St. Johannes der Täufer
in Walchwil und – an neuem Standort neu er-

baut – St. Michael in Zug. Neun weitere Sakral-
bauten sind nach wie vor als Kapellen erhalten,
so die Burgkapelle St. Agatha in Buonas, St. An-
dreas in Cham, St. Vit in Haselmatt (Hauptsee),
St. Wolfgang in Hünenberg, St. Mauritius in Nie-
derwil, St. Nikolaus in Oberwil, St. Bartholomäus
in Schönbrunn sowie die Liebfrauenkapelle und
St. Oswald in Zug. Die einst in der Vorstadt von
Zug stehende Siechenkapelle St. Nikolaus wurde
ersatzlos abgebrochen. Das Zisterzienserinnen-
kloster Frauenthal und die übrigen Ordensbauten
werden in diesem Buch hingegen nicht behan-
delt. Berücksichtigt werden jedoch die Pfarr-
kirchen St. Maria in Meierskappel im Kanton
Luzern und St. Rupert in Oberrüti im Kanton
Aargau sowie die Kirchen von Kappel (ehemals
St. Markus) und Hausen am Albis (ehemals
St. Silvester) im Kanton Zürich, weil sie im Mittel-
alter zu Zuger Pfarreien gehörten.

Einhergehend mit der wissenschaftlichen
Etablierung der Archäologie rückten die Kirchen
im Verlaufe des 20. Jahrhunderts zusehends ins
Blickfeld der Forschung. Die bei Umbauarbeiten
zum Vorschein gekommenen Mauerreste von
Vorgängerbauten und Gräber früherer Friedhöfe
machten Kirchen zu einem höchst interessanten
Forschungsobjekt. An der Schnittstelle zur
Denkmalpflege gelegen, entwickelte sich die
«Kirchenarchäologie» nebst der «Burgenarchäo-
logie» zu einem der traditionellen Bereiche der
Mittelalterarchäologie. Im Kanton Zug begann
die archäologische Erforschung von Kirchen im
Jahr 1899. Damals dokumentierte Julius Lasius
im Auftrag der Schweizerischen Gesellschaft für
Erhaltung historischer Kunstdenkmäler (Vorläu-
fer der Eidgenössischen Kommission für Denk-
malpflege) kurz vor dem Abbruch in der Zuger
Pfarrkirche St. Michael Mauerreste von Vorgän-
gerbauten. Rudolf Fechter nahm dabei photo-
grammetrische und vermessungstechnische
Aufnahmen vor. 1942 wurde die Kapelle St. An-
dreas in Cham vom Chamer Landwirt und
Kantonsrichter Emil Villiger ausgegraben. Beim
Einbau einer neuen Heizung in der Pfarrkirche
St. Johannes der Täufer in Walchwil führte Theo-
dor Schwarz im Auftrag des späteren ehrenamt-

Vorwort

|Stefan Hochuli,
Vorsteher des Amtes für
Denkmalpflege und Archäo-
logie des Kantons Zug und
Kantonsarchäologe, Direk-
tion des Innern
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lichen Leiters des Museums für Urgeschichte
Josef Speck 1959 archäologische Untersuchun-
gen durch. 1961 begleitete Josef Speck selbst
die Ausgrabung in der Pfarrkirche St. Martin in
Baar. Im Jahre 1962 folgte die Untersuchung der
St. Oswaldskirche in Zug. Von den jüngeren
archäologischen Untersuchungen an Kirchen,
die von der Denkmalpflege beziehungsweise der
Kantonsarchäologie oder in deren Auftrag
durchgeführt wurden, listen wir nur die wichtigs-
ten auf: Ins Jahr 1972/73 datieren die Doku-
mentationsmassnahmen in der Zisterzienserin-
nenabtei Frauenthal und bei der Kapelle Schön-
brunn, in die Jahre 1976/77 die Ausgrabungen
in der Kapelle St. Nikolaus in Oberwil, ins Jahr
1978 die vom Bureau Stöckli in Moudon durch-
geführte Ausgrabung in der Kirche St. Verena in
Risch. 1986/87 wurde die Pfarrkirche St. Mat-
thias in Steinhausen umfassend restauriert und
archäologisch untersucht. 1993 erforderte eine
Renovation die erneute umfangreiche Ausgra-
bung der Pfarrkirche in Walchwil. Heute ist es
um die Kirchenarchäologie stiller geworden,
denn bei den meisten Bauten sind der Einbau
von Fussbodenheizungen und weitreichende
Restaurierungen bereits abgeschlossen.

In erstaunlich vielen Zuger Kirchen verbirgt
sich indessen nach wie vor beträchtlicher mittel-
alterlicher Bestand, der noch nicht ausgegraben
oder untersucht ist. Unter den Böden der Kir-
chen St. Maria in Neuheim, St. Mauritius in Nie-
derwil, St. Peter und Paul in Oberägeri, der Lieb-
frauenkapelle in Zug sowie unter dem Chor der
Kirche St. Oswald in Zug und vielleicht unter der
Kapelle St. Wolfgang in Hünenberg sind Spuren
von Vorgängerbauten zu vermuten. Bei St. Mar-
tin in Baar, St. Jakob und St. Andreas in Cham,
St. Johannes in Menzingen, St. Peter und Paul in
Oberägeri, St. Verena in Risch und der Liebfrau-
enkapelle in Zug sind trotz älterer Untersuchun-
gen noch einige Fragen mittels Bauuntersuchun-
gen an Türmen oder Kirchenmauern zu klären.
Ferner sind in der Umgebung der Kirchen
St. Martin in Baar, St. Andreas und St. Jakob in
Baar, St. Johannes in Menzingen, St. Maria in
Neuheim, St. Peter und Paul in Oberägeri,
St. Maria in Unterägeri, St. Verena in Risch und
St. Johannes in Walchwil beziehungsweise an
den ehemaligen Standorten der Kirchen St. Mi-
chael und St. Nikolaus in Zug noch Mauern mit-
telalterlicher Kirchbauten im Boden zu vermu-
ten. An all diesen Orten ruht also trotz der vor-
liegenden Synthese für künftige Forschungen
ein Potenzial, zu dem wir Sorge tragen müssen.

Es versteht sich von selbst, dass die über
einen langen Zeitraum unter höchst unterschied-
lichen Rahmenbedingungen erfolgte bauhistori-
sche und bodenarchäologische Erforschung der
Zuger Kirchen zu qualitativ höchst unterschiedli-
chen Grabungsdokumentationen und -publikatio-
nen geführt hat. Einzelne Untersuchungen wur-

den umfassend publiziert, andere Objekte konn-
ten nicht ausreichend gewürdigt werden. Ver-
schiedene ältere Publikationen entsprechen
nicht mehr den Ansprüchen der modernen For-
schung. Zudem mussten bei einzelnen Kirchen
die früher publizierten Resultate in Frage gestellt
werden. Immer mehr entstand in der Kantonsar-
chäologie Zug der Wunsch, die Ergebnisse von
über sechzig Jahren Kirchengrabungen systema-
tisch auszuwerten. Bei der Kantonsarchäologie
waren jedoch keine freien personellen Kapazitä-
ten vorhanden. Dem Unterzeichnenden war
schon bald klar, dass er Peter Eggenberger, ei-
nen der erfahrensten Kirchenarchäologen in der
Schweiz, für das Projekt gewinnen wollte. An-
lässlich eines Nachtessens vor einem Vortrag
des Zürcher Zirkels für Urgeschichte konnte das
Interesse des auswärtigen Experten geweckt und
dessen generelle Zusage zur Auswertung gewon-
nen werden. Aufgrund zahlreicher anderweitiger
Verpflichtungen konnte Peter Eggenberger seine
archäologischen Forschungsarbeiten allerdings
erste einige Jahre später an die Hand nehmen. 

Ab dem Jahr 2000 standen die mittelalterli-
chen Pfarrkirchen des Kantons Zug im Zentrum
eines Forschungsprojekts der Kantonsarchäolo-
gie Zug, das in kleinen, aber zielstrebigen
Schritten vorangetrieben wurde. Der Grabungs-
techniker Toni Hofmann unterstützte Peter
Eggenberger ab 2002 besonders bei der Auf-
arbeitung der alten Kirchengrabungen. Zudem
besorgte er die Reinzeichnung der Pläne und
entwarf die Rekonstruktionen der Baukörper. Es
zeigte sich schon bald, dass das Bild der mittel-
alterlichen Kirchenbauten unvollständig bliebe,
würde man sich dabei allein auf die archäologi-
schen Quellen stützen. Der Einbezug der
Schriftquellen erwies sich als unumgänglich. Mit
dem aus Zug stammenden Thomas Glauser
gewann man einen Historiker, der sich in den
Zuger Archiven bestens auskennt. In der Folge
widmete er sich der archivalischen Erforschung
der mittelalterlichen Pfarreien. Den drei Haupt-
autoren kommt das grosse Verdienst zu, wäh-
rend mehrerer Jahre mit beeindruckendem En-
gagement und grosser Beharrlichkeit das Pro-
jekt entwickelt und realisiert zu haben. Von ent-
scheidender Bedeutung für das gute Gelingen
des Projektes war, dass nicht nur nebeneinan-
der her geschrieben wurde, sondern dass die
Resultate in beständigem Dialog miteinander –
manchmal auch kontrovers – erarbeitet wurden.
Dank ihres interdisziplinären Ansatzes konnten
die Autoren aus den Quellen Erkenntnisse ge-
winnen, die für Archäologie und Geschichte neu
und bedeutend sind. Die Bearbeitung der Fund-
objekte übernahmen Eva Roth Heege und Marti-
na Kälin-Gisler (Letztere im Rahmen einer
Semesterarbeit an der Universität Zürich über
Religiosa aus der Pfarrkirche Walchwil). Die an-
thropologischen Auswertungen der Bestattun-
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gen von Baar, Risch und Schönbrunn wurden
durch Andreas Cueni, jene der Gräber von
Walchwil durch Bruno Kaufmann vorgenommen.
Die Gesamtleitung des Projektes hatten zuerst
Rüdiger Rothkegel und der Unterzeichnende in-
ne. Ab 2004 übernahm Adriano Boschetti-
Maradi, Leiter des Fachbereichs Mittelalter- und
Neuzeitarchäologie bei der Kantonsarchäologie,
die Projektleitung. Er hat die Autoren kritisch
begleitet und unterstützt sowie dem Projekt ei-
nen termingerechten Abschluss ermöglicht. 

Die Publikation besteht aus zwei Teilen. In
einem ersten, chronologisch gegliederten
Abschnitt werden neben der Entwicklung des Kir-
chenwesens und Sakralbaus vom Frühmittelalter
bis ins erste Drittel des 16. Jahrhunderts Grund-
lagen des Kirchenwesens im Allgemeinen und
deren Umsetzung im Kanton Zug vorgestellt. Den
zweiten Teil bildet der Katalog der einzelnen
Sakralbauten. Dieser ist den mittelalterlichen
Pfarreien entsprechend in alphabetischer Rei-
henfolge geordnet und umfasst einerseits die
von Thomas Glauser zusammengestellten und in-
terpretierten Schriftquellen, anderseits die von
Peter Eggenberger und Toni Hofmann aus den
Dokumentationen und Publikationen erarbeiten
Resultate der archäologischen Bauforschungen,
beide Teile je erweitert um einen Überblick bis in
die heutige Zeit. Zu den betreffenden Kirchen-
bauten sind im Katalog – sofern vorhanden – Bei-
träge zum Fundmaterial und zu den anthropolo-
gischen Untersuchungen eingefügt. Aus der
interdisziplinären Zusammenarbeit zwischen
Archäologie und Geschichte ist ein eindrückli-
ches Werk entstanden: Einerseits wird ein um-
fassender Überblick über die Frühgeschichte der
Pfarrkirchen geboten, anderseits wird ein mög-
lichst vollständiges Bild der Zuger Pfarreienland-
schaft bis etwa 1500 entworfen. Das Werk wird
nicht nur für die Lokalgeschichte von Interesse
sein, sondern trägt weit herum exemplarischen
Charakter, da regionale Untersuchungen zur Kir-
chenarchäologie sonst weitgehend fehlen.

Grundlagen für die Pläne lieferte der kanto-
nale Kulturgüterschutz-Beauftragte Daniel Stad-
lin, der die Kirchengrundrisse im Rahmen der

Kunstdenkmälerinventarisation bereits aufge-
nommen hatte. Die Digitalisierung und grafische
Gestaltung der Pläne, Karten und Zeichnungen
lag in den Händen von Eva Kläui, unterstützt von
Daniel Hartmann und Toni Hofmann. Die Fund-
zeichnungen besorgte Caroline Liechti, die
Fundfotos Res Eichenberger. Für viele Fotogra-
fien von Kirchenbauten sind wir Alois Ottiger aus
Zug zu Dank verpflichtet. Eine angenehme Zu-
sammenarbeit sowie die Möglichkeit zur Ein-
sichtnahme in die Archive verdanken wir den
Kantonsarchäologien und den Denkmalpflegen
der Kantone Aargau, Luzern und Zürich, dem
Archäologischen Dienst des Kantons Bern und
dem Museum Burg Zug, den Staatsarchiven Zug,
Aargau und Luzern sowie weiteren Archiven im
Kanton Zug. Des Weiteren haben der Grabungs-
techniker Peter Holzer, der ehemalige Zuger
Denkmalpfleger und Kunstdenkmäler-Inventari-
sator Josef Grünenfelder, der Ortsnamensfor-
scher Beat Dittli aus Zug, das Dendrolabor Heinz
und Kristina Egger aus Boll, das Institut für Teil-
chenphysik der ETH Zürich sowie das Labora-
toire Romand de Dendrochronologie in Moudon
mit Rat und Tat das Auswertungsprojekt unter-
stützt. Adriano Boschetti-Maradi und der Zuger
Staatsarchivar Peter Hoppe haben das Manu-
skript einem eingehenden und kritischen Lekto-
rat unterzogen. Die sorgfältige Redaktion, die
gesamte Druckvorstufe sowie die Buchgestal-
tung führte Daniel Hartmann (Edition arcHart,
Muri AG) mit grosser Sorgfalt und Verlässlichkeit
aus. Die tadellose Herstellung des Buches lag in
den Händen der Firma Zürcher Druck + Verlag
AG in Rotkreuz. 

Die katholischen Kirchgemeinden von Baar,
Menzingen, Risch, Steinhausen und Zug haben
grosszügige Unterstützungsbeiträge gespro-
chen, ohne welche die historischen Untersu-
chungen nicht möglich gewesen wären.

Ich danke den Autoren, dem Projektleiter,
dem Redaktor sowie allen anderen am Auswer-
tungsprojekt und an der Buchproduktion betei-
ligten Personen und Institutionen für ihre quali-
tätvolle Arbeit und ihre grosse und vielfältige
Unterstützung aufs Herzlichste!
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Auf dem Gebiet des Kantons Zug gibt es heute 20
Kirchen, deren Anfänge ins Mittelalter, also in die
Zeit zwischen etwa 600 und 1500, zurückreichen.
Eine grössere Anzahl von ihnen wurde mehr oder
weniger umfassend archäologisch untersucht.
Diese Forschungen bedeuten für das Frühmittel-
alter zumeist die einzige historische Quelle zum
Kirchenwesen; so hat sich im Kanton Zug aus die-
sem frühen Zeitraum nur eine einzige diesbezügli-
che Urkunde erhalten: 858 schenkte König Lud-
wig der Deutsche der Äbtissin des Fraumünster-
klosters in Zürich seinen Hof in Cham zusammen
mit verschiedenen Kirchen.1 Die erste sichere
Schriftquelle stammt erst aus dem Hochmittel-
alter, als 1045 unter der Aufzählung der zum
Frauenstift Schänis gehörenden Güter die Kirche
Baar erwähnt ist.2 Erst nach 1200 mehren sich
entsprechende Hinweise. Der Mangel an archiva-
lischen Grundlagen macht sich umso schmerzli-
cher bemerkbar, als die meisten mittelalterlichen
Kirchen des Kantons Zug im 17. bis 20. Jahrhun-
dert umgestaltet oder vollständig ersetzt worden
sind, womit der ehemals reiche mittelalterliche
Bestand weitgehend verschwunden ist.

Die grosse Zahl der an den archäologischen
Grabungen beteiligten Ausgräberinnen und Aus-
gräber sowie die unterschiedliche Dauer, die für
die Untersuchungen zur Verfügung stand, führ-
ten zu einer heterogenen Qualität der Grabungs-
dokumentationen. Diese nach einheitlichen Ge-
sichtspunkten zu ordnen und – wo nötig – neu
zu interpretieren, dieser lang gehegte Wunsch
des Zuger Kantonsarchäologen Stefan Hochuli
konnte als Forschungsprojekt konkretisiert und
in die vorliegende Publikation überführt werden.
Zusätzlich zur Publikation der archäologischen
Grabungsbefunde wurde als Ziel auch deren his-
torische Einbettung unter Einbezug des schriftli-
chen Quellenmaterials formuliert. Diese Ausei-
nandersetzung mit der Thematik aus zwei ver-
schiedenen Blickwinkeln war äusserst befruch-
tend, und bisweilen unterschiedliche Schluss-
folgerungen oder Gewichtungen, die der Leser
da und dort feststellen mag, sind als Beiträge
zur Diskussion über die Interpretation der be-
treffenden historischen Vorgänge zu werten.

Das Resultat dieser disziplinenübergreifenden
Zusammenarbeit ist die vorliegende Publikation,
die sich im Wesentlichen mit folgenden Fragen
befasst: Wann entstanden unsere mittelalterli-
chen Pfarrkirchen und Filialen, und welche bau-
lichen Veränderungen lassen sich an ihnen fest-
stellen? Lassen sich daraus einzelne Kirchen-
gründungs- oder Kirchenbauphasen erkennen?
Unter welchen Umständen und von wem wurden
die Kirchen gegründet? Wann und unter welchen
Voraussetzungen entstanden die Pfarreien, und
– damit eng verbunden – die Filialverhältnisse
zwischen den Pfarrkirchen und ihren Kapellen?

Unser Forschungsfeld hat zweierlei Ein-
schränkungen, eine zeitliche und eine geografi-
sche. Da wir uns auf den mittelalterlichen Kir-
chenbestand konzentrieren wollen, endet unser
Untersuchungszeitraum mit der Reformationszeit
im ersten Drittel des 16. Jahrhunderts. Diese
zeitliche Obergrenze anerbietet sich, so viel sei
bereits vorweggenommen, auch deshalb, weil
von der zweiten Hälfte des 15. bis ins erste Drit-
tel des 16. Jahrhunderts eine eigentliche Bauwel-
le zu verzeichnen ist. Zahlreiche Sakralbauten
wurden umgebaut, von Grund auf neu errichtet
oder überhaupt erst damals gestiftet. Über die
Fortsetzung der Baugeschichte und die wech-
selnde Ausstattung der mittelalterlichen sowie

| 13

1|QW 1/1, Nr. 14 (16. April 858).
2|QW 1/1, Nr. 78 (30. Januar 1045).

Einführung

|Abb. 1
Die Entwicklung der Dörfer im
20./21. Jahrhundert. Das Beispiel
von Baar.

a| Das Dorf um 1910. Von Nor-
den.
b| Die Stadt 2007. Von Norden. 

a|

b|

|Peter Eggenberger
Thomas Glauser
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der neuzeitlichen Anlagen Aufschluss zu geben,
ist Aufgabe der Reihe «Die Kunstdenkmäler des
Kantons Zug», die von der Gesellschaft für
Schweizerische Kunstgeschichte herausgegeben
wird.3 In einigen Fällen, vor allem dann, wenn
sich zur früheren Situation zusätzliche Aspekte
ergeben, greifen wir dennoch auf die Neuzeit
aus, denn mittelalterliches Erbe beeinflusst das
Kirchenwesen bis heute. Dass sich hingegen das
Umfeld der damaligen Sakralbauten in unserem
Kanton grundlegend geändert hat, illustrieren die
1910 entstandene Ansicht des Dorfes Baar und
die 2007 von der gleichen Stelle aus aufgenom-
mene Fotografie der heutigen Stadt (Abb. 1).

Die geografische Einschränkung unseres For-
schungsfeldes ergibt sich aus der zeitlichen Be-
grenzung: Der eidgenössische Stand Zug war um
1500 grösser als der heutige Kanton Zug. Im
weltlichen Bereich reichte er bis ins heute aar-
gauische Oberrüti, das zum städtischen Unterta-
nengebiet gehörte und gleichzeitig eine selbstän-
dige Pfarrei bildete. Im kirchlichen Bereich rag-
ten die grossen Pfarreien Baar und Cham in die
Territorien der beiden benachbarten eidgenössi-
schen Stände Zürich und Luzern. So gehörten
Hausen und Kappel am Albis, heute im Kanton
Zürich gelegen, zur Pfarrei Baar, das heute luzer-

nische Meierskappel – als Exklave – zur Pfarrei
Cham. Dementsprechend werden nicht nur die
eingangs erwähnten 20 mittelalterlichen Kirchen
des Kantons Zug in die Untersuchung einbezo-
gen, sondern darüber hinaus auch die Kirchen
von Oberrüti, Meierskappel sowie Hausen und
Kappel am Albis, wo die Kapelle St. Markus heu-
te nicht mehr besteht, sondern 1660 abgebro-
chen worden ist. Obschon das Gebiet des Kan-
tons Zug nur eine kleine Zahl auf das Mittelalter
zurückgehender Pfarreien umfasst, kommt an
seinen Kirchen und Kapellen dennoch die er-
staunliche Vielfalt des mittelalterlichen Kirchen-
wesens und seiner Entwicklung zum Ausdruck.

Da wir uns auf Pfarrkirchen und Filialen be-
schränken, wird die Klosterkirche des im
13. Jahrhundert – der klösterlichen Überliefe-
rung zufolge 1231 – gegründeten Zisterziense-
rinnenklosters Frauenthal nicht berücksichtigt
(Abb. 2). Dieses war zwar im Mittelalter auf dem
Zuger Gebiet begütert, spielte jedoch hinsicht-
lich der auf der Landschaft gelegenen Sakral-
bauten keine Rolle. Das Gegenteil war für das
gegen 1200 – einer zweifelhaften Quelle gemäss
1185 – entstandene Zisterzienserkloster Kappel
am Albis der Fall, das schon im Mittelalter ins
Herrschaftsgebiet der Stadt Zürich zu liegen
kam, aber im ausgehenden 15. Jahrhundert die
auf der zugerischen Landschaft gelegenen Pfarr-
kirchen Baar, Menzingen, Neuheim, Niederwil
und Oberrüti besass (Abb. 3). Die Baugeschich-
te beider Institute ist durch verschiedene Publi-
kationen erschlossen.4

Inhaltlich ist unser Beitrag in zwei Hauptteile
gegliedert. Im ersten, allgemeinen Teil befasst
sich Thomas Glauser mit der Entstehung der zu-
gerischen Pfarreien und Peter Eggenberger mit
den zeitbedingten baulichen Veränderungen der
Kirchen sowie der Entwicklung des Kirchenwe-
sens. Als «allgemein» bezeichnen wir diesen Teil
deshalb, weil darin vor allem allgemein gültige
Phänomene untersucht und beschrieben wer-
den, die sich anhand der Sakralbauten beson-
ders gut darstellen lassen. Den zweiten Haupt-
teil bildet der Katalog, in dem, gegliedert nach
den einzelnen Pfarreien, die Ergebnisse der
archäologischen und kunsthistorischen Untersu-
chungen an den 24 Sakralbauten im Detail dar-
gestellt werden. Der Leser findet dort, gestützt
auf die wichtigsten Schriftquellen, ebenfalls
einen kurzen historischen Abriss zum jeweiligen
Sakralbau.

Für die Bauphasen ist im ganzen Band ein
einheitlicher Farbcode verwendet worden, der
auf der Innenseite des Einbandes hinten nach
absoluter Datierung und historischer bezie-
hungsweise kunsthistorischer Umschreibung
aufgeschlüsselt ist. Der geografischen Orientie-
rung dient eine Übersichtskarte über die zugeri-
schen Pfarreien um 1500 auf der Innenseite des
Einbandes vorne.

Einführung14 |

|Abb. 2
Frauenthal, Zisterzienserinnen-
kloster. Grundriss und Baukörper
der Kirche St. Maria gehen weit-
gehend auf das 13. Jahrhundert
zurück. Von Nordosten.

|Abb. 3
Kappel am Albis, ehemaliges Zis-
terzienserkloster. Die Kirche
St. Maria entstand zwischen der
zweiten Hälfte des 13. Jahrhun-
derts und dem Anfang des 14.
Jahrhunderts. Von Nordosten.

3|Alte Ausgabe: Kdm ZG 1 und Kdm
ZG 2. – Bisher erschienene Bände
der neuen Ausgabe: Kdm ZG N. A. 1
(Das ehemalige Äussere Amt) und
Kdm ZG N. A. 2 (Die ehemaligen
Vogteien der Stadt Zug).
4|Frauenthal: Kdm ZG N. A. 2, 187–
237. – Helvetia sacra 3/3, 709–727.
– Hofmann 1987. – Sennhauser
1990a. Kappel: Bless-Grabher 2005.
– Böhmer 2002. – Helvetia sacra
3/3 1982, 246–289. – Sennhauser
1990b.

Kirche
Baar, St. M
Risch, St. 
Cham, St. 
Niederwil, 
Oberägeri,
Oberrüti, S
Zug, St. M
Meierskap
Neuheim, 
Kappel am
Steinhause
Cham, St. 
Hausen am
Zug, Liebfr
Schönbrun
Buonas, St
Haselmatt
Oberwil, S
Unterägeri
Hünenberg
Menzingen
Zug, St. O
Walchwil, 
Zug, St. N
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I. Die ersten Kirchen
Um 1500, also gegen Ende unseres Untersu-
chungszeitraums, gab es auf dem Gebiet des eid-
genössischen Standes Zug 24 Pfarrkirchen und
Filialen. Sie entstanden schwerpunktmässig in
drei Phasen: In der Zeit von etwa 700 bis 900,
zwischen 1100 und 1250 sowie im 15. Jahrhun-
dert. Aufgrund einer grösseren Anzahl Kirchen
lassen sich diese Phasen in anderen Kantonen
zum Teil erheblich besser nachweisen.5 Wichtiger
als die Anzahl Kirchen, die in den einzelnen Pha-
sen gegründet wurden, sind allerdings die jeweils
ganz besonderen politischen, gesellschaftlichen
und wirtschaftlichen Voraussetzungen, vor deren
Hintergrund es zu den Kirchengründungen kam.
Wie wir noch sehen werden, ist es durchaus kein
Zufall, dass im 10. und 11. Jahrhundert und zwi-
schen 1250 und 1400 keine oder nur ganz weni-
ge Kirchen gegründet wurden (Abb. 4). 

Bleiben wir zunächst im Frühmittelalter. Von
den 24 Kirchen stammen neun aus dem ersten
Jahrtausend: jene in Baar, Risch, Cham, Zug,
Oberägeri, Neuheim und Niederwil, ferner das
heute luzernische Meierskappel, um 1500 noch
eine Filialkirche von Cham, sowie das heute aar-
gauische Oberrüti, von 1498 bis 1798 Unterta-
nengebiet der Stadt Zug. Baar und Risch wurden
archäologisch untersucht und können ins
8. Jahrhundert datiert werden. In Cham ist unter
anderem aufgrund der schriftlichen Überliefe-
rung ebenfalls spätestens für das 9. Jahrhundert
von der Existenz einer Kirche auszugehen. Die
übrigen fünf lassen sich für diese frühe Zeit zwar
weder durch archäologische Befunde noch in
den Schriftquellen nachweisen, doch deutet
sehr viel darauf hin, dass auch sie im Frühmittel-
alter und somit in der ersten Phase von Kirchen-
gründungen entstanden sind. Sie weisen eine
Reihe von Gemeinsamkeiten auf, die sie insbe-

I. Die ersten Kirchen | 15

5|Zürich: Wanner 1985, 254–258.
St. Gallen: Oberholzer 2002, 113–
116. – Schoch 2003, 239–241. –
Zangger 2003, 72. 

|Thomas Glauser

Die Entstehung der
zugerischen Pfarreien

Kirche Gründungszeit Ersterwähnung Status im 13. Jh. Status im 16. Jh.
Baar, St. Martin 7./8. Jh. (Archäologie) 1045 Pfarrkirche Pfarrkirche
Risch, St. Verena 8. Jh. (Archäologie) 1159 Pfarrkirche Pfarrkirche
Cham, St. Jakob der Ältere Frühmittelalter, vor 858 (Schriftquellen) 1219 Pfarrkirche Pfarrkirche
Niederwil, St. Mauritius Frühmittelalter (Patrozinium) 1185 Pfarrkirche Filiale
Oberägeri, St. Peter und Paul Frühmittelalter (Patrozinium) 1219 Pfarrkirche Pfarrkirche
Oberrüti, St. Rupert Frühmittelalter (Patrozinium) 1275 Pfarrkirche Pfarrkirche
Zug, St. Michael Frühmittelalter (Standort, Patrozinium) 1266 Pfarrkirche Pfarrkirche
Meierskappel, St. Maria Frühmittelalter? ca. 1150 Pfarrkirche Filiale
Neuheim, St. Maria Frühmittelalter? 1173 Pfarrkirche Pfarrkirche
Kappel am Albis, St. Markus Frühmittelalter/Hochmittelalter?, vor 1200 1185/1255 Pfarrkirche Pfarrkirche
Steinhausen, St. Matthias Hochmittelalter, vor 1173 (Archäologie, Patrozinium) 1173 Filiale Filiale
Cham, St. Andreas Hochmittelalter (Archäologie) 1282 Filiale Filiale
Hausen am Albis, St. Silvester Hochmittelalter (Archäologie, Patrozinium) 1250 Filiale? Pfarrkirche
Zug, Liebfrauenkapelle Hochmittelalter, um 1250 (Archäologie, Schriftquellen) 1266 Filiale Filiale
Schönbrunn, St. Bartholomäus Hochmittelalter? 1403 Filiale Filiale
Buonas, St. Agatha Spätmittelalter (Standort, Patrozinium) 1471 Filiale Filiale
Haselmatt, St. Vit Spätmittelalter (Archäologie, Patrozinium) 1492/93 - Filiale
Oberwil, St. Nikolaus Spätmittelalter (Archäologie, Patrozinium) 1469 - Filiale
Unterägeri, Allerheiligen bzw. St. Maria Spätmittelalter (Archäologie, Patrozinium) 1469 - Filiale
Hünenberg, St. Wolfgang 1473–1475 (Schriftquellen) 1473 - Filiale
Menzingen, St. Johannes der Täufer 1477–1480 (Schriftquellen) 1477 - Pfarrkirche
Zug, St. Oswald 1478–1483 (Schriftquellen) 1478 - Filiale
Walchwil, St. Johannes der Täufer 1483/84 (Schriftquellen) 1483 - Filiale
Zug, St. Nikolaus 1496? (Schriftquellen) 1496 - Filiale

|Abb. 4
Gründungszeit, Ersterwähnung
sowie Status im 13. und im
16. Jahrhundert der Sakralbauten.
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sondere von den im Hochmittelalter, also in der
zweiten Gründungsphase, entstandenen Kirchen
in Hausen, Steinhausen, St. Andreas und Schön-
brunn unterscheiden. Am offenkundigsten ist
wohl, dass acht der neun Kirchen um 1300 den
Status von Pfarrkirchen innehatten. Als solche
sind sie im 1275 niedergeschriebenen Zehnten-
buch des Bistums nachweisbar.6 Die Kirche von
Meierskappel hatte diesen Status zu diesem
Zeitpunkt bereits wieder verloren, Niederwil
folgte 1369.7 Bemerkenswerterweise haben sich
die übrigen Kirchenstandorte in der Folge bis in
die Gegenwart nicht nur als kirchlich-pfarreili-
che, sondern auch als gemeindliche Zentren
durchgesetzt. 

Ganz anders sieht es bei den nachweisbar im
Hochmittelalter gegründeten Kirchen aus: Sie
waren um 1300 ausnahmslos als Filialen einer
Pfarrkirche untergeordnet. Daran hat sich, aus-
ser in Hausen und Steinhausen, die sich 1527
und 1611 als selbständige Pfarreien von Baar ab-
spalteten, bis heute nichts geändert. Ähnliche
Phänomene sind auch andernorts zu beobach-
ten, wenngleich nicht in dieser Ausgeprägtheit.
Zwar ging man lange Zeit, unter anderem ge-
stützt auf die dürftige Quellenüberlieferung, da-
von aus, dass viele der im Spätmittelalter nach-
weisbaren ländlichen Pfarrkirchen erst im Hoch-
mittelalter gegründet wurden und dass es im
Frühmittelalter nur einige wenige Kirchen gab. In
jüngerer Zeit liegen nun aber immer zahlreichere
archäologische Untersuchungen zu ländlichen
Kirchen vor, die alle um 1300 den Status einer
Pfarrkirche innehatten. Die Ergebnisse sind
überall dieselben: Die untersuchten Kirchen wa-
ren fast ausnahmslos erheblich älter als bislang
angenommen. Sie wurden nicht im Hoch-, son-
dern bereits im Frühmittelalter gegründet.8 In
der Regel kann also davon ausgegangen werden,
dass eine Kirche, die sich um 1300 als Pfarrkir-
che nachweisen lässt, aus dem Frühmittelalter
stammt.9 Das ist im Kanton Zug nicht anders.
Zwar liegen hier nur gerade zu zwei Pfarrkirchen
archäologische Befunde vor, doch geht die Ten-
denz in dieselbe Richtung: Sowohl St. Martin in
Baar als auch St. Verena in Risch wurden im
8. Jahrhundert gegründet. Während man in Baar
schon länger, wenn auch auf zweifelhafte chro-
nikalische Überlieferungen gestützt,10 eine früh-
mittelalterliche Kirche vermutete, ging man in
Risch von einer hochmittelalterlichen Gründung
aus.11 Und St. Andreas stammt nicht, wie man
bislang meinte, aus dem Frühmittelalter, son-
dern frühestens aus dem 12. Jahrhundert.12

Es gibt weitere Gemeinsamkeiten unter den
neun frühmittelalterlichen Kirchen. So wurden
sie alle in oder bei sehr alten Siedlungsplätzen
gegründet. Hier liefert die Orts- und Flur-
namensforschung wichtige Hinweise, denn ein
Ortsname, der sich zeitlich verorten lässt, gibt
zugleich Auskunft darüber, seit wann eine Ört-

lichkeit dauerhaft, das heisst ohne längeren Un-
terbruch besiedelt ist.13 In Cham und Baar reicht
diese Siedlungskontinuität in die keltische Zeit ,
also etwa ins 5. Jahrhundert vor Christus, zu-
rück. In Ägeri lässt sich aufgrund des überliefer-
ten, mehrheitlich romanischen Namensguts eine
Siedlungskontinuität seit der römischen Zeit re-
konstruieren. Die Anfänge Neuheims dürften ins
7. oder 8. Jahrhundert, also in die Zeit der ala-
mannischen Landnahme, zurückreichen. Dafür
spricht neben dem Ortsnamen auch die Lage
und die frühe Ersterwähnung Neuheims in den
Schriftquellen.14 Niederwil beziehungsweise das
mittelalterliche Wiprechtswil ist ebenfalls ala-
mannischen Ursprungs, entstand im Gegensatz
zu Neuheim aber in der späteren Phase des Lan-
desausbaus zwischen dem 8. und 11. Jahrhun-
dert.15 In Oberrüti ist eine Gründung im ersten
Jahrtausend aufgrund des Ortsnamens zumin-
dest nicht ausgeschlossen. Etwas schwieriger
ist die Situation in Zug, Risch und Meierskappel
beziehungsweise Kappel, wie es bis ins 15. Jahr-
hundert noch hiess. Die Bedeutung der Orts-
namen ist zwar bekannt, diese können zeitlich
aber nicht genau eingeordnet werden.16 Doch ist
in Risch, wie bereits erwähnt, das Alter der Kir-
che bekannt, und aufgrund von Untersuchungen
bei der Burg in Zug wissen wir, dass auch hier
bereits um das Jahr 1000 eine Siedlung be-
stand.17 Diese dürfte im Zusammenhang mit
dem grundherrlichen Hof zu sehen sein, der sich
seit dem 13. Jahrhundert auch in den Schrift-
quellen nachweisen lässt.18

Natürlich lässt sich aus einer ins Frühmittel-
alter oder noch weiter zurückreichenden Sied-
lungskontinuität nicht zwingend auf die Existenz
einer frühmittelalterlichen Kirche schliessen.
Tatsächlich gab es beispielsweise in Blickens-
dorf, Deinikon oder Rumentikon, wo die Sied-
lungsanfänge ebenfalls ins Frühmittelalter zu-
rückreichen, keine Kirche. Die Bewohner dieser
Siedlungen mussten für den Besuch eines Got-
tesdienstes zwangsläufig die in der Nähe gelege-
nen Kirchen in Baar beziehungsweise Cham auf-
suchen. Entsprechend entstanden kirchliche Ab-
hängigkeiten, die sich im Laufe der Zeit verfes-
tigten und die sich seit dem 13. Jahrhundert als
verbindliche Pfarrzugehörigkeiten auch in den
Schriftquellen nachweisen lassen. Exemplarisch
war dies etwa in Steinhausen der Fall: Steinhau-
sen war spätestens im 7. oder 8. Jahrhundert
besiedelt, und die «ersten Steinhauser» gingen,
wie die «ersten Blickensdorfer» auch, nach Baar
in die Kirche. Daran änderte sich auch dann
nichts, als in Steinhausen im 12. Jahrhundert
eine Kirche gegründet wurde. Bemerkenswert ist
nun aber der Sachverhalt, dass sich in Ägeri,
Neuheim, Niederwil, Meierskappel oder Oberrü-
ti im Laufe der Jahrhunderte im Gegensatz zu
Steinhausen keine kirchlichen Abhängigkeiten ir-
gendwelcher Art entwickelt haben. Dementspre-
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chend kann ausgeschlossen werden, dass die
Kirchen der eben genannten Siedlungen erst im
Hochmittelalter gegründet wurden.

Schliesslich lassen auch die Kirchenpatrone,
denen die Kirchen geweiht wurden, eine grobe
zeitliche Einordnung zu. Die Heiligenverehrung
war gewissen Zeitströmungen unterworfen, und
so wählten die frühmittelalterlichen Kirchen-
gründer andere Kirchenpatrone als jene des
Hoch- und Spätmittelalters. Unsere frühmittel-
alterlichen Kirchen weisen jedenfalls ausnahms-
los charakteristische frühmittelalterliche Patro-
zinien auf.19

II. Eigenkirchen und
ihre Gründer
Wir können also mit guten Gründen davon aus-
gehen, dass in unserem Untersuchungsgebiet
neun Kirchen aus dem Frühmittelalter stammen.
Zu klären bleibt, wer diese Kirchen zu welchem
Zweck gegründet hat, wie sie organisiert waren
und wie ihre rechtliche Stellung war. Beginnen
wir mit dem letzten Punkt. Wie bei praktisch al-
len frühmittelalterlichen Kirchen des Bistums
Konstanz handelte es sich auch bei den unsri-
gen um sogenannte Eigenkirchen. Eigenkirchen
wurden nicht vom Bischof, sondern von einem
geistlichen oder weltlichen Grundherrn auf sei-
nem eigenen Grundstück gegründet.20 Sie waren
insbesondere in Regionen verbreitet, die von der
kirchlichen und weltlichen Herrschaft relativ
schlecht durchdrungen waren. Auf das Bistum
Konstanz und insbesondere auf das Gebiet der
heutigen Innerschweiz traf dieses Merkmal in
besonderem Masse zu. Das hing unter anderem
damit zusammen, dass der Konstanzer Bischof
nur über eine bescheidene grundherrschaftliche
Ausstattung verfügte, die sich zudem auf ver-
gleichsweise engem Raum in der Bodensee-
region befand. Im übrigen Bistum und in beson-
derem Ausmass in den ländlichen Gebieten war
der bischöfliche Zugriff nicht nur auf die Gläubi-
gen, sondern auch auf die lokale Kirchenorgani-
sation eher gering. Mit seinem sehr ausgepräg-
ten Eigenkirchenwesen kann das Bistum
Konstanz durchaus als Sonderfall bezeichnet
werden. Dies wird deutlich, wenn wir den Blick-
winkel etwas erweitern: Im benachbarten Bistum
Chur etwa war die geistliche und weltliche Herr-
schaftsausübung sehr viel besser ausgebildet.
Entsprechend gab es dort vor dem 8./9. Jahr-
hundert praktisch keine Eigenkirchen.21 Ähnlich
waren die Verhältnisse auch in der Westschweiz,
wo bischöfliche Kirchengründungen sehr häufig
anzutreffen sind.22 In diesen Gebieten ist eine
Herrschaftskontinuität feststellbar, die den Un-
tergang des Römischen Reiches Ende des
5. Jahrhunderts überdauerte. So ist es bezeich-
nend, dass die ältesten Bischofssitze auf dem

Gebiet der heutigen Schweiz in Martigny, Genf,
Avenches, Windisch, Augst/Kaiseraugst und
Chur – also gewissermassen auf alten römi-
schen Strukturen – entstanden sind.23

In modernen Rechtskategorien gesprochen,
waren Eigenkirchen Vermögensobjekte, die sa-
chenrechtlich dem Kirchengründer gehörten. Als
solche konnten sie verschenkt, verkauft oder
vererbt werden. Der Kirchengründer oder eben
Eigenkirchenherr setzte zudem den Geistlichen
ein, der an seiner Kirche für die Seelsorge zu-
ständig war. Das Eigenkirchenwesen wurde vom
Kirchenrecht bis ins 11. Jahrhundert geduldet,
obschon sowohl die Verfügung über das Kir-
chenvermögen als auch die Einsetzung eines
Geistlichen ursprünglich der Kompetenz der Bi-
schöfe oblag. Auf der Ebene der weltlichen Ge-
setzgebung schuf Karl der Grosse wichtige Rah-
menbedingungen, indem er die freie Verfügung
über den Kirchenbesitz unter der Voraussetzung
gewährte, dass der Gottesdienst nicht beein-
trächtigt wurde. Private Kirchengründungen wa-
ren, das Einverständnis des zuständigen Bi-
schofs vorausgesetzt, erlaubt.24 Noch weiter
ging das sogenannte Capitulare ecclesiasticum,
ein unter Ludwig dem Frommen 818/819 verab-
schiedetes Gesetz: Die Eigenkirchenherren
konnten fortan ihre Geistlichen frei wählen, und
der Bischof durfte deren Weihe nur noch unter
bestimmten Umständen verweigern. Dafür
mussten sie den an ihren Eigenkirchen tätigen
Geistlichen ein abgabenfreies Stück Land, einen
Anteil am Zehnt, die Einnahmen aus den Obla-
tionen (Opfer- beziehungsweise Abgaben der
Gläubigen),25 das (Pfarr-)Haus, den (Kirch-)Hof
und den bei der Kirche gelegenen Garten zur
freien Nutzung überlassen.26

Es ist nicht ganz unproblematisch, aus norma-
tiven Quellen wie den eben erwähnten karolingi-
schen Kapitularien Rückschlüsse auf die tatsäch-
lichen Gegebenheiten zu ziehen. Mit der gebote-
nen Vorsicht können wir wohl davon ausgehen,
dass die im Kirchenkapitular geschilderten Ver-
hältnisse im Grossen und Ganzen auch auf unse-
re frühmittelalterlichen Kirchen zutrafen. Immer-
hin lassen sich in den hoch- und spätmittelalter-
lichen Quellen einzelne Punkte, etwa die Bestim-
mungen über den Zehnt und die Oblationen oder
das abgabenfreie Stück Land des Geistlichen,
nachweisen, sodass davon auszugehen ist, dass
die karolingische Gesetzgebung auch in unserer
Gegend rezipiert und angewendet wurde.27 Wann
genau dies der Fall war, bleibt hingegen unklar.
Auch sonst lässt sich zu unseren frühmittelalter-
lichen Kirchen nur wenig aussagen. Das hängt
massgeblich mit der Quellenlage zusammen. Wir
verfügen nur über sehr wenige direkte Zeugnisse
aus dem Frühmittelalter. Dass es das Gebiet des
heutigen Kantons Zug betreffend nur gerade eine
einzige Schriftquelle gibt, die aus dem ersten
Jahrtausend stammt, wurde bereits erwähnt. Die
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6|Der Liber decimationis wurde zur
Erhebung der Kreuzzugssteuer ver-
fasst. Vgl. ausführlich Person-Weber
2001, dort auch die Neu-Edition des
Zehntenbuchs.
7|Vgl. S. 30 f.
8|Wanner 1985, 253–256.
9|Vgl. ausführlich S. 27–29.
10|Vgl. Kdm ZG 1, 25.
11|Iten 1952, 123.
12|Vgl. S. 178–182.
13|Das Folgende nach freundlicher
Auskunft von Beat Dittli. Vgl. Dittli
1992. – In der Zwischenzeit erschie-
nen: Dittli 2007.
14|Dittli 1992, 146.
15|Dittli 1992, 175 und 186–188.
16|Dittli 1992, 30–34 und 354 f.
17|Grünenfelder/Hofmann/
Lehmann 2003, 30–41.
18|HU 2, 116–118.
19|Zu den Patrozinien vgl. S. 41–
45.
20|Den letztlich wenig aussagekräf-
tigen Begriff «Eigenkirche» – er um-
fasst notwendigerweise jede nicht-
bischöfliche Kirchengründung –
prägte Ulrich Stutz (vgl. Stutz 1895).
Zum Eigenkirchenwesen vgl. auch
Schieffer 1986.
21|Oberholzer 2002, 37 (Anm. 23).
– Pfaff 1990, 207.
22|Büttner/Müller 1967, 18 f.
23|Bielmann 2005. – Vgl. S. 42. 
24|Schieffer 1986, 1705 f.
25|Zu den freiwilligen und verpflich-
tenden Gaben der Gläubigen vgl.
ausführlich Meyer 1993.
26|Landau 1982, 401.
27|Beispiele für die Aufteilung des
Zehnts in SSRQ ZG 1, Nr. 14
(14. April 1276) und die Erhebung
der Oblationen in UB ZG 1, Nr. 1272
(15. April 1480).
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Archäologie vermag einige wenige, aber wichtige
Zusatzinformationen beizusteuern, wenn auch
nur punktuell. So kennen wir von den beiden ein-
zigen untersuchten frühmittelalterlichen Kirchen
im Kanton Zug, jenen in Risch und Baar, neben
deren Alter auch deren mutmassliche Erbauer,
und zwar aufgrund der in den Gründungsanlagen
gefundenen Gräber. Sollte es sich bei den Toten
tatsächlich um Mitglieder der Gründerfamilie
handeln – eine zwar naheliegende, letztlich aber
nicht beweisbare Vermutung28 –, dann wurden
diese und wohl auch die übrigen frühmittelalterli-
chen Kirchen von Mitgliedern der alamannischen
Oberschicht gegründet. Dafür spricht neben den
anthropologischen Befunden die Art der Grabbei-
gaben.29 Darin ist wohl auch das Motiv dieser
frühmittelalterlichen Kirchengründungen zu se-
hen: Im Vordergrund stand offenbar vor allem
das Seelenheil des jeweiligen Kirchengründers
und seiner Familie und weniger die Seelsorge der
umliegenden Bevölkerung. Über deren Christiani-
sierungsgrad wissen wir nichts Konkretes. Es
kann aber davon ausgegangen werden, dass die-
se frühen Gotteshäuser allmählich und in zuneh-
mendem Masse eine gewisse religiöse Anzie-
hungskraft auf die zunächst noch nichtchristli-
che Bevölkerung ausübten.30

1 Grundherrschaft und Eigenkirchen
Ein weiteres, wichtiges Merkmal frühmittelalterli-
cher Eigenkirchen lässt sich auf indirektem Weg
unter Beizug von hoch- und spätmittelalterlichem
Quellenmaterial erschliessen. Aus der erwähnten
Stelle im karolingischen Kirchenkapitular betref-
fend die Ausstattung eines an einer Eigenkirche
tätigen Geistlichen geht hervor, dass die frühmit-
telalterlichen Eigenkirchen offenbar häufig Teil
einer zweigeteilten Grundherrschaft oder Villika-
tion waren.31 Dabei handelt es sich um ein Wirt-
schafts- und Herrschaftssystem, das sich im
Fränkischen Reich etwa ab dem 7. Jahrhundert
ausgebreitet hatte, und zwar vor allem in Gegen-
den, wo schwerpunktmässig Ackerbau betrieben
wurde. Auf dem Gebiet des heutigen Kantons
Zug finden sich vor allem im Ennetsee sowie in
Zug, Baar und, etwas abgeschwächt, in Neuheim
Spuren von Villikationen, die wir uns etwa wie
folgt vorstellen müssen:32 Das Zentrum einer Vil-
likation bildete der Herren- oder Fronhof mit dem
dazugehörigen Salland, der entweder vom
Grundherrn selbst oder von einem Fronhofver-
walter, dem villicus oder Meier, bewirtschaftet
wurde. Der Grundherr stellte den Hofgenossen,
also dem von ihm abhängigen Personenverband,
kleinere und grössere Landstücke – Schupposen
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|Abb. 5
1526 kauften die Pfarrgenossen
von Baar dem Kloster Kappel das
Patronatsrecht über die Pfarrkir-
che St. Martin ab. Die Pfarrgenos-
sen als den fünf später sogenann-
ten Korporationen übergeordne-
ter Personenverband bildeten das
personale Substrat der Gemeinde
Baar. Der Loskauf von 1526 war
deshalb auch ein wichtiger
Schritt in Richtung kommunale
Selbständigkeit.
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und Hufen – zur landwirtschaftlichen Nutzung
zur Verfügung. Es entstanden, sehr modern ge-
sprochen, landwirtschaftliche Kleinstbetriebe,
die wir uns wohl am ehesten als kleine, sehr ein-
fache Bauernhöfe vorstellen müssen. Diese Bau-
ernhöfe waren satellitenartig um den zentralen
Fronhof herum gruppiert. Als Gegenleistung für
die Nutzung von Grund und Boden, aber auch für
die Rechtssicherheit, die ihnen der Grundherr
gewährleistete, entrichteten die Hofgenossen
Geld- und Naturalabgaben und waren verpflich-
tet, den Grundherrn mit Fronarbeit bei der Be-
wirtschaftung des Fronhofs zu unterstützen. Die
Grundherrschaften, die einem geistlichen oder
weltlichen Grundherrn gehören konnten, bildeten
allerdings noch keine geschlossenen Territorien.
Die Bauernhöfe waren wie kleine urbar gemachte
Inseln lose in der ansonsten ungenutzten Flur
verstreut und konnten unter Umständen in un-
mittelbarer Nähe eines Bauernhofs liegen, der zu
einer anderen Grundherrschaft gehörte. 

In den voralpinen und alpinen Gegenden der
Innerschweiz, zu denen auch Ägeri und ein gros-
ser Teil des Menzingerbergs gehörten, konnte
sich diese klassische Form der Villikation, die
sich vor allem auf den Ackerbau konzentrierte,
kaum durchsetzen. Hier entwickelten sich, häu-
fig ebenfalls auf der Basis von Grundherrschaf-
ten, Mischwirtschaftssysteme, die in erster Linie
der Eigenversorgung dienten und auf einem fle-
xiblen Verhältnis von Ackerbau und Viehzucht
basierten.33

Von den neun frühmittelalterlichen Kirchen
unseres Untersuchungsgebiets wurden sicher
fünf als Teil einer Villikation gegründet, nämlich
jene in Cham, Neuheim, Zug, Meierskappel und
Niederwil. In Oberrüti und in Oberägeri ist un-
klar, wie die Kirchen mit der Grundherrschaft
verbunden waren. Die Kirchen von Baar und
Risch schliesslich bildeten mit ihrer umfangrei-
chen Ausstattung eigenständige Teile innerhalb
eines in den Quellen nicht näher fassbaren Herr-
schaftskomplexes. Aufgrund ihrer Struktur wa-
ren sie einer Grundherrschaft nicht unähnlich.
Dieses Phänomen ist insbesondere bei sehr al-
ten Kirchen anzutreffen, die vor dem 8. Jahrhun-
dert gegründet wurden, also in einer Zeit, als die
Villikationen noch kaum verbreitet waren.34

Interessanterweise bildeten sowohl in Baar als
auch in Risch jeweils vier Höfe das Kernstück
des Stiftungsguts der Kirche: 1499 ist von «vier
hoeffen, ze Rysch gelegenn, daruß der kilchen-
satz [Patronatsrecht der Kirche] gewidmet ist»
die Rede,35 und als die Baarer Kirchgenossen
1526 das Patronatsrecht über ihre Pfarrkirche
erwarben, wurden in der Verkaufsurkunde die
vier «widemhöff», also die zum Stiftungsgut ge-
hörenden Höfe, erwähnt, die zu diesem Zeit-
punkt längst verpachtet waren (Abb. 5).36

Unter den frühmittelalterlichen Kirchen des
jüngeren Typs, jenen also, die als Teil einer Vil-

likation gegründet wurden, lohnt es sich auf-
grund der besonderen Quellenlage, die Situa-
tion in Cham etwas genauer zu untersuchen.
Hier gab es wahrscheinlich mehrere Grundherr-
schaften nebeneinander.37 Eine davon lässt sich
zweifelsfrei bereits im Frühmittelalter nachwei-
sen, und zwar im ältesten und zugleich einzigen
im ersten Jahrtausend entstandenen Dokument
aus dem Gebiet des heutigen Kantons Zug: 858
schenkte der ostfränkische König Ludwig der
Deutsche dem von ihm gegründeten Zürcher
Fraumünsterkloster auf Wunsch seiner verstor-
benen Tochter Hildegard «curtem nostram quae
vocatur Chama», also seinen Hof Cham
(Abb. 6). Was wir uns darunter genau vorstellen
müssen, ist zumindest nicht auf Anhieb klar. Si-
cher falsch ist die Vorstellung eines prunkvollen
Königshofs, übrigens auch rein sprachlich.38 Auf
die richtige Spur scheint uns die Urkunde selbst
zu führen, die diesen Hof näher beschreibt: Er
bestehe aus der «curtis indominicata» – dem
Herrenhof – und all seinen Zugehörden. Offen-
sichtlich wird also zwischen Hof und Herrenhof
unterschieden, wobei Letzterer Teil des Erste-
ren zu sein scheint. Mit «curtem nostram quae
vocatur Chama», dem Hof Cham, ist also in ei-
nem übergeordneten, abstrakten Sinn ein Wirt-
schaftssystem, möglicherweise bereits eine Art
Verwaltungseinheit gemeint, während curtis
indominicata ganz konkret für einen landwirt-
schaftlichen Betrieb steht. Viel mehr lässt sich
aus der Urkunde von 858 nicht herausholen.
Weder über den Umfang des Hofs noch über
seine genauere Lokalisierung lässt sich eine zu-
verlässige Aussage machen. Zwar werden die
oben erwähnten Zugehörden des Hofes Cham
summarisch und auf den ersten Blick auch
recht detailliert aufgelistet – unter anderem ist
von Kirchen, Häusern und anderen Gebäuden,
allen unfreien Personen, Wiesen, Äckern, Wei-
den sowie stehenden und fliessenden Gewäs-
sern die Rede. Dabei handelt es sich aber nicht
um eine authentische Beschreibung des Hofes
Cham, sondern um die sogenannte Pertinenz-
formel, die in Schenkungsurkunden sehr häufig
verwendet wurde. So findet sich eine praktisch
identische Pertinenzformel auch in einer 853
ausgestellten Urkunde, mit der Ludwig der
Deutsche die Schenkung des Hofes Zürich samt
Besitzungen in Uri an das Fraumünster schrift-
lich fixieren liess.39 Als rein formale und formel-
hafte Umschreibung sagt die Pertinenzformel
nichts über die tatsächlichen, vor Ort anzutref-
fenden Verhältnisse aus. Es ist deshalb auch
müssig, zusammen mit der älteren Literatur dar-
über zu spekulieren, wie gross der Hof Cham
war – eine Grundherrschaft bildete ja eben ge-
rade kein geschlossenes Territorium – oder um
welche Kirchen es sich bei den in der Urkunde
genannten gehandelt haben könnte. In der Lo-
gik der Urkundensprache wäre es theoretisch
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28|Vgl. Kaiser 1998, 170 f.
29|Vgl. S. 135–141 und 230–233.
30|Bielmann 2005. – Wanner 1985,
264–266. 
31|Zum engen Zusammenhang von
Grundherrschaft und Eigenkirchen-
wesen vgl. Brückner 1997, 90–98. 
32|Zu Grundherrschaft und Villika-
tion vgl.: Auge 2001. – Grüninger
2005. – Rösener 1992.
33|Sauerländer 2005, Kap. 2.1.
34|Wanner 1985, 263 f.
35|UB ZG 2, Nr. 1742 (12. August
1499).
36|UB ZG 2, Nr. 2324 (16. Mai
1526).
37|Vgl. S. 25–27.
38|Der hier verwendete Quellenter-
minus curtis darf nicht mit curia ver-
wechselt werden; erst die seit dem
11. Jahrhundert in den Quellen auf-
tauchende Wendung curia regis be-
zeichnet den eigentlichen Königs-
hof. Vgl. zu dieser Differenzierung
Zotz 1986 und Verhulst 1986. 
39|ZUB 1, Nr. 68 (21. Juli 853).
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sogar denkbar, dass es im Hof Cham – ähnlich
etwa wie im Hof Blickensdorf oder im Hof Hin-
terburg – keine einzige Kirche gab, auch wenn
dies nicht sehr wahrscheinlich ist. Denn es ist
kaum ein Zufall, dass sich das seit keltischer
Zeit durchgehend besiedelte und mit Sicherheit
schon früh christianisierte Cham zum Zentrum
einer Grosspfarrei entwickelte. Dabei spielte
der Hof Cham offenbar eine entscheidende Rol-
le. Anhand späterer Quellen lässt er sich genau-
er lokalisieren: 1235 meldet die Äbtissin des
Fraumünsters dem Bischof von Konstanz, sie
habe dem Abt des Klosters Engelberg eine Hof-
statt mit einem Kornspeicher als ewiges Lehen
übertragen.40 Diese Hofstatt befand sich auf
dem Friedhof der Pfarrkirche St. Jakob, die
ebenfalls im Besitz des Fraumünsters war und
die zum Hof Cham gehörte, wie wir aus noch
späteren Urkunden wissen.41 Bei diesem Hof
Cham handelt es sich mit grösster Wahrschein-
lichkeit um denselben, den Ludwig der Deut-
sche 858 dem Fraumünster geschenkt hatte
und der offenbar fast 400 Jahre unverändert in
dessen Besitz verblieben ist.42 Aufgrund des en-
gen Zusammenhangs von Grundherrschaft und
Eigenkirche dürfte die Gründung von St. Jakob,
genau wie die Ursprünge des Hofes Cham, min-
destens ins 9. Jahrhundert zurückreichen.

Bleiben wir noch kurz in Cham. Die in der Li-
teratur oft geäusserte Vermutung, beim 858 er-
wähnten Hof handle es sich um St. Andreas, ist
sicher falsch.43 Sie stützte sich zum einen auf
die Tatsache, dass die Halbinsel bei St. Andreas
schon in prähistorischer Zeit besiedelt war44,
und zum anderen auf Grabungsergebnisse aus
den 1940er-Jahren, als man unter der Kapelle ei-
nen vermeintlich frühkarolingischen Vorgänger-
bau entdeckte.45 Daraus leitete man eine aus
der prähistorischen über die karolingische Zeit
bis in die Gegenwart reichende Siedlungskonti-
nuität ab, in die sich die Urkunde von 858
scheinbar nahtlos einfügen liess. Allerdings
übersah man dabei einige wesentliche Punkte:
So lassen sich in St. Andreas, wo zwar ebenfalls
ein grundherrlicher Hof nachweisbar ist, zu kei-
ner Zeit Beziehungen zum Fraumünster feststel-
len. Auch wäre nicht recht einzusehen, weshalb
sich nicht das vermeintlich frühmittelalterliche
St. Andreas als gemeindliches und pfarreiliches
Zentrum von Cham durchsetzte, sondern der
Fraumünsterhof auf dem Kirchbühl. Den ent-
scheidenden Punkt liefert allerdings die Archäo-
logie: Eine neuerliche Auswertung der Ausgra-
bungen von 1942 sowie Nachuntersuchungen
von 2005 haben ergeben, dass der Vorgänger-
bau der Kapelle nicht aus frühkarolingischer
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|Abb. 6
Das älteste Schriftstück aus dem
Kanton Zug: 858 schenkt Ludwig
der Deutsche dem Zürcher Frau-
münster seinen Hof Cham.
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Zeit, sondern frühestens aus dem 12. Jahrhun-
dert stammt und damit erheblich jünger ist als
bislang angenommen.46

Wie bereits oben erwähnt, wissen wir man-
gels schriftlicher Quellen nicht, wer konkret un-
sere frühmittelalterlichen Kirchen gegründet
hat. Klar ist nur, dass die meisten – offenbar
häufig zusammen mit den zugehörigen grund-
herrlichen Höfen – in unbekannter Zeit an die im
Früh- und Hochmittelalter gegründeten Klöster
vergabt wurden. Als deren Besitz werden sie je-
denfalls in den hochmittelalterlichen Quellen
fassbar, auffallend häufig im Zusammenhang mit
Besitzbestätigungen. So war im Schutzbrief, den
sich das Frauenstift Schänis 1045 von König
Heinrich III. ausstellen liess, auch die Kirche von
Baar aufgeführt.47 Unklar ist, wie die Kirche von
Baar mit dem Hof Baar verbunden war, dessen
Besitz sich Schänis 1178 von Papst Alexander
III. bestätigen liess.48 Die Kirche von Risch wur-
de 1159 als Besitz des Klosters Muri bestätigt.
St. Blasien war 1173 noch im Besitz der Kirchen
in Neuheim und Steinhausen, doch scheinen
diese sechs Jahre später in andere Hände über-
gegangen zu sein. Jedenfalls werden sie 1179 in
einer ähnlichen Urkunde nicht mehr aufge-
führt.49 Die Kirche von Niederwil wird 1185 im
Zusammenhang mit einem Zehntenstreit eben-
falls als Besitz des Frauenstifts Schänis ausge-
wiesen.50 Die Kirche in Cham schliesslich be-
fand sich 1235 – wohl unverändert – im Besitz
des Zürcher Fraumünsters. Unklar ist die Situa-
tion in Zug und Oberägeri. Auffallend bei beiden
sind Zehntrechte des Fraumünsters, die sich
noch im 14. und 15. Jahrhundert nachweisen
lassen, doch braucht dies nicht zwingend auf ei-
ne jahrhundertealte Besitztradition hinzuweisen.
Gerade in Ägeri deutet neuerdings vieles darauf
hin, dass die Rechtsansprüche des Fraumüns-
ters möglicherweise erheblich jüngeren Datums
sind.51 Die in der älteren Literatur oft geäusserte
Vermutung, Ägeri hätte zum 858 erwähnten Hof
Cham gehört, ist aufgrund unseres heutigen
Wissensstandes eher unwahrscheinlich.52 Die
Kirche St. Michael in Zug wird im habsburgi-
schen Urbar von 1306 indirekt erwähnt und zu-
sammen mit dem grundherrlichen Hof Zug als
Teil der Verwaltungseinheit Amt Zug aufgeführt.
Hof und Kirche gelangten 1273 beim grossen
Erbverkauf der Grafen von Kiburg in den Besitz
der Habsburger. Doch spätestens hier verlieren
sich die Spuren. Die Rolle der Kiburger in Zug
müsste genauer untersucht werden. Es ist gut
denkbar, dass 1273 nur Rechtsansprüche abge-
treten wurden, welche die Kiburger – im Gegen-
satz zu den Habsburgern – nie wahrnehmen
konnten. Weiter zurückverfolgen lassen sich die-
se Rechte oder Rechtsansprüche nicht. Dass es
sich bei Zug um ehemals lenzburgischen Besitz
handelt, ist zwar nicht gänzlich auszuschliessen,
doch gibt es im schriftlichen Quellenmaterial

keine Hinweise, die diese Vermutung stützten. In
Ägeri sieht es ähnlich aus. Die Kirche dürfte
nach 1200 in den Besitz des Klosters Einsiedeln
gelangt sein – woher beziehungsweise aus wes-
sen Hand ist auch hier unklar.53 In den Schrift-
quellen wird sie erstmals 1226 anlässlich ihrer
Rekonsekrierung durch den Bischof von Kon-
stanz erwähnt.54 Die Kirche von Meierskappel
war zusammen mit dem grundherrlichen Hof
spätestens seit dem 13. Jahrhundert im Besitz
des Zürcher Fraumünsters. In Oberrüti schliess-
lich erfahren wir gar erst im 14. Jahrhundert et-
was über den Besitzer der Kirche beziehungs-
weise deren Patronatsrecht. Letzteres befand
sich damals im Besitz der Herren von Hünen-
berg, eines in unserer Gegend umfangreich be-
güterten Kleinadelsgeschlechts.55

2 Die Einführung des Patronatsrechts
Das Eigenkirchenwesen wurde unter den Karo-
lingern weitgehend geregelt und allgemein aner-
kannt. Das bedeutete, dass die laikalen Kirchen-
gründer und -besitzer auf Kosten der Bischöfe
eine grosse Verfügungsgewalt über den kirchli-
chen Besitz und die Besetzung kirchlicher Ämter
hatten. Der Einfluss von Laien auf die Kirche ver-
stärkte sich noch mehr, als die deutschen Köni-
ge und Kaiser dazu übergingen, Erzbischöfe, Bi-
schöfe und Reichsäbte einzusetzen. Innerhalb
der Amtskirche führte dies im 11. Jahrhundert zu
einer Reformbewegung. Papst Gregor VII. erliess
1075 ein Investiturverbot, mit dem er sich gegen
die Einsetzung von Bischöfen durch den König
richtete. Dadurch löste er den sogenannten In-
vestiturstreit zwischen Papsttum und deut-
schem Königtum aus, der 1122 mit dem Konkor-
dat von Worms beigelegt wurde. Danach dehnte
sich der Kampf gegen die Laieninvestitur, also
die Amtseinsetzung von Geistlichen durch Laien,
auf das Eigenkirchenwesen aus. Der bedeuten-
de Kirchenrechtler Gratian verfasste um 1140
ein Dekret, in dem er den Laien das Recht auf
den Verkauf oder den Empfang von Kirchen so-
wie die Nutzung ihrer Güter absprach. Lediglich
die Wahl des Geistlichen und der Zugriff auf Kir-
chengut in Notsituationen wurde ihnen noch zu-
gestanden. Dieses Recht bezeichnete man als
ius patronatus – Patronatsrecht – oder, wie in
der spätmittelalterlichen Urkundensprache häu-
fig anzutreffen, als Kirchensatz. Es wurde bis
zum vierten Laterankonzil von 1215 in seine de-
finitive Form gebracht, indem es nicht mehr nur
für Laien, sondern auch für geistliche Institutio-
nen galt. 

Faktisch änderte sich mit der Einführung des
Patronatsrechts nicht viel. Die Patronatsherren
hatten nach wie vor das Recht auf die freie Wahl
des Geistlichen, also die sogenannte Kollatur,
auch Präsentationsrecht genannt. Einzige Ein-
schränkung war nun, dass sie diesen dem Bi-
schof zur Einsetzung präsentieren mussten.
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40|QW 1, Nr. 366 (16. Januar
1235).
41|QW 1/1, Nr. 475 (19. Juni 1244).
– UB ZG 1, Nr. 1215 (23. August
1477).
42|Dass Besitzverhältnisse über ei-
nen derart langen Zeitraum unverän-
dert blieben, ist zwar sehr unge-
wöhnlich. Doch scheint hier das Zür-
cher Stift eine Ausnahme zu bilden:
Das Fraumünster behielt den Gross-
teil seiner Güter bis zu seiner Aufhe-
bung im Jahr 1524. Vgl. Bless-Grab-
her 2005.
43|Vgl. stellvertretend Gruber
1958, 125–128. Diesbezügliche
Zweifel äusserte bereits Baumgart-
ner (Baumgartner 1997, 41).
44|Hep Harb/Lötscher 2005.
45|Villiger 1944.
46|Vgl. S. 178–182.
47|QW 1/1, Nr. 78 (30. Januar
1045).
48|QW 1/1, Nr. 164 (24. Oktober
1178).
49|QW 1/1, Nrn. 161 (26. April
1173) und 166 (6. März 1179).
50|QW 1/1, Nr. 178 (vor 1185).
51|Sablonier 2003, 67 f.
52|Stellvertretend Gruber 1968,
15.
53|Sablonier 2003, 44, 52, 72–74.
54|QW 1/1, Nr. 292 (15. Oktober
1226).
55|Zu den Hünenberg vgl.: Müller
1994. – Sablonier 1990, 23–28. –
Staub 1943.
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Auch die Regelung, gemäss welcher es ihnen
nur in Notfällen gestattet war, auf die Kirchen-
einnahmen zurückzugreifen, blieb häufig unbe-
achtet, vorausgesetzt, der Unterhalt des an der
Kirche tätigen Geistlichen war gewährleistet. In
der Praxis war es so, dass das Patronatsrecht
als eine Art Servitut mit dem Besitz eines be-
stimmten Grundstücks verbunden war, wie das
etwa im oben erwähnten Beispiel mit den vier
Widemhöfen von Risch der Fall war. Dadurch
wurde es im Prinzip frei handelbar. Ein weiterer,
wichtiger Aspekt des Patronatsrechts ergab sich
ebenfalls in der Rechtspraxis. Indem sich die
Amtskirche im Verlauf des 12. Jahrhunderts zu-
nehmend bemühte, die häufig als Lehen an Lai-
en abgegebenen Zehnten wieder an die zugehö-
rigen Kirchen zurückzuführen, berechtigte das
Patronatsrecht auch zur Erhebung des Zehnten. 

Der Umstand, dass es beim Patronatsrecht
eben nur um die Verfügungsgewalt über eine
Kirche, nicht aber um deren Besitz ging, könnte
der Grund sein, dass in unseren Quellen nur Pa-
tronatsrechte über Pfarrkirchen, nicht aber über
Filialen erwähnt werden. Da die Filialen den
Pfarrkirchen untergeordnet waren, genügte der
Besitz des Patronatsrechts über eine Pfarrkir-
che, um auch über deren Filialen verfügen zu
können. Dies setzte allerdings die Existenz der

territorial definierten Pfarrei voraus. Den Ursa-
chen und Wirkungen der Pfarreientstehung soll
im Folgenden nachgegangen werden.

III. Die Pfarrei als ter-
ritoriales Konstrukt 
1244 überliess Gräfin Heilwig von Habsburg dem
Kloster Kappel tauschweise die Lehenshoheit
über ihre Zehnten in Hinterburg, Hauptikon, Rüti
und Rossau.56 In der Urkunde wird ausdrücklich
darauf hingewiesen, dass sich die Zehnten «infra
limites parrochie Barro», also innerhalb der
Grenzen der Pfarrei Baar, befanden. Im zugeri-
schen Quellenmaterial ist dies das erste Mal,
dass der Begriff «Pfarrei» auftaucht. Ganz offen-
sichtlich wurde er territorial verwendet, das
heisst, er bezog sich auf ein ganz bestimmtes
Gebiet. Kappel liess es nicht bei dieser Erwer-
bung bewenden, sondern brachte bis in die
1370er-Jahre praktisch sämtliche in der Pfarrei
Baar gelegenen Zehnten in seinen Besitz.57 Ein-
vernehmliche Lösungen wie im eben geschilder-
ten Fall mit Gräfin Heilwig bildeten dabei nicht
die Regel. Die Zisterzienser waren bei der
Durchsetzung ihrer Forderungen mitunter recht
unzimperlich. Exemplarisch, auch in Bezug auf
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|Abb. 7
Dieser prunkvolle Ablassbrief
vom 10. Juni 1361 wurde von
Papst Innozenz IV. im Zusammen-
hang mit dem Neubau der Pfarr-
kirche St. Martin in Baar ausge-
stellt, die um 1360 einer Feuers-
brunst zum Opfer gefallen war.
Ähnlich eindrucksvoll waren die
Dimensionen dieses Neubaus: So
vergrösserte man die neue Pfarr-
kirche im Verhältnis zu ihrer Vor-
gängerin um nicht weniger als
das Dreifache. Auf dem Gebiet
des heutigen Kantons Zug war
St. Martin fortan die grösste Kir-
che, grösser noch als die Pfarrkir-
che St. Michael in der Stadt Zug.
Obwohl Baar damals nicht nur flä-
chen-, sondern vermutlich auch
bevölkerungsmässig die grösste
zugerische Pfarrei bildete, ist der
Kirchenbau der 1360er-Jahre
durchaus auch als Demonstration
kommunalen Selbstbewusstseins
zu verstehen.
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die Begründung der klösterlichen Zehntansprü-
che, bekamen dies 1259 die Ministerialadligen
Ulrich und Walter von Klingen zu spüren, die den
Zehnt in Hinterburg als Lehen innehatten –
rechtmässig, wie sie bis anhin glaubten und
wohl auch zu recht beteuerten.58 Gegen die
klösterlichen Ansprüche wehrten sie sich jedoch
vergeblich. Kappel forderte den Zehnt in Hinter-
burg per Schiedsgericht ein mit dem Argument,
er liege in der Pfarrei Baar und gehöre deshalb
nach gemeinem Recht an die dortige Pfarrkir-
che. Ulrich und Walter anerkannten dies aus-
drücklich und verzichteten auf ihre Zehntrechte. 

Das Beispiel zeigt, dass es sich bei der Pfar-
rei also ganz explizit um das Einzugsgebiet einer
Pfarrkirche handelte. Wie wir noch sehen wer-
den, ist diese territoriale Implikation gar nicht so
selbstverständlich, wie sie auf den ersten Blick
erscheinen mag. Klar ist hingegen, dass der Be-
sitz des Patronatsrechts über die Pfarrkirche für
die Durchsetzung von Herrschaftsansprüchen in
der Pfarrei zwingend notwendig war. Die Zister-
zienser wussten dies, und entsprechend setzten
sie alles daran, um vorgängig in den Besitz des
Patronatsrechts der Kirche St. Martin in Baar zu
kommen. Das war nicht ganz einfach. 1239
tauschte Kappel mit dem Kloster Einsiedeln sei-
ne im Raum Finstersee gelegenen Güter gegen
den Hof Baar.59 Aus dem Besitz des Hofs Baar
leiteten die Zisterzienser in der Folge ihre An-
sprüche auf das Patronatsrecht über die Kirche
St. Martin ab, obschon dieses im Tauschge-
schäft mit Einsiedeln nicht mit eingeschlossen
war – aus dem einfachen Grund, dass es sich als
Lehen der Grafen von Habsburg im Besitz
Ulrichs von Schnabelburg befand. Ob die Baarer
Kirche überhaupt je eine Zugehörde des grund-
herrlichen Hofs war, die sich dann im Zuge der
Entbündelung von grund-, leib- und gerichtsherr-
lichen Rechten von diesem löste, ist ohnehin
fraglich. Denn wie wir gesehen haben, ist in
Baar wohl eher von einer frühmittelalterlichen
Eigenkirche des älteren Typs auszugehen, die
zusammen mit ihren umfangreichen Stiftungsgü-
tern einen eigenständigen Herrschaftskomplex
bildete, der nichts mit dem vermutlich erst spä-
ter entstandenen grundherrlichen Hof zu tun
hatte.60 So oder so: Das Kloster Kappel versuch-
te, seine Ansprüche auf das Patronatsrecht
durchzusetzen, indem es die durchaus verbreite-
te und den Zeitgenossen als Phänomen auch ge-
läufige Einheit von Hof und dazugehöriger Kirche
beziehungsweise dazugehörigem Patronatsrecht
(re-)konstruierte. Dazu fälschten die Zisterzien-
ser allem Anschein nach drei Urkunden, die sie
auf die Jahre 1228, 1243 und 1247 rückdatier-
ten.61 Die Dokumente bescheinigen dem Kloster
den Besitz des Hofs samt Patronatsrecht. Aus-
gestellt wurden sie angeblich von den Grafen
von Habsburg und den Grafen von Habsburg-
Werdenberg. Haupt- und Nebenlinie dieses

Adelsgeschlechts waren verfehdet und bean-
spruchten die Lehenshoheit über das Patronats-
recht in Baar jeweils für sich. Das kam den Zis-
terziensern sicherlich zugute. Rudolf III. von
Habsburg-Werdenberg aus der Nebenlinie ver-
zichtete jedenfalls 1248 nicht nur auf das Patro-
natsrecht, sondern auch auf den Hof Baar, der
ihm gar nicht gehörte. Er neutralisierte damit
den umstrittenen Besitz, indem er ihn dem Klos-
ter übertrug. Die Vertreter der Hauptlinie der
Grafen von Habsburg wehrten sich noch bis in
die 1250er-Jahre erfolglos gegen Rudolfs Vorge-
hen. Kappel seinerseits sicherte sich das Patro-
natsrecht endgültig, indem es sich dieses kurz
darauf, nämlich 1249, vom Papst bestätigen
liess und sich bei dieser Gelegenheit auch die
Erlaubnis holte, die Pfarrkirche St. Martin der-
einst inkorporieren zu dürfen, ein Vorgang, auf
den noch näher einzugehen ist.62 Der eigentli-
che Leidtragende war Ulrich von Schnabelburg,
der das Patronatsrecht über die Baarer Pfarrkir-
che bis dahin rechtmässig als Lehen innehatte.
Er verzichtete 1249 und noch einmal 1253 auf
seine Ansprüche. Mit der 1255 erfolgten Inkor-
poration der Kirche St. Martin legte Kappel den
Grundstein für seine territorialen Ambitionen im
Raum Baar (Abb. 7).63

Das Vorgehen Kappels macht deutlich, dass
hinter der Etablierung der Pfarrei ein territoria-
les Herrschaftskonzept stand. Es diente der
Herrschaftsintensivierung und der Wertabschöp-
fung, die sich im konkreten Fall vor allem in der
konsequenten Einforderung der Zehnten äusser-
te. Das wirft eine ganze Reihe von Fragen auf:
Woran orientierte man sich bei der Festlegung
der Pfarreigrenzen? Welche Rolle spielte dabei
die Erhebung der Zehnten? Was hatte es mit
dem «gemeinen Recht» auf sich, dem sich Ulrich
und Walter von Klingen bei ihrem oben geschil-
derten Zehntverzicht beugten? Und schliesslich:
Unter welchen Voraussetzungen und vor allem
wann sind die Pfarreien überhaupt entstanden
oder allenfalls errichtet worden? 

Beginnen wir mit dem letzten Punkt. Dass der
Begriff Pfarrei beziehungsweise par(r)ochia64 in
unseren Schriftquellen erst im 13. Jahrhundert
auftaucht, ist keine spezifisch zugerische Beson-
derheit. Vor 1200 wurde er im gesamten Bistum
Konstanz noch kaum verwendet. Darüber hinaus
fällt bei den wenigen überlieferten Nennungen
auf, dass parochia ursprünglich eine andere Be-
deutung hatte. Der Begriff bezeichnete nicht
eine bestimmte Pfarrei, sondern die Bischofsge-
meinde oder allenfalls das Bistum.65 So verfügte
beispielsweise der Bischof von Konstanz um
930, dass zukünftig «per totam parochiam
suam» der Festtag des heiligen Markus zu feiern
sei.66 Diese ursprüngliche Wortbedeutung geht
auf die Anfänge des Christentums zurück, das
sich in den Städten des Römischen Reiches ver-
breitete. Den frühen christlichen Gemeinden
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56|QW 1/1, Nr. 478 (1244).
57|QW 1/1, Nrn. 832 (26. März
1258), 851 (22. April ), 874 (23. Juli
1260), 1138 (6. August 1274) und
1199 (16. September 1276). – QW
1/2, Nrn. 852 (31. August 1316),
1143 (11. Januar 1323), 1314 (19.
Februar 1326), 1316 (26. Februar
1326), 1583 (4. August 1331) und
1589 (28. September 1331). – UB
ZG 1, Nrn. 11 (30. Dezember 1356),
12 (17. Januar 1357), 102 (1369),
103 (19. März 1370), 127 (24. Feb-
ruar 1373), 129 (12. März 1373) und
137 (24. Februar 1374).
58|QW 1/1, Nr. 851 (22. April
1259).
59|QW 1/1, Nr. 395 (25. Januar
1239). Möglicherweise kam der
1232 erfolgte Erwerb der für Kappel
– im Gegensatz zu Einsiedeln! – ter-
ritorialpolitisch uninteressanten Gü-
ter in Finstersee im Hinblick auf
eben dieses Tauschgeschäft zustan-
de (QW 1/1, Nr. 338 vom 12. Juni
1232).
60|Vgl. S. 19 und 128 f. 
61|QW 1/1, Nrn. 309 (1228), 462
(13. August 1243) und 521 (24. Ja-
nuar 1247). Zur Fälschungsfrage
ausführlich Doppmann 2006, 27–
29, 38–40.
62|QW 1/1, Nr. 602 (8. Februar
1249). Vgl. S. 30 f. 
63|QW 1/1, Nr. 739 (9. April 1255).
64|Zu Bedeutung und Etymologie
von parochia vgl. Puza 1993, 2021.
In den Quellen kommen beide
Schreibweisen – parrochia und
parochia – vor. Der sprachlichen
Einfachheit halber verwenden wir
hier jeweils nur eine Form.
65|Puza 1993, 2021. – Oberholzer
2002, 121–123. – Wanner 1985,
254. Beispiele von parochia im Sin-
ne von «Bistum»: Chart. Sang.
Nr. 908 (1152). – Cod. Sal. Nr. 34
(1185), 54 (1194). – REC Nr. 348
(um 930). – ZUB 1, Nr. 197 (946).
Vgl. auch Harro 2003, 67.
66|REC Nr. 348 (um 930), zitiert in
Harro 2003, 67, dort allerdings ohne
diesbezügliche Interpretation.
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stand jeweils ein Bischof vor. Bischofsgemeinde
und Bistum bezeichnete man als parochia. Das
Wort leitet sich aus dem griechischen paroikein
ab, was so viel wie «bei jemandem wohnen»
heisst und die Situation der frühen christlichen
Gemeinden treffend umschreibt. Ob der Begriff
bereits territorial verwendet wurde oder ob er
nicht vielmehr einen bestimmten Personenver-
band, konkret also die christliche Gemeinde
einer Stadt, bezeichnete, müsste genauer unter-
sucht werden. Vermutlich ist eher von Letzterem
auszugehen. Als Synonym zu parochia wurde
seit etwa dem 5. Jahrhundert auch dio(e)cesis
verwendet. Beide Begriffe konnten jede beliebi-
ge kirchliche Verwaltungseinheit bezeichnen, sei
es die Bischofsgemeinde selbst oder eine vom
Bischof gegründete und einem Priester (pres-
byter) unterstellte Seelsorgestation auf dem
Land.67

Es war naheliegend, dass diese noch wenig
ausdifferenzierte Terminologie auch im etwa um
600 gegründeten Bistum Konstanz übernommen
und während den darauf folgenden fast 600 Jah-
ren in unveränderter Form beibehalten wurde.
Dies änderte sich gegen Ende des 12. Jahrhun-
derts, als die ersten Nennungen von parochia im
Sinne von Pfarrei auftauchten. Nach 1200 setzte
sich diese Bedeutung des Begriffs relativ schnell
durch.68 Für Bistum brauchte man fortan den
Terminus dioecesis.

Welche Schlüsse lassen sich aus diesen be-
griffsgeschichtlichen Überlegungen ziehen? Zu-
nächst spricht allein schon die Tatsache, dass
sich die Pfarreien in unserem Quellenmaterial
erst seit dem Ende des 12. Jahrhunderts nach-
weisen lassen, sehr stark für eine Entstehung in
dieser Zeit. Dagegen könnte man zwar noch ein-
wenden, dass es die Pfarreien damals vielleicht
schon seit mehreren Jahrhunderten gegeben hat
und wir ganz einfach aufgrund einer lückenhaf-
ten oder zufälligen schriftlichen Überlieferung
erst in jener Zeit etwas über ihre Existenz erfah-
ren. Einer genaueren Prüfung hält dieser Ein-
wand jedoch nicht stand. Denn wie wir gesehen
haben, war der für «Pfarrei» verwendete Quellen-
terminus parochia um 1200 längst bekannt. Er
wurde bis anhin einfach nicht im Sinne von
«Pfarrei» verwendet. Auslöser für die in ver-
gleichsweise kurzer Zeit erfolgte begriffliche
Ausdifferenzierung von parochia und dioecesis
war offensichtlich die Entstehung der Pfarreien
und die damit einhergehende Notwendigkeit,
diese von den Bistümern unterscheiden zu kön-
nen. So lässt sich auch erklären, weshalb man
nicht von Anfang an zwei unterschiedliche Be-
griffe für Bistum und Pfarrei verwendete – eben
weil es in der frühen christlichen Kirche noch
keine Pfarreien gab beziehungsweise weil man
keine Unterscheidung zwischen den einzelnen
kirchlichen Verwaltungseinheiten machte. Denn
hätte es um 1200 die Pfarreien tatsächlich

schon seit mehreren Jahrhunderten realiter und
somit als von den Bistümern eindeutig zu unter-
scheidende kirchliche Verwaltungseinheiten ge-
geben, so wäre nicht recht einzusehen, weshalb
es so lange dauerte, bis sich eine eindeutige
und einheitliche Terminologie etablierte. 

Vor diesem Hintergrund erscheint die vor al-
lem in der älteren, zum Teil aber auch in der
neueren lokalgeschichtlichen Literatur verbreite-
te Theorie der sogenannten Urpfarreien mehr
als zweifelhaft.69 Sie besagt, dass es im Frühmit-
telalter nur sehr wenige Kirchen gab, die mit
sehr grossen Pfarrsprengeln ausgestattet waren.
Diese stellte man sich als geschlossene, klar
umgrenzte Territorien vor, deren Bewohner für
den Gottesdienst und zum Empfang der Sakra-
mente die mit entsprechenden Rechten ausge-
stattete Pfarrkirche aufzusuchen hatten. Auf
dem Gebiet dieser Urpfarreien seien dann im 12.
und 13. Jahrhundert zahlreiche neue Gotteshäu-
ser entstanden, die den älteren Pfarrkirchen zu-
nächst als Filialen unterstellt waren. Von diesen
hätten viele sukzessive den Status von Pfarrkir-
chen erhalten, was innerhalb der bestehenden
Pfarreien zur Bildung neuer Pfarreien geführt ha-
be. So erklärte man sich auch die stattliche An-
zahl Pfarrkirchen, die im 1275 verfassten Zehn-
tenbuch des Bistums Konstanz aufgeführt sind.

Die Urpfarreientheorie mag zwar in sich stim-
mig sein, wirklich gute Argumente für ihre Stich-
haltigkeit gab und gibt es allerdings keine. Im
Gegenteil: Sie geht von Prämissen aus, die nicht
belegbar sind, die sich allerdings lange Zeit auch
nicht widerlegen liessen. Das hat sich unterdes-
sen geändert, wie wir am Beispiel der schriftli-
chen Überlieferung und der verwendeten Be-
grifflichkeiten eben gesehen haben. Es waren al-
lerdings archäologische Erkenntnisse, welche
erstmals Zweifel an der Urpfarreientheorie auf-
kommen liessen. Wie bereits erwähnt, wurden
seit den 1960er-Jahren zahlreiche ländliche
Pfarrkirchen archäologisch untersucht, und bei
den meisten stellte man fest, dass sie erheblich
älter sind als bisher angenommen. Ihre Ursprün-
ge reichen nicht ins Hoch-, sondern ins Frühmit-
telalter zurück. Im Frühmittelalter gab es somit
nicht einige wenige, sondern – insbesondere ge-
messen an der Bevölkerungszahl – bereits rela-
tiv viele Kirchen. Die Vorstellung, dass sich aus
den wenigen, dafür umso grösseren frühmittelal-
terlichen Urpfarreien im 12. und 13. Jahrhundert
noch zahlreiche neue Pfarreien herausgebildet
haben, ist also falsch. Als erster erkannte dies
Konrad Wanner vor über 20 Jahren in seiner
bemerkenswerten Studie zu den ländlichen
Pfarrkirchen des Kantons Zürich.70 Er konnte
nachweisen, dass die zürcherischen Pfarreien
nicht im Frühmittelalter, sondern erst im späten
12. Jahrhundert entstanden sind. Dabei stützte
er sich nicht nur auf archäologische, quellenkri-
tische und begriffliche Überlegungen, sondern
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auch auf die Tatsache, dass es im weltlichen Be-
reich vor etwa 1200 noch keine territorialen
Herrschaftsbezirke gab – eine wichtige Voraus-
setzung für die Etablierung der Pfarreigrenzen. 

IV. Weltliche und
kirchliche Territoriali-
sierungsprozesse
Beginnen wir zunächst mit einigen allgemeinen
Beobachtungen. Im Hochmittelalter vollzog sich
ein fundamentaler Wandel, der Herrschaft, Wirt-
schaft und Gesellschaft gleichermassen erfass-
te.71 So war die Zeit zwischen dem 11. und
13. Jahrhundert geprägt von einem markanten
Bevölkerungswachstum und einer ebenso mar-
kanten Steigerung der Agrarproduktion. Ursa-
chen und Wirkungen der verschiedenen und viel-
fach parallel verlaufenden Prozesse, die an die-
sem Wandel beteiligt waren, sind nicht immer
leicht auseinanderzuhalten. Die Villikationssys-
teme, wie sie uns etwa in Cham begegnet sind,
lösten sich rasch auf. Die Grundherren gingen
dazu über, ihren Herrenhof als Lehen zu verge-
ben, häufig an den Meier, der ihn bislang verwal-
tet hatte und ihn nun selber bewirtschaftete. Die
von den Hofgenossen zu leistenden Frondienste
wurden durch eine Geld- oder Naturalabgabe er-
setzt, die auf das von ihnen bebaute Grundstück
gelegt wurde. Aus Rechten an Personen wurden
so allmählich Rechte an Land und den damit be-
lehnten Leuten. Dies galt nicht nur für die Fron-
dienste, sondern für alle grund-, leib- und ge-
richtsherrlichen Rechte des Grundherrn. Die
vertikal auf den Grundherrn ausgerichtete Bin-
dung der Hofgenossen lockerte sich zuneh-
mend. Mit dem Wegfall der Frondienste konnten
diese nun auch erheblich besser über ihre Ar-
beitskraft verfügen und begannen, sich gleich-
sam horizontal, also untereinander, zu organisie-
ren. Dies hatte auch Auswirkungen auf die Wirt-
schaftsweise, die sich durch die Einführung der
Dreizelgenbrachwirtschaft grundlegend verän-
derte. Die innerhalb der Villikation landwirt-
schaftlich genutzten Flächen – Schupposen,
Hufen und das zum Herrenhof gehörende Sal-
land – wurden zusammengelegt und im ideal-
typischen Modell in drei Zelgen aufgeteilt. In
einer Zelge wurde im ersten Jahr Winterfrucht
angebaut, üblicherweise Dinkel, im zweiten Jahr
Sommerfrucht, meist Hafer, während sie im drit-
ten Jahr brachlag und als Stoppelweide für das
Zugvieh diente. Die Zelgen waren weiter unter-
teilt in sogenannte Gewanne, den je nach Anteil
unterschiedlich grossen Ackerparzellen der ver-
schiedenen Besitzer. Die Bauern regelten die
kollektive Nutzung der Ackerflur selbständig. Sie
führten Flurordnungen ein und waren dafür be-
sorgt, dass diese auch eingehalten wurden. Dies

erforderte ein gewisses Mass an Kooperation,
das die bäuerlichen Gemeinschaften allmählich
zu Nutzungsgenossenschaften zusammenwach-
sen liess. Diese Zusammengehörigkeit manifes-
tierte sich auch in der Siedlungsweise, die paral-
lel zur Wirtschaftsweise ebenfalls eine grundle-
gende Veränderung erfuhr. Das Ausscheiden
einer ständigen, kollektiv genutzten Ackerflur
stand in engem Zusammenhang mit der räumli-
chen Fixierung und Verdichtung der ursprünglich
fluktuierenden Siedlungsstandorte. Dies führte
zur Herausbildung des Dorfes als eines eigentli-
chen Wirtschafts-, Siedlungs- und Rechtsraums.
Man bezeichnet diesen Prozess deshalb auch
als Verdorfung. 

Spuren solcher Verdorfungsprozesse lassen
sich im zugerischen Ennetsee nachweisen, exem-
plarisch wiederum in Cham. Als 1370 die Herzöge
von Österreich vom Ministerialadligen Gottfried
von Hünenberg für die beachtliche Kaufsumme
von 3500 Florentinischen Goldgulden St. Andreas
übernahmen, ging es um viel mehr als den blos-
sen Verkauf eines Grundstücks mit Seeanstoss.72

Mit St. Andreas war eine übergeordnete, territori-
al definierte Gerichtsherrschaft gemeint, die in
der Verkaufsurkunde genau umschrieben wurde.
Dazu gehörten «lúte [Leute] und gericht, getwinge
und baenne in der egenant burg und vorburg ze
Sant Andres und in den doerffern ze Kilchbuel, ze
Ennikon, ze beden Kame, ze Rumoltikon und ze
Bybersee, darzuo der hof ze Sand Andrese». Bei
den erwähnten «doerffern» handelte es sich nicht
um Dörfer im heutigen Sinn, sondern um territori-
al definierte Wirtschafts-, Siedlungs- und Rechts-
räume. Analoges dürfte auch für St. Andreas gel-
ten, dem in verschiedener Hinsicht eine Sonder-
stellung zukam. Auch hier ist von einem aufgelös-
ten Villikationssystem auszugehen. Mit dem «hof
ze Sand Andrese» ist der ehemalige grundherrli-
che Hof gemeint, der ursprünglich das Zentrum
der Villikation bildete. 1370, das geht aus der Ur-
kunde hervor, wurde er nicht mehr in herrschaftli-
cher Eigenbewirtschaftung genutzt, sondern –
vermutlich schon seit Langem – zu einem festen
Geldbetrag verpachtet. Zumindest indirekt auf ei-
ne grundherrliche Vergangenheit verweist auch
die Burg, die ähnlich wie der Turm in Baar oder die
Burg in Zug am Standort oder zumindest in der
Nähe des früheren Herrensitzes entstanden sein
dürfte.73 Sie bildete zusammen mit der Kapelle
und der Fährstelle den Kristallisationspunkt des
Verdorfungsprozesses, der in St. Andreas über die
eigentliche Dorfbildung hinausging. So bezeichne-
te die in der Urkunde erwähnte Vorburg die in un-
mittelbarer Umgebung der Burg entstandene Sied-
lung, die aufgrund ihrer Befestigung und dem
1360 erworbenen Recht, einen Wochenmarkt ab-
zuhalten und Bürger aufzunehmen, durchaus
stadtähnlichen Charakter hatte. Die heute noch
gebräuchliche Ortsbezeichnung «Städtli» stammt
aus dieser Zeit.74
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67|Puza 1993, 2021 f.
68|Puza 1993, 2021. Beispiele von
parrochia im Sinne von «Pfarrei»:
ZUB 1, Nr. 335 (25. Mai 1179), 336
(22. August 1180). In den um 1160
niedergeschriebenen Acta Murensia
erscheint der Begriff parrochia zwar
ebenfalls im Sinne von Pfarrei, doch
handelt es sich hier möglicherweise
um einen Nachtrag aus dem 13.
Jahrhundert (Wanner 1985, 257 mit
Anm. 21). 
69|Zur älteren Literatur vgl. die Ver-
weise bei Wanner 1985, 253
(Anm. 3).
70|Wanner 1985. Ähnliche Ergeb-
nisse liegen seit Kurzem auch für
St. Gallen vor (Oberholzer 2002).
71|Zum Folgenden Auge 2001,
515 f. – Baumgartner 1997, 57 f. –
Sablonier 1984. – Stromer/Zangger
1995. 
72|Zu den Hintergründen dieser
Transaktion vgl. Baumgartner 1997,
6–8.
73|Zur Datierung der Burg vgl. Kdm
ZG N. A. 2, 39.
74|Kdm ZG N. A. 2, 37 f. – Glauser
2002a, 76 f.
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Die Herren von Hünenberg erwarben systema-
tisch die Herrschaftsrechte über St. Andreas und
die erwähnten Dörfer, um die sie gleichsam als
einigendes Band übergeordnete Vogteirechte leg-
ten und so einen einzigen, territorial definierten
Herrschaftsbezirk schufen. St. Andreas selbst
war für diese Gerichtsherrschaft oder Vogtei
namenstiftend und wurde, wie wir eben gesehen
haben, gezielt mit zentralörtlichen Funktionen
ausgestattet. Das Resultat war ein protostaatli-
ches Gebilde, das in seiner territorialen Ausdeh-
nung unschwer als Vorläufer der heutigen Ge-
meinde Cham erkennbar ist und in dem sich die
Herren von Hünenberg zumindest für eine gewis-
se Zeit als Landesherren behaupten konnten.75

Was uns viel mehr interessiert – und dazu
war dieser die komplexen Territorialisierungspro-
zesse nur sehr vereinfachend darstellende Ex-
kurs notwendig –, ist die Feststellung, dass die
Etablierung übergeordneter, territorial definier-
ter Herrschaftsbezirke offenbar das Vorhanden-
sein kleinerer, territorial definierter Herrschafts-
bezirke voraussetzte. Was für die weltliche Herr-
schaftsausübung gilt, lässt sich im Grossen und
Ganzen auf den kirchlichen Bereich übertragen.
Denn was die Dorfgenossen von Cham, Linden-
cham, Friesencham, Rumentikon und Bibersee
sowie die Bewohner von St. Andreas miteinan-
der verband, war nicht allein die Zugehörigkeit
zur selben Vogteiherrschaft. Sie alle gingen
auch nach Cham in die Kirche, um dort gemein-
sam den sonn- und feiertäglichen Gottesdiens-
ten beizuwohnen. Das taten sie selbstverständ-
lich lange, bevor sich ihre Siedlungen im Zuge
der Verdorfung zu Dörfern im oben genannten
Sinne von kleinen Herrschaftsbezirken verfestigt
hatten. Die Zugehörigkeit zu einer bestimmten
Kirche ergab sich, wie wir gesehen haben, eher

zufällig und war vor allem rein personal und
nicht territorial definiert. Das liegt letztlich in
der Natur der Sache: Das Bedürfnis nach Seel-
sorge verband die Gläubigen in erster Linie auf
einer rein persönlichen Ebene mit «ihrem» Pries-
ter (Abb. 8). Das funktionierte (und funktioniert)
selbstverständlich auch ohne territoriale Struk-
turen. Interessanterweise war diese territoriale
Komponente auch im Kirchenrecht nicht vorge-
sehen. Noch 1215 wurde im vierten Laterankon-
zil bestimmt, dass die Gläubigen wenigstens ein-
mal im Jahr bei ihrem eigenen und nicht bei
einem fremden Priester die Beichte ablegen und
jeweils an Ostern die Kommunion empfangen
sollten.76 Auffallenderweise ist im lateinischen
Originaltext ausdrücklich vom presbyter, also
vom Priester, und nicht etwa vom parrochus,
dem Pfarrer, die Rede. Auch der Begriff «Pfarrei»
wurde nicht verwendet, obschon er sich hier
anerboten hätte. Der Zweck dieser Bestimmung,
nämlich dem Priester eine gewisse Kontrolle
über «seine» Gläubigen zu ermöglichen und ihm
unter anderem die Einnahmen aus Beichte und
Kommunion zu garantieren, wurde offensichtlich
auf der Basis eines persönlichen Abhängigkeits-
verhältnisses zwischen Gläubigen und Priester
und nicht durch die territoriale Definition eines
bestimmten Einzugsgebiets, eben einer Pfarrei,
erreicht. Wie wichtig diese Bindung zwischen
Gläubigen und Geistlichen selbst heute noch ist,
verdeutlicht ein Blick in die aktuell gültige Ver-
sion des kanonischen Rechts, des Codex iuris
canonici aus dem Jahr 1983. Dort ist in Bezug
auf die Pfarrei vermerkt, es handle sich dabei
primär um «eine bestimmte Gemeinschaft von
Gläubigen, […] deren Seelsorge unter der Auto-
rität des Diözesanbischofs einem Pfarrer als ih-
rem eigenen Hirten anvertraut wird». Erst in
einem weiteren Abschnitt heisst es, diese habe
«in aller Regel territorial abgegrenzt zu sein und
alle Gläubigen eines bestimmten Gebietes zu
umfassen»; ansonsten seien sogenannte Perso-
nalpfarreien zu errichten.77

Aus dem gemeinsamen Gottesdienstbesuch
entstand also zunächst quasi beiläufig der über-
geordnete Personenverband der Kirchgenossen.
Erst nachdem sich die genannten Siedlungen
sukzessive verdorft und so zu territorialen Herr-
schaftsbezirken verwandelt hatten, wurde die
bis anhin rein personale Zugehörigkeit zur Cha-
mer Kirche sozusagen territorial unterfüttert.
Bildlich gesprochen «materialisierte» sich so die
fortan territorial definierte Pfarrei. Anders als im
weltlichen Bereich, wo die ganz gezielte Durch-
setzung übergeordneter Vogteirechte territoriali-
sierend wirkte, waren die Parameter der Territo-
rialisierung im kirchlichen Bereich durch die Zu-
gehörigkeit zu einer bestimmten Kirche bereits
vorgegeben. Das zeigt sich bei der Etablierung
der Pfarreigrenze, die sich dadurch praktisch
von selbst ergab: Sie musste sich zwangsläufig
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|Abb. 8
Kirchliche Zugehörigkeit in der
vorpfarreilichen Zeit am Beispiel
von Cham und Umgebung: Die Zu-
gehörigkeit der Bevölkerung zu
einer bestimmten Kirche war bis
etwa 1200 nicht territorial defi-
niert, sondern personal. Den
Gläubigen war es grundsätzlich
freigestellt, wo sie ihren sonntäg-
lichen Gottesdienst besuchten
oder sich taufen, trauen oder be-
statten liessen. Für die Bevölke-
rung in der näheren und weiteren
Umgebung von Cham dürfte die
Wahl nicht zuletzt aus prakti-
schen Gründen auf die ins Früh-
mittelalter zurückreichende Kir-
che St. Jakob gefallen sein. Auf
der Grundlage der personalen
Bindung zwischen den Gläubigen
und «ihrem» Geistlichen etablier-
te sich im Laufe der Zeit aus reli-
giösen, aber auch aus sozialen
Motiven eine Art «Tradition des
gemeinsamen Kirchganges», die
den übergeordneten Personenver-
band der Kirchgenossen von
Cham entstehen liess. 
Reproduziert mit Bewilligung von
swisstopo (BA071560).
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an den Grenzen jener Dörfer orientieren, deren
Bewohner in die jeweils gleiche Kirche gingen
(Abb. 9). Sowohl die Pfarrei als auch die Vogtei
basierten also auf einer bestimmten Auswahl an
«territorialen Bausteinen». Dass diese Auswahl
nicht zwingend identisch sein musste, liegt auf
der Hand. Entsprechend häufig sind territoriale
Inkongruenzen von Vogtei und Pfarrei anzutref-
fen. Beispielhaft zeigt sich dies wiederum in
Cham: So gingen nicht nur die Bewohner der
1370 fassbaren Vogtei St. Andreas in die Kirche
St. Jakob, sondern seit jeher auch die Bewohner
von Hünenberg. Deshalb kam Hünenberg, wo im
weltlichen Bereich eine eigene Vogtei entstand,
die mit jener von St. Andreas durchaus ver-
gleichbar war,78 in die Pfarrei Cham zu liegen.
Dies führte letztlich dazu, dass Cham und Hü-
nenberg heute zwei selbständige, voneinander
unabhängige politische Gemeinden bilden, die
Pfarrei Cham sich aber bis zur Abtrennung der
selbständigen Pfarrei Hünenberg 1975 über bei-
de Gemeindegebiete erstreckte.79 Analoge Ent-
wicklungen lassen sich auch anderswo nachwei-
sen, so etwa in Steinhausen, das bis 1611 zur
Pfarrei Baar gehörte, in der heutigen Gemeinde
Menzingen, deren Vorläufer, die «Gemeinde am
Berg», bis 1480 ebenfalls Teil der Pfarrei Baar
war, oder in Walchwil, das bis 1804 in die Pfar-
rei Zug gehörte. Ein besonders bemerkenswer-
tes Beispiel für solche territorialen Unstimmig-
keiten sind die Pfarreien Risch und Cham bezie-
hungsweise Meierskappel, das sich zwischen
1570 und 1587 als selbständige Pfarrei von
Cham abspaltete. Die Pfarrei Risch ragte bei
Böschenrot in luzernisches Territorium, und um-
gekehrt gehörten zur luzernischen Pfarrei Mei-
erskappel auch die in der stadtzugerischen Vog-
tei Gangolfswil gelegenen Höfe Ibikon, Chüntwil,
Stockeri und Sagenweid. Auf engstem Raum hat-
ten sich hier also kirchliche Abhängigkeiten ent-
wickelt, die sich später über die Grenzen von
zwei eidgenössischen Ständen beziehungsweise
zwei Kantonen erstreckten und bis in die Neu-
zeit Bestand hatten: Erst 1936 wurden diese ter-
ritorialen Inkonsequenzen bereinigt, indem man
die Kantonsgrenze auch zur Pfarreiengrenze
machte. Ein interessantes Detail ist in diesem
Zusammenhang auch, dass die Stadt Zug von
1477 bis 1836 im Besitz des Patronatsrechts
über die Kirche in Meierskappel war.80

V. Pfarrkirchen und
Filialen
Als das Kloster Kappel 1260 seine Besitzansprü-
che am Kirchengut in Steinhausen vor dem
Domgericht in Konstanz geltend machte, war
der Fall klar: Die Kapelle in Steinhausen sei eine
Filiale der (Pfarr-)Kirche von Baar, weshalb das
Urteil – einmal mehr – zugunsten der Zisterzien-

ser ausfiel. Dass solche Filialverhältnisse erst
zustande kommen konnten, als es die Pfarreien
bereits gab, liegt auf der Hand. Tatsächlich las-
sen sie sich im Bistum Konstanz vor 1200 noch
kaum nachweisen. Eines der wenigen Beispiele
stammt aus zürcherischem Gebiet: 1180 wird
die Kirche in Unterwinterthur als filia der «Mut-
terkirche» (matricis ecclesie) in Oberwinterthur
bezeichnet.81 In derselben Urkunde findet sich
übrigens auch eine der frühesten Erwähnungen
einer territorial definierten Pfarrei («infra limites
parrochie»), was den engen Zusammenhang von
Pfarrei und Filialverhältnis eindrücklich doku-
mentiert. Dass in diesem Beispiel für die Kirche
in Oberwinterthur nicht das Adjektiv parochialis
(«Pfarr-»), sondern matrix («Mutter-») verwendet
wurde, ist zumindest auffallend. Es ist allerdings
kein Ausnahmefall. Für die Zeit vor 1200 ist die
ecclesia parochialis, also die Pfarrkirche, nur in
der chronikalen Überlieferung des 13. Jahrhun-
derts sowie in Stiftungsurkunden von Klöstern
belegt, was aus quellenkritischen Überlegungen
mit Vorsicht zu geniessen ist.82 Zwar gab es
durchaus Kirchen mit unterschiedlichen Ausstat-
tungsmerkmalen, doch waren diese Unterschie-
de noch nicht mit kirchenrechtlichen Konse-
quenzen verbunden. In der Quellensprache äus-
sert sich dies, ähnlich wie schon bei der Pfarrei,
in einer sehr uneinheitlichen Begrifflichkeit. Die
Quellentermini basilica, ecclesia und capella als
Bezeichnung für ein Gotteshaus wurden noch
bis weit ins 12. Jahrhundert hinein synonym ver-
wendet.83 Sie sagen also nichts über den kir-
chenrechtlichen Status des jeweiligen Gottes-
hauses aus. Dazu gibt es in den zugerischen
Quellen ein gutes Beispiel, das zudem nahtlos
an den oben geschilderten Fall von Steinhausen
aus dem Jahr 1260 anknüpft: 1173, also nur
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75|Zum weiteren Schicksal der Her-
ren von Hünenberg vgl. Baumgartner
1997, 46 f.
76|Viertes Laterankonzil von 1215,
Konstitution Nr. 21, abgedruckt in
Wohlmuth 2000, 245.
77|CIC 1983, Kanon Nrn. 515 und
518.
78|Baumgartner 1997, 9–12.
79|Die katholische Kirchgemeinde
Cham-Hünenberg wurde beibehalten
und verteilt sich seither auf zwei
Pfarreien. Vgl. S. 171.
80|Vgl. S. 188 f.
81|ZUB 1, Nr. 336 (22. August
1180).
82|Das scheint Harro 2003, 65 f.
zu entgehen. Dort auch der Verweis
auf die entsprechenden Quellenstel-
len.
83|Harro 2003, 33–40; dazu be-
reits Büttner/Müller 1967, 42–46,
allerdings noch ohne die entspre-
chenden Schlussfolgerungen. Vgl.
auch Wanner 1985, 254.

|Abb. 9
Pfarreizugehörigkeit nach 1200
am Beispiel von Cham und Umge-
bung: Im 12. und frühen 13. Jahr-
hundert führten Veränderungen
in der Herrschafts- und Wirt-
schaftsorganisation dazu, dass in
Cham, St. Andreas, Lindencham,
Friesencham, Rumentikon, Biber-
see und Hünenberg nach und
nach zusammenhängende, terri-
torial definierte Dorffluren ent-
standen, deren genaue Grenzen
wir heute allerdings nicht mehr
rekonstruieren können (rote Flä-
chen). Da auf diesen Dorffluren
auch der Zehnt erhoben wurde,
bildeten sie zugleich Zehntbezir-
ke. Ein weiterer, grosser Zehntbe-
zirk, allerdings ohne eigentlichen
Siedlungskern, entstand zudem in
der Chamau sowie um das zwi-
schen 1240 und 1244 entstande-
ne Kloster Frauenthal. Als «terri-
toriale Bausteine» bildeten diese
Dorffluren beziehungsweise
Zehntbezirke die Grundlage der
Pfarrei Cham: Die Pfarreigrenze
(rote Linie) materialisierte sich
quasi entlang den Aussengrenzen
der Dorffluren beziehungsweise
Zehntbezirke. 
Reproduziert mit Bewilligung von
swisstopo (BA071560).
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rund 90 Jahre früher, liess sich das Kloster
St. Blasien von Papst Calixtus III. seinen Besitz
bestätigen:84 Unter der Bezeichnung ecclesiae
sind hier unter anderem die Kirchen in Neuheim
und in Steinhausen aufgelistet – Erstere wurde
bekanntlich zu einer Pfarrkirche, Letztere zu ei-
ner Filialkapelle von Baar. Offenbar entstand die
Urkunde zu einem Zeitpunkt, als es noch keine
Pfarreien und damit auch keine Filialverhältnisse
zwischen einzelnen Kirchen gab. Denn dass in
der besagten Urkunde diesbezüglich keine Un-
terscheidung gemacht wurde, ist kaum auf die
Nachlässigkeit oder Unkenntnis des Schreibers
zurückzuführen, zumal in derselben Urkunde
zahlreiche weitere Gotteshäuser aufgeführt sind,
von denen ebenfalls die einen später zu Pfarrkir-
chen, die anderen zu Filialen wurden. Auch ist
anzunehmen, dass das Kloster St. Blasien, das
sich ja um die Ausstellung dieser päpstlichen
Besitzbestätigung bemühte, vermutlich darauf
hingewiesen hätte, wenn es sich bei einem Teil
seiner Gotteshäuser um rechtlich besser gestell-
te Pfarrkirchen gehandelt hätte. 

Hier stellt sich nun die Frage, weshalb Stein-
hausen, anders als Neuheim, nicht zur Pfarrkir-
che, sondern zur Filialkapelle wurde. Die Ant-
wort besteht wohl darin, dass es sich bei
St. Matthias in Steinhausen nicht um eine früh-
mittelalterliche Kirchengründung handelt. Denn
entscheidend in diesem Punkt war die persona-
le Zugehörigkeit zu einer Kirche, und in dieser
Beziehung hatten die ältesten Kirchen sozusa-
gen einen Standortvorteil. Am Beispiel von Neu-
heim, Steinhausen und Baar lässt sich dies be-
sonders gut darstellen. Bei Steinhausen und
Neuheim handelt es sich um vergleichsweise
alte Siedlungen, deren Ursprünge aufgrund der
Ergebnisse der Namensforschung ins 7. oder
8. Jahrhundert zurückreichen dürften. Neuheim
hatte möglicherweise schon in jener Zeit, sicher
aber noch vor der Jahrtausendwende eine eige-
ne Kirche, die zu einem grundherrlichen Hof ge-
hörte. Damit dürfte die kirchliche Zughörigkeit
für die Bewohner Neuheims von Anfang an klar
gewesen sein, klarer zumindest, als bei den ers-
ten «Steinhausern». Dass diese auf herrschaftli-
che Anordnung hin eine bestimmte Kirche hät-
ten aufsuchen müssen, ist schwer vorstellbar,
und zwar aus folgenden Überlegungen: Zum ei-
nen machte es für die Eigenkirchenherren weder
aus herrschaftlicher noch aus wirtschaftlicher
Sicht einen Unterschied, ob ihre Kirchen von
mehr oder weniger Gläubigen besucht wurden.
Zum anderen gründeten sie ihre Kirchen aus
rein persönlichen religiösen Motiven und nicht,
um sie der umliegenden Bevölkerung zur Verfü-
gung zu stellen. Selbstverständlich hatten diese
frühen Kirchen, insbesondere, wenn sie wie bei-
spielsweise Kappel aus einer eremitischen Nie-
derlassung entstanden, eine nicht zu unter-
schätzende religiöse Ausstrahlungskraft auf die

umliegende Bevölkerung. Diese hatte aber noch
nicht so sehr das Bedürfnis nach ständiger, orts-
gebundener Seelsorge, sondern reagierte auf
die unterschiedlichsten religiösen Reize – Wun-
dererscheinungen, Reliquientransporte und Ähn-
liches. Es ist also davon auszugehen, dass sie
bei der Wahl der Kirche noch weitgehend frei
war. Dafür sprechen im Übrigen auch vereinzelte
Hinweise in den Schriftquellen.85

Es ist damit zu rechnen, dass sich unter an-
derem durch das sich verändernde Glaubensver-
ständnis der Bevölkerung im Laufe der Zeit ein
gewisses Zugehörigkeitsgefühl zu einer be-
stimmten Kirche entwickelte, wobei unklar ist,
nach welchen Kriterien dies geschah. Geogra-
fische Nähe wird dabei aus ganz praktischen
Gründen eine Rolle gespielt haben. Um wieder
auf Steinhausen zurückzukommen: Hier war es
offensichtlich so, dass sich dessen Bewohner
kirchlich nach Baar orientierten. Seit wann sie
dies taten und wie regelmässig sie die Baarer
Kirche besuchten, wissen wir zwar nicht, doch
änderte sich daran nicht viel, als in Steinhausen
im 12. Jahrhundert eine Kirche gebaut wurde.
Über die Hintergründe oder die Motive dieser
Kirchengründung kann nur spekuliert werden –
weiter unten werden wir dies tun –, doch stand
die Seelsorge der einheimischen Bevölkerung
ganz offensichtlich nicht im Vordergrund. Dazu
war die Gründungsanlage der Kirche einerseits
viel zu klein,86 anderseits war das Bedürfnis der
«Steinhauser» nach einer eigenen Kirche oder
nach kirchlicher Unabhängigkeit allem Anschein
nach nicht sehr gross, sonst hätten sie sich ver-
mutlich nicht erst 1611 von der Pfarrei Baar ab-
gespaltet. Wir können also davon ausgehen,
dass die Bewohner von Steinhausen auch nach
dem Bau von St. Matthias weiterhin die Kirche in
Baar besuchten, wo sie zumindest an den hohen
Feiertagen dem Gottesdienst beiwohnten und
sich taufen, vermählen und beerdigen liessen.87

Über die Jahrhunderte hinweg hat sich daraus
eine Gewohnheit beziehungsweise eine Art reli-
giöse Tradition von nicht zu unterschätzender
Bedeutung entwickelt. Dieses Phänomen lässt
sich – wie bereits oben erwähnt – überall beob-
achten und war der Hauptgrund für die territo-
riale Inkongruenz von Pfarrei und Vogtei. Verein-
zelt, so etwa im Fall von Menzingen, lässt sich
dieses religiöse oder seelsorgerliche Traditions-
empfinden sogar in den Quellen nachweisen: Als
sich die Menzinger in den 1480er-Jahren durch
den Bau einer eigenen Pfarrkirche von der Pfar-
rei Baar ablösten, wurde ausdrücklich festgehal-
ten, dass es ihnen auch weiterhin erlaubt sei, in
Baar die Beichte abzulegen, die heiligen Sakra-
mente zu beziehen und sich dort beerdigen zu
lassen, sofern sie dies wünschten. Der neue
Pfarrer von Menzingen durfte sie daran nicht
hindern. Natürlich ging es dabei nicht zuletzt um
die daraus resultierenden Einnahmen der beiden
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Pfarrer, doch widerspiegelt diese Bestimmung
mit Sicherheit auch ein tatsächlich vorhandenes
Bedürfnis der Menzinger Bevölkerung.

Für die personale Bindung der Gläubigen an
«ihren» Geistlichen und die daraus resultierende
Pfarrzugehörigkeit spielte es also offensichtlich
keine Rolle, ob in einer Siedlung während der
zweiten Kirchengründungsphase im Hochmittel-
alter eine eigene Kirche entstand wie in Stein-
hausen und St. Andreas oder ob diese ohne Kir-
che blieb wie Hünenberg oder Blickensdorf. So
hatte die personale Zugehörigkeit zur Kirche in
Baar zur Folge, dass Steinhausen nach 1200 in
die Pfarrei Baar zu liegen kam. Dass in Steinhau-
sen damals bereits eine Kirche stand, hatte auf
die Pfarreigrenzen keinerlei Einfluss. St. Matthi-
as wurde dadurch einfach zur Filiale der Pfarr-
kirche St. Martin in Baar. 

Offenbar also setzten sich die frühmittelalter-
lichen Kirchen nach 1200 als Pfarrkirchen
durch, während die hochmittelalterlichen Kir-
chen zu Filialen wurden und in die entsprechen-
den Pfarreien zu liegen kamen, die sich um die
frühmittelalterlichen Kirchenstandorte bildeten
oder bereits gebildet hatten. Entsprechend
nennt das 1275 zur Erhebung der Kreuzzugs-
steuer verfasste Zehntenbuch des Bistums Kon-
stanz, der sogenannte Liber decimationis, für
das Gebiet des heutigen Kantons Zug die Pfarr-
kirchen in Risch, Zug, Cham, Ägeri, Niederwil,
Neuheim sowie das heute aargauische Oberrüti,
das von 1498 bis 1798 zum stadtzugerischen
Untertanengebiet gehörte.88 Baar wird nicht auf-
geführt, weil die dortige Pfarrkirche dem Kloster
Kappel inkorporiert und der Zisterzienserorden
von der Kreuzzugssteuer befreit war. Es scheint
kein Zufall zu sein, dass bei uns die frühmittel-
alterlichen Kirchen – und waren sie noch so
klein wie etwa Niederwil – ausnahmslos zu
Pfarrkirchen wurden. Ein Blick auf die übrigen
im Zehntenbuch aufgelisteten Pfarrkirchen be-
stätigt diese Vermutung, wie die probeweise
Überprüfung der Dekanate Cham und Luzern, zu
denen die zugerischen Pfarrkirchen gehörten,
zeigt: Von den bislang archäologisch untersuch-
ten Pfarrkirchen stammt keine einzige aus dem
Hochmittelalter. Bei ausnahmslos allen handelt
es sich um frühmittelalterliche Gründungen. Na-
türlich müsste man diese Untersuchung auf
sämtliche im Zehntenbuch aufgelistete Pfarrkir-
chen ausdehnen und zudem die Ergebnisse wei-
terer archäologischer Untersuchungen abwar-
ten, um in dieser Frage vollständige Gewissheit
zu erhalten. Dennoch stellen wir, gestützt auf
unseren Befund, die folgende These auf: Wenn
eine Kirche um 1300 den Status einer Pfarrkir-
che innehatte, dann ist grundsätzlich von einer
frühmittelalterlichen Gründung auszugehen.

Das Beispiel von Baar und Steinhausen hat
gezeigt, dass die Abhängigkeitsverhältnisse zwi-
schen Filialen und Pfarrkirchen mit der Etablie-

rung der Pfarreien einhergingen. Faktisch wur-
den sie von den Inhabern der Pfarrkirchen be-
ziehungsweise gestützt auf deren Patronats-
rechte durchgesetzt. Das territoriale Prinzip der
Pfarrei eignete sich dazu ausgezeichnet: Der
Pfarrkirche wurden einfach alle übrigen, inner-
halb der Pfarrei gelegenen Kirchen als Filialen
untergeordnet. Das Nichtvorhandensein von Fi-
lialverhältnissen bedeutet selbstverständlich
nicht, dass es in der vorpfarreilichen Zeit nicht
doch bereits Kirchen mit unterschiedlichen
Rechten oder Ausstattungsmerkmalen gegeben
hätte. Das fällt insbesondere dann auf, wenn
man die Kirchen des Frühmittelalters mit jenen
des Hochmittelalters vergleicht: Die frühmittel-
alterlichen Kirchen waren ausnahmslos mit
einem ständig ortsanwesenden Geistlichen be-
setzt, der den Gläubigen insbesondere die
Sakramente spendete, und sie verfügten über
einen Friedhof, dem nicht zuletzt als Kommuni-
kationsort eine wichtige Funktion zukam. Bei
den im Hochmittelalter gegründeten Kirchen
fehlten diese Merkmale mit ganz wenigen Aus-
nahmen, auf die wir noch näher eingehen wer-
den. Auffallenderweise entstanden sie ungefähr
zur gleichen Zeit wie die Pfarreien. Konrad Wan-
ner kam deshalb zum Schluss, dass die Kirchen-
gründungsphase des Hochmittelalters eine
rechtliche Ausdifferenzierung zwischen den be-
stehenden und den neuen Kirchen zur Folge hat-
te. Auf diese Weise sei das – sogleich erstarrte
– Pfarreiennetz entstanden. Aufgrund unserer
Ergebnisse ist dieser Kausalzusammenhang eher
anzuzweifeln. Dass es im Gefolge der hochmit-
telalterlichen Kirchengründungsphase zu einer
rechtlichen Ausdifferenzierung kam, ist zwar un-
bestritten, doch hätte sie sich ja auch einfach in
der Bildung von Filialverhältnissen erschöpfen
können. Die territoriale Komponente wäre dazu
gar nicht notwendig gewesen. Sie war eher ein –
wenn auch durchaus willkommener – Neben-
effekt weltlicher Territorialisierungsprozesse. 

VI. Hochmittelalterliche
Kirchengründungen
Über die hochmittelalterlichen Kirchen wissen
wir erstaunlich wenig. Sicher ist nur, dass nach
einem Unterbruch von vielleicht 200 Jahren in
vergleichsweise kurzer Zeit, nämlich zwischen
dem 11. und dem 13. Jahrhundert, wieder Kir-
chen gegründet wurden (vgl. Abb. 4). Wer die
Kirchengründer waren, ist unbekannt. Am ehes-
ten sind sie wohl im (hoch-)adligen Umfeld zu
suchen. Von den Gläubigen initiierte und ausge-
führte Kirchengründungen beziehungsweise 
-stiftungen wie im Spätmittelalter sind jedenfalls
auszuschliessen, denn dazu fehlten die politi-
schen Voraussetzungen. Selbständige Gemein-
wesen, die für ein solches Unterfangen allenfalls
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84|QW 1/1, Nr. 161 (26. April
1173).
85|Wanner 1985, 266. Dort auch
das eindrückliche Beispiel aus einer
chronikalischen Quelle des 9. Jahr-
hunderts, in der einige Bauern dar-
über diskutieren, wo sie am Sonntag
den Gottesdienst besuchen sollen –
in einer etwas entfernteren, auf ei-
nem Berg gelegenen Kirche, wohin
vor Kurzem Reliquien überbracht
worden sind, oder doch in einer et-
was näher gelegenen.
86|Vgl. S. 161–166.
87|1403 wurde in einem Urteil be-
treffend die Pflichten des Pfarrers
von Baar unter anderem festgehal-
ten, er oder einer seiner beiden Hel-
fer müsse – vermutlich wöchentlich
– «die kilchen ze Steinhusen besin-
gen, als dz von alter her komen ist»
(UB ZG 1, Nr. 356 vom 11. Januar
1403).
88|QW 1/1, Nr. 1188 (1275), 542.
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in Frage kämen, waren das Ergebnis von Kom-
munalisierungsprozessen, die sich damals erst
im Anfangsstadium befanden. Unklar ist auch,
weshalb die hochmittelalterlichen Kirchengrün-
der ihre Kirchen nicht gleich ausstatteten wie
die damals bereits existierenden frühmittelalter-
lichen Kirchen. Offenbar wollten sie dies nicht
oder sie wurden daran gehindert. Ein solcher
Hinderungsgrund könnte etwa das fehlende Ein-
verständnis der Patronatsherren der frühmittel-
alterlichen Kirchen und der dort tätigen Geistli-
chen gewesen sein sowie – damit eng verbun-
den – die Zustimmung des Bischofs, dem die
Kirchweihe oblag. Die 1247 von Papst Innozenz
IV. im Zusammenhang mit einer Besitzbestäti-
gung des Fraumünsters verfügte Bestimmung, in
den Pfarreien dürften ohne Zustimmung des Pa-
tronatsherrn und des Bischofs keine Kapellen
mehr gebaut werden, deutet zumindest in diese
Richtung.89

Dass sich von Seiten der Geistlichkeit und
der Patronatsherren entsprechender Widerstand
regte, ist in Einzelfällen zwar nicht auszuschlies-
sen. Als alleinige Erklärung für das Phänomen,
dass im Hochmittelalter keine voll ausgestatte-
ten Kirchen mehr gegründet wurden, vermag er
aber kaum zu genügen. Dass diese Art von fast
schon systematischem Widerstand hätte statt-
finden können, ohne ein einziges Mal Spuren im
schriftlichen Quellenmaterial zu hinterlassen, ist
mehr als unwahrscheinlich. Allem Anschein
nach erfolgten die hochmittelalterlichen Kir-
chengründungen, ohne grössere Konflikte aus-
zulösen. Das deutet eher darauf hin, dass die
Kirchengründer gar nicht die Absicht hatten,
quasi voll ausgestattete Kirchen zu gründen. 

Ein durchaus heterogenes Bild ergibt sich
beim Versuch, unsere hochmittelalterlichen Kir-
chen grob zu kategorisieren. Am einfachsten lie-
gen die Dinge bei der 1266 erstmals erwähnten
Liebfrauenkapelle in der Stadt Zug, die um die
Mitte des 13. Jahrhunderts wohl vom Stadtherrn
oder allenfalls von der Bürgerschaft gestiftet
wurde und bereits Merkmale eines spätmittel-
alterlichen Sakralbaus aufwies.90 Sie entstand
somit als einzige der hochmittelalterlichen Kir-
chen zu einer Zeit, als es die Pfarreien bereits
gab. Als typische Stadtkirche, die der Seelsorge
der Stadtbevölkerung diente, fällt sie im Ver-
gleich zu den übrigen hochmittelalterlichen Kir-
chen ohnehin etwas aus dem Rahmen. Das gilt
möglicherweise auch für die Kapelle St. Bartho-
lomäus in Schönbrunn, eine Filiale von Baar, al-
lerdings aus anderen Gründen. Das älteste am
heutigen Gebäude noch erkennbare Mauerwerk
dürfte aufgrund archäologischer Befunde aus
dem 13., allenfalls aus dem frühen 14. Jahrhun-
dert stammen. Allerdings kamen unter der ers-
ten Anlage Gräber zum Vorschein, die auf einen
noch älteren, mit einem Friedhof ausgestatteten
Vorgängerbau hindeuten.91 Aus quellenkundli-

chen Überlegungen ist eine Stiftung nach 1250
eher unwahrscheinlich: Dass im 13. oder
14. Jahrhundert innerhalb der Pfarrei Baar eine
Kapelle gestiftet wurde, ohne dass das Kloster
Kappel zumindest Auflagen machte, ist in Anbe-
tracht der intensiven klösterlichen Territorial-
politik und der entsprechend hohen Überliefe-
rungsdichte des klösterlichen Schriftguts eher
unwahrscheinlich. Erstmals erwähnt wird die Ka-
pelle 140392, und weder über den Gründer noch
über eine allfällige Zugehörigkeit zu einer Grund-
herrschaft ist etwas bekannt. Auch in Kappel ist
die Situation insofern speziell, als hier aus einer
eremitischen Niederlassung zunächst die für die
Örtlichkeit namenstiftende Kapelle entstand,
aus der wiederum um etwa 1200 das Kloster
Kappel hervorging.93 Steinhausen, St. Andreas
und möglicherweise auch Hausen wurden auf
bestehenden Grundherrschaften gegründet und
gehörten zur Ausstattung des grundherrlichen
Hofs.94 Allen dreien war zudem gemeinsam, dass
sie über eigene, unabhängige Zehntbezirke ver-
fügten. Bei zweien, nämlich den Kirchen von
Hausen und Kappel, stellt sich die Frage, ob sie
nicht gar im Frühmittelalter gegründet wurden,
denn sie wiesen Merkmale auf, die eigentlich
den frühmittelalterlichen Kirchen vorbehalten
waren. Und beide hatten für eine kurze Zeit den
Status von Pfarrkirchen inne, verloren diesen
aber bereits im 13. Jahrhundert. Ende des
15. Jahrhunderts und im 16. Jahrhundert lösten
sie sich wieder aus ihren jeweiligen Filialverhält-
nissen heraus und wurden als Pfarrkirchen re-
konsekriert. Sie sind gute Beispiele für ein Phä-
nomen, das wir im Folgenden untersuchen. 

VII. Pfarreienkonstrukti-
on und -dekonstruktion
Als kirchliche Herrschaftsbezirke konnten Pfarrei-
en auf die gleiche Weise, wie dies im weltlichen
Bereich üblich war, im Prinzip nach Belieben zu-
sammengefügt und wieder getrennt werden. Die
Bedingung dafür war der Besitz der Patronatsrech-
te der beiden Pfarrkirchen, von denen eine inkor-
poriert sein musste. Die Inkorporation von Kirchen
war geistlichen Institutionen vorbehalten. Diese
wurden dadurch zum ständigen Pfarrherrn und
profitierten auf diese Weise von den Einnahmen
der Pfarrpfründe und dem dritten Teil des Zehnt-
ertrags. Als Gegenleistung musste einzig dafür ge-
sorgt werden, dass die Pfarrstelle mit einem
Geistlichen besetzt war, den die entsprechende
Institution einsetzte und auch entschädigte. Die
Vereinigung von zwei Pfarrkirchen bedurfte der bi-
schöflichen Genehmigung und ging so vonstatten,
dass die eine Pfarrkirche mit der bereits inkorpo-
rierten Pfarrkirche vereinigt wurde. 

Bekanntestes Beispiel aus unserem Untersu-
chungsraum ist Niederwil.95 Dort entstand in
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fast idealtypischer Weise eine Pfarrei, die zudem
deckungsgleich sowohl mit der Vogtei als auch
mit dem Zehntbezirk war. 1368 verkauften die
drei adligen Schwestern Elisabeth, Margareth
und Kathrin von Cham den Meierhof von Nieder-
wil an das Kloster Kappel.96 Dazu gehörten auch
das Patronatsrecht der Pfarrkirche St. Mauritius
sowie alle mit dem Hof verbundenen grund- und
gerichtsherrlichen Rechte. Weil das Einkommen
der Pfarrkirche von Niederwil angeblich nicht
einmal mehr für den Unterhalt eines Geistlichen
reichte, vereinigten sie die Zisterzienser wenig
später mit der inkorporierten Pfarrkirche von
Rifferswil, das im Hoheitsgebiet des eidgenössi-
schen Standes Zürich lag.97 Die Pfarrkirche
St. Mauritius wurde durch diese Massnahme zur
Filiale von Rifferswil zurückgestuft, und das
Pfarrgebiet von Niederwil jenem von Rifferswil
einverleibt beziehungsweise angegliedert. Die
genaue Ausdehnung der beiden Pfarreien ken-
nen wir zwar nicht, aber ein Blick auf die Karte
zeigt, dass sie mit Sicherheit nicht aneinander
grenzten. Nachdem die Stadt Zug 1510 den Mei-
erhof samt Patronats- und anderen Rechten er-
worben hatte, änderte 1514 die pfarreiliche Zu-
gehörigkeit Niederwils erneut.98 Der Bischof von
Konstanz löste das ehemalige Pfarrgebiet Nie-
derwils aus der Pfarrei Rifferswil heraus und in-
tegrierte es in die Pfarrei Cham. Hier könnte
man aufgrund der geografischen Lage durchaus
von einer Herrschaftsarrondierung sprechen.
Die Niederwiler wurden dadurch nach Cham
pfarrgenössig, ihre Kirche eine Filiale der dorti-
gen Pfarrkirche. An dieser Situation änderte
sich bis in die Gegenwart nichts mehr. 

Ein ähnliches Schicksal wie die Pfarrkirche in
Niederwil hatte jene in Meierskappel, mit dem
Unterschied, dass Letztere ihren Status zwar er-
heblich früher verlor, ihn aber gegen Ende des
16. Jahrhunderts wieder zurückerhielt.99 Erst-
mals erwähnt wird Meierskappel unter der Be-
zeichnung capella um 1150, also vergleichswei-
se früh. Aus dem Ortsnamen ergibt sich, dass
die Kirche damals bereits existierte. Deren Alter
ist unbekannt, da bislang keine archäologischen
Untersuchungen vorliegen, doch ist hier von ei-
ner frühmittelalterlichen Gründung auszugehen.
Dafür spricht vor allem die kirchliche Entwick-
lung Meierskappels. Die Kirche gehörte zu ei-
nem grundherrlichen Hof, mit dem sie das Zen-
trum einer Villikation bildete. Der grundherrliche
Hof und ursprünglich auch die Kirche befanden
sich gemäss einer Urkunde aus dem Jahr 1302
«seit alter Zeit» im Besitz des Zürcher Fraumüns-
ters.100 Seit wann genau und unter welchen Um-
ständen dies der Fall war, ist allerdings unbe-
kannt. Ob es sich bei Meierskappel um ein vom
Fraumünster initiiertes Rodungsunternehmen
handelt, wie in der älteren Literatur spekuliert
wird,101 lässt sich anhand des schriftlichen Quel-
lenmaterials nicht belegen, auch wenn der Ge-

danke nicht ganz abwegig ist. Orts- und Flur-
namen, die auf Rodungsaktivitäten hinweisen,
sind in der Umgebung von Meierskappel durch-
aus vorhanden, doch müssen diese nicht zwin-
gend mit einem gezielt angeordneten Rodungs-
unternehmen in Zusammenhang stehen. Klar ist
jedenfalls, dass die Gründung der Kirche vor
oder gleichzeitig mit der Errichtung des grund-
herrlichen Hofs und damit der dauerhaften
Besiedlung Meierskappels erfolgt sein muss.
Anders liesse sich die Wahl des Ortsnamens
kaum erklären. Der identische Ortsname könnte
darauf hindeuten, dass wie in Kappel am Albis
auch hier eine Kapelle entstand, an deren
Standort analog zur Klostergründung in Kappel
ein grundherrlicher Hof angelegt wurde.102 Dass
zum Zeitpunkt der dauerhaften Besiedlung be-
reits eine Kirche existierte, hatte Auswirkungen
auf die gesamte kirchliche Entwicklung Meiers-
kappels, denn dessen Bewohnern stand somit
von Anfang an eine eigene Kirche zur Verfügung.
Wie bei allen späteren Pfarrkirchen dürfte auch
hier bereits die Gründungsanlage mit Friedhof,
Taufstein und einem ortsanwesenden Geistli-
chen ausgestattet gewesen sein. Noch im
15. Jahrhundert liessen sich die Leute von Mei-
erskappel auf ihrem eigenen Friedhof beerdigen,
notabene in Anwesenheit des Chamer Pfarrers.
Dabei handelte es sich nicht wie anderswo um
eine auf ein entsprechendes Gesuch zustande
gekommene Ausnahmeregelung, sondern um ei-
ne jahrhundertealte Gepflogenheit.103 Mit der
Auflösung der Villikation und dem damit einher-
gehenden Verdorfungsprozess wurde die perso-
nale Zugehörigkeit der Bewohner von Meiers-
kappel zu ihrer Kirche territorial definiert, was
entsprechend zur Entstehung einer Pfarrei führ-
te. Die Parallelen zur Pfarreientstehung in Nie-
derwil sind augenfällig.

Die Pfarrei Meierskappel beziehungsweise
deren Überbleibsel lassen sich erst in den spät-
mittelalterlichen Quellen nachweisen, zu einem
Zeitpunkt also, als sie bereits nicht mehr exis-
tierte. Als die Meierskappeler Kirchgenossen
1470 den Zehnt ihrer Kirche erwarben, stellte
man fest, dass einzelne Zehnten der Kirche in
Risch in der Kirchhöre «Meyerskappel» lagen
und umgekehrt. Man nutzte die Gelegenheit, die
Grenzen «zwúschend beiden kilchgengen zuo
Rysch und zuo Meyers Capell» genau zu definie-
ren. «Kilchery» (Kirchhöre), «kilchgenge» (Kirch-
gänge) und «kilchspeln» (Kirchspiele) – diese
drei Begriffe kommen in derselben Urkunde
mehrfach vor. Sie bezeichnen alle das territorial
definierte Einzugsgebiet einer Kirche, also
eigentlich die Pfarrei. In unserer Gegend wurde
das lateinische parochia in den deutschen
Urkunden des Spätmittelalters häufig mit diesen
Begriffen wiedergegeben. Das deutsche Wort
«Pfarrei» verwendete man dafür eher selten. Es
taucht vermehrt erst in der frühen Neuzeit
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89|ZUB 2, Nr. 658 (26. April 1247).
90|Vgl. S. 264–266. 
91|Vgl. S. 194–197. 
92|UB ZG 1, Nr. 356 (11. Januar
1403).
93|Zu Kappel vgl. S. 93 f. und
159 f.
94|Steinhausen: vgl. S. 27–29 und
161–163. – Hausen am Albis: vgl.
S. 32 f und 153 f. – Cham, St. An-
dreas: vgl. S. 25 f. und 178 f. 
95|Zu Niederwil vgl. Baumgartner
1997, 27 f.
96|UB ZG 1, Nr. 90 (2. September
1368).
97|UB ZG 1, Nr. 92 (1. Oktober
1368).
98|UB ZG 2, Nrn. 1956 (27. Mai
1510) und 2018 (7. Januar 1514).
99|Zur Kirche von Meierskappel vgl.
Gruber 1958, 129 f.
100|QW 1/2, Nr. 295 (19. August
1302).
101|Lütolf 1901, 12–17.
102|Vgl. zu diesem Phänomen
Wanner 1985, 263 f.
103|UB ZG 1, Nr. 710 (5. August
1428). 
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auf.104 Dass dieses territorial definierte Einzugs-
gebiet der Kirche in Meierskappel nicht erst im
15. Jahrhundert entstand, liegt auf der Hand,
insbesondere, wenn man bedenkt, dass Meiers-
kappel seit dem 13. Jahrhundert eine Filiale der
Pfarrkirche St. Jakob in Cham war. Besonders
deutlich wird dies in einem Rodel, den die Stadt
Luzern 1314 für den Einzug des Almosens anleg-
te. Dieser erfolgte pfarreienweise, und Meiers-
kappel wurde entsprechend unter der Bezeich-
nung «parrochia Cappella» erfasst.105 Vom kir-
chenrechtlichen Standpunkt aus gesehen
stimmte das zwar nicht mehr, doch ging es der
Stadt Luzern um einen territorialherrschaftli-
chen und nicht um einen kirchlichen oder gar
seelsorgerischen Aspekt. Und dass Kirchhöre
und Kirchgenossen trotz Filialisierung weiterhin
existierten, hat die oben erwähnte Grenzbereini-
gung zwischen den Kirchhören von Risch und
Meierskappel gezeigt. Der Almoseramtrodel von
1314 verweist also unmissverständlich auf die
pfarreilichen Ursprünge Meierskappels. 

Bleibt die Frage, wie das Filialverhältnis zwi-
schen Meierskappel und Cham zustande kam.
Erstmals erwähnt wird es 1276, als der Dekan
von Cham die Zehntansprüche des Fraumüns-
ters und der Zürcher Propstei regelte und bei
dieser Gelegenheit darauf hinwies, dass Letzte-
re «ein recht an der tochter der kilchen ze
chamm, die man nempt capell» habe.106 Offen-
bar leitete sich das Recht an der Kirche in Mei-
erskappel vom Besitz des Patronatsrechts über
die Pfarrkirche in Cham ab. Deutlich wurde dies
1447, als das Fraumünster den Hof Meiers-
kappel für die stattliche Summe von 300 Gold-
gulden an den Einheimischen Peter Koller ver-
kaufte, der ihn bis anhin als Lehen innehatte.
Mit dem Besitz des Hofs waren auch bestimmte
Unterhaltspflichten an der Kirche verbunden.
So wird in der Verkaufsurkunde unter anderem
festgehalten, dass «wer den hoff zuo Meyers-
cappell innhat, das der die kilchen zuo Meyers-
cappell decken und das tach in eren haben
soll». Hingegen «den altar sollent die, so den kil-
chensatz [Patronatsrecht] ze Kam hand, verse-
hen» – für den Unterhalt des Chors, in dem sich
der Altar befand, war der Inhaber des Patro-
natsrechts der Pfarrkirche in Cham, also die
Zürcher Propstei, zuständig. Unklar ist, seit
wann diese Regelung bestand. 1244 löste das
Fraumünster das Patronatsrecht der Pfarrkirche
Cham aus dem dortigen Hof heraus und über-
liess es im Tausch dem Bischof von Konstanz,
der die Pfarrkirche der bischöflichen Mensa in-
korporierte. 1271 ging das Patronatsrecht wie-
derum im Tausch an die Zürcher Propstei über,
das die Pfarrkirche ebenfalls inkorporierte. Ver-
mutlich war bei beiden Transaktionen auch das
Recht an der Kirche in Meierskappel mit einge-
schlossen, obschon dies jeweils nicht aus-
drücklich erwähnt wurde. Andernfalls wäre das

Patronatsrecht über die Kirche in Meierskappel
unabhängig von jenem in Cham weiterhin im
Besitz des Fraumünsters geblieben, was aber
nicht der Fall war. Das deutet darauf hin, dass
die Anfänge des Filialverhältnisses in die vor-
pfarreiliche Zeit zurückreichen, als grundherrli-
cher Hof, Eigenkirche und Zehnt sowohl in Mei-
erskappel als auch in Cham noch eine Einheit
bildeten und vollumfänglich im Besitz des Frau-
münsters waren. Diesem war es im Prinzip frei-
gestellt, wie es die Seelsorge an den beiden Kir-
chen organisierte. Offenbar wurde Meierskap-
pel von einem bestimmten Zeitpunkt an von
Cham aus bedient. Für das Fraumünster hatte
diese Massnahme den Vorteil, dass es nicht für
den Unterhalt von zwei Geistlichen aufkommen
musste. Seelsorgerisch wurde dadurch die an-
sonsten nach wie vor selbständige (Pfarr-)
Kirche von Meierskappel der (Pfarr-)Kirche in
Cham unterstellt. Das genügte allem Anschein
nach, um im 13. Jahrhundert das Filialverhältnis
zu begründen. 

Den ersten Schritt zurück in die pfarreiliche
Selbständigkeit taten die Meierskappeler Kirch-
genossen 1472, als sie von der Propstei die Er-
laubnis erhielten, eine Pfründe für einen Kaplan
zu errichten. Diese Pfründe wurde durch den Er-
trag aus dem dritten Teil des Zehnts alimentiert,
den die Kirchgenossen 1477 von der Zürcher
Propstei erworben hatten.107 Als allerdings die
Stadt Zug einen Monat später Hof und Patro-
natsrecht von Cham erwarb, gehörte gemäss
Verkaufsurkunde auch die Kirche in Meierskap-
pel dazu.108 Allfällige Bestrebungen der Meiers-
kappeler, sich von der Pfarrei Cham abzuspal-
ten, wurden dadurch wieder zunichte gemacht.
Schon 1480 liessen sich Ammann und Rat der
Stadt Zug das Recht, den Meierskappeler Ka-
plan einzusetzen, eigens vom Konstanzer Bi-
schof bestätigen. Erst rund hundert Jahre spä-
ter, nämlich zwischen 1570 und 1587, wurde
Meierskappel eine selbständige Pfarrei. Das Pa-
tronatsrecht und damit auch das Recht, den
dortigen Pfarrer einzusetzen, blieb aber nach
wie vor im Besitz der Stadt Zug, und zwar bis
1836, als es an den Kanton Luzern überging.
Erst seit 1960 befindet es sich im Besitz der ka-
tholischen Kirchgemeinde Meierskappel – ein
eindrückliches Beispiel dafür, dass mittelalterli-
che Rechtsverhältnisse mitunter bis weit in die
Neuzeit hinein Bestand haben konnten.

Von einem pfarreilichen Ursprung ist mögli-
cherweise auch in Hausen auszugehen. Als sich
die Kirchgenossen von Hausen 1527 vor dem
Rat der Stadt Zürich einmal mehr für ihre pfar-
reiliche Unabhängigkeit einsetzten, gaben sie zu
Protokoll, «das vor alltenn zyten ein pfarr [Pfar-
rei] zuo Husen gewaesen und si daselbs durch
einen Priester, der zuo Husen saesshafft, mit
allen pfarrlichenn rechtten versaechen worden
waerenn».109 Zwar sei es seit «moentschen
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gedachtnus dahin komen, das si durch einen
helffer von Bar» versorgt würden, aber eigentlich
sei ihre Kirche «allter dann ein gotzhuß Cappel»,
dem der Zehnt und das Stiftungsgut in Hausen
gehörte. Den ebenfalls anwesenden Abt des
Klosters Kappel forderten sie deshalb auf, er
solle «sine brieff darlegen, wie der zechend und
die widem [Stiftungsgut der Kirche] an das gotz-
hus [Kappel] erkoufft» worden seien. Sie würden
ihm Zehnten und Stiftungsgut gerne abkaufen,
um aus deren Ertrag den Unterhalt ihres Pfar-
rers zu finanzieren. Der Abt bestätigte zwar, das
Kloster Kappel hätte Zehnt und Stiftungsgut
Hausen seinerzeit tatsächlich gekauft, weigerte
sich aber, die entsprechenden Dokumente zu
präsentieren. 

Was ist von den auf den ersten Blick erstaun-
lichen Aussagen der Hausener Kirchgenossen zu
halten? Die 1255 erstmals erwähnte Kirche von
Hausen war eine Filiale der Pfarrkirche in Baar
und wurde, so nimmt man aufgrund archäologi-
scher Untersuchungen an, im Hochmittelalter
gegründet.110 Die Gründungsanlage erfuhr bis
zum ersten grösseren Um- oder Neubau in den
Jahren 1491–1494 keine einzige bauliche Erwei-
terung. Das spricht sehr stark gegen eine Grün-
dung im Frühmittelalter, denn wäre dies tatsäch-
lich der Fall, dann hätte man sie während viel-
leicht 600 bis 700 Jahren nicht vergrössert.
Aufgrund dessen, was wir aus anderen archäolo-
gisch untersuchten Kirchen wissen, wäre dies
doch eher ungewöhnlich. Auf der anderen Seite
gibt es bei der kirchlichen Entwicklung Hausens
durchaus Hinweise, die zumindest auf eine ei-
genständige Entwicklung hindeuten und welche
die oben zitierte Aussage der Hausener Kirchge-
nossen stützen. Eine wichtige Frage ist jene
nach der kirchlichen Zugehörigkeit. Hier lohnt
sich der Vergleich mit der auf den ersten Blick
sehr ähnlichen Situation in Steinhausen. Auch
Hausen war vermutlich bereits im ersten Jahr-
tausend, aufgrund des Ortsnamens spätestens
seit dem 11. Jahrhundert, besiedelt.111 Ob aller-
dings die frühen Bewohner von Hausen wie jene
von Steinhausen nach Baar in die Kirche gingen,
ist mit Blick auf die geografischen Verhältnisse
eher fraglich. In der sehr viel näheren Umge-
bung hätten sie mit Rifferswil, Knonau, Mett-
menstetten und möglicherweise sogar dem auf
dem Weg nach Baar gelegenen Kappel am Albis
mindestens drei aus dem Frühmittelalter stam-
mende und erheblich leichter zu erreichende
Kirchen zur Auswahl gehabt. Entsprechend hätte
sich eine andere kirchliche Abhängigkeit entwi-
ckelt. Analog zur Entwicklung in Steinhausen
wäre Hausen nach 1200 in eine dieser Pfarreien
zu liegen gekommen, am ehesten Wohl nach Rif-
ferswil, und die Kirche von Hausen wäre zu einer
Filiale der dortigen Pfarrkirche geworden. Das
war aber offensichtlich nicht der Fall. Das heisst
nichts anderes, als dass die Bewohner von Hau-

sen wohl von Anfang an auf ihre eigene Kirche
ausgerichtet waren und sich dementsprechend
zu einem selbstständig handelnden Personen-
verband entwickelten. Es gibt weitere Merkmale,
die auf eine zumindest eigenständige Entwick-
lung der Kirche in Hausen hindeuten. Für 1250
sind ein Schüler und ein Sigrist bezeugt, und
noch 1274 ist sie mit einem Priester ausgestat-
tet, der damals dem Kloster Kappel nicht näher
bezeichnete Güter verkaufte, die er von seinem
Vater geerbt hatte.112 Und als 1492 bei der Re-
konsekrierung der Kirche der Friedhof neu ein-
gesegnet wurde, hielt man ausdrücklich fest, die
Hausener dürften dort nach alter Gepflogenheit
auch weiterhin ihre Verstorbenen beerdigen. 

In Hausen waren also durchaus Vorausset-
zungen vorhanden, die zur Entstehung einer
Pfarrei hätten führen können. Möglicherweise
war dies sogar für eine kurze Zeit der Fall, wie
das die Hausener Kirchgenossen 1527 behaup-
teten. Dass sich Hausen nach 1200 nicht als
selbständige Pfarrei Hausen durchsetzen konn-
te, liegt an der Territorialpolitik des benachbar-
ten Klosters Kappel. Worin die Ansprüche der
Zisterzienser an der Kirche in Hausen genau
gründeten, ist nicht restlos klar. Möglicherweise
leiteten sie diese aus dem Erwerb der Zehnt-
rechte ab.113 Die ausweichende Antwort des
Abts in der oben zitierten Urkunde könnte aller-
dings auf diesbezügliche Ungereimtheiten hin-
deuten. Zwar erwarb das Kloster Kappel im 13.
und 14. Jahrhundert verschiedene Zehnten oder
Zehntanteile in Hausen, nicht aber das Stif-
tungsgut der Kirche, aus dessen Besitz sich al-
lenfalls auch der Anspruch auf das Patronats-
recht hätte begründen lassen. Dennoch über-
nahm es faktisch die Rechte und Pflichten des
ursprünglichen Patronatsherrn, von dem in den
Schriftquellen jede Spur fehlt. Die Kirche von
Hausen wurde einfach der Baarer Pfarrkirche
untergeordnet und so faktisch zu deren Filiale
gemacht. Die Folge war, dass die Kirche von
Hausen fortan vom Baarer Pfarrklerus versorgt
wurde – mehr schlecht als recht, wenigstens in
den Augen der Hausener, wie ein Streit aus dem
Jahr 1403 eindrücklich dokumentiert.114 Diese
Unzufriedenheit führte letztlich dazu, dass die
Kirchgenossen von Hausen gegen Ende des
15. Jahrhunderts ihre Kirche auf eigene Kosten
renovierten, sie mit einer Leutpriesterpfründe
ausstatteten und vom Papst die Erlaubnis erhiel-
ten, sie in eine Pfarrkirche umzuwandeln. Die
vollständige pfarreiliche Unabhängigkeit Hau-
sens konnte das Kloster Kappel allerdings bis zu
seiner Aufhebung im Jahr 1527 erfolgreich ver-
hindern. Danach wurde Hausen zu einer selb-
ständigen, nunmehr reformierten Pfarrei. 

Ein ähnliches Schicksal wie die Kirchen von
Niederwil, Meierskappel und Hausen hatte auch
jene in Kappel. Eine angeblich aus dem Jahr
1185 stammende Urkunde bestätigt die Grün-
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104|So etwa in der unten zitierten
Aussage der Hausener Kirchgenos-
sen aus dem Jahr 1527.
105|Vgl. S. 188 f.
106|SSRQ ZG 1, Nr. 14 (14. April
1276). Im Liber decimationis von
1275 wird Meierskappel entspre-
chend nicht erwähnt (Person-Weber
2001).
107|UB ZG 1, Nr. 1211 (24. Juli
1477).
108|UB ZG 1, Nr. 1215 (23. August
1477).
109|UB ZG 2, Nr. 2360 (11. Juni
1527).
110|Zur Geschichte der Kirche von
Hausen vgl. Weisbrod-Bühler 1969.
111|Das in ZUB 1, Nr. 107 (3. Juni
869) erwähnte «husun» ist vermut-
lich nicht mit Hausen am Albis
gleichzusetzen, wie Weisbrod-Bühler
(Weisbrod-Bühler 1969, 3) festhält.
Zur Geschichte von Hausen vgl.
auch Illi 2005.
112|ZUB 2, Nr. 785 (1250). – ZUB
4, Nr. 1275 (29. November 1274).
113|Vgl. S. 153 f.
114|UB ZG 1, Nr. 356 (11. Januar
1403).
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dung des Zisterzienserklosters Kappel und er-
wähnt die dortige «capellam» als Teil des Stif-
tungsguts. Das Dokument ist zwar mit grösster
Wahrscheinlichkeit im Sinne einer Nachherstel-
lung gefälscht, doch ist die Klostergründung –
oder wohl eher: die Einführung des Zisterzien-
serordens – durchaus um 1200 anzusetzen.
Denn schon zuvor gab es in Kappel ein Kloster,
das aus einer eremitischen Niederlassung ent-
standen sein dürfte. Das geht jedenfalls aus
einer Urkunde von 1255 hervor, welche die
Pfarrzugehörigkeit der in der Gegend von Kappel
ansässigen Bevölkerung neu regelte.115 Die be-
troffenen Personen sagten aus, dass sie vor der
Einführung des Zisterzienserordens von den
«pfarreilichen Brüdern» des Klosters seelsorge-
risch betreut worden seien, seither aber zu kei-
ner Pfarrkirche mehr gehörten. Das Alter der
1660 abgebrochenen Kirche St. Markus ist un-
bekannt. Angeblich wurde sie vom (vor-zister-
ziensischen) Kloster gegründet und wurde zu ei-
ner Pfarrkirche, die das Kloster inkorporierte.
Das jedenfalls gaben Abt und Konvent des Klos-
ters Kappel 1486 zu Protokoll, als sie die «eccle-
siam parrochialem Sancti Marci», also die Pfarr-
kirche St. Markus, quasi reaktivierten, indem sie
die Pfarrstelle wieder besetzten.116 Wahrschein-
lich diente St. Markus nach der Einführung des
Zisterzienserordens für kurze Zeit als Klosterkir-
che und war somit für Laien nicht mehr zugäng-
lich. Die eigentliche Klosterkirche entstand erst
um die Mitte des 13. Jahrhunderts. Die oben er-
wähnte Urkunde von 1255 könnte also durchaus
in diesem Kontext gesehen werden: Nach dem
Bau der Klosterkirche stand St. Markus wieder
der Bevölkerung zur Verfügung, allerdings nicht
mehr als Pfarrkirche. Es wurde nämlich be-
stimmt, dass die Bewohner der Gegend um Kap-
pel nun nach Baar pfarrgenössig seien, wo sie
die drei hohen Feste besuchen mussten. In Kap-
pel durften sie nur die wöchentlichen Messen
besuchen. Sich dort bestatten zu lassen, war
ihnen fortan untersagt. 

Ob dadurch überhaupt ein Filiationsverhältnis
zwischen den beiden Kirchen entstand, ist frag-
lich. Es scheint eher so gewesen zu sein, dass
St. Markus seinen Status als Pfarrkirche zwar
beibehielt, das Kloster Kappel vorderhand aber
darauf verzichtete, die Pfarrstelle zu besetzen.
Das erklärt auch die auffallende Selbstverständ-
lichkeit, mit der 1486 Abt und Konvent auf
St. Markus wieder einen Pfarrer einsetzten. 1514
wurde die Pfarrkirche nach einem Umbau aus-
drücklich als solche rekonsekriert.117 Nach der im
Zuge der Reformation erfolgten Aufhebung des
Klosters Kappel im Jahre 1527 übernahm die
ehemalige Klosterkirche die Funktion der Pfarr-
kirche und wurde zum Zentrum der nunmehr re-
formierten Pfarrei Kappel. Die alte Pfarrkirche
St. Markus wurde 1660 abgebrochen.118 Die Fra-
ge, ob sie aus dem Früh- oder aus dem Hochmit-

telalter stammt, muss deshalb offen bleiben. Die
kirchliche Entwicklung spricht für eine frühmittel-
alterliche Gründung, der Kirchenpatron Markus –
sofern es nicht zu einem Patrozinienwechsel
kam – für eine hochmittelalterliche. 

VIII. Zehnt und Pfarrei 
Nachdem die Mechanismen, die zur Entstehung
der Pfarreien und der Filialverhältnisse geführt
haben, nun hinlänglich bekannt sind, bleibt eine
letzte Frage: Weshalb ging man um 1200 mehr
oder weniger plötzlich dazu über, ein allem An-
schein nach während Jahrhunderten gut funktio-
nierendes System der persönlichen Bindung zwi-
schen Gläubigen und Geistlichen durch die terri-
torial definierte Pfarrei zu ersetzen? Hier scheint
der Zehnt eine wichtige Rolle gespielt zu haben.
Ursprünglich eine freiwillige Abgabe der Gläubi-
gen zur Förderung des Tempeldienstes, wurde er
unter Pippin und Karl dem Grossen zur Pflichtab-
gabe erhoben.119 Die Auswirkungen dieser allge-
meinen Zehntpflicht insbesondere auf das länd-
liche Kirchenwesen sind unklar. Dass die Zehnt-
pflicht seit der Karolingerzeit überall, also auch
in unserer Gegend, flächendeckend durchge-
setzt wurde, ist mehr als unwahrscheinlich. In
der kirchlichen Rechtssprechung wurde sie je-
denfalls erst im sogenannten Decretum Gratiani
geregelt, das um 1140 erschienen ist.120 Hinge-
gen fällt auf, dass nach 850 die Erwähnung kö-
niglicher Eigenkirchen insbesondere in der
deutschsprachigen Ostschweiz markant zu-
nahm. Offenbar lösten die ostfränkischen Köni-
ge, die sich seit Ludwig dem Deutschen stärker
für unsere Gegend zu interessieren begannen,
eine Kirchengründungswelle aus, um sich die
von ihnen eingeführte Zehntpflicht zunutze zu
machen. Es versteht sich von selbst, dass sie
diese Kirchen an den Standorten ihrer Villikati-
onszentren gründeten oder gründen liessen.121

Als prominentes Beispiel in unserer Gegend ist
hier wiederum Cham zu nennen, wo Ludwig der
Deutsche 858 seinen Hof dem Zürcher Frau-
münster vermachte. 

Es ist anzunehmen, dass das Vorgehen der
fränkischen Könige allmählich Nachahmung
fand, denn den Zehnt durften grundsätzlich alle
Kirchenbesitzer, also auch die Eigenkirchenher-
ren, erheben. Mit Ausnahme von Baar und
Risch, wo von Kirchengründungen des älteren
Typs auszugehen ist, können unsere übrigen
frühmittelalterlichen Kirchengründungen durch-
aus auch in diesem Zusammenhang gesehen
werden. Das gilt für alle Kirchen, die in der vor-
pfarreilichen Zeit gegründet wurden, also insbe-
sondere auch für die hochmittelalterlichen.
Deutlich wird dies bei den Kirchen St. Andreas
bei Cham und St. Matthias in Steinhausen, wo
sich ein eigener, zunächst noch unabhängiger
Zehntbezirk entwickelte. Das war durchaus
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möglich, ohne dass sich dabei ein eigener Kirch-
sprengel, eine Kirchgenossenschaft oder gar ei-
ne Pfarrei ausbildete. Auf die mutmassliche Ent-
stehungszeit der beiden Kirchen wurde bereits
hingewiesen, ebenso auf die Tatsache, dass sich
auch nach deren Gründung an den kirchlichen
Gepflogenheiten der ansässigen Bevölkerung
wenig änderte. Die Bewohner von Steinhausen
gingen nach wie vor nach Baar in die Kirche, je-
ne von St. Andreas ins nahe gelegene Kirchbühl
auf der anderen Seite der Lorze. Ganz anders
die Situation beim Zehnt, den sie von Anfang an
zuhanden «ihrer» Kirche ablieferten. Das heisst
nichts anderes, als dass vor der jeweiligen Kir-
chengründung weder in Steinhausen noch in
St. Andreas der Zehnt erhoben wurde. Denn wä-
re dem so gewesen, dann hätten sich andere
Zehntzugehörigkeiten entwickelt: Der Zehnt in
Steinhausen wäre nach Baar gezogen worden,
jener in St. Andreas nach Cham. Dass es den
Kirchengründern in Steinhausen und St. Andre-
as vor diesem Hintergrund gelungen wäre, die
Zehnten zuhanden ihrer Kirchen einzufordern,
ohne dabei auf den massiven Widerstand der Ei-
genkirchenherren in Baar und Cham sowie der
dort verpfründeten Geistlichen zu stossen, ist
sehr unwahrscheinlich. Die entsprechend zu er-
wartenden Zehntstreitigkeiten hätten im schrift-
lichen Quellenmaterial mit Sicherheit Spuren
hinterlassen. Dies ist aber nicht der Fall, im Ge-
genteil: Beide Zehnten waren offenbar grund-
sätzlich unumstritten. Besonders deutlich wird
dies im Fall von Steinhausen. Die dortigen Be-
wohner gehörten zur Grundherrschaft des Klos-
ters St. Blasien, die sicher älter ist als die im
12. Jahrhundert gegründete Kirche. Wann genau
St. Blasien begann, den Zehnt in Steinhausen zu
erheben, wissen wir zwar nicht, doch spielt das
im Prinzip keine Rolle. Uns interessiert vor allem
zweierlei: Erstens wurde der Zehnt in Steinhau-
sen erst nach der Kirchengründung erhoben,
und zweitens störte sich augenscheinlich nie-
mand daran, dass die Steinhauser zwar weiter-
hin nach Baar in die Kirche gingen, den Zehnt in
Steinhausen aber ihrem Grundherrn, also dem
Kloster St. Blasien, entrichteten. Dieser Befund
verdeutlicht im Übrigen einmal mehr, dass die
frühmittelalterlichen Kirchen noch keine territo-
rial definierten Einzugsgebiete hatten, wie das
die Urpfarreientheorie postuliert. Dann wäre
nämlich auch der Zehnt in Steinhausen an die
Kirche in Baar gegangen, weil nach dieser Lesart
die Kirche in Steinhausen in die Pfarrei Baar
hinein gegründet worden wäre. 

Die Beispiele von Steinhausen und St. Andre-
as machen noch etwas anderes deutlich: Offen-
bar wurde der Zehnt zunächst nur in jenen Villi-
kationen erhoben, die mit einer Kirche ausge-
stattet waren, und hier möglicherweise sogar
nur im Nahbereich der Kirche beziehungsweise
auf deren Stiftungsgut.122 Unklar ist hingegen,

ab wann und vor allem durch wen der Zehnt in
jenen Flurbereichen eingefordert wurde, die ent-
weder gänzlich ohne Villikation oder aus einer
Villikation ohne eigene Kirche entstanden waren
wie etwa im bereits erwähnten Hinterburg, wo
auf der Grundlage des hünenbergischen Hofs
eine Gerichtsherrschaft mit gemeindeähnlichen
Zügen entstand.123 Am plausibelsten scheint die
Erklärung, dass die Patronatsherren erst nach
der Etablierung der Pfarrei dazu übergingen, die
Zehnten überall, also sozusagen Dörfer oder
Flurbereiche übergreifend, zu erheben. Dies
würde ein weiteres Phänomen erklären. Aus der
Zeit vor 1200 gibt es im zugerischen Quellenma-
terial eine einzige Urkunde, die einen Zehnt er-
wähnt.124 Danach änderte dies praktisch schlag-
artig. Allein aus dem 13. Jahrhundert sind min-
destens 29 Urkunden überliefert, in denen es in
irgendeiner Form um Zehnten geht, meist im Zu-
sammenhang mit umstrittenen Rechtsansprü-
chen. Sehr viel ausgeprägter als etwa im zürche-
rischen Raum ergibt sich daraus eine bemer-
kenswerte Koinzidenz:125 am Ende der hochmit-
telalterlichen Kirchengründungsphase tauchen
Pfarrei und Zehnt praktisch gleichzeitig in unse-
rem Quellenmaterial auf.126 Hier könnte durch-
aus ein Zusammenhang bestehen, denn die ter-
ritoriale Pfarrei eignete sich ausgezeichnet für
die Einforderung des Zehnts, wie das Beispiel
von Kappel eindrücklich gezeigt hat. Wohl gera-
de weil ein Grossteil der Zehnten trotz zuletzt an
den Laterankonzilien von 1139 und 1179 erhobe-
nen Verboten im Besitz von Laien war,127 erhiel-
ten die zumeist geistlichen Patronatsherren der
Pfarrkirchen bei ihren Forderungen Rückhalt
durch die kirchliche Rechtssprechung. Explizit
und exemplarisch war dies 1247 der Fall, als
Papst Innozenz IV. das Fraumünster autorisierte,
die Zehnten von Laien zuhanden der jeweiligen
Kirche, an die sie gehörten, zurückzufordern.128

Wie erfolgreich die einzelnen Patronatsherren
dabei waren beziehungsweise wie systematisch
sie die Einforderung der Zehnten betrieben, war
durchaus unterschiedlich. Insbesondere das
Kloster Kappel verfolgte diese Politik sehr kon-
sequent und scheute, meist mit Erfolg, auch auf-
wendige Rechtsstreitigkeiten nicht, wenn sich
Widerstand gegen seine Forderungen regte. In-
teressanterweise gelang es den Zisterziensern
aber gerade in Steinhausen nicht, den ganzen
Zehnt an sich zu ziehen.129

Dass im Hochmittelalter nach einem Unter-
bruch von rund 200 Jahren wieder neue Kirchen
gegründet wurden, könnte durchaus mit einer
intensivierten oder überhaupt erst aktivierten
Zehntdurchsetzung zusammenhängen. Die
erhebliche Steigerung der landwirtschaftlichen
Produktivität, die unter anderem eine Folge der
mit der Auflösung der Villikationen einhergehen-
den veränderten Wirtschaftsorganisation war,
machte den Zehnt zu einer lukrativen Einnahme-
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115|QW 1/1, Nr. 745 (7. Mai
1255).– ZUB 3, Nr. 932 (7. Mai
1255).
116|UB ZG 1, Nr. 1416 (19. Januar
1486).
117|UB ZG 2, Nr. 2033 (29. Juni
1514).
118|Böhmer 2002, 7. – Kdm ZH 1,
36.
119|Brückner 1997, 18–20.
120|Zum Zehnt vgl. Grüninger
2005.
121|Vgl. dazu ausführlich Wanner
1985, 266 f.
122|Wanner 1985, 270 f.
123|Hoppe 1993, 132.
124|QW 1/1, Nr. 178 (vor 1185).
125|Zu den zürcherischen Verhält-
nissen vgl. Wanner 1985, 270 f.
126|Dazu ähnlich schon Wanner
(Wanner 1985, 270–272), der einen
Zusammenhang zwischen der Zehnt-
durchsetzung und der Entstehung
der Pfarrei vermutet.
127|Brückner 1997, 22–24.
128|QW 1/1, Nr. 524 (26. April
1247).
129|Baumgartner 1997, 43 f.
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|Abb. 10
Ammann und Rat der Stadt Zug
waren seit 1415 Patronatsherren
der Pfarrkirche St. Michael. 1426
liessen sie nach Unstimmigkeiten
mit dem amtierenden Pfarrer
Heinrich Schultheiss dessen
Rechte und Pflichten in dieser Ur-
kunde schriftlich fixieren.
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130|HU 1, 149–153.
131|Zu den freiwilligen und ver-
pflichtenden Gaben der Gläubigen
vgl. Meyer 1993. 
132|Vgl. S. 193.
133|Zur andersartigen Situation in
Zürich vgl. Wanner 1985, 259–262.

quelle. Das zeigt etwa ein Blick in das habsburgi-
sche Urbar, ein um 1306/1308 entstandenes
Einkünfteverzeichnis der österreichischen Her-
zöge. Von den unter dem Amt Zug subsummier-
ten Einnahmen bildeten der auf dem Hof Zug las-
tende Zehnt und die Einnahmen aus dem Patro-
natsrecht über die Pfarrkirche St. Michael die
beiden bei weitem grössten Posten.130 Nicht von
ungefähr begannen die geistlichen Institutionen
nach 1200, ganz gezielt die Patronatsrechte
über Pfarrkirchen zu erwerben, denn mit dem
Rechtsinstitut der Inkorporation wurde der Be-
sitz des Patronatsrechts noch ergiebiger. Da die
geistliche Institution dadurch zum ständigen
Pfarrherrn wurde, gingen auch die mit der Pfarr-
stelle verbundenen Einnahmen an sie, also ein
Drittel des Zehnts, die Oblationen131 und die Er-
träge aus der Pfarrpfründe. 

Es scheint also, dass die Entstehung territo-
rialer Herrschaftsbezirke und die damit einher-
gehende gesteigerte landwirtschaftliche Pro-
duktion die Ursache sowohl für den Beginn als
auch für das Ende der hochmittelalterlichen Kir-
chengründungsphase war. Es entstand ein Aus-
scheidungskampf zwischen den einzelnen Kir-
chen, der auf der Grundlage der Zugehörigkeit
der Kirchgenossen und entlang der neu entstan-
denen territorialen Herrschaftsbezirke geführt
wurde. Dass sich dabei die ältesten Kirchen
durchsetzen konnten, liegt aufgrund des bisher
Ausgeführten auf der Hand. Kommt hinzu, dass
die Patronatsherren, die eigentlichen Akteure in
diesem Prozess, bei der Durchsetzung ihrer An-
sprüche vom Kirchenrecht gestützt wurden. Das
Resultat war die Herausbildung eines territorial
ausgerichteten Pfarreiennetzes, das praktisch
auf der Stelle erstarrte. Die Art und Weise, wie
dieses entstand, erklärt auch, weshalb danach
wiederum während fast 200 Jahren weder eine
Kirche noch eine Pfarrei gegründet wurde. Die
hochmittelalterlichen Kirchengründungen waren
herrschaftlich motiviert, und die Durchsetzung
der territorial definierten Pfarrei bildete eine
Massnahme zur Herrschaftsintensivierung, die
nicht zuletzt der Wertabschöpfung diente. Das
Pfarreiennetz erstarrte also aus dem einfachen
Grund, weil es auf der eben erst entstandenen
kirchlichen Landkarte bildlich gesprochen keine
weissen Flecken mehr gab: Weder gab es «pfar-
reilose» Gläubige noch Filialen ohne zugehörige
Pfarrkirchen. Die Neugründung von Kirchen in-
nerhalb einer Pfarrei brauchte zudem das Ein-
verständnis des Bischofs sowie des Patronats-
herrn und des Pfarrers der zugehörigen Pfarr-
kirche. Sowohl aus herrschaftlicher als auch
aus wirtschaftlicher Sicht war die Gründung
neuer Kirchen somit nicht mehr interessant. 

Auf der anderen Seite entstanden politisch
selbständige und wirtschaftlich einigermassen
potente Gemeinwesen erst nach 1400, also kurz
vor oder gleichzeitig mit der dritten Kirchengrün-

dungsphase. Diese zeichnete sich durch die Stif-
tung von Filialkirchen aus, in denen – ausgelöst
durch das veränderte Glaubensverständnis – der
Wunsch nach intensiverer Seelsorge ebenso
zum Ausdruck kam wie das neu gewonnene poli-
tische Selbstbewusstsein der Gemeinwesen.
Musterbeispiele dafür sind etwa die prächtige,
weitgehend von der Bürgerschaft finanzierte Fili-
alkirche St. Oswald in der Stadt Zug sowie die
Pfarrkirche St. Johannes in Menzingen, dem
neuen Zentrum der «Gemeinde am Berg», die zu-
sammen mit Ägeri, Baar und der Stadt Zug am
Standesregiment beteiligt war. Für das Selbstbe-
wusstsein der Bergleute war der Bau einer Pfarr-
kirche und damit einhergehend die Abspaltung
von der Pfarrei Baar von nicht zu unterschätzen-
der Bedeutung. Das zeigt sich nicht zuletzt in
der Art und Weise, wie der Kirchenbau zustande
kam, nämlich ohne Einwilligung des Baarer Pfar-
rers und des Klosters Kappel als des Patronats-
herrn von Baar.132

Im grossen Territorialisierungsprozess, der
um 1200 einsetzte und um 1500 zur Herausbil-
dung der frühneuzeitlichen Staatsgebilde führte,
waren die Klöster, ähnlich wie die kleinen
Dienstadelsgeschlechter, die Verlierer. Im kirch-
lichen Bereich äusserte sich dies darin, dass je-
ne Patronatsrechte, die sich noch im Besitz
geistlicher Institutionen befanden, seit dem En-
de des 15. Jahrhunderts und dann vor allem im
16. Jahrhundert allmählich in den Besitz der Ge-
meinwesen übergingen: 1415 Zug, 1477 Cham
und Meierskappel (an die Stadt Zug), 1497 Hau-
sen, 1510 Niederwil (an die Stadt Zug), 1512
Neuheim, 1526 Baar. Etwas länger dauerte die
Ablösung in Ägeri, wo die Kirchgenossen dem
Kloster Einsiedeln 1543 und 1677 den kleinen
und den grossen Zehnt abkauften und 1669 die
Erlaubnis erhielten, ihren Pfarrer selber zu wäh-
len. Eine Ausnahme bildet Risch, wo das Patro-
natsrecht bis 1798 im Besitz der Herren von
Hertenstein blieb. 

Korrekturen am bestehenden Pfarreiennetz
gab es auf dem Gebiet des heutigen Kantons
Zug vergleichsweise wenige, was damit zusam-
menhängt, dass die Kirchenstandorte relativ gut
an das Siedlungsgefüge angepasst waren und
sich langfristig auch als Siedlungsstandorte
durchsetzen konnten.133 So kam es bis zum 
Ende des Ancien Régime mit Menzingen (1480),
Steinhausen (1611) und Unterägeri (1714) nur
gerade zu drei Abspaltungen neuer Pfarreien.
Die zugerische Kirchenlandschaft hatte bis in
die erste Hälfte des 16. Jahrhunderts, das heisst
bis zum Ende unseres Untersuchungszeitraums,
einen Entwicklungsstand erreicht, der in den we-
sentlichen Zügen bis zum Untergang der alten
Ordnung Bestand hatte.
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134|Altdorf: Marti 1995. Baar: vgl.
den Fundkatalog (S. 147–149). Bü-
lach: Amrein/Rast-Eicher/Windler
1999. Burg bei Stein am Rhein:
Burzler 1993. Schöftland:
Martin/Sennhauser/Vierck 1980.
Tuggen: Drack/Moosbrugger-Leu
1960. Zofingen: Hartmann 1981.
135|Martin 1979, 117. – SPM 6,
2005, 166 f.
136|Auswahl von Kirchen mit Stein-
kistengräbern: Bülach (Amrein/Rast-
Eicher/Windler 1999), Baar (vgl.
S. 139–141), Schöftland (Martin/
Sennhauser/Vierck 1980), Triengen
(JbHGL 12, 1994, 87–90), Zofingen
(Hartmann 1981).

Die Kirchen und Kapellen
als Spiegelbilder
ihrer Zeit

|Peter EggenbergerDie Kirchen des
Frühmittelalters

I. Voraussetzungen
und Einflüsse
Für das Gebiet um den Zugersee, das die Ala-
mannen ab dem ausgehenden 6. Jahrhundert
besiedelten, ist mit dem Beginn der Christiani-
sierung spätestens in der zweiten Hälfte des
7. Jahrhunderts zu rechnen (zur historischen Si-
tuation vgl. Kasten Die historische Situation im
frühen Frühmittelalter, S. 40, und Abb. 11; zur
Christianisierung unseres Gebietes vgl. Kasten
Die Verbreitung des Christentums, S. 42, und
Abb.12). In der heutigen Deutschschweiz zeigt
sich die Verbreitung des Christentums in den
zahlreichen Kirchengründungen, die zwischen
der zweiten Hälfte des 7. Jahrhunderts und dem
9. Jahrhundert erfolgten. Hauptsächlich anhand
der Trachtenteile und Beigaben – darunter Waf-
fen –, die in Gräbern früher Kirchen gefunden
worden sind, lässt sich der Einfluss belegen,
den der Bodenseeraum über den Bischofssitz
Konstanz sowie die dort früh gegründeten Klös-
ter St. Gallen und auf der Reichenau auf die
Christianisierung des alamannischen Siedlungs-
gebietes südlich des Hochrheins ausübte. So
kommen dort derartige Beigaben – zumindest
nach dem aktuellen Stand der archäologischen
Forschung – ausschliesslich zwischen dem
Hochrhein/Bodensee und der Achse Zofingen–

Altdorf vor, darunter beispielsweise auch in
Baar (Abb. 13).134 Von dieser Linie an bis in den
oberen Aare-Raum fehlen sie hingegen. Da wir
wissen, dass die Sitte der Grabbeigabe und der
Bestattung in reich geschmückter Tracht Ende
des 7./Anfang des 8. Jahrhunderts aufgegeben
worden ist135, muss die Gründung von Kirchen
und daher auch die Christianisierung in der heu-
tigen Nord- und Nordostschweiz früher – und
zwar schon im 7. Jahrhundert – begonnen ha-
ben als im Oberaargau. Auch in der Verwendung
von Steinkisten für die Beerdigung der Verstor-
benen – eine Sitte, die im 8. Jahrhundert ver-
schwunden ist – widerspiegelt sich dieser Vor-
gang, kommen doch solche in den Kirchen des
alamannischen Siedlungsgebietes zum Hoch-
rhein/Bodensee hin öfters vor, wogegen sie in
den Kirchen des oberen Aare-Raums fehlen.136

Unter den als Pfarrkirchen bekannten zugeri-
schen Sakralbauten, die archäologisch er-
forscht worden sind, gehen in Baar – wo vorher
ein römischer Gutshof bestand – und in Risch
die ersten Anlagen nachweislich auf frühmittel-
alterliche Gründungen zurück. Dies dürfte aber
auch für sechs weitere Kirchen, diejenigen von
Cham (St. Jakob der Ältere), Neuheim, Nieder-
wil, Oberägeri, Oberrüti und Zug (St. Michael),
der Fall gewesen sein; jedenfalls wurden sie im  
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Die historische Situation 
im frühen Frühmittelalter

Im 3. Jahrhundert musste sich das Römische Reich sukzessive aus den nördlichen Randge-
bieten zurückziehen. So konnten die germanischen Alamannen bis an den Hochrhein vor-
dringen, womit dieser seit 260 die Nordgrenze des Römischen Reiches bildete. Zu deren
Schutz zogen die Römer die Verteidigungslinie des limes an den Rhein zurück und sicher-
ten den dahinter liegenden Grenzraum durch Kastelle gegen die Einfälle der germanischen
Bevölkerungsgruppen. Das Weströmische Reich musste schliesslich dem Druck auf die
Rheingrenze weichen und seine Streitkräfte 401 aus den Provinzen nördlich der Alpen ab-
ziehen. Obschon es diese de jure weiterhin beanspruchte, bildete sich am Niederrhein das
Reich der Franken, das sich nach Gallien ausbreitete. Zum Schutz des westlichen Alpen-
nordfusses siedelte Rom um 443 im Rhonetal die besiegten Burgunder an, doch gelang es
diesen ebenfalls, ein eigenes Reich zu errichten. Hingegen konnten auch sie die Übergriffe
der Alamannen ins Gebiet südlich des Hochrheins nicht verhindern. Dort sah sich die Be-
völkerung, die mehrheitlich (kelto-)romanischer Herkunft war, den Kriegszügen demnach
seit dem 3. Jahrhundert weitgehend hilflos ausgesetzt. Wie aus der geringen archäologi-
schen Hinterlassenschaft dieser Zeit zu schliessen ist, muss die Unsicherheit derart gross
gewesen sein, dass ein grosser Teil der zwischen Hochrhein/Bodensee und Aare/Saane
ansässigen Bewohner allmählich abwanderte, sodass dort die Bevölkerungsdichte im
5. Jahrhundert recht dünn war.
Nach dem Untergang des Weströmischen Reiches im Jahr 476 beanspruchte der oströmi-
sche Kaiser die Herrschaft auch nördlich der Alpen. Er verbündete sich mit den Franken
und ernannte deren König Chlodwig (482–511), der aus dem Haus der Merowinger stamm-
te, 508 zu seinem Vertreter (consul). Die Franken gerieten mit den Alamannen in Konflikt,
als diese den Oberrhein überquerten, um sich auch weiter westlich niederzulassen. Sie be-
siegten die Alamannen zwar 496 im Elsass, doch gelang es ihnen erst 536/37, ihren Ein-
fluss auch auf das alamannische Siedlungsgebiet jenseits des Rheines auszudehnen; um
532/34 hatten sie schon das Burgundische Reich und mit diesem den Raum zwischen
Hochrhein/Bodensee und Rhone/Genfersee in ihr Reich eingegliedert (vgl. Abb.11). Das
Verhältnis zwischen den Franken und Alamannen blieb jedoch gespannt, was weiterhin An-
lass zu Auseinandersetzungen gab und der dort verbliebenen Bevölkerung wenig Sicher-
heit bot. Im 6. Jahrhundert nahm die Bedrohung sogar zu, weil sich unter den Nachfolgern
Chlodwigs fränkische Teilreiche gebildet hatten, die sich gegenseitig bekriegten. Dies er-
laubte den Alamannen, mit der Einwanderung in den dünn besiedelten Raum diesseits des
Hochrheins, ins schweizerische Mittelland, zu beginnen und sich dort neben der ansässi-
gen (kelto-)romanischen Bevölkerung niederzulassen.
Die Bildung von Teilreichen schwächte das merowingische Königshaus derart, dass die
Macht in der zweiten Hälfte des 7. Jahrhunderts an die Hausmeier aus der Familie der Ka-
rolinger überging. Diesen gelang es im 8. Jahrhundert, den Widerstand der Alamannen end-
gültig zu brechen und diese fest ins Fränkische Reich einzubinden. Schliesslich setzte der
Karolinger Pippin 751 den merowingischen König ab und bestieg selbst den Thron. Er legte
den Grundstein zu einem Reich, das sein Sohn Karl der Grosse (768–814) nach Süden bis
über die Pyrenäen hinaus und bis Mittelitalien (Rom), nach Osten bis an die Donau und
nach Norden bis zur Elbe erweiterte.

Literatur: Böhme 1996. – Brenk 2003. – De l’antiquité tardive au haut Moyen-Age 2002. –
Die Alamannen 1997. – Die Franken und die Alemannen 1998. – Die Germanen 1983. –
Furger et al. 1996. – Geuenich 1997. – Müller 1986. – SPM 6, 2005. – UFAS 6, 1979. – Wind-
ler 1994. – Windler 1997. – ZAK 59, Heft 3, 2002. – Zur Geschichte der Alemannen 1975.
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12./13. Jahrhundert alle zu Pfarrkirchen erho-
ben (Abb. 14, vgl. Abb. 4).137 Am ursprünglichen
Standort der Michaelskirche in Zug, der 1898
aufgegeben worden war, kamen anlässlich ar-
chäologischer Sondierungen ausserdem derart
viele Funde der römischen Zeit zum Vorschein,
dass dort ebenfalls ein römisches Bauwerk be-
standen haben wird. Die Kirche befand sich
schliesslich ausserhalb der Stadt Zug, die vor
1242 am Seeufer gegründet worden ist
(Abb. 15).

Archäologisch besteht hingegen Ungewiss-
heit hinsichtlich der Gründungszeit der Kirche in
Meierskappel. Die 1276 erstmals als Filiale von
Cham erwähnte Kapelle ist uns weitgehend nur
aus schriftlichen Dokumenten bekannt.138 Dass
dort ein Sakralbau bestanden haben muss, der
älter war, zeigt die Bezeichnung des Ortes als
Capella und damit als «Kirche» schon um 1150.
Auffallend ist auch, dass Meierskappel mit dem
Pfarreigebiet von Cham nicht verbunden, son-
dern durch Risch getrennt war. Dies weist auf ei-
ne Inkorporation hin, war doch zum Beispiel
auch das 1368 in die zürcherische Pfarrei Rif-
ferswil inkorporierte Niederwil mit jenem nicht
verbunden. Aufgrund der Interpretation der
Schriftquellen – Meierskappel wird noch 1314
als Pfarrkirche bezeichnet – geht die Gründung
mit einiger Wahrscheinlichkeit auf das Frühmit-
telalter zurück, doch muss dies noch durch
archäologische Forschungen bestätigt werden.
Somit haben wir für unser Gebiet insgesamt mit
neun frühmittelalterlichen Gründungskirchen zu
rechnen: Baar, Cham (St. Jakob der Ältere), Mei-
erskappel, Neuheim, Niederwil, Oberägeri, Ober-
rüti, Risch und Zug (St. Michael).

II. Die frühmittelalter-
lichen Patrozinien
Die Forschung ist sich heute einig, dass die
christlichen Sakralbauten schon früh einem
Schutzheiligen anvertraut waren.139 Obwohl die
Patrozinien bei uns zumeist recht spät akten-
kundig werden und Wechsel zuweilen vorgekom-
men sind, haben wir für unsere frühen Kirchen
diesbezüglich nicht mit häufigen, unbekannt ge-
bliebenen Änderungen zu rechnen. So stellt Iso
Müller fest, dass der Wechsel des Patroziniums
im schweizerischen Gebiet «nur einen beschei-
denen Bruchteil gegenüber den bleibenden
Schutzheiligen darstellt».140 Unsere Sakralbau-
ten betreffend ist einzig für die Kapelle in Unter-
ägeri überliefert, dass im Mittelalter ein Patronat
aufgegeben und ersetzt worden ist. Als dort
1511 die Kapelle Allerheiligen durch einen Neu-
bau abgelöst wurde, wählte man zur neuen
Schutzheiligen die Muttergottes. Die Patrozinien
unserer Kirchen und Kapellen sind für ihre jewei-
lige Gründungsepoche denn auch zeitspezifisch

(Abb. 16). Wäre eine grössere Zahl der früh-
oder hochmittelalterlichen Sakralbauten später
einem anderen Schutzpatron anvertraut worden,
so müssten sich an diesen vermehrt die im
Hoch- und Spätmittelalter beziehungsweise in
der Neuzeit bevorzugten Patrozinien finden, was
jedoch nicht der Fall ist. Es wäre unverständlich,
wenn man beim Wechsel nicht die in der ent-
sprechenden Zeit gebräuchlichen Patronate ge-
wählt, sondern jeweils auf die «alten» Schutzhei-
ligen zurückgegriffen hätte.

Die Wahl der Heiligen, deren Schutz die neun
vermutlich frühmittelalterlichen Gründungskir-
chen unseres Gebietes anvertraut waren, bildet
geradezu einen Spiegel der politischen Hinter-
gründe der Christianisierung.141 Die Mehrheit er-
gibt einen Querschnitt derjenigen Schutzheili-
gen, die im Fränkischen Reich für frühmittel-
alterliche Kirchengründungen bevorzugt wurden
und die auch in anderen Teilen der Deutsch-
schweiz im Zusammenhang mit Gründungen die-
ser Zeit stehen. Sie reflektiert augenscheinlich
den Einfluss der fränkischen Verwaltung auf die
Christianisierung unseres Gebietes. Die Kirche
von Baar weihte man dem im fränkischen Raum
verbreitet verehrten Martin. Dieser Heilige, der
zu Lebzeiten im französischen Tours das Bi-
schofsamt ausübte und die Entstehung von Klös-
tern nachhaltig förderte, ist unter den Gläubigen
besonders für seine Mildtätigkeit bekannt.142 In
Niederwil fiel die Wahl auf den heiligen Mauri-
tius, der schon im – später von den Franken er-
oberten – Burgundischen Reich grosse Vereh-
rung erfahren hatte. Mauritius war Befehlshaber
der thebäischen Legion und erlitt in römischer
Zeit, im ausgehenden 3. Jahrhundert, in Saint-
Maurice (Agaunum, Kanton Wallis) zusammen
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137|Vgl. S. 15–17.
138|Vgl. zur historischen Interpre-
tation S. 30–32. Zur Inkorporation
S. 30.
139|Angenendt 1997b. – Anderes/
Hauser/Lehmann 1998. – Büttner/
Müller 1967, 59.
140|Büttner/Müller 1967, 59. Ob-
schon in gewissen Beziehungen
überholt, vermittelt Iso Müller immer
noch das einzige umfassendere Bild
über die im Reusstal, auf dem linken
Ufergebiet des Zürichsees und um
den Vierwaldstättersee bestehen-
den frühmittelalterlichen Kirchen,
die vielfach mit den auch im Gebiet
des Kantons Zug vorkommenden «äl-
teren» Patrozinien versehen waren
(Büttner/Müller 1967, 111–123). Zu
den Patrozinien im Allgemeinen vgl.:
Feurstein 1949. – Flachendecker
1999 (mit ausführlicher, auch die
Schweiz betreffender Literatur). –
Henggeler 1932.
141|Zu den Patrozinien der Zuger
Kirchen vgl. Henggeler 1932.
142|Büttner/Müller 1967, 61,
171 f. – Henggeler 1932, 124–126.
– LThK 2006, Bd. 6, 1427 f.
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|Abb. 11
Das Fränkische Reich im begin-
nenden 8. Jahrhundert.
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Die Verbreitung des Christentums
Bis zum Abzug der römischen Truppen im Jahr 401 aus den Provinzen nördlich der Alpen
hatte sich dort das Christentum, das 391 im Römischen Reich – allerdings lediglich vor-
übergehend – als einzige Religion anerkannt worden war, nur stellenweise durchgesetzt.
Die Kirche bildete zwar eine jener Institutionen, welche die Tradition der römischen Ver-
waltung weiterführten. Aber auch sie war von den Wirren betroffen, die im 5./6. Jahrhun-
dert das Gebiet zwischen dem Hochrhein und der Aare/Saane verunsicherten. Aufgrund
der Abwanderung der Bevölkerung darf angenommen werden, dass in diesem Gebiet nur
wenige christliche Gemeinden den Rückzug des Römischen Reiches lange überdauert ha-
ben. Der in Vindonissa (Windisch) vermutete Bischofssitz musste aufgegeben und von der
Rheingrenze weg nach Aventicum (Avenches) verlegt werden (vgl. Abb. 12). Von dort wech-
selte er schliesslich ins sicherere Lousonna (Lausanne) am Genfersee, wo sich der christli-
che Glaube durch die Mission der Bischöfe von Genf und Martigny/Sion schon etabliert
hatte, vor allem nachdem das burgundische Königshaus zum Christentum übergetreten
war.
Nördlich der Alpen in den Gebieten zwischen Westschweiz und Churrätien verbreitete sich
das Christentum erst wieder, nachdem das Fränkische Reich in Mitteleuropa die führende
Rolle eingenommen hatte. Nachdem dessen König Chlodwig 496/97 zum christlichen
Glauben konvertiert war, begann das Königshaus die Christianisierung der Bevölkerung im
Fränkischen Reich gezielt zu fördern. Wie in den alten Reichsteilen strebte die fränkische
Verwaltung auch in den neu dazu gekommenen Gebieten, so auch in der Alamannia, die
Christianisierung vor allem über die Oberschicht an, die nach dem Glaubenswechsel für
die Gründung der Kirchen besorgt war. In enger Verbindung mit dem alamannischen Her-
zog entstand im beginnenden 7. Jahrhundert in Konstanz der Sitz eines neuen Bistums (vgl.
Abb. 12). Dieses ging als einziges unter den Diözesen der späteren Schweiz nicht auf römi-
sche Wurzeln zurück. Seine Ausdehnung entsprach schliesslich weitgehend dem alamanni-
schen Siedlungsraum zwischen Main und oberer Aare. Zu ihm gehörte auch der Aargau und
damit das Gebiet des heutigen Kantons Zug.
Noch zur Zeit Königs Karl des Grossen (768–814) war die Christianisierung nicht abge-
schlossen. Diese erhielt im 8./9. Jahrhundert zusätzlichen Auftrieb, als für den Eigen-
kirchenherrn mit der Erlaubnis, zu Gunsten der Kirche den Zehnt zu erheben und über zwei
Drittel davon frei verfügen zu können, ein wirtschaftlich interessanter Anreiz zur Gründung
von Kirchen entstand. Zu welchem Zeitpunkt sich alle Bewohner des Fränkischen Reiches
zum Christentum bekannten, ist schwierig abzuschätzen. Aus dem oberen Aare-Gebiet wis-
sen wir beispielsweise, dass in den seit dem Frühmittelalter benutzten, fern von Kirchen
liegenden Gräberfeldern von Kallnach und Unterseen (Kanton Bern), deren Ursprünge
allerdings nicht auf die alamannische, sondern auf die ansässige Bevölkerung zurück-
gehen, noch bis ins 10./11. Jahrhundert bestattet worden ist. Ob es damals noch nicht-
christliche Bevölkerungsteile gab oder ob sich Christen aus alter Tradition noch im Gräber-
feld und nicht bei einer Kirche beerdigen liessen, bleibt offen.

Literatur: Böhme 1996. – Brenk 2003. – De l’antiquité tardive au haut Moyen-Age 2002. –
Die Alamannen 1997. – Die Franken und die Alemannen 1998. – Die Germanen 1983. –
Furger et al. 1996. – Geuenich 1997. – Müller 1986. – SPM 6, 2005. – UFAS 6, 1979. – Wind-
ler 1994. – Windler 1997. – ZAK 59, Heft 3, 2002. – Zur Geschichte der Alemannen 1975.

KAKZ_Layout  1.5.2008  15:26 Uhr  Seite 42



Die Kirchen des Frühmittelalters II. Die frühmittelalterlichen Patrozinien | 43

Zürich

Sitten

Genève

Lausanne

Basel

Konstanz

Milano

Milano

Como

Chur

Genève
Sitten

Lausanne 

Avenches

Basel

Konstanz

Chur

Como

Besançon

Besançon

Aosta
Novara Bergamo

Augsburg

Brixen

Aosta

VindonissaAugusta Raurica

Martigny

Lyon

Reichenau

Schänis

St. Gallen

St. Blasien

Zug

|Abb. 12
Die mittelalterlichen Bistümer auf dem Gebiet der heutigen Schweiz.
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mit seinen Soldaten für den christlichen Glau-
ben den Märtyrertod.143 Verbunden mit der the-
bäischen Legion war auch die heilige Verena,
deren Schutz die Kirche von Risch anvertraut ist
(Abb. 17a).144 Sie begleitete die Legion eine Zeit
lang, um anschliessend in Solothurn und Zur-
zach, wo sich auch ihr Grab befindet, ein mild-
tätiges Leben zu führen. In Meierskappel und
Neuheim wurde das seit jeher und auch später
weit verbreitete Patrozinium der heiligen Maria
gewählt (Abb. 17b).145 Dasjenige der Apostel-
fürsten Peter und Paul, der Schutzheiligen von
Oberägeri, war – getrennt oder gemeinsam –
ebenfalls seit frühchristlicher Zeit bekannt,

ebenso dasjenige des in Cham gewählten Apos-
tels St. Jakob des Älteren.146 Ist das Martyrium
von Peter und Paul eng mit der Stadt Rom ver-
bunden, so war Jakob der erste der Apostel, der
für seinen Glauben gemartert und hingerichtet
wurde. Hinsichtlich seines Patroziniums ist je-
doch einzuräumen, dass es sich erst nach der
ersten Jahrtausendwende stärker verbreitete,
als sich seine Grabstätte im spanischen Santia-
go de Compostela zum Ziel der – neben Jerusa-
lem und Rom – beliebtesten Wallfahrt der
abendländischen Christenheit entwickelte. Der
als Patron der Kirche der Stadt Zug ausgesuchte
heilige Erzengel Michael, der Satan und damit
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|Abb. 14
Die Veränderung der Anteile von
Eigenkirchen bzw. Pfarreien/
Pfarrkirchen und Filialen/
Kapellen.

Frühmittelalter Hochmittelalter Spätmittelalter/Neuzeit, um 1520 Neuzeit, Mitte 16. Jahrhundert
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St. Markus
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9 15 24 22

|Abb. 15
Zug. Katasterplan, 1867 gezeich-
net von Heinrich Weiss-Keiser. 

1 Pfarrkirche St. Michael (am al-
ten Standort), 2 Kapelle Unserer
Lieben Frau (Liebfrauenkapelle),
3 Kapelle St. Oswald, 4 Siechen-
kapelle St. Nikolaus.

1

2

3
4
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das Böse bekämpft, wurde schon früh als der
siegreiche Engel der Christenheit verehrt
(Abb. 17c).147 Sein Patrozinium ist ausserdem
eng mit dem christlichen Totenkult verbunden.
So wägt er beim Jüngsten Gericht die Seelen
und begleitet diese ins Paradies.

Aus der Reihe der bei uns bekannten frän-
kisch-burgundischen Schutzheiligen fällt hinge-
gen St. Rupert (Robert), der in Oberrüti zum Pa-
tron bestimmt worden ist. Da für die Kirche eine
frühmittelalterliche Entstehung angenommen
werden darf, handelte es sich wohl um denjeni-
gen Rupert, der im 7./8. Jahrhundert in Salzburg
Bischof war, und nicht um den ebenfalls heilig
gesprochenen Rupert148, der im 12. Jahrhundert
im Kloster Ottobeuren die Abtswürde bekleide-
te. Der «ältere» Rupert war – unterstützt von der
fränkischen Verwaltung – in Bayern missiona-
risch tätig und wird hauptsächlich dort und im
nordöstlichen Bereich der Alpen verehrt. Süd-
lich des Hochrheins kommt sein Patrozinium sel-
ten vor.149 Der Schutzheilige Rupert widerspie-
gelt daher einen weiteren Einfluss auf die Wahl
der Patrozinien unserer frühen Kirchen, nämlich
denjenigen der weit reichenden Verbindungen
der alamannischen Einwanderer.

Der Unterschied zu diesen im Frühmittelalter
bevorzugten teils «fränkischen» Patrozinien wird
an der Wahl für die späteren Gründungen deut-

lich (vgl. Abb. 16). An denjenigen, die vermutlich
im Hoch- und im beginnenden Spätmittelalter
entstanden sind, erscheinen neben den schon
früher gängigen Schutzheiligen Maria (Unserer
Lieben Frau beziehungsweise Liebfrauenkapelle
in Zug) und Andreas (Cham) mit Silvester (Hau-
sen am Albis), Markus (Kappel am Albis), Matthi-
as (Steinhausen) und Bartholomäus (Schön-
brunn) Patrozinien, die an den vor der ersten
Jahrtausendwende entstandenen Kirchen unse-
rer Gegend nicht geläufig waren.150 Besitzt die
Mehrheit der bis zum Beginn des Spätmittel-
alters gegründeten Sakralbauten Patrozinien,
die mit dem Leben und Wirken Christi in Zusam-
menhang stehen, so manifestieren die acht Ka-
pellengründungen des fortgeschrittenen Spät-
mittelalters einen eindrücklichen Wandel der
Auswahl.151 Nur noch an einer kommt mit Maria
(Unterägeri) ein seit jeher weit verbreitetes Pa-
trozinium vor, alle übrigen sind für ihre Zeit cha-
rakteristisch und umfassen mehrheitlich Vertre-
ter der Vierzehn Nothelfer, so Agatha (Burg Buo-
nas), Nikolaus (Oberwil und Siechenkapelle
Zug), Oswald (Zug), Vitus (Haselmatt/Hauptsee)
und Wolfgang (Hünenberg). Das alte Patrozinium
Johannes des Täufers kam in unserer Gegend
ebenfalls erst spät auf (Menzingen und Walch-
wil), wie auch das für die erste Kapelle in Unter-
ägeri gewählte Patrozinium Allerheiligen.
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143|Büttner/Müller 1967, 12 f.,
172. – Henggeler 1932, 133 f. –
LThK 2006, Bd. 6, 1500 f.
144|Büttner/Müller 1967, 12 f.,
173. – Henggeler 1932, 135 f. –
LThK 2006, Bd. 10, 645.
145|Büttner/Müller 1967, 60 f.,
171. – Henggeler 1932, 92–95. –
LThK 2006, Bd. 6, 1318–1340.
146|Jakob der Ältere: Büttner/
Müller 1967, 170. – Henggeler
1932, 109 f. – LThK 2006, Bd. 5,
718 f. Peter und Paul: Büttner/
Müller 1967, 60 und 173. – Hengge-
ler 1932, 104–106. – LThK 2006,
Bd. 7, 1494–1514. – LThK 2006,
Bd. 8, 90–101.
147|Büttner/Müller 1967, 172. –
Henggeler 1932, 89–91. – LThK
2006, Bd. 7, 227–231.
148|LThK 2006, Bd. 8, 1367. 
149|Rupert wird von Iso Müller un-
ter den frühen Patrozinien der
Schweiz nicht aufgeführt (Büttner/
Müller 1967, 173). – LThK 2006,
Bd. 8, 1367 f. 
150|Büttner/Müller 1967, 170–
173. Vgl. auch das Kapitel über die
hochmittelalterlichen Eigenkirchen
und ihre Patrozinien (S. 59–63).
151|Vgl. auch das Kapitel über die
spätmittelalterlichen Patrozinien
(S. 76 f.). 

Frühmittelalterliche Gründungen Patrozinium
Baar Martin
Cham, St. Jakob der Ältere Jakob der Ältere
Meierskappel Maria
Neuheim Maria
Niederwil Mauritius
Oberägeri Peter und Paul
Oberrüti Rupert
Risch Verena
Zug Michael
Hochmittelalterliche Gründungen
Hausen am Albis Silvester
Kappel am Albis, St. Markus? Markus
Cham, St. Andreas Andreas
Schönbrunn? Bartholomäus
Steinhausen Matthias
Zug, Liebfrauenkapelle Unserer Lieben Frau (Maria)
Spätmittelalterliche Stiftungen
Buonas Agatha
Haselmatt (Hauptsee) Vitus
Hünenberg, St. Wolfgang Wolfgang
Menzingen Johannes der Täufer
Oberwil Nikolaus
Unterägeri Aller Heiligen/Maria
Walchwil Johannes der Täufer
Zug, Siechenkapelle Nikolaus
Zug, St. Oswald Oswald

|Abb. 16
Gründungszeit und Patrozinien der Sakralbauten.
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III. Die frühmittelalter-
lichen Eigenkirchen

1 Die Gründungskirche des 7./
8. Jahrhunderts in Baar, St. Martin
Der Kirchplatz von Baar war vorerst von einem
römischen Gutshof belegt, dessen überbaute
Fläche sich weit über die heutige Kirche hinaus
erstreckte (Abb. 18).152 In dieser befindet sich
davon das Fundament einer längs gerichteten
Mauer, von der drei Quermauern abgehen. Den
Fundobjekten gemäss, die auf Grabungsstellen
ausserhalb der Kirche geborgen worden sind,
war der Gutshof zwischen dem 1. und dem
3. Jahrhundert, aufgrund einzelner Münzfunde
vielleicht bis ins beginnende 4. Jahrhundert be-
wohnt. An seinem Standort entstand schliess-
lich ein ausgedehntes Gräberfeld (vgl.
Abb. 18).153 Entsprechend den C14-Datierungen
von Knochenmaterial begannen die Bestattun-
gen spätestens im 5. Jahrhundert und damit
noch vor der Einwanderung der Alamannen.154

Auch wenn der Gutshof beziehungsweise Teile
davon damals nicht mehr bewohnt gewesen sein
sollten, ist für Baar eine römisch-frühmittelalter-
liche Siedlungskontinuität anzunehmen. 

In dieses Gräberfeld wurde der erste christli-
che Sakralbau gestellt, womit dessen Friedhof in
den Bereich alter Bestattungen zu liegen kam.
Anlässlich der Grabungen ausserhalb der Kirche,
an der Zugerstrasse, wurden neben den frühmit-
telalterlichen Gräbern denn auch solche aufge-
deckt, die den C14-Datierungen gemäss im
14. Jahrhundert entstanden waren.155 Der
Grundriss des römischen Gebäudeteils eignete

sich für denjenigen der ersten, gemauerten Kir-
che anscheinend derart gut, dass die Längsmau-
er und zwei der drei Quermauern als Fundament
übernommen werden konnten.156 Die Längsmau-
er verlief zudem ungefähr in ostwestlicher Rich-
tung, sodass die Kirche nach Osten ausgerichtet
stand, was durch den Einfluss des vom Priester
gegen Osten gesprochenen eucharistischen
Hochgebets im Lauf der Zeit zur Tradition gewor-
den war.157 Somit waren die im Schiff versam-
melten Gläubigen, die der Messe am Altar folg-
ten, Osten und damit dem «Morgenland» zuge-
wendet. Dort befindet sich – vom «Abendland»
her gesehen – die heilige Stadt Jerusalem, wo-
her am Jüngsten Tag der Erlöser den Gläubigen
erscheinen wird. War diese Ausrichtung in Rom
selbst zunächst vielfach nicht üblich, so wurde
sie – wenn irgendwie möglich – über das ganze
Mittelalter hinweg für alle christlichen Sakral-
bauten beachtet.158

Die Gründungsanlage von Baar besass ein
gedrungenes Schiff, das an der Ostseite – mit
oder ohne einspringendem Chorbogen – von ei-
nem eingezogenen, im Grundriss viereckigen Al-
tarhaus geschlossen war (Anlage I; Abb. 19a
und d). Saalkirchen, die sich aus Schiff und
gleich breitem oder schmalerem Altarhaus zu-
sammensetzten, bildeten vor allem auf der Land-
schaft bis ins 20. Jahrhundert hinein den Stan-
dardbaukörper des katholisch-christlichen
Sakralbaus. Exklusiver war an der Martinskirche
hingegen der Raum, der an der Westseite des
Schiffes anschloss. Er diente der Bestattung
sowohl eines Mannes, dem ein zweiklingiges
Klappmesser, ein sogenanntes Rasiermesser,
mitgegeben wurde, als auch von zwei im selben
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|Abb. 17
Mittelalterliche Statuen von
Kirchenpatronen. 

a| Risch, St. Verena, spätgotisch.
b| Neuheim, St. Maria («Neuhei-
mer Gnadenbild»), 14. Jahrhun-
dert (Wolkenthron und Fassung
von 1857).
c| Zug, St. Michael, viertes Vier-
tel des 15. Jahrhunderts (aus dem
Orgelprospekt).

a| b| c|

152|Hochuli/Horisberger 2002. –
Horisberger 2003.
153|Gräberfeld Baar-Zugerstrasse:
Hochuli 1999. – Hochuli/Horisber-
ger 2002. – Hochuli/Müller 2003. –
Horisberger et al. 2004.
154|Horisberger et al. 2004, 165 f.,
169.
155|Horisberger et al. 2004, 163.
156|Zur Kirchengründung in römi-
schen Ruinen vgl. Eismann 2004.
157|LThK 2006, Bd. 7, 1211–1213.
– Nussbaum 1965.
158|Angenendt 1997a, 438 f.
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|Abb. 18
Baar, St. Martin. Das frühmittel-
alterliche Gräberfeld Baar-Zuger-
strasse mit hölzernem Grabbau,
über den im 7./8. Jahrhundert die
Gründungskirche zu stehen kam.
M. 1:250. 

Römischer Gutshof des 1. bis
3./4. Jahrhunderts (ergrabene
Mauern). 

Frühmittelalterlicher Grabbau
(Holzpfostenbau).

Bekannte Bestattungen des
Frühmittelalters.

N

|Abb. 19
Frühmittelalterliche, merowingi-
sche und karolingische Kirchen
mit viereckigem Altarhaus des
7./8. bis 9./10. Jahrhunderts. 

a| Baar, St. Martin. Kirche des
7./8. Jahrhunderts (Anlage I; der
Grundriss ist symmetrisch in Be-
zug auf die mittlere Längsachse
der Anlage II rekonstruiert).
M. 1:350.
b| Risch, St. Verena. Kirche des
8. Jahrhunderts (Anlage I; der ge-
naue Grundriss ist nicht be-
kannt). M. 1:350.
c| Risch, St. Verena. Kirche des
9./10. Jahrhunderts (Anlage II;
wahrscheinlich Neubau. Der ge-
naue Grundriss ist nur annähernd
bekannt). M. 1:350.
d| Baar, St. Martin. Rekonstrukti-
on des Baukörpers. M. 1:500.
e| Risch, St. Verena. Rekonstruk-
tion des Baukörpers. M. 1:500.

a|

b|

c|

d|

e|
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Grab liegenden Kleinkindern.159 Für beide Gräber
wurden Steinkisten verwendet, die in der Grube
aus einzelnen Tuffsteinplatten zusammengefügt
worden waren (Abb. 20, vgl. Abb. 94). Das zwei-
fach belegte Kindergrab weist vielleicht auf die
auch aus anderen frühmittelalterlichen Nekropo-
len bekannte Sitte hin, enge Verwandte an der-
selben Stelle zu beerdigen.160

Die Datierung der Gründungszeit der Kirche
von Baar kann sich auf verschiedene Kriterien
stützen. So kamen Vorhallen, in denen beerdigt
wurde, in Rätien an frühmittelalterlichen Kirchen
besonders häufig vor. Nach diesen Vorbildern
richteten sich auch frühe Sakralbauten im ala-
mannischen Siedlungsraum um den Bodensee,
wo Vorhallen beispielsweise an den im 7./
8. Jahrhundert entstandenen im Thurgau bezie-
hungsweise im sanktgallischen Rheintal liegen-

den Kirchen von Romanshorn und Montlingen
vorhanden waren (Abb. 21).161 Der Einfluss auf
unsere Gründungskirchen ist insofern denkbar,
als das Einzugsgebiet Rätiens bis an den oberen
Zürichsee reichte. Davon legen jedenfalls noch
die hochmittelalterlichen Besitzverhältnisse an
Zuger Kirchen Zeugnis ab. So waren diejenigen
von Baar und Niederwil später Eigentum des im
Linthtal gelegenen Frauenstiftes Schänis, wahr-
scheinlich vergabt von ihren Eigenkirchenher-
ren. Die Skelette der in Baar im Vorraum Bestat-
teten wurden anlässlich der Grabung von 1961
zwar geborgen, sind jedoch in einem Zustand er-
halten geblieben, der die C14-Datierung nicht
mehr zulässt. Hingegen trägt das dem Mann
mitgegebene Klappmesser zur zeitlichen Einord-
nung bei. Aufgrund von Vergleichsbeispielen
dürfte es im ausgehenden 7. oder beginnenden
8. Jahrhundert hergestellt worden sein (vgl.
Abb. 100).162 Einerseits kann die erste Kirche so-
mit frühestens nach der Herstellung dieses Ob-
jektes erbaut worden sein, anderseits wurde –
wie erwähnt – die Sitte der Grabbeigabe in die-
ser Zeit aufgegeben, sodass die erste Kirche von
Baar demnach im ausgehenden 7. oder in der
ersten Hälfte des 8. Jahrhunderts gegründet
worden sein dürfte. Das Messer bildete im Ver-
gleich mit den im 6./7. Jahrhundert gebräuchli-
chen reichen Waffen- und Schmuckgegenstän-
den denn auch eine recht bescheidene Beigabe.
Für diese zeitliche Einordnung spricht zudem die
Verwendung der mit Steinplatten sorgfältig zu-
sammengesetzten Grabkisten, die ebenfalls im
Lauf des 8. Jahrhunderts verschwanden und
durch Erdbestattungen abgelöst wurden.

Für die Zeit des 7./8. Jahrhunderts ist jedoch
erstaunlich, dass die Verstorbenen nicht im Kir-
chenraum selbst, sondern in der Vorhalle beer-
digt worden sind. Beispielsweise war das Schiff
der ersten ebenfalls frühmittelalterlichen Kirche
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|Abb. 20
Baar, St. Martin. Kirche des 7./
8. Jahrhunderts (Anlage I). Aus
Tuffsteinplatten gefügtes Kisten-
grab eines Mannes in der Vorhal-
le mit Beigabe eines aufklappba-
ren zweiklingigen Klappmessers.
Dieses liegt neben dem rechten
Unterschenkel (Pfeil). Von Osten.
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|Abb. 21
Frühmittelalterliche Kirchen mit
Vorhalle (teils mit Bestattungen).

1 Baar, 2 Chur (St. Regula),
3 Flums (St. Justus), 4 Mistail,
5 Montlingen, 6 Rohrbach, 7 Ro-
manshorn, 8 Sagogn, 9 Schiers
(Friedhofkirchen Nord und Süd),
10 Ramosch, 11 Rhäzuns.

N
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von Risch mit 14 Gräbern gefüllt (vgl. Abb. 22).
Bis ins letzte Viertel des 8. Jahrhunderts war
nämlich die Sitte, den Kirchenraum als privile-
gierte, möglichst nahe den dort aufbewahrten
Reliquien gelegene Grabstätte (ad sanctos) zu
benutzen, noch weit verbreitet. Auf Betreiben
der Kirche, die gegen diese Nutzung opponiert
und sich in mehreren Konzilbeschlüssen dage-
gen ausgesprochen hatte, verbot schliesslich
Karl der Grosse erstmals 789 und ein zweites
Mal 813 die Bestattung im Innern der Kirchen,
was inzwischen 809 auch auf der Synode in
Aachen bestätigt worden war.163 Die Kirche blieb
als Grabstätte nur noch denjenigen Wohltätern
als Auszeichnung vorbehalten, die sich um das
Kirchenwesen besondere Verdienste erworben
hatten; zu dieser privilegierten Schicht zählten
sich neben den kirchlichen Würdenträgern auch
die Könige und Kaiser. Das Verbot führte dazu,
dass die Bestattung im Kirchenraum im 9. Jahr-
hundert aufhörte. Tatsächlich stellen wir bei Kir-
chengrabungen fest, dass ab dieser Zeit in der
Regel keine Innengräber mehr vorhanden sind
und die Beerdigung in den Kirchen erst wieder
im Spätmittelalter aufgenommen worden ist.164

In Baar wurde nun aber schon vorher nicht im
Kircheninnern, aber immerhin in einem damit
eng verbundenen Nebenraum beerdigt. Einer-
seits müssen nicht unbedingt in allen vor dem
karolingischen Verbot entstandenen Kirchen
Gräber vorhanden sein, anderseits wissen wir
über den Verlauf der Diskussion um die Innen-
bestattung, die zwischen den kirchlichen Instan-
zen und der herrschaftlichen Schicht der Eigen-
kirchenherren sicherlich geführt worden ist, we-
nig Bescheid. So könnte man an gewissen Orten
schon vor dem Verbot auf Bestattungen im Kir-
cheninnern verzichtet haben, besonders wenn
zur kirchlichen Autorität, beispielsweise zum
Umfeld des Bischofs, engere Beziehungen be-
standen.

2 Die Kirche St. Verena in Risch
a) Die Gründungskirche des 8. Jahrhunderts
Ein ganz anderes Bild als in Baar zeigt sich in
der Kirche von Risch. Auf dem untersten Gra-
bungsniveau sind 14 in drei Reihen angeordnete
Gräber vorhanden (Abb. 22, vgl. Abb. 193). Un-
ter den anthropologisch untersuchten Skeletten
befinden sich diejenigen von zehn Männern, ei-
ner Frau und eines Kleinkindes (sowie ein Ske-
lett unbestimmten Geschlechtes; ein fragmenta-
risch erhaltenes Skelett wurde zudem nicht ge-
borgen).165 Eine der Grabgruben (Grab 45) be-
sitzt eine kistenähnliche Konstruktion (vgl.
Abb. 195). Sie ist mit einer Sandsteinplatte be-
deckt, und die Wände sind mit Lehm bestrichen.
Bei den anderen Gräbern handelt es sich um rei-
ne Erdbestattungen, von denen einige von
Stellsteinen begleitet sind und/oder Abdeckun-
gen aus dicht an dicht gelegten Steinen aufwei-

sen. Die regelmässige Verteilung auf einer längs
rechteckigen Fläche lässt erahnen, dass die Be-
erdigung im Innern eines Gebäudes erfolgt sein
muss. Sie entspricht tatsächlich dem Bild, das
wir uns für archäologisch erforschte Kirchen ge-
wohnt sind, deren Schiff zahlreiche Gräber ent-
hält. Entsprechend darf auf dem Kirchplatz von
Risch auf eine erste Kirche geschlossen werden,
in deren Innenraum beerdigt worden ist.

Der Nachweis des Grundrisses dieser ersten
Kirche gestaltet sich indessen schwierig, da de-
ren Bestand vollständig fehlt. Der Verlust ist
dem Bau der zweiten Anlage zuzuschreiben, de-
ren noch in Fragmenten erhaltene Mauern die
Bestattungsfläche einrahmen; wahrscheinlich
hatte man ihre Fundamente an derselben Stelle
wie die Mauern einer Stein- beziehungsweise die
Wände einer Holzkirche eingetieft. Dass diese
Mauern überhaupt zur zweiten und nicht zur ers-
ten Kirche gehört haben, lässt sich nur noch an
einem Detail erkennen: Beim Bau der Nordmau-
er des Schiffes wurde das Skelett eines der Grä-
ber (Grab 18) derart gestört, dass davon nur
noch der rechte Arm, das rechte Bein und die
linke Kniescheibe übrig geblieben sind (vgl.
Abb. 194). Was den Grundriss der ersten Kirche
betrifft, wissen wir folglich nur, dass das Schiff
mindestens die Fläche bedeckte, die von den
Gräbern belegt ist, und dass ostseitig davon ein
Altarhaus unbekannter Form angeschlossen ha-
ben muss (Anlage I; Abb. 19b). Dort liegt – un-
ter dem Altar der zweiten Anlage – das Frag-
ment eines Fussbodenbelags aus flachen Stei-
nen (vgl. Abb. 198). Ob es sich bei diesem
«Phantomgebäude», unter dem wir wohl die
Gründungskirche zu verstehen haben, um ein
hölzernes oder gemauertes Bauwerk gehandelt
hat, bleibt offen. Einerseits wurden der Grund-
riss von Holzkirchen oder Teile davon vom
gemauerten Nachfolgerbau oftmals derart
deckungsgleich übernommen, dass der alte
Bestand entweder verschwand oder anlässlich
archäologischer Forschungen nur erkennbar ist,
wenn die daraufliegenden Fundamente entfernt
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159|Vgl. Grab 1 sowie Gräber 2.1
und 2.2 im anthropologischen Bei-
trag des Kataloges (S. 149–153).
160|Burzler et al. 2002. – Martin
1990. – Lüdemann 1994. Ein ein-
drückliches Beispiel der verwandt-
schaftlichen Nachbestattung ken-
nen wir aus der Kirche von Biel-
Mett, wo anthropologisch als Zwillin-
ge bestimmbare Männer in dersel-
ben Steinkiste begraben worden
sind, wobei am Profil nachweisbar
ist, dass dies nacheinander gesche-
hen ist (die Publikation von Biel-
Mett ist vorgesehen in SADB).
161|Frühe Kirchen im östlichen
Alpengebiet 2003. – Sennhauser
1979a. – Sennhauser 1979b, 205. –
Sennhauser 2002.
162|Vgl. den Fundkatalog (S. 147–
149).
163|Zum Verbot vgl. Hofmeister
1931, 458 f. Vgl. auch: Ariès 1980,
63–69. – Hassenpflug 1999. – Köt-
ting 1965. Zu den diesbezüglichen
archäologischen Befunden vgl.
Eggenberger/Ulrich-Bochsler/
Schäublin 1983.
164|Eggenberger/Ulrich-Bochsler/
Schäublin 1983.
165|Vgl. den anthropologischen
Beitrag im Katalog (S. 243–249).

|Abb. 22
Risch, St. Verena. Kirche des
8. Jahrhunderts (Anlage I; der ge-
naue Grundriss ist nicht be-
kannt). Standort mit Innenbestat-
tungen. M. 1:200.
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werden. Anderseits könnten auch schwach ein-
getiefte Fundamente eines gemauerten Gebäu-
des zerstört worden sein, ohne Spuren zu hin-
terlassen. 

Die beigabenlose Beerdigung aller Verstorbe-
nen weist auf eine Bauzeit der ersten Kirche
nicht vor dem 8. Jahrhundert hin. Eine Entste-
hung weit im 9. Jahrhundert ist insofern auszu-
schliessen, als damals aufgrund des Verbotes
Karls des Grossen die Beerdigung im Kirchen-
raum in diesem Ausmass kaum mehr möglich
gewesen wäre. Die damit eingeschränkte Ein-
ordnung ins 8., spätestens ins frühe 9. Jahrhun-
dert wird durch die C14-Datierung bestätigt, die
an den Skeletten zweier Gräber (Gräber 18 und
36) vorgenommen worden ist; sie legt die Be-
stattungszeit ins 8./9. Jahrhundert fest.

b) Die Kirche des 9./10. Jahrhunderts
Noch im Frühmittelalter, in der spätkarolingi-
schen Zeit des 9./10. Jahrhunderts, dürfte die
Ablösung der ersten durch die zweite Anlage er-
folgt sein, einer Saalkirche mit schmalerem,
länglichem Viereckchor (Anlage II; Abb. 19c und
e). Dessen zeichnerische Rekonstruktion ergibt
einen Grundriss, der nordseitig stärker eingezo-
gen ist. Der Fussboden des Schiffes, ein Mörtel-
estrich, hat sich grossflächig erhalten und be-
deckt die Gräber der ersten Kirche. Er selbst ist
durch keine einzige zugehörige Bestattung ge-
stört; die darin eingetieften Gräber sind jünger
(vgl. Abb. 199). Aus seinem intakten Zustand
wird die Wirkung des karolingischen Verbotes
der Bestattung im Kirchenraum eindrücklich
deutlich.

Am Bestand lässt sich ein erweitertes Chor
belegen. Dieses umfasste nicht nur den Altar-
raum, sondern zusätzlich ein ins Schiff vorge-
schobenes Vorchor, das vom Laienschiff, in dem
die Laien am Gottesdienst teilnahmen, wahr-
scheinlich durch eine Schranke getrennt war
(Abb. 23a, vgl. Abb. 199). Der Fussboden des
Chores lag um eine oder zwei Stufen höher als
derjenige des Laienschiffes. Schon in den frü-
hen christlichen Kirchen war der Raum in diese

zwei liturgische Zonen gegliedert, und das durch
eine Schranke abgegrenzte Chor reichte in der
Regel ins Schiff hinein.166 Trotz dieser sichtbaren
Trennung von Priester- und Laienzone verstand
man den Gottesdienst vorerst als gemeinschaft-
liche Handlung aller Gläubigen. Besonders nach
der Einführung des Lateinischen als Kultsprache
entwickelte sich die Messliturgie hingegen all-
mählich zur nahezu exklusiven Feier der Pries-
terschaft. So blieb beispielsweise ab der karolin-
gischen Zeit der Zugang ins Chor allein den Kle-
rikern vorbehalten.167

In Risch lässt sich am Fussboden des Schif-
fes und an den im Altarhaus gelegenen Boden-
resten ein Wandel ablesen, der die Messfeier
betraf. Ursprünglich lag der Fussboden des Cho-
res vom Vorchor bis zum Altar auf demselben
Niveau. Von dort an bis zum Chorhaupt war der
Boden um eine Stufe erhöht und bildete hinter
dem Altar ein bühnenartiges Podium (vgl.
Abb. 198). Daraus ist zu entnehmen, der Pries-
ter habe hinter dem Altar gestanden und die
Messe gegen die im Laienschiff versammelten
Gläubigen gelesen (celebratio versus populum),
ansonsten wäre die Erhöhung des Bodens an
dieser Stelle unverständlich. Im Gegensatz zur
nach Osten ausgerichteten Zelebration der Mes-
se (celebratio versus orientem), die im Frühmit-
telalter ebenfalls gebräuchlich war, musste sich
der Liturge für das Hochgebet, das ostwärts zu
sprechen war, umdrehen.168 In der Folgezeit än-
derte sich dies zu Gunsten der ausschliesslich
gegen Osten zelebrierten Messe, wozu der
Priester vor dem Altar stehen musste. In Risch
lag dort das Bodenniveau aber derart tief, dass
der Altar dafür zu hoch gewesen sein dürfte. Wie
die spätere Ergänzung des Fussbodens zeigt, die
ebenfalls aus einem Mörtelestrich besteht, ver-
längerte man wohl aus diesem Grund das Altar-
podium zu einem nicht genau bekannten Zeit-
punkt gegen Westen und verlegte die Stufe weit
vor den Altar (Abb. 23b). Umgekehrt argumen-
tiert: Da das Podium hinter dem Altar nachträg-
lich bis vor diesen verlängert worden ist, muss
ein entsprechender Wandel in der Liturgie statt-
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|Abb. 23
Änderungen der Liturgie bewirken
Umbauten: Risch, St. Verena.

a| Kirche des 9./10. Jahrhun-
derts (Anlage II). M. 1:350. 
b| Umbau des Kirchenraums.
M. 1:350. 
c| In der heutigen, zwischen
1680 und 1684 erbauten Kirche
(Anlage VIII), deren ursprüngli-
cher Altar sich unmittelbar vor
dem Chorhaupt befindet, wurde
am Chorbogen ein neuer frei ste-
hender Altar eingerichtet.

a| b| c|
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gefunden haben. Erst in jüngerer Zeit, während
des 1962 eröffneten und 1965 beendeten Zwei-
ten Vatikanischen Konzils, kam man wieder auf
die ursprüngliche, auf die Laien ausgerichtete
Messe als Gemeinschaftsfeier aller Gläubigen
zurück. Als Konsequenz wurde in Risch ein neu-
er Altar unmittelbar am Beginn des Altarraums
aufgestellt (Abb. 23c). 

IV. Kirchengründung
und Kirchengründer
1 Die Bestattung in den
frühmittelalterlichen Kirchen
In der hierarchisch geprägten sozialen Struktur
der frühmittelalterlichen Bevölkerung und in der
Totenverehrung, die man den Verstorbenen zu-
kommen liess, findet die Vermutung ihre Grund-
lage, in den frühen Kirchen seien Angehörige der
Gründerfamilie und bisweilen noch deren Nach-
fahren beerdigt worden.169 Die weltlichen Kir-
chengründer dürften in der Regel der Ober-
schicht angehört und sich aus Grundherren
und/oder Amtsträgern zusammengesetzt ha-
ben. Ihre privilegierten Grablegen werden allge-
mein als «Stiftergräber» bezeichnet, wobei die-
ser Begriff insofern unzutreffend ist, als es sich
bei den Kirchengründungen nicht um Stiftungen
im eigentlichen Sinn handelte.170 Sowohl der
Gründer als auch seine Nachfolger überliessen
nämlich die Kirche nicht der Obhut der Amts-
kirche und vergabten sie daher nicht zu deren
Gunsten, sondern betrachtete sie als Eigen-
gut.171 Der Ausdruck «Eigenkirche» drückt diese
Haltung deutlich aus, beleuchtet aus Sicht der
Amtskirche aber nur den De-facto-, nicht aber
den De-jure-Zustand. So wird etwa in einer 795
verfassten Urkunde, welche die bernische Kir-
che Rohrbach betrifft, der Eigenkirchenherr vom
sicherlich kirchlichen Kreisen angehörenden
Schreiber als «custos» und somit ausdrücklich
als «Hüter» bezeichnet.172 Wie das übrige Eigen-
gut konnten Kirchen unter Umständen auf meh-
rere Erbberechtigte aufgeteilt werden. Unter die-
sen befanden sich auch Angehörige religiöser
Gemeinschaften, die ihre Kirchen ebenso als Ei-
gengut verwalteten wie die laikalen Eigen-
kirchenherren.

Auch für Risch ist zu vermuten, im Kirchen-
raum seien Angehörige der Familie beerdigt wor-
den, aus welcher der Gründer der Kirche stamm-
te (vgl. Abb. 22, 193 und 195). Ob die besonde-
re Grabkonstruktion eines der Gräber (Grab 45)
als Auszeichnung zu verstehen ist, die diesem
vorbehalten war, sei indessen dahingestellt. An
einigen Skeletten sind hingegen familiäre Bezie-
hungen der Verstorbenen zu erkennen; sie besit-
zen teilweise erblich verankerte anatomische Ei-
genheiten.173 Es ist demnach anzunehmen, in
der Kirche Risch seien tatsächlich Mitglieder

einer einzigen Familie bestattet worden. Ob-
schon letztlich nicht nachzuweisen174, dürfen wir
diese an privilegierter Stätte Bestatteten als An-
gehörige der Gründerfamilie bezeichnen, welche
die Kirche als Eigenkirchenherrin verwaltete.
Schliesslich wird die Verenakirche von ihren
Nachfahren dem 1027 entstandenen Benedikti-
nerkloster Muri geschenkt, unter dessen Gütern
sie 1159 erstmals erwähnt wird. Ob es sich da-
bei wie vermutet um die Grafen von Habsburg,
die an der Gründung von Muri beteiligt waren,
gehandelt hat, ist allerdings nicht zu belegen.175

In Baar diente zum privilegierten Begräbnis
nicht der Kirchenraum selbst, sondern die Vor-
halle (vgl. Abb. 20 und 94). Die in Steinkisten
liegenden Verstorbenen, der erwachsene Mann,
dem ein zweiklingiges Klappmesser beigegeben
worden war, und die zwei Kinder, gehörten wohl
ebenfalls der Familie an, aus welcher der Grün-
der der Kirche stammte. Auch in diesem Fall
bleibt offen, ob mit dem Erwachsenen wirklich
der Kirchengründer selbst an dieser Stelle beer-
digt worden ist. Die von dessen Nachfahren ver-
waltete Kirche dürfte schliesslich als Schenkung
ans Frauenstift in Schänis gekommen sein, in
dessen Besitz sie 1045 war.

Die Frage nach der Herkunft der Kirchen-
gründer ist eine heikle und insofern mit Vorsicht
zu diskutieren, als nur selten einschlägige
schriftliche Dokumente vorhanden sind. Zudem
müssen entsprechende Gräber flächenstratigra-
fisch von ihrem intakten oder später abge-
schürften Bestattungsniveau aus freigelegt wor-
den sein, damit sie auch wirklich den frühen Kir-
chenbauten zugewiesen werden können. Bis in
die 1970er-Jahre war dies nämlich zumeist nicht
der Fall, und den ohne zugehörige Boden- oder
Planierniveaus publizierten Kirchengrundrissen
wurden die einzelnen Bestattungen vielfach auf-
grund von Lage, Tiefe, Ausrichtung und Typ, ob
Steinkisten oder Erdgräber, zugeschrieben. Kön-
nen Steinkistengräber durchaus frühmittelalter-
lich sein, so haben sich hinsichtlich der Erdbe-
stattungen inzwischen einige Unterscheidungs-
merkmale als trügerisch erwiesen. Beispielswei-
se sind die am tiefsten liegenden Bestattungen
nicht zwangsläufig die ältesten, war doch die
Tiefe der Grabgruben im Frühmittelalter in der
Regel deutlich geringer als im Hoch- und Spät-
mittelalter.176 Zusätzlich verfügt die anthropolo-
gische Forschung über Kriterien, beispielsweise
die an Skeletten verschiedener Gebiete festge-
stellten gleichen oder unterschiedlichen Charak-
teristika, um daraus im Vergleich Schlüsse nicht
nur hinsichtlich der Verwandtschaft, sondern
auch der Herkunft zu ziehen.

In unserem Gebiet setzte die Christianisie-
rung der Alamannen erst ein, nachdem diese im
Lauf des 6. Jahrhunderts begonnen hatten, in
den Raum diesseits des Hochrheins einzuwan-
dern und sich neben der ansässigen Bevölke-
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166|Descœudres 1983. – Gross-
mann 2002.
167|LThK 2006, Bd. 3, 957–964. –
LThK 2006, Bd. 5, 1240 f. – LThK
2006, Bd. 6, 56–58. – LThK 2006,
Bd. 7, 159 f. 
168|LThK 2006, Bd. 1, 434–439
und 441. – LThK 2006, Bd. 7, 1211–
1213. – Nussbaum 1965.
169|Ariès 1980, 63–69. – Hassen-
pflug 1999. – Hofmeister 1931. –
Kötting 1965. 
170|Vgl. Borgolte 1985.
171|Vgl. S. 17–21.
172|Fontes rerum Bernensium I,
Nr. 35, 216.
173|Vgl. den anthropologischen
Beitrag im Katalog (S. 244 f.).
174|Kaiser 1998, 170 f.
175|Vgl. Kdm ZG N. A. 2, 350.
176|Eggenberger et al. 1992, 179–
189.

KAKZ_Layout  1.5.2008  15:27 Uhr  Seite 51



rung niederzulassen (vgl. Kasten Die historische
Situation im frühen Frühmittelalter, S. 40). Die
überwiegende Mehrheit beider Bevölkerungs-
gruppen gehörte damals noch nicht dem christ-
lichen Glauben an, sodass im Lauf der durch die
fränkische Verwaltung geförderten Christianisie-
rung Angehörige beider Gruppen als Kirchen-
gründer in Frage kommen. Es ist jedoch anzu-
nehmen, die herrschaftliche Struktur sei vor al-
lem von der alamannischen Oberschicht geprägt
worden, zuweilen wohl in enger Verbindung mit
derjenigen der ansässigen Bevölkerung.177 Eine
weitere Schicht von Kirchengründern dürfte un-
ter den fränkischen Amtsträgern zu suchen sein.
Beispiele, die zwar ausserhalb der Eigenkirchen
standen, aber unser Gebiet als spätere Besitzer
von solchen indirekt betrafen, bilden die Grün-
dungen des Fraumünsterklosters in Zürich durch
den König des karolingischen Ostreichs, Ludwig
den Deutschen, im Jahr 853 (vgl. Abb. 6) und
des Frauenstiftes Schänis zwischen 814 und
824 durch den fränkischen Amtsträger Hunfrid
(«Eigenklöster»).178

Soweit es die Verfassung der Skelette noch
zulässt, sind an den im Schiff der ersten Kirche
von Risch begrabenen 14 Verstorbenen gewisse
Indizien der Herkunft zu erkennen, die einerseits
auch aus Kirchenbestattungen des alamannisch
besiedelten oberen Aare-Raums, anderseits aus
den alamannischen Gräberfeldern nördlich des
Hochrheins bekannt sind (vgl. Abb. 22 und
193).179 So liegen die Arme gestreckt neben dem
Körper; bisweilen ist ein Arm derart angewinkelt,
dass die Hand auf dem Becken ruht. Nach der
ersten Jahrtausendwende kam dagegen die Sit-
te auf, die Arme der Verstorbenen in der Regel
auf den Körper zu betten. Zwar kommt die ge-
streckte Armlage in frühmittelalterlichen Grä-
bern der romanischen Gebiete ebenfalls vor,
doch durchmischt mit den auf den Körper gebet-
teten Armen.180 An einigen deutschschweizeri-
schen Grabungsorten bestätigt sich anhand der
beigegebenen Trachtenteile, die ihre Vergleichs-
beispiele im süd- und südostdeutschen Gebiet
finden, nicht nur die alamannische Abstammung
oder Zugehörigkeit der vor dem Kirchenbau oder
in den frühen Kirchen begrabenen Verstorbe-
nen, sondern – je nach Erhaltungszustand des
Skelettes – auch die Beziehung zwischen Her-
kunft und Bestattungssitte der gestreckten Ar-
me.181 Als weiteres Kriterium, das über die früh-
mittelalterliche Besiedlung Auskunft geben
kann, steht uns die Ortsnamenskunde zur Verfü-
gung. Der Name «Risch» ist alamannischen Ur-
sprungs und bezeichnet die Lage in einer feuch-
ten Mulde beziehungsweise am Seeufer.182

Schliesslich weisen die in dessen Kirche Beer-
digten morphologische Merkmale auf, so eine
stattliche Körpergrösse und eine längliche Form
des Kopfes, die in der Regel auch der frühmittel-
alterlichen alamannischen Bevölkerung nördlich

des Hochrheins eigen waren und die sie von an-
deren Bevölkerungsgruppen unterscheiden (vgl.
Abb. 22).183

Im Gegensatz zu Risch kann die Frage nach
der Herkunft der Familie des Kirchengründers in
Baar nicht gleichermassen stringent beantwor-
tet werden. Die drei in der Vorhalle der ersten
Kirche gefundenen Skelette des Mannes und der
zwei Kleinkinder sind in schlechtem Zustand er-
halten geblieben. An Fotos und Zeichnungen
kann trotzdem erkannt werden, dass die Arme
des Mannes eng am Körper angeordnet sind und
beide Hände auf dem Becken liegen (vgl.
Abb. 20 und 94). Mit seinem langovalen Schädel
und seiner für die damalige Zeit stattlichen Kör-
pergrösse von 1,71 m weist er jedoch die Mor-
phologie auf, die der alamannischen Bevölke-
rung eigen war.184 Im frühmittelalterlichen Grä-
berfeld, das der Kirche vorausging, ist sowohl
die gestreckte als auch die auf den Körper ge-
bettete Armlage vorhanden, welche im romani-
schen Siedlungsgebiet verbreitet vorkam. Wenn
wir die angeführten Kriterien anerkennen,
kommt an der unterschiedlichen Bestattungssit-
te und der heterogenen Morphologie der darin
bestatteten Verstorbenen185 die Durchmischung
der Bevölkerung zum Ausdruck, die sich zum
Zeitpunkt der Kirchengründung aus einst zuge-
wanderten Alamannen und ansässigen
(Kelto-)Romanen zusammengesetzt haben dürf-
te. Bezeichnenderweise geht auch der Orts-
name «Baar» nicht auf alamannischen, sondern
auf keltischen Ursprung zurück.186 Lässt sich so-
mit dort eine römisch-frühmittelalterliche Sied-
lungskontinuität erkennen, so muss dies nicht
unbedingt einer Herrschaftskontinuität entspro-
chen haben, die eine Kirchengründung ausser-
halb des alamannischen Einflusses ausschliesst.
In Baar bestand jedenfalls ein wichtiges Zen-
trum frühmittelalterlicher Grundherrschaft, die
sich später zur gleichnamigen Pfarrei entwickel-
te. Deren Einzugsgebiet erstreckte sich sicher-
lich aus frühmittelalterlichen Gegebenheiten bis
ins voralpine Ausbaugebiet des Menzingerbergs.
Die Ausdehnung nach Norden, ins später zür-
cherische Gebiet am Albisfuss, ist hingegen
wohl den Interessen des gegen 1200 gegründe-
ten Klosters Kappel zuzuschreiben.187 Für das
aufgrund des Ortsnamens ebenfalls auf
(kelto)römische Tradition zurückgehende Cham,
bei dem die Schriftquellen eine frühmittelalterli-
che Kirchengründung annehmen lassen und
dessen späteres Pfarreigebiet ebenfalls ausge-
dehnt war, könnte diese Entwicklung ebenfalls
zutreffen. Allerdings erbrachten die bisher be-
grenzten archäologischen Forschungen auf dem
Kirchhügel selbst noch keine Hinweise auf eine
römerzeitliche Belegung. Am alten Standort der
Pfarrkirche St. Michael in Zug zeigen entspre-
chende Funde hingegen, dass die Gründungs-
kirche in die Ruine eines römischen Bauwerks

Die Kirchen und Kapellen als Spiegelbilder ihrer Zeit52 |

KAKZ_Layout  1.5.2008  15:27 Uhr  Seite 52



gestellt worden und daher wohl im Frühmittel-
alter entstanden sein muss.188

Wir haben gesehen, dass frühmittelalterliche
Sakralbauten mit Vorhallen, teils mit Gräbern,
besonders in Rätien vorkamen; sie haben in
Baar möglicherweise die Gestalt des Gründungs-
baus beeinflusst (vgl. Abb. 21).189 Diesbezüglich
ist interessant, dass die Kirche wohl als Schen-
kung an das im rätischen Randgebiet liegende
Frauenstift Schänis gelangte, in dessen Besitz
es einer Schriftquelle zufolge 1045 war. Der
Grund, warum die Vergabung möglicherweise
gerade an dieses religiöse Institut erfolgte, lässt
sich anhand der im 8. Jahrhundert entstandenen
Kirche von Rohrbach zeigen, die sich im heute
bernischen Oberaargau befindet.190 Dort bildete
eine Saalkirche mit gerade hintermauerter Apsis
und zum Begräbnis gebrauchter Vorhalle den
Gründungsbau. Da dieser Grundriss im 7./
8. Jahrhundert in Rätien ebenfalls häufig vor-
kam191, im oberen Aare-Raum jedoch bisher kein
weiteres Beispiel bekannt ist, handelte es sich
offensichtlich um einen an die südwestliche
Peripherie des alamannischen Siedlungsraums
exportierten beziehungsweise vom in Rohrbach
ansässigen Kirchengründer importierten Grund-
risstyp. Die – gemäss den in Schriftquellen
überlieferten Namen Adalgoz, Peratker, Otini,
Keraloh und Aba – alamannische Gründerfamilie
stand denn auch mit Klöstern des rätisch beein-
flussten Bodenseegebietes in enger Verbindung.
Ihre Angehörigen kommen als Wohltäter bei-
spielsweise in den Verzeichnissen der Klöster
St. Gallen, dem sie die Kirche Rohrbach letzt-
endlich vergabten, und auf der Reichenau vor.
Der durch solche Schenkungen erhaltene Besitz
dieser Klöster reichte schliesslich nicht nur bis
in den oberen Aare-Raum, sondern bis weit ins
alamannische Siedlungsgebiet jenseits des
Hochrheins. Rohrbach und Baar bilden Beispiele
für die weiträumigen Kontakte, welche die Ober-
schicht der alamannischen Einwanderer unter-
hielt. Wir haben bereits darauf hingewiesen,
dass auch die Wahl des Rupertspatroziniums in
Oberrüti auf ein weitgespanntes Beziehungsnetz
hindeuten dürfte.192 Weit zurückreichende Ver-
bindungen können auch der Vergabung der Kir-
che von Niederwil ebenfalls ans Stift Schänis
und derjenigen der Kirchen Neuheim und Stein-
hausen an das im Schwarzwald liegende Kloster
St. Blasien zu Grunde gelegen haben. Andere
frühe Schenkungen von Eigenkirchen erfolgten
hingegen an näher gelegene religiöse Gemein-
schaften, wie an das Fraumünsterkloster in Zü-
rich (Cham) oder an die Benediktinerklöster
Muri (Risch) und Einsiedeln (Oberägeri).

2 Vorkirchliche Bestattung und
Kirchengründung
In Baar lässt sich die im Frühmittelalter intensiv
gelebte Totenverehrung, die unter anderem zur
Bestattung im Kirchenraum Anlass gegeben hat,
an einem weiteren Aspekt illustrieren. Im Ge-
gensatz zu Risch, wo die erste Kirche an vorher
unbelegter Stelle erbaut worden ist, dürfte in
Baar ein Bauwerk, das sich am Rand (?) des
frühmittelalterlichen Gräberfeldes befand, in di-
rektem Zusammenhang mit dem Standort der
Kirche gestanden haben. Diese kam über den
Grabbau eines – wahrscheinlich weiblichen –
Kleinkindes zu stehen, das in einer aus Tuff-
steinplatten zusammengesetzten Kiste lag
(Abb. 24a, vgl. Abb. 92).193 Die darum in zwei
Reihen angeordneten sechs Pfostenlöcher, von
denen sich je zwei gegenüberliegen, deuten auf
ein kleines Gebäude in Holzpfostentechnik hin.
Das Kindergrab befand sich somit in einem Mau-
soleum, wie es für bestimmte Verstorbene nicht
nur auf frühmittelalterlichen Bestattungsplätzen
aufgestellt wurde, sondern auch in Nekropolen
der römischen Zeit als Memorialstätte zahlreich
errichtet worden war.194

Ein gleichartiges Beispiel ist aus der berni-
schen Kirche Seeberg bekannt, deren erste An-
lage ebenfalls in einem aufgelassenen römi-
schen Gutshof entstanden ist. Dort wurden drei
in einem kleinen Gebäude in Holzpfostentechnik
liegende Kindergräber mit der ersten Kirche
überbaut (Abb. 24b).195 Da deren Altarraum ge-
nau auf den Grabbau gestellt wurde, befanden
sie sich in unmittelbarer Nähe des Altars. Über
vorkirchlichen Gräbern eine Gründungskirche zu
errichten, war denn auch nicht ungewöhnlich.
Im Umfeld unseres Gebietes sind weitere, aller-
dings gemauerte Grabbauten beispielsweise aus
Altishofen und Hettlingen sowie – unter Wieder-
verwendung von römischem Bestand – aus Hitz-
kirch bekannt.196 Vorkirchliche Bestattungen oh-
ne Grabbauten sind archäologisch seltener
nachzuweisen, besonders wenn sich im Kirchen-
raum eine grössere Zahl von Gräbern befindet,
an denen sich die unterschiedlichen Bestat-
tungsphasen nicht mehr ablesen lassen. Vor
dem Kirchenbau entstandene Gräber konnten
zum Beispiel in Lüsslingen, Meikirch und Mes-
sen festgestellt werden.197 Wir können nur ver-
muten, die in diesen Orten beerdigten Verstor-
benen hätten zu den jeweiligen noch nicht
christlichen Familien der Oberschicht gehört
und nach dem Übertritt zum Christentum seien
die Kirchen bewusst über deren Grabstätten er-
richtet worden, wodurch die Vorfahren nach-
träglich in den Kirchenraum – ad sanctos – zu
liegen kamen. Möglicherweise sollten sie damit
in der Vorstellung ihrer Nachfahren posthum in
die Gnade Gottes einbezogen werden. 

Die Kirchen des Frühmittelalters IV. Kirchengründung und Kirchengründer | 53

177|SPM 6, 2005, 252–257.
178|Zürich, Fraumünster: Kdm ZH
N. A. 2/1, 26–29. Schänis: Kdm SG
5, 158–163. Zum Umfeld von Hun-
frid vgl. Kaiser 2002.
179|Eggenberger/Ulrich-Bochsler/
Schäublin 1983.
180|Beispiele aus Kirchen des ro-
manischen Siedlungsgebietes: Sion/
Sitten, Sous-le-Scex (Antonini
2002). Saint-Prex (Eggenberger et
al. 1992). Beispiele aus Gräberfel-
dern: Sézegnin (Privati 1983). Yver-
don-les-Bains (Steiner/Menna
2000).
181|Vgl. S. 43 (Abb. 13).
182|Dittli 1992, 354 f. 
183|Vgl. den anthropologischen
Beitrag im Katalog (S. 243–249).
184|Vgl. den anthropologischen
Beitrag im Katalog (S. 149–153).
185|Vgl. Horisberger et al. 2004,
174 und 176.
186|Dittli 1992, 54–58. 
187|Vgl. S. 32–34.
188|Cham, Ortsnamen: Dittli 1992,
58–60. Zug, St. Michael: Tugium 8,
1992, 34. – Tugium 22, 2006, 41.
189|Vgl. S. 48.
190|Eggenberger/Rast Cotting/
Ulrich-Bochsler 1989, 21–33 und
51–53. – May 1976.
191|Sennhauser 1979a, 205.
192|Vgl. S. 45.
193|Vgl. Bestattung 4 im anthropo-
logischen Beitrag des Katalogs
(S. 149–153). 
194|Zur römischen Zeit vgl. von
Hesberg 1992. Zum Frühmittelalter
vgl. Stark 1997, 427.
195|Publikation in Vorbereitung. Bis
dahin JbSGUF 83, 2000, 268 f. Ob
alle drei Gräber zum Grabbau gehör-
ten oder ein oder zwei davon unab-
sichtlich überbaut worden sind,
bleibt offen.
196|Altishofen: JbHGL 8, 1990, 96–
98. Hettlingen: Zürcher/Etter/
Albertin 1984. Hitzkirch: Martin
1988.
197|Lüsslingen: Böhme 1993.
Meikirch: Boschetti-Maradi/Eggen-
berger/Rast-Eicher 2004. Messen:
Oswald/Schaefer/Sennhauser
1966, 209 f.
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|Abb. 24
Die hölzernen Grabbauten am
späteren Standort der Kirchen
von Baar (a) und Seeberg (b; Kan-
ton Bern). Beide standen in den
Ruinen eines römischen Gebäu-
des. M. 1:350. 

a|

b|

N

N

Das Burgundische Reich
Nach dem Tode Karls des Grossen (768–814) wurde das Fränkische Reich unter dessen drei
Söhne aufgeteilt und in ein West-, ein Ost- und ein Mittelreich aufgetrennt. In den folgenden
Auseinandersetzungen unter den Brüdern und ihren Nachfolgern ergaben sich stetig neue
Konstellationen, doch blieb die Aufteilung in drei Reiche letztlich bestehen. Dadurch verteil-
te sich das Gebiet der heutigen Schweiz zwischen dem ausgehenden 9. Jahrhundert und
dem ersten Drittel des 11. Jahrhunderts auf zwei verschiedene Hoheitsbereiche, nämlich
auf das Mittel- und das Ostreich. Der genaue Verlauf der Grenze ist umstritten, dürfte je-
doch durch den Aargau verlaufen sein und diesen geteilt haben. Die östlichen Teile der heu-
tigen Schweiz, darunter auch das zugerische Gebiet, gehörten zum Ostreich, die westlichen
Teile zum 888 entstandenen Zweiten Burgundischen Reich (Mittelreich; vgl. Abb. 25). Die-
ses reichte vom Hochrhein bis zum Mittelmeer und hatte damit ungefähr die gleiche territo-
riale Ausdehnung wie das einstmals im 5. Jahrhundert im Rhonetal entstandene Reich der
germanischen Burgunder. Sein Königshaus stammte nicht mehr – wie damals noch im West-
und Ostreich – aus dem Haus der Karolinger, sondern aus demjenigen der süddeutschen
Welfen. Nach dem Tod des letzten burgundischen Königs kam es 1032 in Erbfolge ans Ost-
reich beziehungsweise nunmehrige Deutsche Königreich, das 962 durch die Kaiserkrönung
Ottos I. Teil des bis nach Italien reichenden «neuen» Römischen Reiches geworden war
(Regnum Francorum, ab dem 11. Jahrhundert auch Regnum Teutonicum). Damit war das ge-
samte Gebiet der heutigen Schweiz wiederum unter derselben Herrschaft vereint.

Literatur: Handbuch Schweizer Geschichte 1, 1980, 136–146. – Mayer 1965. – Schneid-
müller 2000.
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I. Voraussetzungen
und Einflüsse
Der hochmittelalterliche (zwischen 950 und
1250), vom romanischen Baustil beeinflusste
Kirchenbau war im zugerischen Gebiet zunächst
durch die Lage im Grenzraum zum Zweiten Bur-
gundischen Königreich (888–1032) geprägt (vgl.
Kasten Das Burgundische Reich, S. 54, und
Abb. 25). Die Aufteilung des Aargaus auf dieses
und das Fränkische Ostreich beziehungsweise
Deutsche Königreich, zu denen die ganze heuti-
ge Zentralschweiz zählte, widerspiegelt sich
nämlich auch im Kirchenbau, und zwar noch bis
weit ins Hochmittelalter hinein. Um den Unter-
schied nachvollziehen zu können, müssen wir
uns zunächst dem burgundischen Teil zuwen-
den. Diesseits des Jura verbreitete sich der in
der zweiten Hälfte des 10. Jahrhunderts in An-
lehnung an die antike Baukunst entstandene ro-
manische Baustil vor allem über die Vorbilder
der cluniazensischen Klosterkirchen (Abb. 26).
Die Kongregation der Cluniazenser – eine Re-
formbewegung des Benediktinerordens – wurde
im beginnenden 10. Jahrhundert im jenseits des
Jura gelegenen Teil Burgunds, in Cluny, gegrün-
det.198 In der Folge – auch noch nachdem das
Burgundische Reich 1032 ans Deutsche König-
reich übergegangen war – entstanden in der
heutigen Westschweiz und im oberen Aare-
Raum mehrere Niederlassungen (vgl. Abb. 25).
Diese reichten somit nicht über das Gebiet des
ehemaligen Burgundischen Reiches beziehungs-
weise den Rhein hinaus. Jenseits davon nahmen
andere benediktinische Reformbewegungen, wie
unter anderen diejenigen von Hirsau und St. Bla-
sien, ihren Platz ein, die sich zwar von Cluny be-

einflussen liessen, jedoch selbständig blie-
ben.199 Die Cluniazenser verwendeten an ihren
romanischen Konventskirchen als Altarraum die
auf antiken Vorbildern beruhende Apsis, die man
in der heutigen Westschweiz seit jeher auch für
die Landkirchen bevorzugt hatte. Somit bedeu-
tete dort ihre Verwendung an der Mehrheit der
frühen romanischen Kirchenbauten keinen
Wechsel. Dies war hingegen für den alamanni-
schen Teil des Burgundischen Reiches der Fall,
wo man im Frühmittelalter – wie im ganzen ala-
mannischen Siedlungsgebiet, so auch in Baar
und Risch – das Viereckchor vorgezogen hatte.
Dass sich nun an den romanischen Sakralbau-
ten des 11./12. Jahrhunderts ebenfalls weitge-
hend die Apsis durchsetzte, darf auf den Ein-
fluss der politischen Zugehörigkeit zurückge-
führt werden.200

Auf dem Gebiet des Deutschen Königreichs
vermochte die Apsis das viereckige Altarhaus
nicht im gleichen Mass zu verdrängen. So hielt
man auch an den frühen Kirchen der benedikti-
nischen Reformklöster, die unter anderen unter
dem Einfluss von Hirsau und St. Blasien entstan-
den, mehrheitlich an der viereckigen Chorlösung
fest.201 Ausserdem wurden Bautechnik, Bau-
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198|Als Auswahl zu den Cluniazen-
sern vgl.: Helvetia sacra 3/2, 1991
(mit ausführlicher Literatur). –
Wollasch 1967. Zur Baukunst der
Cluniazenser: Sennhauser 1970.
199|Von Cluny und diesen Klöstern
ging eine umfassende Reform des
Kirchenwesens aus, die unter ande-
rem die Eindämmung der weltlichen
Herrschaft über Klöster und Kirchen
(Eigenklöster und Eigenkirchen) zum
Ziele hatte. Zumindest was die Ers-
teren betraf, wurde sie schliesslich
durch Papst Gregor VII. (1073–
1085) durchgesetzt (Gregorianische
Reform; Helvetia sacra 3/2, 1991. –
LThK 2006, Bd. 2, 1235 f. – LThK
2006, Bd. 4, 844. – LThK 2006,
Bd. 5, 150–152. – LThK 2006, Bd. 8,
949–952. – LThK 2006, Bd. 9, 16. –
Wollasch 1967).
200|Beispiele aus dem oberen
Aare-Raum: Eggenberger 2003. –
Eggenberger/Gutscher/Boschetti
2002. Beispiele aus dem Gebiet des
heutigen Kantons Basel-Land: Ewald
1991. Beispiele aus dem rätischen
Rheintal: Sennhauser 1979a, 193–
218. – Sennhauser 2002. 
201|Binding/Untermann 1985,
109–139. – Lufen 1981.
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Das Burgundische Reich (888–1032) und Klöster der
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skulptur und plastische Fassadengestaltung der
Kirchenbauten nicht durch burgundische Vorbil-
der, sondern weitgehend durch den in Ober-
italien – das mit dem Deutschen Königreich eng
verbunden war – gebräuchlichen romanischen
Baustil beeinflusst. Besonders aus der Lombar-
dei kamen Fachleute, die Erfahrung im Bau von
Sakralbauten hatten, in die Reichsteile nördlich
der Alpen und wirkten auf den Bauplätzen in füh-
render Rolle mit.202 Dadurch verbreitete sich von
der ersten Jahrtausendwende an der ihnen eige-
ne Baustil auch dort. Obschon am lombardi-
schen Kirchenbau die Apsis gebräuchlich war,
passten sich ihre Baumeister den nördlichen
Vorgaben an, sodass unter ihrer Beteiligung
nicht nur Sakralbauten mit Apsis, sondern auch
solche mit Viereckchor entstanden. In unserem
Umfeld war dies beispielsweise an der ab 995
erbauten und ab 1054 nach dem teilweisen Ein-
sturz weitgehend wiederaufgebauten Bischofs-
kirche in Konstanz der Fall. Ein Viereckchor ist
auch am um 1100 begonnenen Zürcher Gross-
münster erhalten geblieben (Abb. 27).203 Im Hin-
blick darauf, dass sich in unserem Einzugsgebiet
das Kloster Kappel befand, ist bezüglich der Ver-
wendung des Viereckchors einem Missverständ-
nis vorzubeugen. Kappel bildete eine Niederlas-
sung des 1098 ebenfalls im französischen Bur-
gund, in Cîteaux, gegründeten Zisterzienser-
ordens, der an seinen frühen Kirchen dem Vier-
eckchor den Vorzug gab.204 In der heutigen
Schweiz verbreiteten sich dessen Männerklöster
im 12./13. Jahrhundert vom Genfersee bis in
den Grenzraum von Aargau und Zürichgau.
St. Urban und Wettingen bildeten zusammen mit
dem Kloster Kappel die östlichsten Niederlas-
sungen (vgl. Abb. 3 und 25). Auch das im Kan-
ton Zug liegende Frauenkloster Frauenthal ge-
hörte und gehört noch heute dieser Gemein-
schaft an (vgl. Abb. 2). Die Zisterzienser hatten

in unserem Gebiet jedoch keinen unmittelbaren
Einfluss auf die Form des Altarhauses. Ihr Ziel
war vielmehr, das Mönchswesen wieder zur An-
spruchslosigkeit zurückzuführen, die sie mit
dem zunehmenden Reichtum der Cluniazenser
gefährdet sahen. Sie hoben diese Opposition an
ihren Kirchen unter anderem insofern bildlich
hervor, als sie das einfache, gerade geschlosse-
ne Altarhaus bevorzugten und die Fassaden
nicht mit üppigem Arkadendekor (vgl. Abb. 26)
und den Kirchenraum nicht mit reichen Bau-
skulpturen schmückten.

Obschon das zugerische Gebiet im Ostreich
und ab 1032 im Deutschen Königreich lag, be-
sassen alle unsere bisher bekannten Sakralbau-
ten, die vermutlich von der ersten Jahrtausend-
wende bis gegen 1200 entstanden sind, als Al-
tarhaus Apsiden, was – wie gesagt – wohl auf
die Grenzsituation zurückzuführen ist. Dies lässt
sich heute freilich nicht mehr ohne weiteres er-
kennen, sind doch die meisten hochmittelalterli-
chen Anlagen verschwunden und können nur
noch über die in Grabungen aufgedeckten Fun-
damente bestimmt werden. An diesen zeigt sich
die romanische Bautechnik am qualitätvollen,
mit ausgesuchten und dicht an dicht liegenden
Steinen lagengerecht gefügten Mauerwerk. Um
die gleichmässige Höhe einer Steinlage ohne
Stopfsteine bewahren zu können, wurde kleine-
res Steinmaterial oft schräg gestellt, was bei der
Anreihung in zwei übereinander folgenden Lagen
ein fischgrat- beziehungsweise ährenartiges
Muster ergeben konnte (Opus spicatum). Die
Steinfugen pflegte man mit Mörtel sorgfältig zu
überstreichen (Pietra rasa) und ritzte in die ge-
glättete Oberfläche teilweise derart regelmässig
Kerben ein, dass das Bild von Handquadern ent-
stand, das seine Vorlage im römischen Mauer-
werk hatte. Hauptsächlich in der zweiten Hälfte
des 11. Jahrhunderts und im frühen 12. Jahrhun-
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|Abb. 26
Sakralbau mit burgundischem
Einfluss. Das Beispiel von Payer-
ne, cluniazensische Klosterkir-
che, viertes Viertel des 11. Jahr-
hunderts. Von Südosten.

|Abb. 27
Romanischer Sakralbau mit lom-
bardischem Einfluss. Das Beispiel
von Zürich, Grossmünster, 1100–
1230. Von Südosten. 26| 27|
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a|

dert – an Glockentürmen noch bis ins 14. Jahr-
hundert – erhielt das in dieser Weise behandelte
Mauerwerk oftmals keinen deckenden Verputz,
sondern blieb sichtbar (Abb. 28).205 Wo aufge-
hender Bestand vorhanden ist, sind die Fenster
und Portale rundbogig, die bisweilen wenig un-
ter der Traufe gelegenen Fenster im früheren
Hochmittelalter mit recht kleinen, im späteren
Hochmittelalter mit grösseren, jedoch schmalen
und hohen lichten Öffnungen versehen. Sakrale
Gebäude mit diesen Merkmalen haben sich bei
uns nur noch aus dem späteren Hochmittelalter
des 12./13. Jahrhunderts erhalten, als allmäh-
lich wieder das viereckige Altarhaus aufkam. Da-
zu gehört die wahrscheinlich um die Mitte des
13. Jahrhunderts – allerdings ohne Chorturm –
erbaute Liebfrauenkapelle (Unserer Lieben Frau)
in der Stadt Zug (vgl. Abb. 48a und d). Auch das
Schiff der auf das spätere Hoch- oder beginnen-
de Spätmittelalter zurückgehenden Kapelle von
Schönbrunn reflektiert romanischen Einfluss
(vgl. Abb. 153 und 154). Aufgrund des Mauer-
werks gilt dies auch für den nach 1288, mögli-
cherweise zwischen 1300 und 1320 errichteten
Glockenturm von Risch (vgl. Abb. 51a) sowie für
denjenigen von Oberägeri, der aus dem 13./14.
Jahrhundert stammen dürfte (vgl. Abb. 168 und
171). Den Formen der Schallfenster gemäss ist
dies auch für den gegen 1360 entstandenen
Turm von Baar der Fall (vgl. Abb. 50). Diesen Da-
tierungen ist zu entnehmen, dass der romani-
sche Baustil bei uns über das Hochmittelalter
hinausreichte, das kunstgeschichtlich allgemein
um die Mitte des 13. Jahrhunderts endete. Wir
verwenden den Begriff «romanisch» im Folgen-
den daher nicht zeitlich, sondern nur zur Be-
zeichnung des Baustils.

II. Die hochmittelal-
terlichen Nachfolger-
anlagen der frühen
Eigenkirchen
Unter unseren neun auf frühmittelalterliche
Gründung zurückgehenden Kirchen sind nur
zwei bekannt, die im Hochmittelalter ersetzt
worden sind, die eine in Risch, die andere in
Baar, wo zudem noch eine weitere hochmittel-
alterliche Anlage folgte. Davon ist jedoch keine
mehr erhalten geblieben, sondern ihre Über-
reste kamen nur über die archäologischen Gra-
bungen zum Vorschein. 

Die zweite Anlage von Baar, einen Saalbau
mit eingezogener Apsis, datieren wir aufgrund
der Proportionen des Schiffes, die sich nahezu
im Verhältnis von 1 (Breite) : 2 (Länge) verhal-
ten – im Frühmittelalter war der Grundriss viel-
fach gedrungener – in die hochmittelalterliche

Zeit (Anlage II; Abb. 29, vgl. Abb. 95). Zudem
wäre die Stärke des Fundamentes von 1,30 m
und diejenige des aufgehenden Bestandes von
0,80 m für frühe Landkirchen ungewöhnlich
gross. Das Mauerwerk ist sorgfältig in regel-
mässigen Steinlagen gefügt, was romanischen
Einfluss nahelegt. Aus Gründen des zeitlichen
Abstandes einerseits zur ersten Anlage des 7./
8. Jahrhunderts, anderseits zur dritten Kirche,
die spätestens im 13. Jahrhundert entstanden
ist, bevorzugen wir für die Datierung das 11./
12. Jahrhundert. Auf die Datierung der dritten
Anlage deuten das wiederum romanischer Art
entsprechende Mauerwerk sowie der zugehöri-
ge Würfelfries hin. Von diesem wurden zwei
Fragmente gefunden und zwar in der Abbruch-
beziehungsweise Brandschuttschicht dieser ge-
gen 1360 durch eine Feuersbrunst zerstörten
Kirche (vgl. Abb. 32a und 102).206 Nun ent-
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202|Autenrieth 1988. – Eckstein
1975, 20–27. – Grodecki 1958. –
Kubach 1974.
203|Konstanz, Münster: Knoepfli
1961. – Reiners 1955. Zürich,
Grossmünster: Gutscher 1983.
204|Zu den Zisterziensern als Aus-
wahl: Helvetia sacra 3/3 1982 (mit
ausführlicher Literatur). Zur Bau-
kunst der Zisterzienser: Binding/
Untermann 1985, 245–270. – Duby
1981. – Untermann 2001.
205|Zum romanischen Mauerwerk
vgl.: Eggenberger et al. 2000, 119–
121. – Eggenberger/Ulrich-Bochsler
1994, 32–36.
206|Vgl. den Fundkatalog (S. 148). 

|Abb. 29
Hochmittelalterliche, frühomani-
sche Kirchen mit Apsis. 

a| Baar, St. Martin. Kirche des
11./12. Jahrhunderts (Anlage II).
Grundriss (Neubau. Die Breite
des Schiffes ist symmetrisch in
Bezug auf die durch die Apsis be-
stimmte mittlere Längsachse re-
konstruiert). M. 1:350. 
b| Rekonstruktion des Baukör-
pers. M. 1:500.b|
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|Abb. 28
Risch, St. Verena. Kirchen des
13./14. Jahrhunderts (Anlagen
IV/V). Romanisch beeinflusstes,
in Form von Handquadern geritz-
tes und sichtbar belassenes
Pietra-rasa-Mauerwerk des sicher
nach 1288, schätzungsweise zwi-
schen 1300 und 1320 entstande-
nen Turms. 
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schied man sich jedoch für ein eingezogenes,
für diese Zeit charakteristisches kleinräumiges
Viereckchor (Anlage III; Abb. 30b, vgl. Abb. 49a
und f). An dieser Anlage begegnen wir unter un-
seren Sakralbauten erstmals einem Glocken-
turm. Auch für die dritte Kirche von Risch, die
im 12./13. Jahrhundert erbaut worden sein
dürfte, wurde das im Grundriss viereckige Altar-
haus gewählt (Anlage III; Abb. 30a und c). Blieb
dort das Schiff gleich gross wie im Frühmittel-
alter, wurde es in Baar sowohl seitlich wie auch
gegen Westen um Mauerstärke erweitert. Eine
deutliche Vergrösserung fand jedoch nicht
statt, sodass sich der zwischen dem 11. und
13. Jahrhundert erfolgte bedeutende Bevölke-
rungszuwachs207 auf diese beiden Anlagen an-
scheinend nicht auswirkte. Sowohl in Risch als
auch an den beiden Kirchen von Baar umfasste
das Chor nicht nur den Altarraum, sondern zu-
sätzlich ein ins Schiff vorgeschobenes Vorchor
(Abb. 31).

Die Gestaltung des aufgehenden Mauerwerks
unserer romanischen Kirchen dürfte vom lombar-
dischen Einfluss geprägt worden sein. Davon le-
gen die erwähnten Fragmente des Würfelfrieses
aus Baar Zeugnis ab (Abb. 32a, vgl. Abb. 102).208

Gleichartige plastische Ornamente entstanden
beispielsweise am Zürcher Grossmünster als
Trauf- und Gurtgesims im 12. und 13. Jahrhun-
dert.209 Eine romanisch beeinflusste, flach relie-
fierte Bauplastik, die das Lamm Gottes darstellt,
ist zudem aus der Pfarrkirche St. Peter und Paul
in Oberägeri bekannt (Abb. 32b). Die fast holz-
schnittartige, kantige Bearbeitung des Steines ist
für lombardische Vorlagen charakteristisch.
Auch das verzierende, dicht an dichte Aufrauen
der Fläche mit der Spitze des Zweispitzes oder
der Spitzfläche kommt im selben zeitlichen Um-
feld vor. Wir treffen es in gleicher Präzision auch
an Hausteinen an, die am Turm der Kirche Risch
sowie an einer der Kirchen von Cham verwendet
worden sind (vgl. Abb. 202b).210
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|Abb. 30
Hochmittelalterliche, spätromani-
sche Pfarrkirchen mit vierecki-
gem Altarhaus. 

a| Risch, St. Verena, Kirche des
12./13. Jahrhunderts (Anlage III;
Neubau). M. 1:350.
b| Baar, St. Martin. Kirche des
13. Jahrhunderts (Anlage III; Neu-
bau mit Turm und Schranke I. Der
Grundriss ist symmetrisch in Be-
zug auf die mittlere Längsachse
der Anlage II rekonstruiert).
M. 1:350.
c| Risch, St. Verena. Rekonstruk-
tion des Baukörpers. M. 1:500.

a|

b|

c|

|Abb. 31
Die Ordnung des Kirchenraums:
Baar, St. Martin. Kirche des
13. Jahrhunderts (Anlage III).
Blick gegen das während der Be-
nutzungszeit geänderte Chor.

1 Altarraum, 2 Triumphbogen-
mauer, 3 Vorchor, 4 Schranke,
5 Eingang ins Erdgeschoss des
Turmes (Sakristei), 6 Laienschiff,
7 Gemauerte Bank. 1

2

3 34

5

67 7
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III. Die hochmittelal-
terlichen Eigenkirchen
und ihre Patrozinien
Die Abgrenzung des Einzugsgebietes der seit dem
Frühmittelalter gegründeten Eigenkirchen gegen-
über demjenigen der im Hochmittelalter neu ent-
stehenden Eigenkirchen dürfte einen der Gründe
gebildet haben, die im 12./13. Jahrhundert zur
Einrichtung der Pfarreiorganisation geführt ha-
ben. Die Schriftquellen ergeben diesbezüglich al-
lerdings nur selten präzise Aufschlüsse. Zusam-
men mit den Ergebnissen der nun schon grösse-
ren Zahl archäologischer Forschungen in und an
schweizerischen Sakralbauten kann immerhin die
Schlussfolgerung gezogen werden, dass sich da-
mals in der Regel nur frühmittelalterliche und kei-
ne hochmittelalterlichen Gründungen zu Pfarr-
kirchen entwickelt haben.211 Dass hinsichtlich der
Verhältnisse im Bistum Konstanz die Ansicht ver-
altet ist, ursprünglich weiträumige «Urpfarreien»
hätten sich später, besonders nach der ersten
Jahrtausendwende, in kleinere Pfarreien aufge-
trennt, wurde teilweise schon vor längerer Zeit er-
kannt.212 Im Frühmittelalter dürften vorerst nur

der Eigenkirchenherr, seine Familie und wohl
auch die Eigenleute den Gottesdienst regelmässig
in ihren Kirchen besucht haben. Diese verfügten
nicht über ein genau definiertes Areal, und die
Beziehung zwischen Gläubigen und Priestern war
zunächst weitgehend eine individuelle und keine
territoriale.213 Trotzdem dürfte die gebietsmässige
Verteilung der Familie des Eigenkirchenherrn und
ihrer Land bebauenden Eigenleute schon damals
um jede Kirche einen gewissen Einflussbereich
bestimmt haben. Dieser wird sich im Lauf der Zeit
derart verdichtet haben, dass seine Ausdehnung
schon weitgehend abgesteckt gewesen sein dürf-
te, als sich im 12./13. Jahrhundert die Pfarreien
und Pfarrkirchen bildeten. Jedenfalls war die Insti-
tutionalisierung des Pfarreiterritoriums kaum
durch ein sehr kurzfristig entstandenes Bedürfnis
bedingt, sondern das Ergebnis eines schon länge-
re Zeit andauernden Prozesses. Die hochmittel-
alterlichen Gründungen wurden üblicherweise
nicht zu Pfarrkirchen erhoben, sondern zu deren
Filialen bestimmt, unterscheiden sich aber von
den im Spätmittelalter entstandenen Kapellen da-
durch, dass sie ursprünglich eine Zeit lang selb-
ständig waren und einen eigenen Priester
hatten.214
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207|Vgl. S. 25.
208|Vgl. den Fundkatalog (S. 148). 
209|Gutscher 1983, 13, 57, 60 und
89–104, 188. Zur lombardisch be-
einflussten Bauplastik vgl.: Auten-
rieth 1988. – Gutscher 1983, 107–
133. – Kluckhohn/Paatz 1955.
210|Beispiele einer gleichartigen
Bearbeitung des Steines finden sich
am Grossmünster in Zürich
(Gutscher 1983, 86 mit Abb. 90, 114
mit Kat. 10 und 12, 121 mit Kat. 32,
237 f. mit Kat. 106) sowie an den
Fenstern des Turmes der Pfarrkirche
Willisau LU (Eggenberger 2002b, 49
mit Abb. 25, Legende 2). – Vgl. auch
Autenrieth 1988.
211|Vgl. S. 15–17.
212|Vgl. beispielsweise: Wanner
1985. – Eggenberger/Rast Cotting/
Ulrich-Boxler 1989, 33. – Eggenber-
ger/Bossert/Ulrich-Boxler 1992,
32. Zu den Urpfarreien vgl. Büttner/
Müller 1967.
213|Vgl. S. 27–29.
214|Vgl. die davon etwas abwei-
chende historische Interpretation
S. 27–34.

|Abb. 32
Romanische Bauskulptur. 

a| Baar, St. Martin. Kirche des
13. Jahrhunderts (Anlage III).
Würfelfries.
b| Oberägeri, St. Peter und Paul.
Lamm Gottes. Reliefskulptur aus
einer der vor 1492/93 bestehen-
den Kirchen (ursprünglich über
einem Eingang angebracht?).

a|

b|
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Unter unseren Sakralbauten könnten fünf im
Hochmittelalter gegründet worden sein, nämlich
St. Andreas bei Cham, Hausen und Kappel am
Albis, Schönbrunn und Steinhausen. Im Hinblick
auf die Datierung der Bauzeit und auf die Moti-
vation, die zu ihrer Entstehung führte, gestaltet
sich die historische Beweislage nicht in jedem
Fall zwingend.215 Hinsichtlich der archäologi-
schen Datierungskriterien können wir uns nur
auf drei unserer Probanden, nämlich die unter-
suchten Sakralbauten St. Andreas in Cham,
St. Silvester in Hausen am Albis und St. Matthi-
as in Steinhausen, stützen. In Schönbrunn wur-
de bisher nur das sichtbare Mauerwerk, nicht je-
doch der Untergrund erforscht. Vorerst ist die
Zahl der Anlagen, die sich im Lauf der Zeit ab-
lösten, deutlich unterschiedlich. Umfasste sie
bei Kirchen sicher frühmittelalterlicher Entste-
hung mehrere mittelalterliche Bauphasen – in
Baar beispielsweise acht, in Risch mindestens
sechs –, so beschränkte sie sich in Hausen am
Albis und Cham, St. Andreas, auf jeweils zwei, in
Steinhausen auf drei Neubauten oder Umgestal-
tungen des Grundrisses. An allen erfolgte die Er-
setzung der Gründungsanlage zudem erst im
Spätmittelalter, während die ersten frühmittel-
alterlichen Kirchenbauten in der Regel spätes-
tens im Hochmittelalter abgelöst wurden. Dazu
kommt auch die sorgfältige Qualität des charak-
teristischen romanisch geprägten Mauerwerks.
Weitere Schlüsse erlaubt die Grundrisstypologie,
so die ausschliessliche Verwendung der Apsis
für das Altarhaus. Die Proportionen von etwa
1 (Breite) : 2 (Länge) für den Grundriss des

Schiffes sind hingegen nicht in jedem Fall ge-
wahrt, sondern in St. Andreas und Hausen am
Albis ist dieses – wie im Frühmittelalter – eher
gedrungen. Nicht nur bei diesen beiden, son-
dern auch beim ausgewogener proportionierten
Steinhausen handelte es sich aber um sehr klei-
ne Anlagen.216 Ein deutlicher Unterschied be-
steht auch hinsichtlich der Bestattungstätigkeit.
Um die Anlagen hochmittelalterlicher Grün-
dungszeit sind keine oder im Vergleich mit den
frühmittelalterlichen Eigenkirchen relativ wenige
Bestattungen vorhanden; gründerzeitliche Grä-
ber im Innern fehlen vollständig. Als Hinweis auf
eine spätere Entstehung können oftmals auch
die Patrozinien in Anspruch genommen wer-
den.217 Nun machte der fränkische Einfluss auf
die Wahl vielfach anderen Vorbildern Platz,
darunter Schutzpatronen, deren Reliquien kurz
vor oder nach der ersten Jahrtausendwende ent-
weder nach Italien oder ins Deutsche Königreich
transferiert beziehungsweise dort entdeckt wor-
den waren (vgl. Abb. 16).

Steinhausen ist in den schriftlichen Quellen
1173 als selbständiger Sakralbau und 1260 erst-
mals als Filiale der Kirche Baar erwähnt. Die ers-
te Anlage war ostseitig durch eine eingezogene
Apsis geschlossen und besass ein Schiff mit
Vorhalle, was in Anlehnung an die erste Kirche
des benachbarten Dorfes Baar auf eine frühmit-
telalterliche Gründung hinzudeuten scheint (An-
lage I; Abb. 33a und d). Die oben angeführten
Kriterien legen jedoch eine Entstehung erst in
hochmittelalterlicher Zeit nahe.218 So entstanden
mit dem Umbau der Apsis in ein Viereckchor

Die Kirchen und Kapellen als Spiegelbilder ihrer Zeit60 |

|Abb. 33
Vermutlich hochmittelalterliche,
romanische Gründungskirchen
mit Apsis.

a| Steinhausen, St. Matthias. Kir-
che des 12. Jahrhunderts (Anlage I).
M. 1:350.
b| Cham, St. Andreas. Hochmit-
telalterliche Kirche (Anlage I; das
vorkirchliche Gebäude bzw. der
Teil eines vorkirchlichen Gebäu-
des wurde mit einer eingezoge-
nen Apsis ergänzt. Die westliche
und nördliche Mauer wurde als
Begrenzung des Schiffes wieder-
verwendet). M. 1:350.
c| Hausen am Albis, ehemals
St. Silvester. Hochmittelalterliche
Kirche (Anlage I; die genaue An-
satzstelle der Apsis an das Schiff
ist nicht bekannt). M. 1:350.
d| Steinhausen, St. Matthias. Re-
konstruktion des Baukörpers.
M. 1:500.
e| Cham, St. Andreas. Rekon-
struktion des Baukörpers.
M. 1:500.

a|

b|

c|

d|

e|
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und mit dem vollständigen Neubau von 1509–
1511 nur zwei mittelalterliche Nachfolgeranlagen
unterschiedlichen Grundrisses (vgl. Abb. 114b
und c), und um die beiden Sakralbauten sind nur
zwei zugehörige Gräber und kein dicht belegter
Friedhof vorhanden. Steinhausen war dem heili-
gen Matthias anvertraut, der anstelle des Verrä-
ters Judas durch das Los zum Jünger Christi be-
stimmt worden war. Erst nachdem seine Gebei-
ne das erste Mal 1050, dann ein zweites Mal
1127 in der oberrheinischen Stadt Trier entdeckt
worden waren, begann sich seine Verehrung
auch im Deutschen Königreich auszubreiten.219

Da ein Patroziniumswechsel unwahrscheinlich
erscheint, ist das Patronat ebenfalls ein Grund,
dass wir den Gründungsbau dem Hochmittelal-
ter zuweisen; er wurde wohl im 12. Jahrhundert
errichtet (Terminus ante quem 1173). Die aufge-
zählten Argumente scheinen uns für die Datie-
rung schlüssiger zu sein als die Verwandtschaft
mit dem Grundrisstyp der frühmittelalterlichen
Kirche von Baar und deren rätischen Vorlagen,
die ebenfalls Vorhallen besassen (vgl. Abb. 21).
Sakralbauten mit gleich breitem Vorraum wie
das Schiff kamen noch bis weit in die Neuzeit
hinein vor, wie sich an der im 17. Jahrhundert er-
bauten Anlage in Steinhausen selbst zeigen lässt
(Anlage IV; vgl. Abb. 114d).220 Die äusserst en-
gen Raumverhältnisse – das Schiff mass im
Lichten 3,20 m × 6,00 m, die Gesamtlänge des
Raumes 8,10 m – weisen darauf hin, dass die
Anlage nicht für den Gottesdienst der Bevölke-
rung, sondern vielmehr für private Zwecke vor-
gesehen war, vielleicht für die Bewohner eines
«Hofes» sowie gelegentlich für den Gründer.

Für die im Spätmittelalter zu Baar gehörende
und 1250 erstmals indirekt erwähnte Kapelle in
Hausen am Albis, die dem heiligen Silvester ge-
weiht war, können gewisse quellenhistorische
Fakten als Hinweis auf eine frühmittelalterliche
Gründung ausgelegt werden: Beispielsweise be-
harren 1527 die Kirchgenossen darauf, St. Sil-
vester sei einst eine alte Pfarrkirche gewesen.221

Der Grabungsbestand brachte diesbezüglich
teils mehr, teils weniger überzeugende Ergebnis-
se. Neben den oben erwähnten Merkmalen
spricht für die hochmittelalterliche Entstehung,
dass auf die erste Anlage mit eingezogener
Apsis (Abb. 33c) nur ein einziger weiterer mittel-
alterlicher, zwischen 1491 und 1494 entstande-
ner Sakralbau folgte (vgl. Abb. 109b). Zusätzlich
ist der heilige Silvester in unserem Umfeld als
frühes Patrozinium unbekannt.222 Der Name des
in der ersten Hälfte des 4. Jahrhunderts leben-
den Papstes Silvester I. ist uns in Verbindung
mit dem letzten Tag des Jahres geläufig. Hinge-
gen war nach der Beschreibung des Ausgräbers
schon um den ersten Sakralbau ein Friedhof vor-
handen, wie dies für frühmittelalterliche Kirchen
üblich ist.223 Die Gräber wurden jedoch nicht
freigelegt, womit sowohl die Belegungsdichte als

auch der Zeitpunkt des Bestattungsbeginns un-
gewiss bleiben. Da das erste Gebäude bis 1491
und damit in einer Zeitspanne in Gebrauch war,
die je nach Gründungszeit zwischen 300 und
700 Jahre umfassen konnte, wäre es aber wich-
tig zu wissen, ob mit der Bestattung schon von
Anfang an oder erst später begonnen worden
ist. Die Beerdigung war in der Zeit, als St. Silves-
ter als Kapelle gebraucht wurde, in und um Filia-
len tatsächlich nicht üblich, da dazu in der Regel
die Pfarrkirche diente. Das Bestattungsrecht
wurde jedoch aus gewissen Gründen gelegent-
lich abgetreten. Darunter zählte eine bedeuten-
de Distanz zwischen Filiale und Pfarrkirche, die
unter anderem ein fristgerechtes Begräbnis er-
schwert hätte. Dies traf für Hausen insofern zu,
als das Dorf über eine Wegstunde von Baar ent-
fernt liegt. Ob demnach der dortige Sakralbau je
eine derart unabhängige Stellung eingenommen
hatte, wie es die Dorfbewohner 1527 annahmen,
lässt sich aufgrund des Gräberbestandes jeden-
falls nicht erhärten. Lassen die archivalischen
Quellen sogar die Möglichkeit offen, dass er
frühmittelalterlichen Ursprungs gewesen sein
könnte, so verweisen die archäologischen Gege-
benheiten eher auf eine hochmittelalterliche
Gründung. Dies schliesst die Möglichkeit, dass
Hausen einst selbständig war – noch im
13. Jahrhundert ist dort ein Priester verbürgt –,
in keiner Weise aus, nur ist es schwierig, den
Umfang dieser Selbständigkeit zu definieren.
Die ungewisse Situation zwingt uns, den Sakral-
bau von Hausen seiner einzig gesicherten Stel-
lung als Kapelle entsprechend unter der Pfarrei
Baar anzuführen.

Zur Gruppe der hochmittelalterlichen Grün-
dungen darf auch die 1282 erstmals erwähnte
Kapelle St. Andreas gezählt werden, die zur Kir-
che Cham gehört.224 Sie befindet sich neben der
Burg beziehungsweise dem Schloss St. Andreas.
Dieser Datierung scheint das Patrozinium des
seit jeher hoch geachteten und schon für frühe
Kirchen als Schutzpatron gewählten Andreas,
dessen Gebeine 1208 von Byzanz in die italieni-
sche Stadt Amalfi überführt worden sind, aller-
dings zu widersprechen.225 Diese Wahl war je-
doch möglicherweise durch die Besitzverhältnis-
se des Hochmittelalters beeinflusst. Damals ge-
hörte der Hof, aus der sich die Burg entwickelte,
den Freiherren von Wolhusen. Diese könnten
den zugehörigen Sakralbau gegründet und auf
diesen das Andreaspatrozinium der Kirche Wol-
husen übertragen haben. Da das Patronat
St. Andreas für die Bezeichnung der Burg über-
nommen worden ist, dürfte der Sakralbau vor
oder zusammen mit dieser entstanden sein.226

Die Ergebnisse der jüngsten Untersuchungen
des schon 1942 aufgedeckten, aber heute noch
sichtbaren archäologischen Bestandes lassen
denn auch eine hochmittelalterliche Gründung
annehmen. Die Zahl von nur zwei mittelalterli-
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215|Vgl. S. 30–34.
216|Gleichartig kleine Grundrisse
sind bei hochmittelalterlichen Nach-
folgeranlagen von frühmittelalterli-
chen Kirchen eher selten, kommen
aber bisweilen vor, so beispielsweise
in Wengi (AKBE 1, 1990, 113 f.).
217|Zu den Patrozinien der Zuger
Kirchen vgl. Henggeler 1932.
218|Vgl. zur historischen Interpre-
tation S. 27–29. 
219|Matthias wird von Iso Müller
unter den frühen Patrozinien der
Schweiz nicht aufgeführt (Büttner/
Müller 1967, 172). – Henggeler
1932, 111 f. – LThK 2006, Bd. 6,
1485 f.
220|Vgl. S. 162.
221|Vgl. zur historischen Interpre-
tation S. 32 f.
222|Silvester wird von Iso Müller
als Schutzheiliger zweier Kirchen
des romanischen Siedlungsraums
aufgeführt (Büttner/Müller 1967,
173). – LThK 2006, Bd. 9, 587.
223|Drack 1973, 61.
224|Vgl. zur historischen Interpre-
tation S. 25–27 und 34 f.
225|St. Andreas: Büttner/Müller
1967, 170. – Henggeler 1932, 107.
– LThK 2006, Bd. 1, 625–627. Wol-
husen: Kdm ZG N. A. 2, 36. – Kunst-
führer 2005, 262. 
226|Vgl. Kdm ZG N. A. 2, 61.
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chen Anlagen – der Gründungsbau sowie das
heute noch bestehende, 1485/86–1489 errich-
tete Gebäude (vgl. Abb. 133e) – wäre bei einer
frühmittelalterlichen Entstehung ungewöhnlich
gering. Zudem fehlt ein Friedhof. Verunsichert
wird diese Schlussfolgerung indessen durch den
Umstand, dass die erste Anlage an der Stelle ei-
nes profan genutzten Gebäudes errichtet wor-
den ist, dessen Datierung und Funktion offen
bleiben (vgl. Abb. 133a). An seine Mauern fügte
man eine neue Südmauer und eine eingezogene
Apsis an (Abb. 33b und e). Einerseits kann das
lagenhaft gefügte Mauerwerk des umgebauten
Gebäudes auf hochmittelalterlichen, vom roma-
nischen Baustil geprägten Ursprung und somit
auf ein Bauwerk des Hofes hindeuten, ander-
seits für eine Entstehung in römischer Zeit spre-
chen, wofür jedoch charakteristisches Abbruch-
material fehlt (zum Beispiel Falzziegel). Auch
wenn das ältere Gebäude in der römischen Zeit
entstanden wäre, ist eher anzunehmen, die
Gründung sei nicht vor dem Hochmittelalter er-
folgt. Die erste Anlage war ausserordentlich
klein, mass doch das Schiff im Lichten nur
5,20 m × 4,30–4,60 m, und die gesamte Raum-
länge betrug nur 6,10–6,40 m. Ihrer geringen
Grösse wegen diente sie wohl zu privaten Zwe-
cken, wahrscheinlich als Hof- beziehungsweise
Burgkapelle.

Die 1403 in den schriftlichen Quellen erst-
mals erscheinende Kapelle St. Bartholomäus in
Schönbrunn stellt in Bezug auf die Gründungs-
zeit ein schwierig zu lösendes archäologisches
Problem dar.227 Das noch erhaltene Schiff ist
aufgrund der relativ grossen Fenster vom spät-
romanischen Baustil geprägt; das Altarhaus wur-
de später ersetzt und bisher nicht archäologisch
ergraben (vgl. Abb. 151). Die Südmauer des
Schiffes steht auf dem Grab einer Frau, das auf-
grund der C14-Datierung des Skelettes im
13. Jahrhundert angelegt worden sein muss (vgl.
Abb. 155).228 Unter dem Vorbehalt, dass diese
einzige Datierung auch wirklich zutrif ft, kann
das Schiff demzufolge nicht früher entstanden
sein. Das Fehlen des Altarhauses verunmöglicht
die typologische Überprüfung. Eine Apsis oder
ein kleinräumiges Viereckchor wiese sie in die
hochmittelalterliche Zeit, ein grösseres Viereck-
chor in diejenige des beginnenden Spätmittel-
alters (ab 1250). Das sicher ältere Grab sowie
die weiteren vier während der Restaurierung von
1972/73 entdeckten Gräber bilden nicht die
einzigen Zeugen eines Friedhofs, beginnen doch
die Nachrichten über Knochenfunde um die Ka-
pelle schon im 18. Jahrhundert.229 In den schrift-
lichen Quellen ist im Zusammenhang mit Schön-
brunn allerdings nie von einer Bestattungstätig-
keit die Rede. Aus den Schriftquellen scheint
eher hervorzugehen, dass die verstorbenen
Kirchgenossen des Menzingerbergs noch bis
1480, als sie eine eigene Pfarrei anstrebten, im

weit entfernten Baar beerdigt wurden; dies ob-
schon die Bewohner nach einem Vermerk von
1431 für die Frühmesse und den sonntäglichen
Gottesdienst in Schönbrunn zur Kirche gin-
gen.230 Bis der Sachverhalt durch archäologi-
sche Untersuchungen abgestützt ist, kann einzig
festgehalten werden, dass in Schönbrunn mit ei-
ner älteren Anlage zu rechnen ist. In der Tat ist
die Bestattung bis ins 13. Jahrhundert auf der
freien Wiese, also ohne Sakralbau, nur schwierig
zu begründen. Für eine Entstehung im Frühmit-
telalter oder frühen Hochmittelalter (11./12.
Jahrhundert) wäre das Patronat des heiligen
Apostels und Märtyrers Bartholomäus bei uns
allerdings ungewöhnlich, doch ist ein Patrozini-
umswechsel letztlich nicht auszuschliessen. Ob-
schon das Patrozinium an Landkirchen schon
früh vorgekommen zu sein scheint231, nahm des-
sen Verbreitung in unserer Gegend erst Auf-
schwung, nachdem eine der zunächst nach Rom
gebrachten Reliquien des Heiligen, die Hirn-
schale, 1238 nach Frankfurt am Main trans-
feriert worden war.232

Die 1255 erstmals erwähnte, dem heiligen
Markus anvertraute Kapelle von Kappel am Albis
kennen wir überhaupt nur noch aus den Schrift-
quellen.233 Sie war damals im Zisterzienser-
kloster Kappel integriert und diente als «Volks-
kirche», als sogenannte Leutkirche.234 Dort
konnte die Bevölkerung der Umgebung an der
sonntäglichen Messe und der täglichen Früh-
messe teilnehmen. An hohen Feiertagen hatte
sie den Gottesdienst hingegen in Baar zu besu-
chen. Der Sakralbau muss aber schon vor der
Gründung des Klosters bestanden haben, da er
gemäss den 1255 aufgezeichneten Aussagen
der betroffenen Leute bis dahin für die gesamte
seelsorgerische Betreuung gedient hatte. Er
wurde zudem von einer Brüdergemeinschaft be-
nutzt, die schliesslich gegen 1200 die Zisterzien-
serregel annahm. Von diesem Zeitpunkt an bis
zum Bau der Konventskirche könnte er den Mön-
chen als Gotteshaus gedient haben. Ob er aber
vorher in demjenigen Sinn zur Pfarrkirche ge-
worden war, wie wir den Begriff als Zentrum ei-
nes gefestigten und allgemein anerkannten Ter-
ritoriums verstehen, ist insofern schwierig zu be-
urteilen, als sich die Pfarreien in dieser Zeit erst
zu bilden begannen. Jedenfalls scheint die pfar-
reiliche Situation für die Leute der Umgebung ab
der Gründung des Klosters ungewiss gewesen zu
sein, und ihre Pfarrgenössigkeit wurde erst im
selben Jahr geregelt, nämlich 1255, in dem der
päpstliche Legat zu Beiträgen an den Bau der
Konventskirche aufrief.235 Laut den Angaben des
Klosters Kappel von 1486 soll St. Markus von
der Brüdergemeinschaft gegründet worden sein.
Da solche Bestätigungen jedoch oftmals mehr
durch die momentanen Interessen oder eine
Sicht aus beträchtlichem zeitlichem Abstand als
durch die historische Authentizität beeinflusst
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227|Vgl. zur historischen Interpre-
tation S. 30.
228|Vgl. den anthropologischen
Beitrag im Katalog (S. 198 f.).
229|Kdm ZG N. A. 1, 197.
230|Vgl. zur Bestattung der Bewoh-
ner des Menzingerbergs S. 28 f.
1431: UB ZG 1, Nr. 751 (20. August
1431). – Hoppe 1993, 127. 1480: UB
ZG 1, Nr. 1272 (15. April 1480).
231|Büttner/Müller 1967, 170.
232|Henggeler 1932, 110. – LThK
2006, Bd. 2, 38–40.
233|Vgl. zur historischen Interpre-
tation S. 33 f.
234|Sennhauser 1990b, 87. 
235|Böhmer 2002, 9. Ob es sich
dabei in Kappel um die erste oder –
wie Hans Rudolf Sennhauser (Senn-
hauser 1990b, 87–91) meint – zwei-
te Konventskirche gehandelt hat,
bleibe dahingestellt. Jedenfalls kam
es bei den Zisterziensern vor, dass
sie die Kirche erst nach Beendigung
der wichtigsten Klostergebäude er-
richteten und/oder bisweilen mit
mehreren Projektänderungen vollen-
deten, so zum Beispiel in Bonmont
(Eggenberger 1990a, 12–30), Frie-
nisberg (Schweizer 1990, 42–45),
Montheron (Eggenberger 1990b,
130–133) und Wettingen (Hoegger
1990, 162–176).
236|Markus wird von Iso Müller
unter den frühen Patrozinien der
Schweiz nicht aufgeführt (Büttner/
Müller 1967, 171). – Henggeler
1932, 112 f. – LThK 2006, Bd. 6,
1395–1397.
237|Vgl. S. 23.
238|Vgl. die davon etwas abwei-
chende historische Interpretation
S. 33 f.
239|Zum Eigenkirchenwesen vgl.
S. 17–21. Zum Patronatswesen vgl.
S. 21 f.
240|Verhandlungen Kanton Luzern
1960, 283 f. (diesen Hinweis ver-
danken wir Anton Gössi, Staatsar-
chivar des Kantons Luzern). Vgl.
auch Glauser/Siegrist 1977, 198.
241|UB ZG 1, Nr. 610 (1420).
242|Vgl. S. 32.
243|Vgl. das Beispiel der Kirche
Rohrbach (Staatsarchiv des Kantons
Bern, Deutsch-Seckelschreiber-Pro-
tokoll, 426 f. – Eggenberger/Rast
Cotting/Ulrich-Bochsler 1989, 16 f.).
244|Vgl. zum Beispiel das Verzeich-
nis der Beiträge der Stadt Solothurn
(Morgenthaler 1919).

sind, bleiben hinsichtlich der Gründungszeit ge-
wisse Zweifel bestehen, besonders da bisher
keine archäologischen Forschungen erfolgt sind.
So ist vorderhand nicht auszuschliessen, dass
St. Markus schon vorher, im Früh- oder im Hoch-
mittelalter, als Eigenkirche gegründet und den
Brüdern schliesslich zur Verfügung gestellt wor-
den ist. Diese Frage kann auch nicht anhand des
gewählten Schutzpatrons beantwortet werden.
Der heilige Apostel und Evangelist Markus, des-
sen Reliquien 828 nach Venedig gekommen wa-
ren, gehörte zwar nicht zu den Patronaten, die
man in unserer Gegend im Frühmittelalter bevor-
zugte, doch kann dies für Kappel letztlich auch
nicht ausgeschlossen werden.236 930 wurde sein
Festtag vom Bischof von Konstanz immerhin
zum Feiertag des ganzen Bistums erklärt.237 Auf-
grund der Ungewissheit der Gründungszeit und
der ab 1255 bestehenden Pfarrgenössigkeit der
in der Umgebung wohnenden Leute führen wir
daher St. Markus unter den in der Pfarrei Baar
liegenden Kapellen an.238

IV. Der Wandel in der
Verwaltung von Kir-
chen und sein Einfluss
auf das Baugeschehen
Im späteren Hochmittelalter fand eine Reihe von
gesellschaftlichen und religiösen Änderungen
statt, die das Kirchenwesen bis in die Neuzeit
hinein tief greifend beeinflussten (zur histori-
schen Situation vgl. Kasten Die historische Si-
tuation im 12./13. Jahrhundert, S. 64). Sie be-
trafen auch die Verwaltung der Kirchen, über de-
ren rechtliche Aspekte zwischen der Amtskirche
und den Eigenkirchenherren seit dem Frühmit-
telalter Differenzen bestanden. Wir haben gese-
hen, dass jene das Kirchengebäude und die da-
ran gebundenen Güter als ihren Einflussbereich
betrachtete, den sie der weltlichen Gewalt ledig-
lich zur Verwaltung und zum Schutz anvertraute.
Diese beanspruchten hingegen beides als Eigen-
gut, worüber sie nach freiem Gutdünken verfü-
gen konnten. Erst in der zweiten Hälfte des
12. Jahrhunderts wurden diese unterschiedli-
chen Auffassungen durch das sogenannte Patro-
natsrecht (ius patronatus, Kirchensatz, Kirchen-
vogtei) bereinigt und dieses auf dem vierten La-
terankonzil von 1215 institutionalisiert.239 Das
neue Recht war nun auch von der Kirche als Ei-
gengut des nunmehrigen Patronatsherrn (patro-
nus, advocatus ecclesiae, Kirchenvogt) aner-
kannt. Diese sicherte sich hingegen die Wahl
des Pfarrers, wofür dem Patronatsherrn nur
noch das Vorschlagsrecht zukam (Präsentati-
onsrecht, Kollatur). Deshalb wird dieser verallge-
meinernd oft als Kollator, das Patronat als Kolla-

tur bezeichnet, was hinsichtlich des damit ver-
bundenen Rechtes immer wieder zu Verwirrun-
gen Anlass gibt. Dass es sich jedoch um zwei
unterschiedliche Rechtsinstrumente handelte,
zeigt beispielsweise die 1960 für Meierskappel
vorgenommene, problemlose Aufteilung: Das
Patronatsrecht kam an die Kirchgemeinde, die
Kollatur hingegen an den Bischof von Basel.240

Hatte der früh- und hochmittelalterliche Ei-
genkirchenherr vermutlich für den Unterhalt des
ganzen Kirchengebäudes aufzukommen, so
musste sich der spätmittelalterliche Patronats-
herr nur noch um das Chor kümmern, das sich
entweder aus dem Altarraum oder aus diesem
und einem Vorchor zusammensetzte. Dafür
konnte er auf den Ertrag aus dem Kirchengut
zählen. In Bezug auf unser Gebiet verfügen wir
über ein um 1420 erstelltes Verzeichnis, in dem
die Einkünfte der Pfarrkirche von Cham aufgelis-
tet sind, die dieser an Naturalabgaben aus Land-
wirtschaft und Fischerei sowie an Geldzinsen
zustanden.241 Der restliche Bereich der Kirche,
das Laienschiff, musste nun durch die Kirchge-
nossen oder – seltener – durch einen Privaten
unterhalten werden, der beispielsweise wie in
Meierskappel den an die Kirche gebundenen Hof
gekauft hatte.242 Der Zeitpunkt und die Gründe,
die zu dieser Aufteilung führten, lassen sich den
schriftlichen Dokumenten nicht schlüssig ent-
nehmen. Diese Entwicklung dürfte jedoch nach
der ersten Jahrtausendwende anzusetzen und
parallel mit dem Wandel von der Eigen- zur
Pfarrkirche verlaufen sein.

Die geteilte Unterhaltspflicht kommt in den
mittelalterlichen Schriftquellen nur selten expli-
zit zum Ausdruck, lässt sich aber aus neuzeitli-
chen Dokumenten erschliessen. Beispielsweise
veranlasste die Obrigkeit des Standes Bern bis-
weilen Untersuchungen in den Archiven, um das
Ausmass ihrer Beitragspflicht an Kirchenbauten
abzuklären, die ihr aufgrund der im Mittelalter
erworbenen Patronatsrechte oblag. Meistens
wurde man in den Akten fündig und teilte die
Baukosten entsprechend auf; an vollständige
Neubauten hatte Bern in der Regel ein Drittel,
das Gemeinwesen zwei Drittel beizusteuern.243

Zudem ist die Unterhaltspflicht der Kirchgenos-
sen auch durch die von Bischof und Landes-
herrn zu bewilligenden «Bettelbriefe» nachzuwei-
sen. Mit diesen durften finanzschwache Ge-
meinwesen begüterte Amtspersonen und Städte
um Beiträge an die Kosten bitten, die ihnen aus
Bauarbeiten an Kirchen erwachsen waren.244

Solche Bittschreiben sind bei uns allerdings
nicht aktenkundig. Hingegen erscheinen indirek-
te Hinweise auf die geteilte Verwaltung – es ist
allerdings selten vom Patronatsherrn die Rede –
schon im 15. Jahrhundert, so erstmals 1429 in
Risch, wo es zwischen dem Pfarrer und den
Kirchgenossen Differenzen über den Umfang
des Unterhaltes zu bereinigen galt. In der Stadt
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Zug geriet der Rat 1428 mit dem Pfarrer wegen
der Unterhaltspflicht am Chor der Michaelskir-
che in Streit, und in Baar und Meierskappel
drehte sich 1471 beziehungsweise 1447 die Dis-
kussion um die Teile des Daches, die jeder der
beiden Partner zu decken hatte.245 Wurde in
Baar 1462 ein Ablassbrief explizit der Kirche zu-
gestanden, so erhielt der Patronatsherr, das
Kloster Kappel, 1470 einen solchen für die Er-
neuerung des Chores.246 Die Aufteilung der Ver-
waltung des Gebäudes dürfte allerdings schon
früher Anlass zu Auseinandersetzungen um das
Ausmass der jeweiligen Pflichten gegeben ha-
ben, besonders betreffend die kostenträchtigen
Unterhaltsarbeiten und Neubauten, zumal wenn
der Patronatsherr für seine Kirche möglichst we-
nig aufwenden wollte und die Unterhaltspflicht
vernachlässigte.

Die Trennung der Verwaltung übte auf das
Baugeschehen an Sakralbauten einen bemer-
kenswerten Einfluss aus. Wie die Ergebnisse ar-
chäologischer Forschungen zeigen, wurde spä-

testens im zweiten Jahrtausend die Grenze zwi-
schen Chor und Laienschiff zumeist ungefähr an
derselben Stelle bewahrt. Dies scheint insofern
nicht ungewöhnlich, als sich nicht immer beide
Partner gleichzeitig an einem Neubau beteiligen
konnten oder wollten, sodass Schiff und Chor
abwechselnd in verschiedenen Bauphasen er-
neuert wurden. Eindrücklich ist dieses Beharren
jedoch auch in denjenigen Fällen, in denen man
die Kirche vergrössert vollständig neu erbaute,
also Schiff und Altarhaus zur gleichen Zeit er-
setzte. Änderungen des Schiffes, das oftmals,
aber nicht ausschliesslich aus demografischen
Gründen umgebaut und bei zunehmender Bevöl-
kerung erweitert wurde, waren dabei weniger
häufig als diejenigen des Chores, das man neu-
en liturgischen Bedürfnissen oder Architektur-
formen anpasste. Dieses wechselseitige Bauge-
schehen lässt sich beispielsweise in Steinhau-
sen nachvollziehen. Dort wurde der Grundriss
des Schiffes des ersten, im 12. Jahrhundert er-
bauten Gebäudes bis zum Bau der zwischen
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Die historische Situation 
im 12./13. Jahrhundert

Die Zeit zwischen 1100 und 1300 war vor allem geprägt vom Landesausbau, der einen fun-
damentalen wirtschaftlichen und herrschaftlichen Strukturwandel mit sich brachte. Güns-
tige klimatische Verhältnisse und verbesserte Wirtschaftsformen führten zu einer erhebli-
chen Steigerung der landwirtschaftlichen Produktion, die unter anderem in den gleichzei-
tig entstehenden Städten und Marktorten abgesetzt werden konnte. Mit dieser Produkti-
onssteigerung einher ging eine starke Ausdehnung der zunehmend dauerhaft landwirt-
schaftlich genutzten Flächen. Diese örtliche Fixierung des Kulturlandes brachte eine örtli-
che Fixierung der im Frühmittelalter noch fluktuierenden Siedlungsstandorte mit sich. Im
schweizerischen Mittelland führte dies nach 1200 zu einer eigentlichen «Verdorfung» und
«Vergetreidung», während sich in den voralpinen und alpinen Gegenden vor allem der Aus-
bau bestehender Siedlungen und die Ausdehnung von Nutzungszonen im Weide- und Wie-
senbereich feststellen lassen.
Der wirtschaftliche Wandel war eng mit einem herrschaftlichen Wandel verbunden. Die
landwirtschaftlichen Produzenten wurden in einem vor allem durch Klöster und Adel
vorangetriebenen Prozess herrschaftlicher Intensivierung erfasst. Daraus ergaben sich
neue politische und soziale Organisationsformen, die nicht mehr allein auf ökonomischen
Faktoren beruhten. Der herrschaftliche Wandel äusserte sich in einem weiteren Bereich:
Mittelalterliche Herrschaftsrechte waren personal und nicht territorial definiert. Innerhalb
eines bestimmten Gebiets konnten unterschiedlichste Rechte verschiedener Herren über-
oder untereinander liegen. Ab etwa 1230 sind in unserer Gegend Tendenzen feststellbar,
wonach auf der Grundlage übergeordneter Vogteirechte der Versuch unternommen wurde,
diese Herrschaftsrechte zu entbündeln und zu vereinheitlichen. Diese Territorialisierungs-
prozesse wurden von Vertretern des Hochadels, den sogenannten nobiles, vorangetrieben,
in unserem Gebiet insbesondere durch die Zähringer, die Lenzburger, die Kiburger und
schliesslich die Habsburger. Sie führten zur Entstehung territorialer Landesherrschaften.
Diese dienten den Orten des gegen 1300 entstandenen Eidgenössischen Bundes im
14. Jahrhundert als Grundlage für ihre Territorialpolitik. 

Literatur: Sablonier 1999, 49 f.
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1509 und 1511 entstandenen dritten Anlage bei-
behalten und nur derjenige des Altarhauses ge-
ändert (Abb. 34). Von 1511 an blieb hingegen
das Altarhaus bis 1699 bestehen, und einzig das
Schiff wurde vergrössert. Zwischen 1699 und
1701 ersetzte man die ganze Anlage durch ein
barockes Gebäude. Von diesem besteht das Al-
tarhaus noch heute; das Schiff wurde jedoch
1913/14 der inzwischen angewachsenen Bevöl-
kerung angepasst und über grösserem Grundriss
vollständig neu errichtet. Trotz dieser Bautätig-
keit verblieb die Grenze zwischen Chor und Lai-
enschiff jeweils ungefähr am selben Ort. Weitere
eindrückliche Beispiele für diesen Sachverhalt
bieten Risch und Baar. In Risch wurde nicht nur
die spätestens im 9./10. Jahrhundert mit der

zweiten Anlage entstandene Zäsur zwischen
Altarraum und Schiff, sondern auch diejenige
zwischen Vorchor und Laienschiff trotz eines
vollständigen Neubaus bis ins 15./16. Jahrhun-
dert bewahrt, dann zwar aufgegeben, um für das
Laienschiff mehr Platz zu gewinnen, jedoch in
der gänzlich erneuerten Anlage von 1680–1684
wieder aufgenommen (Abb. 35). Noch heute be-
findet sich die vordere Chorstufe ungefähr an
der früheren Stelle. In Baar kommt dies trotz
zweier Neubauten ebenfalls zum Ausdruck, und
zwar bis gegen 1360 (vgl. Abb. 93 und 96).
Dann wurde die Kirche derart vergrössert, dass
die Vorgabe nicht mehr berücksichtigt werden
konnte und der Neubau – als Ausnahme – ver-
schoben werden musste. 
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245|Baar: UB ZG 1, Nr. 1142 (3. Juli
1471). Meierskappel: UB ZG 1,
Nr. 894 (21. August 1447). Risch:
UB ZG 1, Nrn. 715 (25. Februar
1429) und 720 (21. Juli 1429). Auch
UB ZG 1, Nr. 752 (22. August 1431).
Zug, St. Michael: UB ZG 1, Nrn. 702
(28. Januar 1428) und 705 (17. Mai
1428).
246|1462: UB ZG 1, Nr. 1047 (19.
November 1462). 1470: UB ZG 1,
Nr. 1132 (21. November 1470).

|Abb. 34
Grenze zwischen Chor und Laienschiff. Das Beispiel
von Steinhausen, St. Matthias, Grundrisse der ver-
schiedenen Bauphasen. M. 1:350.

Kirche des 12. Jahrhunderts (Anlage I).
Spätmittelalterliche Kapelle (Anlage II; an das

Schiff wurde ein viereckiges Altarhaus derselben
Breite angebaut).

Kapelle von 1509–1511 (Anlage III; Neubau mit
Turm).

Kirche des 17. Jahrhunderts (Anlage IV; das Schiff
wurde vergrössert und erhielt eine Vorhalle unbe-
kannter Länge).

Kirche von 1699–1701 (Anlage V; Neubau mit Sa-
kristei an der Nordseite des Altarhauses. Der Turm
wurde übernommen).

Kirche von 1913/14 (Anlage VI; das Schiff wurde
neu erbaut).

Kirche von 1986–1988 (Anlage VII; die Sakristei
wurde durch ein Mehrzweckgebäude mit neuer Sa-
kristei ersetzt). 

|Abb. 35
Grenze zwischen Chor und Laienschiff. Das Beispiel
von Risch, St. Verena, Grundrisse der verschiedenen
Bauphasen. M. 1:350.

Kirche des 8. Jahrhunderts (Anlage I; der genaue
Grundriss ist nicht bekannt).

Kirche des 9./10. Jahrhunderts (Anlage II; wahr-
scheinlich Neubau. Der genaue Grundriss ist nur an-
nähernd bekannt).

Kirche des 12./13. Jahrhunderts (Anlage III; Neu-
bau).

Kirchen des 13./14. Jahrhunderts (Anlagen IV/V;
der Turm wurde dendrochronologisch datiert sicher
nach 1288, schätzungsweise zwischen 1300 und
1320, an das Altarhaus der Kirche des 12./13. Jahr-
hunderts – Anlage III – angebaut. Das Schiff wurde
verlängert. Die Reihenfolge der Bauphasen ist nicht
bekannt).

Kirche des 15./16. Jahrhunderts (Anlage VI; das
Altarhaus wurde nach Süden vergrössert).

Spätmittelalterliche/frühneuzeitliche Kirche (An-
lage VII; an der Südseite des vergrösserten Altarhau-
ses wurde ein mutmassliches Beinhaus angebaut).

Kirche von 1680–1684 (Anlage VIII; Neubau. Der
Turm wurde übernommen).
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V. Die Spendentätig-
keit zu Gunsten der
Kirche
1 Die Grosszügigkeit des Adels
Um seine Hoffnung auf die Erlösung sicherzu-
stellen, mass der Gläubige der Unterstützung
der Kirche mit Spenden seit jeher eine grosse
Bedeutung zu. Im Hochmittelalter erhielt dieses
Anliegen durch das diesbezüglich zunehmende
Bewusstsein der Selbstverantwortung einen zu-
sätzlichen Aufschwung (vgl. Kasten Die Indivi-
dualisierung der Heilssuche, S. 67, und Abb. 36–
39). In unseren Schriftquellen kommt dies an
den zahlreichen Gaben zu Gunsten der Sakral-
bauten zum Ausdruck, darunter besonders ein-
drücklich an denjenigen, welche die Herren von
Buonas und von Hertenstein der Kirche in Risch
zukommen liessen.247 Überhaupt waren es vor
allem die Angehörigen des Adels, die den irdi-
schen Möglichkeiten der Heilssuche grosszügig
folgten.248 Im Hoch- und Spätmittelalter ging ein
beträchtlicher Teil ihres Besitzes durch Schen-
kung an einzelne Kirchen und an religiöse Ge-
meinschaften über, an die Letzteren auch viele
Eigenkirchen beziehungsweise Patronatsrech-
te.249 Für unser Gebiet können wir dies in den
Schriftquellen allerdings erst ab der Zeit um
1200 verfolgen (vgl. Kasten Das Patronatsrecht
als Spiegel des wirtschaftlichen und gesell-
schaftlichen Wandels, S. 90 f.). Einerseits war
die Spendenfreudigkeit des Adels zusätzlich da-
durch getragen, dass generöse Vergabungen
nicht nur als wohlgefälliges Werk im Sinne des
christlichen Glaubens galten, sondern seit jeher
die Grosszügigkeit des Herrschenden bezeug-
ten. Anderseits verband sie sich auch mit einer
standespolitischen Komponente. Viele der
Adelshäuser waren seit dem Frühmittelalter in
einem oder mehreren der zahlreichen Klöster
oder Stifte vertreten; es sei hier nur ans Frauen-
kloster am Zürcher Fraumünster und ans Frau-
enstift in Schänis erinnert. Ihre Angehörigen be-
setzten vielfach leitende Stellen und nahmen da-
durch nicht nur auf die Institute, sondern auch
auf die Orden und auf das Kirchenwesen im All-
gemeinen bedeutenden Einfluss. Wo die religiö-
sen Gemeinschaften dem Einzelnen erlaubten,
auch nach dem Eintritt über privaten Besitz zu
verfügen, reihten sie sich ebenfalls unter die
Wohltäter der Kirche ein.

Diese Situation änderte sich jedoch im Spät-
mittelalter grundlegend, als sich der Adel in zu-
nehmendem Masse mit wirtschaftlichen Schwie-
rigkeiten konfrontiert sah.250 Seine Lage ver-
schlechterte sich nicht nur durch die Konkurrenz
der Städte und das Problem des Übergangs von
der Natural- zur Geldwirtschaft, sondern hin-
sichtlich der kirchlichen Rechte auch durch die
Entfremdung von Kirchengütern.251 Bisweilen

war der Ertrag der Patronatsrechte nur noch
derart gering, dass er nicht mehr erlaubte, den
Pfarrer zu entlöhnen und das Chor der Kirche zu
unterhalten, geschweige denn bei Bedarf neu er-
bauen zu lassen. Für wenig rentablen Besitz, wie
eben für gewisse Patronatsrechte, bot sich die
Schenkung an ein Kloster oder Stift als patente
Problemlösung an, um sich der Unkostenposten
zu entledigen. Beispielsweise wird dies einer der
Gründe gewesen sein, warum die drei Schwes-
tern Elisabeth, Margareth und Kathrin von Cham
das Patronatsrecht an der Kirche Niederwil
1368 dem Zisterzienserkloster Kappel überga-
ben. Zu diesem Zeitpunkt war dort die Pfarrstel-
le unbesetzt, weil die Einkünfte der Pfarrei für
den Lebensunterhalt eines Geistlichen nicht
mehr ausreichten. Wie beispielsweise im Falle
des Patronatsrechts an der Kirche Baar wurde
auch umstrittenes Eigengut durch Vergabung
«neutralisiert»; damit schaffte man einerseits
ein Problem aus der Welt und konnte anderseits
ein gutes Werk tun.252 Schliesslich waren Adlige
jedoch gezwungen, auch einträgliche Güter zu
verkaufen oder zu verpfänden.

Aufgrund der Schenkungen des Adels hatten
die Klöster und Stifte an der Grundherrschaft
ebenfalls grossen Anteil und besassen im Hoch-
und Spätmittelalter die Patronatsrechte vieler Kir-
chen (vgl. Kasten Das Patronatsrecht als Spiegel
des wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Wan-
dels, S. 90 f.). Aus diesen Besitzverhältnissen al-
lerdings zu schliessen, die religiösen Gemein-
schaften hätten im Frühmittelalter in unserem
Gebiet auch Landkirchen gegründet und seien
aus diesem Grund in deren Besitz geblieben, fin-
det in den schriftlichen Dokumenten keinen
Rückhalt. Bis anhin ist jedenfalls im ganzen süd-
lich des Hochrheins gelegenen Gebiet des Bis-
tums Konstanz keine früh- und hochmittelalterli-
che Kirchengründung durch ein religiöses Institut
zweifelsfrei verbürgt, und die wenigen, für die
dies vermutet wird, beschränkten sich auf spät
besiedelte Ausbaugebiete, beispielsweise auf das
unter dem Einfluss des Klosters St. Gallen koloni-
sierte voralpine Appenzellerland.253 Ebenso feh-
len in unserem Gebiet Hinweise auf bischöfliche
Gründungen. Dass dies einzig auf den Verlust ent-
sprechender schriftlicher Quellen zurückzuführen
ist, erscheint insofern unwahrscheinlich, als die
religiösen Institute damals die Zentren sowohl
der Schriftkunde als auch der Archivierung bilde-
ten. Nicht im Kanton Zug, jedoch andernorts ver-
fügen wir hingegen über eine grössere Zahl noch
oder einst in den Archiven der Klöster aufbewahr-
ter früh- und hochmittelalterlicher Dokumente,
die über Schenkungen der Oberschicht an die re-
ligiösen Gemeinschaften Auskunft geben, worun-
ter sich häufig Eigenkirchen befinden.254 Für un-
ser Gebiet kann ein diesbezüglicher frühmittel-
alterlicher Hinweis nur indirekt erschlossen wer-
den. So dürfte der Übergang der Kirche Cham
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ans Zürcher Fraumünsterkloster 858 erfolgt sein,
als Ludwig der Deutsche, der König des Fränki-
schen Ostreichs, seiner Tochter, der Äbtissin des
Fraumünsterklosters in Zürich, seinen Hof in
Cham «cum ecclesiis» (zusammen mit verschie-
denen Kirchen) vermachte (vgl. Abb. 6).255 Für
Baar hingegen kommt der Wechsel unter die Ob-
hut des Frauenstiftes Schänis in einer 1045 aus-
gestellten Urkunde deutlicher zum Ausdruck. Die-
sem gehörte gegen 1185 ebenfalls die Kirche in
Niederwil. Im Lauf des Hochmittelalters gelang-
ten Eigenkirchen beziehungsweise daraus ent-
standene Pfarrkirchen hingegen an jüngere bene-
diktinische Männerklöster, so Risch an Muri (vor
1159) sowie Oberägeri (um 1200) und das vorerst
von St. Blasien (vor 1173) übernommene Neu-
heim (zu unbekanntem Zeitpunkt) an Einsiedeln.

Im Spätmittelalter sahen sich die religiösen
Gemeinschaften denselben wirtschaftlichen Pro-
blemen ausgesetzt, die auch viele der Adligen in
Schwierigkeiten brachten.256 Da sie mit dem Adel
eng verbunden waren, machte ihnen dessen öko-
nomischer Zerfall zusätzlich zu schaffen. Dazu
wurden sie noch mit einem kircheninternen Pro-
blem konfrontiert, hatten sie doch zunehmend
Mühe, sich gegen die im 13. Jahrhundert neu auf-
kommenden Bettelorden zu behaupten. Da die –
im schweizerischen Umfeld verbreiteten – Domi-
nikaner, Franziskaner und Augustiner-Eremiten
für ihren Unterhalt keinen Besitz anhäufen durf-
ten, konzentrierten sie sich vornehmlich auf die
aufstrebenden Städte, wo sie auf grosszügige
Spenden der Bürger zählen konnten.257 Nachdem
auch die Adligen begonnen hatten, die Mendi-
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247|QW 1/3, Nrn. N12 (1261, vor
26. April 1261), N70 (3. Februar
1314), N76 (19. März 1321), 139
(6. August 1336), 165a (20. März
1337), 586 (8. Mai 1345) und 823
(8. Mai 1349).
248|Ariès 1980, 242–251. –
Hartung 1988.
249|Eggenberger 2003. –
Eggenberger/Descœudres 1992.
250|Eugster 1995a. – Sablonier
1990, 16–32. – Sablonier 2000.
Hinsichtlich des Kantons Zug vgl.
die Herren von Hünenberg (Müller
1994. – Sablonier 1990, 23–28. –
Staub 1943). 
251|Vgl. S. 22 f. und 35–37.
252|Vgl. S. 22 f.
253|Oberholzer 2002.
254|Vgl. das Beispiel der in dieser
Hinsicht aussergewöhnlich gut do-
kumentierten bernischen Kirche
Rohrbach, die als Schenkung ans
Kloster St. Gallen gekommen ist
(Eggenberger/Rast Cotting/Ulrich-
Bochsler 1989, 13–16. – May 1976).
255|QW 1/1, Nr. 14 (16. April 858).
256|Bless-Grabher 1995, 454–458.
– Eugster 1995b. 
257|Bettelorden und Stadt 1992. –
Eugster 1995b. – Hecker 1981. –
Stellung und Wirksamkeit der Bettel-
orden 1981.

Die Individualisierung der Heilssuche
Im Hochmittelalter änderte sich das Glaubensverständnis hinsichtlich der persönlichen
Verantwortung für das Seelenheil fundamental. Dieser Wandel stellte die Erlösung durch
die Gnade Gottes zwar nicht in Frage. Er kam aber dem Bedürfnis entgegen, sich zu Lebzei-
ten vermehrt selber darum zu bemühen, indem der Gläubige ein «Seelgerät», das heisst ei-
nen Vorrat guter Werke für die Seele, anlegen konnte. An seine persönliche Verantwortung
erinnerte ihn beispielsweise die dramatische Darstellung des Jüngsten Gerichtes (vgl.
Abb. 36), die ihm in Kirchen und Kapellen das qualvolle Schicksal des verdammten Sün-
ders vor Augen führte. Die Kirche reagierte auf diese neue Sensibilität mit den Beschlüs-
sen des vierten Laterankonzils von 1215, mit denen sie unter anderem der «Werksgerech-
tigkeit» in der Heilslehre einen grösseren Einfluss als bis anhin einräumte. Dies gab dem
Gläubigen die Gelegenheit, durch wohltätige Werke – besonders zu Gunsten der Kirche und
der Bedürftigen – eine Kürzung seiner Strafe im Fegefeuer zu erwirken. Das Fegefeuer bot
als Brücke zwischen Diesseits und Jenseits dem – schon begnadeten – Menschen Gelegen-
heit, seine lässlichen Sünden abzubüssen. Hilfreiche Unterstützung für sein Bemühen
konnte er sich zudem von den Heiligen erhoffen, denen die Rolle von Fürbittern zugewie-
sen war, die sich für seine individuellen Anliegen einsetzten (vgl. Abb. 73 und 74).
Nicht nur gewisse Glaubensinhalte, sondern auch die starre kultbildhafte Darstellung der
Heiligen wichen individuelleren Anschauungen. So fand der Gläubige für sein mühseliges
Dasein auf Erden, das von Kriegen, Missernten, Hungersnöten und schliesslich der Pest ge-
prägt war, Trost in einem neuen Bild des Erlösers. Wurde Christus am Kreuz bis anhin als
bekrönter Triumphator über den Tod dargestellt, so gab nun der Kruzifix mit seinem blut-
überströmten Leib dem Leiden des Menschen bildlich Ausdruck (vgl. Abb. 37). Daran erin-
nerten auch die in den Kirchen auf Altar und Wände sowie auf Fensterglas gemalten Passi-
onsgeschichten Christi und der für ihren Glauben gefolterten Märtyrer. Das 1246 einge-
führte Fronleichnamsfest mit dem Bitt- und Flurumgang stellte den gemarterten Leib
Christi ebenfalls in den Mittelpunkt. Zudem entwickelten sich neue Andachtsbilder, die ih-
re Wurzeln in der Mystik jener Zeit hatten, beispielsweise die Darstellung des dornenbe-
krönten Schmerzensmannes. Neben dem Bild Christi erhielt auch dasjenige der Muttergot-
tes menschlichere Züge. So wurde Maria mit dem Jesuskind nicht mehr wie bisher starr
frontal dargestellt (sedes sapientiae), sondern sie neigt sich ihrem Kind mütterlich zu (vgl.
Abb. 38). Mütterlicher Schmerz prägte hingegen das im 14. Jahrhundert aufkommende
Vesperbild (Pietà) der um ihren toten Sohn trauernden Muttergottes (vgl. Abb. 39).

Literatur: Angenendt 1997a. – Eggenberger/Descœudres 1992 (mit ausführlicher Litera-
tur). – Himmel, Hölle, Fegefeuer 1994 (mit ausführlicher Literatur). – Le Goff 1990. –
Vorgrimler 1993. – LThK 2006, Bd. 3, 1204–1210. – LThK 2006, Bd. 10, 1099–1101. –
Reinle 1988, 187–201 und 207–211.
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kanten vermehrt zu unterstützen, verschlechter-
te sich die ökonomische Situation mancher Nie-
derlassung der alten Gemeinschaften drastisch.
Diese sahen sich zuweilen sogar gezwungen, Tei-
le ihres Besitzes, darunter auch Patronatsrechte,
zu verkaufen. Dadurch verloren das Fraumüns-
terkloster in Zürich und das Frauenstift in Schä-
nis alle ihre zugerischen Patronatsrechte. Das
Erstere trat dem Bischof von Konstanz 1244
Cham ab, der es jedoch schon 1271 an die
Propstei am Zürcher Grossmünster weitergab.
Baar und Niederwil kamen von Schänis wohl im
13. Jahrhundert an die Grafen von Habsburg be-
ziehungsweise an die Herren von Cham (oder zu-
nächst an andere Adlige), die es um 1249/1255
beziehungsweise 1368 dem Kloster Kappel über-
liessen. Als Einsiedeln 1363 das Patronatsrecht
von Neuheim ebenfalls an Kappel veräusserte,
wird als Grund des Verkaufs explizit die finanziel-
le Bedrängnis hervorgehoben. Um Kappel stand
es jedoch damals nicht viel besser, wird doch
dessen unstabile wirtschaftliche Situation schon
1249 betont. Allerdings dürften diese Schwierig-
keiten übertrieben worden sein, begannen doch
Abt und Konvent in dieser Zeit mit dem Bau (oder
Umbau) der Klosterkirche, was die finanziellen

Mittel wohl arg strapaziert haben dürfte.258 Wie
andere religiöse Gemeinschaften versuchte Kap-
pel schliesslich, die päpstliche Bewilligung für
die Inkorporation der Güter seiner Pfarrkirchen
in den Klosterbesitz zu erhalten. Dadurch löste
man das Kirchengut aus der Zweckgebundenheit
von Pfarrkirche und Pfarrklerus und konnte so
frei darüber verfügen.259 Mit der Erlaubnis von
Papst und Bischof wurde die Pfarrei Baar 1255
inkorporiert. 1363 folgte das ebenfalls Kappel
gehörende Neuheim mit der Begründung, das
Kloster sei durch Krieg, Pest und Missernte in
Not geraten. Schliesslich wurde Niederwil, des-
sen Einnahmen kaum für den Unterhalt des Pfar-
rers ausgereicht haben sollen, 1368 in den
schon früher inkorporierten zürcherischen Pfarr-
sprengel Rifferswil eingegliedert. 

2 Die Spendenfreudigkeit der Bürger und
der Landleute für den Kirchenbau
Die Auftrennung der Unterhaltspflicht stellte an
die Gemeinwesen grosse Anforderungen. Konn-
te der Patronatsherr für die Erfüllung seiner
Pflichten weiterhin auf die Einnahmen aus dem
Kirchengut zählen, so bedeutete für die Kirchge-
nossen hingegen jedes Bauvorhaben eine gros-
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|Abb. 36
Zug, St. Michael. Kirche des
15./16. Jahrhunderts. Um 1465
entstandenes Wandbild des
Jüngsten Gerichtes, aus dem
Schiff (kolorierter Abzug von
1898). Die dramatische Darstel-
lung der Begnadeten und der
Sünder am Fuss des Bildes ist an
diesem Beispiel allerdings nicht
mehr zu erkennen.
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258|1249: QW 1/1, Nr. 602
(8. Februar 1249). Bau der Kirche:
Böhmer 2002, 9 f. – Sennhauser
1990b, 87–91.
259|Vgl. S. 30 f.

|Abb. 37
Darstellungen des Kruzifixes. 

a| Christus steht als Triumphator
über den Tod am Kreuz, Anfang
des 12. Jahrhunderts, aus Süd-
deutschland. 
b| Unterägeri, Heilige Familie
(wahrscheinlich aus der alten
Pfarrkirche). Christus hängt als
leidender Mensch am Kreuz (drit-
tes Viertel des 13. Jahrhunderts).

a| b|

|Abb. 38
Mariendarstellungen. 

a| Zug, St. Michael. Die thronen-
de Muttergottes (sedes sapien-
tiae), zweite Hälfte des 13. Jahr-
hunderts. 
b| Hünenberg, St. Wolfgang (ver-
mutlich aus der Pfarrkirche St. Ja-
kob der Ältere in Cham). Die müt-
terliche Muttergottes, um 1460.

a| b|
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se Last, da ihnen dafür keine regelmässigen Ein-
nahmen zur Verfügung standen. Spenden an Kir-
chenbau und Ausstattung sowie gelegentliche
Steuern halfen jedoch in der Regel, dieser Ver-
pflichtung nachzukommen. Eine der seltenen
Quellen, welche auf die Steuern hinweisen,
stammt aus Cham, wo 1497 ein Kirchgenosse
den Beitrag an den Bau des neuen Kirchturms
verweigerte.260 Im späteren Mittelalter trug zur
Finanzierung auch der Verkauf von Ablässen bei,
mit denen die Kirche den Gläubigen für lässliche
Sünden die Absolution erteilte (vgl. Abb. 7). Wie
Beispiele aus unserem Gebiet zeigen, halfen
Papst, Kardinäle und Bischöfe bei ausgewiese-
nem Bedürfnis damit grosszügig aus. In einem
Ablassbrief zu Gunsten der 1483/84 neu erbau-
ten Kapelle Walchwil sind die Bedingungen des
Sündenerlasses aufgezählt.261 Die Absolution
werde erteilt, wenn der Wohltäter die Beichte
ablege, den Gottesdienst fleissig besuche, die
Armen unterstütze sowie an den Bau der Kirche
und an die Lichter auf den Gräbern beitrage.
Auch für Baugeschehen an den Pfarrkirchen von
Baar, Menzingen, Neuheim und Zug sowie an
den Kapellen St. Wolfgang bei Hünenberg,
Walchwil, St. Oswald und Unserer Lieben Frau
(Liebfrauenkapelle) in der Stadt Zug wurde ent-
sprechende Unterstützung gewährt.262

Die bis in die Mitte des 14. Jahrhunderts an-
dauernde Wachstumsphase der Städte263 ermög-
lichte besonders den Bürgern, sich in zunehmen-
dem Masse an der Spendentätigkeit zu Gunsten
der Kirche zu beteiligen. Damit eng verbunden
war die Etablierung der Bettelorden der Domini-
kaner, Franziskaner und Augustiner-Eremiten, die
– wie erwähnt – ihrer Regel gemäss von den Ver-
gabungen der Gläubigen zu leben hatten und ihr
Tätigkeitsfeld daher vor allem in den Ballungs-
zentren der Städte suchten. In der Stadt Zug ver-
hinderte die geringe Einwohnerzahl allerdings,
dass dort Mendikantenklöster entstanden. Sie
bot für ein genügendes Spendenvolumen keine
verlässliche Grundlage. Überhaupt kamen aus
diesem Grund Niederlassungen der Bettelorden
auch in den Städten des weiteren Umkreises
spärlich vor. In Bern, Zürich und Konstanz war
beispielsweise nur je ein Dominikaner- und ein
Franziskanerkonvent vorhanden.264 Die Kirchen
der Mendikanten, für die neben dem monasti-
schen Offizium vor allem die missionarische Pre-
digt und die Seelsorge an den Laien im Vorder-
grund standen, wurden schliesslich zu eigentli-
chen «Bürgerkirchen», die den Einwohnern nicht
nur für den Gottesdienst, sondern bisweilen auch
als Versammlungslokal dienten. 

Im 13. und 14. Jahrhundert gaben die Bettel-
orden durch die Bautätigkeit an ihren grossen
Konventskirchen auch der Organisation des Bau-
geschehens an den übrigen Sakralbauten wich-
tige Impulse. So verlangten beispielsweise die
Beschaffung und Verwaltung der dafür bestimm-
ten Spenden eine entsprechend effiziente Struk-
tur (fabricae ecclesiae). Die dafür geschaffene
Organisation wurde bald nicht nur für die Neu-
bauten in der Stadt, sondern auch für diejenigen
auf der Landschaft übernommen. Dazu richtete
man Baufonds ein, zu denen der Gläubige mit
kleinen und grossen Gaben beitragen konnte,
und zwar nicht nur für Baugeschehen, die im
Gang waren oder unmittelbar bevorstanden,
sondern auch für zukünftige Bau- und Unter-
haltsarbeiten.265 Wenn daher in den schriftlichen
Quellen von Spenden der Kirchgenossen die Re-
de ist, muss dies nicht unbedingt auf Bauvorgän-
ge hinweisen, die zur Zeit der Vergabung statt-
fanden; dasselbe gilt übrigens auch für die er-
wähnten Ablassbriefe. Solche Spenden kennen
wir vor allem aus Jahrzeitbüchern.266 Darunter
bildet dasjenige, das man 1480 für die damals
im Bau befindliche St. Oswaldskapelle angelegt
hat, eine eindrucksvolle Quelle für die Spenden-
intensität. Aus den detaillierten Einträgen geht
hervor, dass – inklusive des Erlöses aus Abläs-
sen – 68% der zwischen 1478 und 1486 für die
Bauarbeiten aufgewendeten Summe von priva-
ten Spendern und nur 32% von der öffentlichen
Hand, wie von der Stadt Zug, Landgemeinden
und verschiedenen eidgenössischen Orten, auf-
gebracht worden sind.267
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|Abb. 39
Zug, St. Oswald. Vesperbild
(Pietà), drittes Viertel des
15. Jahrhunderts.
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3 Die Stiftung von Kapellen
Die mit der Eigenverantwortung für das Seelen-
heil verbundene Spendenfreudigkeit wirkte sich
im Spätmittelalter weiterhin auf die Gründung
neuer Sakralbauten aus. Im Gegensatz zur hoch-
mittelalterlichen Zeit waren diese nun aber von
Anfang an Kapellen und Filialen der Pfarrkir-
chen, auf deren Gebiet sie standen; sie dürfen
daher als Stiftungen zu Gunsten der Kirche gel-
ten. Spätestens in der Mitte des 13. Jahrhun-
derts war die Gründung eines Sakralbaus zudem
von der Zustimmung des Bischofs und des Pa-
tronatsherrn abhängig.268 Als Stifter wirkten ne-
ben einzelnen vermögenden Personen auch
grössere Gruppen wie das Gemeinwesen der
Kirchgenossen, Familien, Zünfte und religiöse
Bruderschaften. Die Letzteren formierten sich
ab dem späteren Mittelalter sowohl in Städten
als auch auf der Landschaft zu wohltätigen Zwe-
cken, zum Beispiel zu Gunsten der Bedürftigen
und Kranken. Vielfach spielte auch das Totenge-
dächtnis für die verstorbenen Mitglieder eine
tragende Rolle.269 Überhaupt bildete die Funk-
tion als Begräbnisstätte, als Grabkapelle, einen
der verbreitetsten Gründe zur Stiftung von
Kapellen.

Der Begriff «Kapelle» geht auf den legenden-
haften geteilten Mantel, die cappa, des heiligen
Martin zurück.270 Dieser wurde am Hof der frän-
kischen Könige in einem besonderen Raum auf-
bewahrt, wo man auch andere Reliquien sam-
melte. Verwendete man den Begriff capella vor-
erst als Ausdruck für Kirchenbauten im Allge-
meinen271, so versteht man darunter seit dem
späteren Mittelalter Sakralbauten, die zwar von
verschiedenartiger Gestalt sein konnten, deren
kirchenrechtliche Abgrenzung zur Pfarrkirche
jedoch immer dieselbe ist: Sie besitzen nicht
deren Rechtsstellung, sondern dienen entweder
allen Gläubigen oder nur gewissen Gruppen zu
bestimmten religiösen Zwecken. Die Pfarrkir-
chen gelten daher auch als «Mutterkirchen» der
Filialen.272 Von den sieben spätestens seit dem
12. Jahrhundert feststehenden Sakramenten,
Priesterweihe (Ordo), Taufe, Firmung (Taufbestä-
tigung), Ehe, Busse (Beichte), Krankensalbung
(Letzte Ölung) und Eucharistie273, stand die Er-
teilung der sechs Letzteren im Prinzip aus-
schliesslich dem Pfarrklerus zu, ebenso wie
auch das Recht der Bestattung. Diesem oblag
die Seelsorge an den Kirchgenossen des Pfarr-
sprengels. 

Kapellen konnten eigenständige Gebäude bil-
den und sich mehr oder weniger weit von der
Pfarrkirche entfernt befinden, wie die mittel-
alterlichen Filialen St. Andreas bei Cham, St. Vit
in Haselmatt (Hauptsee), St. Wolfgang in Hünen-
berg, St. Niklaus in Oberwil, St. Bartholomäus in
Schönbrunn sowie die Oswalds-, Nikolaus- und
Liebfrauenkapelle in der Stadt Zug. Kapellen
konnten aber auch an eine Kirche angebaut wer-

den, so im 13./14. Jahrhundert in Baar ans
Schiff (Anlagen IV/V; Abb. 40a und b). Keines-
falls ist die Bezeichnung «Kapelle» von der Grös-
se des Sakralbaus abhängig. So erreicht die Ka-
pelle St. Oswald eine für unsere Verhältnisse
monumentale Grösse, welche diejenige mancher
Pfarrkirche übertrifft (vgl. Abb. 63). Obschon sie
allgemein «Oswaldskirche» genannt wird, müs-
sen wir aus Gründen der rechtlichen Stellung ih-
re Funktion als Kapelle betonen; sie ist noch
heute eine Filiale der Pfarrkirche St. Michael.274

Dagegen weist die Kapelle Schönbrunn die be-
scheidene Gestalt auf, die wir gemeinhin mit ei-
nem derartigen Gebäude verbinden (Abb. 41).
Und die 1471 erstmals erwähnte Burgkapelle
St. Agatha in Buonas war sogar in den vierecki-
gen Raum eines Wohngebäudes integriert (vgl.
Abb. 216).

Die Kapellen deckten noch weitere Aufgaben-
kreise ab. Weg-, Alp- und Flurkapellen wurden
zur persönlichen Andacht oder für gelegentliche
Messen benutzt. Kapellen in Burgen, in Klöstern
und bei Siechenhäusern sowie in den städti-
schen Spitälern, die mehr als Altersasyl für ver-
armte Einwohner als für die Krankenpflege dien-
ten, waren vorwiegend dem privaten Gebrauch
der jeweiligen Lebensgemeinschaft vorbehalten.
Beispiele dafür bilden die Burgkapellen St. An-
dreas und St. Agatha. Von der heute nicht mehr
bestehenden Siechenkapelle St. Nikolaus, die
zur ausserhalb der Stadt Zug – in Richtung
Cham – gelegenen, 1435 gestifteten Leprosen-
anstalt gehörte, ist in den mittelalterlichen Ak-
ten nur spärlich die Rede. Einzig ein Weihe-
datum von 1496 weist explizit auf sie hin. 1522
verlegte man das Siechenhaus an einen weiter
nach Cham hin gelegenen Standort, an dem
später, zwischen 1812 und 1814, das Bürgerasyl
erbaut wurde.275

Eine weitere Gruppe bildeten die Beinhaus-
kapellen, die in den Friedhöfen standen und den
Gläubigen mit den darin aufgestapelten Gebei-
nen an den Tod gemahnten (memento mori;
Abb. 42). Sie waren vielfach dem heiligen
Michael, dem Seelenbegleiter, oder der heiligen
Anna, der Verkörperung der Gnade, geweiht.
Zum Teil standen sie alleine, wie die noch beste-
henden spätmittelalterlichen Beinhauskapellen
beim ehemaligen Standort der Pfarrkirche
St. Michael (St. Anna) sowie bei St. Oswald (Pa-
trozinium unbekannt, später Mariahilfkapelle) in
der Stadt Zug, St. Anna in Baar und Menzingen
sowie St. Michael in Oberägeri. Andere waren
an Kirchen angebaut, so die nur noch archäolo-
gisch nachweisbaren vermutlichen Beispiele in
Baar (Anlagen IV/V; Abb. 40a und b) und Risch
(Anlage VII; Abb. 40c und d).

Der Kapelle waren zwar die Funktionen der
Pfarrkirche verwehrt, doch konnten ihr mit der
Genehmigung des Bischofs deren Aufgaben voll-
ständig oder zu Teilen abgetreten werden. Vor
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260|UB ZG 2, Nr. 1684 (10. Februar
1497).
261|UB ZG 1, Nr. 1387 (5. Juli
1484). Vgl. auch Tremp 1990.
262|Baar: UB ZG 1, Nrn. 52 (10. Ju-
ni 1361), 56 (8. Mai 1362) und 1047
(19. November 1462). Hünenberg,
St. Wolfgang: UB ZG 1, Nr. 1241
(3. Juni 1479). Menzingen: UB ZG 1,
Nrn. 1261 (9. Januar 1480) und 1514
(23. Januar 1490). Neuheim: QW
1/3, Nrn. 187 (27. Dezember 1337)
und 226 (5. Oktober 1338). Walch-
wil: UB ZG 1, Nrn. 1363 (19. August
1483) und 1387 (5. Juli 1484). Zug,
St. Michael: QW 1/3, Nr. 143
(26. Oktober 1336). – UB ZG 1,
Nrn. 65 (27. Juli 1363), 580 (26. Juli
1418) und 1241 (3. Juni 1479). –
UB ZG 2, Nrn. 1763 (10. September
1500) und 1767 (14. November
1500). Zug, St. Oswald: UB ZG 1,
Nrn. 1241 (3. Juni 1479), 1262
(13. Januar 1480) und 1264
(19. März 1480). Zug, Unserer Lie-
ben Frau (Liebfrauenkapelle): UB
ZG 1, Nr. 988 (16. Mai 1456) und
994 (8. Februar 1457).
263|Vgl.: Determinanten der Bevöl-
kerungsentwicklung 1987. – Bae-
riswyl/Gerber 2003. – Gilomen
1995.
264|Oberst 1927.
265|Binding 1993. – Schöller
1989. Das Zuger Gebiet betreffend
vgl. zu den Vergabungen an den Kir-
chenbau diejenigen, die um 1460
aus Baar überliefert sind: UB ZG 1,
Nrn. 1010 (26. Februar 1460), 1012
(28. März 1460), 1013 (1. Mai 1460),
1019 (15. September 1460), 1020
(20. September 1460), 1021
(26. September 1460), 1022
(28. September 1460), 1025 (7. No-
vember 1460) und 1036 (19. Juni
1461). Weihe nach dem Umbau:
UB ZG 1, Nr. 1047 (19. November
1462).
266|Vgl. S. 74.
267|Gerber 1992, 53–57. –
Henggeler 1952.
268|Vgl. S. 30.
269|Ariès 1980, 235–241. – LThK
2006, Bd. 2, 718–721. Den Kanton
Zug betreffend vgl.: Dommann
1966, 22 f., 408–417. – Gruber
1957, 11–13. – Henggeler o. J. –
Müller 1935.
270|LThK 2006, Bd. 5, 1209. –
LThK 2006, Bd. 6, 1427 f.
271|Vgl. S. 27.
272|Vgl. S. 27.
273|LThK 2006, Bd. 8, 1437–1451.
274|Grünenfelder 1998, 6 f.
275|Kdm ZG 2, 412.
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allem die Inkorporation einer Pfarrkirche ins
Eigengut eines Klosters oder Stiftes, dem das
Patronatsrecht gehörte, erleichterte hinsichtlich
der Kapellen die Lockerung des Rechtsverhält-
nisses, dies bisweilen zu Ungunsten des Pfarr-
klerus, der auf die Spenden möglichst vieler
Kirchgenossen angewiesen war. So konnte das
Kloster Kappel 1486 die Kirchgenossen seiner
Umgebung, die seit 1255 nach Baar pfarrgenös-
sig waren, aus dieser Bindung lösen und ihnen
die Kapelle St. Markus zur Verfügung stellen. Es
gestattete ihnen dort nicht nur wie bis anhin den
Besuch der täglichen Frühmesse und des sonn-
täglichen Gottesdienstes, sondern auch desjeni-
gen an den hohen Feiertagen. Zudem stand ih-
nen in Kappel nun auch die gesamte seelsorgeri-
sche Betreuung zur Verfügung. An anderen Ka-
pellen ermöglichten es die Spenden der Gläubi-
gen, einen Fonds, eine sogenannte Pfründe, für
die Anstellung eines Kaplans zu schaffen, der
sich um den Messdienst und die bewilligten seel-
sorgerischen Handlungen zu kümmern hatte. 

Gründe für die Abtretung gewisser Sakra-
mente und Pfarrrechte gab es etliche. Vor allem
in grossen Pfarreien, wo der Weg für die an der
Peripherie wohnenden Kirchgenossen sehr weit
war, verhinderte die Entfernung von der Pfarrkir-
che nicht nur den Gang zur Frühmesse, sondern

auch seelsorgerische Handlungen, die für den
Gläubigen unverzichtbar waren. Dazu zählte be-
sonders die rechtzeitige Taufe im Sterben lie-
gender Neugeborener, was zur Zeit der hohen
Kindersterblichkeit häufig vorkam. Ohne das Sa-
krament der Taufe zu sterben, bedeutete der
spätmittelalterlichen Glaubensvorstellung ge-
mäss jedoch, nicht an der Erlösung von der Erb-
sünde teilhaben zu können.276 Unter der grossen
Distanz zur Pfarrkirche litt jedoch auch die seel-
sorgerische Tätigkeit am getauften Menschen,
hauptsächlich im Hinblick auf den unverhofften,
den sogenannten jähen Tod.277 Darunter ver-
stand man das unbussfertige Ableben ohne
Beichte und ohne Empfang der Letzten Ölung.
Die Verantwortung für die Sterbenden war daher
ausserordentlich gross und bildete im Glaubens-
verständnis des hoch- und spätmittelalterlichen
Gläubigen ein zentrales Anliegen. Darin liegt das
Bedürfnis begründet, über einen möglichst nahe
gelegenen, mühelos erreichbaren Ort der Seel-
sorge zu verfügen. Es bildete in den Randgebie-
ten unserer teilweise grossräumigen Pfarrspren-
gel einen der wichtigsten Gründe nicht nur zur
Stiftung von neuen Kapellen, sondern auch zur
Abtretung gewisser Rechte an schon bestehen-
de Filialen. Die Bewohner von Hausen am Albis
hatten beispielsweise über eine Stunde Fuss-
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|Abb. 40
Angebaute Kapellen und Bein-
häuser. 

a| Baar, St. Martin. Kirchen des
13./14. Jahrhunderts (Anlagen
IV/V). An der Südseite des Schif-
fes wurde eine Kapelle und an der
Südseite des Altarhauses ein
Beinhaus angebaut. Grundriss.
M. 1:350.
b| Rekonstruktion des Baukör-
pers. M. 1:500.
c| Risch, St. Verena. Spätmittelal-
terliche/frühneuzeitliche Kirche
(Anlage VII). An der Südseite des
im 15./16. Jahrhundert entstan-
denen Altarhauses, das zu dieser
Seite hin breiter als das Schiff
war, wurde vermutlich ein kleines
Beinhaus angebaut. Grundriss.
M. 1:350.
d| Rekonstruktion des Baukör-
pers. M. 1:500.

c| d|

a| b|
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marsch zu bewältigen, um ihre Pfarrkirche in
Baar zu erreichen. Von gewissen Einzelhöfen
und den Hofgruppen des Menzingerbergs aus
war der Weg dorthin noch länger und konnte
über zwei Stunden dauern. Aber auch die Kirch-
genossen anderer grösserer Pfarrsprengel hat-
ten diesbezüglich Schwierigkeiten zu bewälti-
gen. Diejenigen des Dorfes Walchwil, das sich in
der Pfarrei Zug befand, konnten ihre Pfarrkirche
St. Michael auf dem gut 8 km langen Land- oder
Seeweg nur mühevoll erreichen. Ähnliche Ver-
hältnisse bestanden ebenfalls in der bis weit in
die Voralpen reichenden Pfarrei Ägeri sowie in
der weitläufigen Pfarrei Cham. Die im Mittelalter
ungepflasterten Verkehrswege bedeuteten so-
wohl für den Pfarrer als auch für die Kirchgenos-
sen zusätzliche Erschwernisse. Nicht zuletzt be-
stand ein weiterer praktischer Grund, in grossen
Pfarreien an den peripheren Lagen über Kapel-
len mit Bestattungsrecht zu verfügen, darin,
dass es bei schlechter Witterung, vor allem im
Winter, häufig nicht möglich war, Verstorbene
fristgerecht zur Beerdigung auf den Friedhof der
Pfarrkirche zu bringen.

Wenn all diese Schwierigkeiten vielfach an-
geführt wurden, um – wie 1479 für Menzin-
gen278 – die Abtrennung eines Randgebietes
von der Pfarrei zu begründen, handelte es sich
nicht nur um einen Vorwand der betroffenen
Kirchgenossen, um das Streben nach kirchli-
cher Selbständigkeit zu kaschieren, sondern um
ein Problem, das den Gläubigen in seinem Glau-
bensverständnis tief betraf.279 So kennen wir in
unserer Umgebung keine einzige Ablösungsbe-
strebung, die ein nahe der Pfarrkirche gelege-
nes Gebiet beziehungsweise eine entsprechend
gelegene Filiale betraf, so nicht in Steinhausen
und Schönbrunn bei Baar, St. Andreas bei
Cham, Haselmatt (Hauptsee) und Unterägeri bei
Oberägeri. In der Neuzeit sollten die Abtrennun-
gen hingegen häufiger werden und nicht nur an
der Peripherie liegende Orte betreffen. So wur-
de die von Cham abhängige Filiale in Meiers-
kappel zwischen 1570 und 1587 als erste – in
diesem Fall wieder – zur Pfarrkirche erhoben.
1611 beziehungsweise 1714 kamen mit Stein-
hausen und Unterägeri zwei weitere Kapellen
und schliesslich 1804 auch noch die Zuger Filia-
le in Walchwil dazu. In Unterägeri verlor St. Ma-
ria jedoch ihre Funktion als Pfarrkirche, als zwi-
schen 1857 und 1860 an einem anderen Stand-
ort ein neues, der Heiligen Familie geweihtes
Gotteshaus errichtet wurde.280

4 Die Spendentätigkeit zu Gunsten der
Priesterschaft und der Ausstattung der
Sakralbauten
Die Gemeinwesen unterstützten nicht nur den
Bau von Kirchen und Kapellen, der teils Jahr-
zehnte – beispielsweise an der Zuger Kapelle
St. Oswald 80 Jahre – dauern konnte, sondern

kümmerten sich neben einzelnen Gläubigen, Fa-
milien, Bruderschaften und Zünften auch um die
Stiftung neuer Altäre und anderer kirchlicher
Ausstattungsstücke.281 Neben den Spenden für
den Kirchenbau boten auch die Bereicherung
und der Wechsel der Ausstattung den weniger
begüterten Kirchgenossen Gelegenheit, sich mit
kleineren Beiträgen an einem aufwendigen from-
men Werk zu beteiligen. So stifteten zum Bei-
spiel die Baarer Kirchgenossen 1442 ein beson-
ders wertvolles Messgewand, 1449 ein neues
Bild für den Hauptaltar und 1453 den Einbau ei-
nes Wandtabernakels (vgl. Abb. 71a und b).282

An die Bau- und Ausstattungskosten von St. Os-
wald kamen von 1478 bis 1486 81% der Spen-
den durch einzelne Beiträge zwischen einem
und fünf Gulden zusammen, wobei die Mehrheit
ein Gulden, also eine kleine Summe, betrug. Ga-
ben von Naturalien wie Textilien, Silbergefässen
und -ringen, Büchern, Wachs und Lebensmitteln
wurden teils verkauft, teils zu Messgewändern
und -kelchen umgearbeitet.283

Durch die Stiftung von Altar- und Kaplanei-
pfründen, mit denen man den Messdienst finan-
zierte, nahm in den Kirchen die Zahl der Altäre
stark zu. Alleine an der Michaelskirche der Stadt
Zug bestanden im 15. Jahrhundert etwa sechs
und an der dortigen Kapelle St. Oswald elf Altar-
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276|LThK 2006, Bd. 9, 1282–1295.
277|Ohler 1990.
278|UB ZG 1, Nr. 1245 (12. Juli
1479).
279|Vgl. Tremp 2002, 15–24.
280|Meierskappel: Kdm LU 1, 487.
Steinhausen: Kdm ZG N. A. 2, 441.
Unterägeri: Kdm ZG N. A. 1, 326–
332 und 338 f. Walchwil: Kdm ZG
N. A. 2, 475 f.
281|Zur kirchlichen Ausstattung
vgl. Reinle 1988.
282|UB ZG 1, Nrn. 865 (20. Dezem-
ber 1442), 906 (3. Februar 1449),
969a (21. Januar 1453) und 969b
(29. September 1453).
283|Gerber 1992, 56, 64 (Anm. 6).

|Abb. 41
Schönbrunn, St. Bartholomäus.
Kapelle des 15./16. Jahrhunderts.
Hoch- oder spätmittelalterliches
Schiff mit später, im 15./16. Jahr-
hundert, entstandenem, dreisei-
tig geschlossenem Altarhaus,
Dachreiter. Von Norden. 

KAKZ_Layout  1.5.2008  15:29 Uhr  Seite 73



284|Zug, St. Michael: UB ZG 1,
Nrn. 723 (3. September 1429), 724
(17. September 1429), 842 (14. April
1440), 982 (2. Mai 1455), 983
(7. Mai 1455), 1107a (16. April 1469)
und 1295 (13. November 1480). –
UB ZG 2, Nrn. 1612 (2. September
1493) und 1722 (2. November
1498). Zug, St. Oswald: UB ZG 2,
Nrn. 1651 (28. Mai 1495), 1661
(1. Februar 1496), 1691 (21. April
1497), 1692 (21. April 1497), 1694
(24. April 1497) und 2491 (undatiert,
sicher vor 23. März 1497). –
Henggeler 1952.
285|UB ZG 1, Nr. 1047 (19. Novem-
ber 1462).
286|Baar: UB ZG 1, Nrn. 1018
(16. August 1460), 1020 (20. Sep-
tember 1460), 1025 (7. November
1460), 1130 (12. November 1470),
1182 (2. April 1475), 1451 (18. Okto-
ber 1487) und 1452 (29. Oktober
1487). Cham, St. Jakob der Ältere:
QW 1/3, Nr. 772 (24. Mai 1348).
Cham, St. Andreas: QW 1/3,
Nr. 772 (24. Mai 1348). Hünenberg,
St. Wolfgang: UB ZG 1, Nrn. 1183
(27. Februar 1475), 1193 (18. No-
vember 1475), 1256 (12. November
1479) und 1424 (30. Mai 1486). –
UB ZG 2, Nrn. 1652 (29. Mai 1495)
und 1661 (1. Februar 1496). Meiers-
kappel: UB ZG 1, Nr. 1156 (21. Juli
1472). Menzingen: UB ZG 1,
Nr. 1650 (29. April 1495). Oberäge-
ri: UB ZG 1, Nrn. 1488 (2. Januar
1489) und 1490 (10. März 1489).
Risch: UB ZG 1, Nrn. 1049 (31. Janu-
ar 1463) und 1110 (22. Juni 1469). –
UB ZG 2, Nr. 1666 (3. März 1496).
Unterägeri: UB ZG 1, Nr. 1490
(10. März 1489). Walchwil: UB ZG 2,
Nrn. 1693 (21. April 1497) und
1696a (24. April 1497). Zug, Unserer
lieben Frau (Liebfrauenkapelle): UB
ZG 1, Nrn. 220 (22. Juni 1385), 665
(Juni 1425) und 666 (9. Juli 1425).

stellen.284 Im ländlichen Baar wurden 1462 in der
Pfarrkirche am selben Tag drei Altäre geweiht.285

Aus vielen Pfarrkirchen und Kapellen sind aus-
serdem Stiftungen von Früh- und Privatmessen
oder von «ewigen» Messen bekannt, womit oft-
mals die Einrichtung einer Kaplanei verbunden
war.286 Obschon die Inhaber der Pfarrpfründen
von den Patronatsherren entlöhnt wurden und
für gewisse Aufgaben der Seelsorge auf fixe Ab-
gaben zählen konnten, drohten durch die Zunah-
me der Priester hauptsächlich jene Zuschüsse,
die sie durch Spenden erhielten, geschmälert zu
werden. Auf diese waren sie nämlich vermehrt
angewiesen, als sich der ökonomische Zerfall,
der die traditionelle kirchliche Verwaltungsorga-
nisation der Adligen und der religiösen Gemein-
schaften betraf, auf ihren Lebensunterhalt nach-
teilig auszuwirken begann.287 Der Pfarrklerus hat-
te zusätzlich dort mit wirtschaftlichen Schwierig-
keiten zu kämpfen, wo das Pfarramt nicht vom
Inhaber der Pfründe, dem Kirchherrn, selbst be-
setzt war, sondern durch einen angestellten
Leutpriester ausgeübt wurde. Ein Kleriker konnte
sogar Inhaber mehrerer Pfarrpfründen sein, ohne
die Kirchgenossen selbst betreuen zu müssen.
Der Lebensunterhalt des Pfarrklerus stützte sich
demnach zunehmend auf die Spenden und die
Abgaben (Stol), welche die Kirchgenossen für die
Erteilung der Sakramente und andere seelsorge-
rische Handlungen, darunter vor allem für das
Begräbnis, zu entrichten hatten. Unter den Pries-
tern entstanden daher bisweilen Meinungsver-
schiedenheiten einerseits hinsichtlich der Vertei-
lung der Einnahmen, anderseits hinsichtlich der
Rechte und Pflichten, welche die Kapläne ausser-
halb des ihnen obliegenden Altardienstes im
Rahmen der Pfarrkirche zu erfüllen hatten.
Schliesslich waren sowohl ihre Aufgaben als
auch diejenigen des Pfarrers genau vorgeschrie-
ben, und deren Befolgung musste dem Patro-
natsherrn von den Titularen ausdrücklich gelobt
werden (vgl. Abb. 10).288

5 Kirchen und Kapellen als privilegierte
Grabstätten
Die Sorge des Gläubigen für sein persönliches
Seelenheil beschränkte sich nicht nur auf das ir-
dische Dasein, sondern umfasste ebenfalls die
Zeit nach seinem Ableben.289 Eine bedeutende
Rolle spielten dabei die Aufwendungen für das
jährliche Gedächtnis des Todestages, die soge-
nannte Jahrzeit. Sie liess den Gläubigen hoffen,
seine Heilssuche werde auch über seinen Tod
hinaus unterstützt. Zur Erinnerung an die für das
jährliche Totengedächtnis gestifteten Messen
legten die Pfarrer Jahrzeitbücher an. Wie er-
wähnt, entstand eines der umfangreichsten Ver-
zeichnisse im Hinblick auf den 1478 begonnenen
Bau der Oswaldskapelle in Zug, wo die für die
Jahrzeiten gespendeten Gelder schliesslich einen
grossen Teil der Finanzierung abdeckten.290 Die
Jahrbücher wurden periodisch erneuert, wobei
man die alten Eintragungen zumindest teilweise
übernahm, so in Cham am Ende des 15. Jahrhun-
derts, in Oberägeri 1469, Neuheim 1509, Baar
1544 und Zug 1380, 1425/1429, 1435 bezie-
hungsweise nach 1450 (Abb. 43).291 Dass dabei
auch Missbräuche vorkamen, zeigen diesbezügli-
che Vorwürfe an die Pfarrer in Cham und Ober-
ägeri. So soll derjenige von Cham Einträge ent-
fernt und neue zugefügt haben. Das Buch wurde
daraufhin mit zwei Schlössern versehen und die
beiden Schlüssel auf Pfarrer und Kirchgenossen
verteilt. Teils überwachte das Gemeinwesen so-
gar die Investition des für die Gedächtnisfeiern
gespendeten Kapitals. In diesem Sinn gelangte
der Rat der Stadt Zug 1434 mit dem Gesuch an
den Bischof, die im Jahrzeitbuch der Michaels-
kirche eingetragenen Vermögensteile prüfen und
nach Bedarf verkaufen zu dürfen, wenn sich das
Geld einträglicher anlegen lasse.292

Für die Zeit nach dem Tod zählte man zudem
auf den Beistand durch Andacht und Gebet so-
wohl der Familienangehörigen als auch der übri-
gen Gläubigen. Dieses Anliegen förderte im 13./
14. Jahrhundert die Wiederaufnahme der Grab-
lege im Kirchenraum, die aufgrund des Verbots
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|Abb. 42
Baar, Beinhauskapelle St. Anna, 1507. Ausschnitt aus
den Wandbildern an der Nordfassade, erste Hälfte
des 16. Jahrhunderts. Die in den Beinhäusern sortiert
aufeinander gestapelten Gebeine, wie sie auf dem
Bild dargestellt sind, waren durch Öffnungen von
aussen sichtbar.

KAKZ_Layout  1.5.2008  15:29 Uhr  Seite 74



Karls des Grossen im Lauf des 9. Jahrhunderts
weitgehend aufgegeben worden war.293 Damit
verfolgte man wie früher das Ziel, möglichst na-
he den Reliquien verehrter Heiliger – ad sanctos
– bestattet zu werden. Von dieser privilegierten
Lage versprach sich der Gläubige einerseits die
unmittelbare Fürbitte der Heiligen zu Gunsten
seines Seelenheils, anderseits die Teilhabe an
der Andacht und am Gedenken, welche die Le-
benden für die Toten an den Reliquiengräbern
mit Gebeten und Segenssprüchen hielten. Von
der intensiven Gebetskultur legen beispielsweise
die in den Gräbern um die Kapelle Walchwil, die
seit 1497 das Bestattungsrecht besass, gefunde-
nen Gebetsschnüre (Paternoster, Rosenkranz)
Zeugnis ab, an denen die gesprochenen Gebete
abgezählt werden konnten.294

Häufig in der Stadt, seltener auf dem Land
wurden als Grabstätten Kapellen an die Kirchen
angebaut (Grabkapelle). Überhaupt blieb die
spätmittelalterliche Grablege im Kirchenraum
weitgehend auf die Städte sowie auf die von
Adel und Bürgern bevorzugten Klöster und Stifte
beschränkt. Diese Konzentration hatte ihren
Grund darin, dass die damit verbundenen finan-

ziellen und standesgemässen Anforderungen die
Auswahl derart selektiv gestalteten, dass sie
hauptsächlich nur durch Adlige und vermögende
Bürger erfüllt werden konnten. Was die Kirchen
unseres Gebietes betrifft, bleiben in den Schrift-
quellen entsprechende Hinweise selten und sind
für die spätmittelalterliche Zeit nur von der in
der Stadt Zug gelegenen Kapelle St. Oswald und
von der Kirche Baar, wo die Nachrichten die Be-
erdigung von Geistlichen betreffen, aktenkun-
dig.295 Anlässlich der archäologischen Grabun-
gen wurden in Baar jedoch keine spätmittelalter-
lichen Innenbestattungen dokumentiert. Ob-
schon in St. Oswald der Untergrund nicht syste-
matisch erforscht worden ist, wurden dort im-
merhin sieben Gräber aufgedeckt, doch wissen
wir nicht, ob sie spätmittelalterlichen oder neu-
zeitlichen Ursprungs sind. Aus der Kirche Risch
sind hingegen insgesamt 15 Bestattungen aus
dem Spätmittelalter und der Neuzeit bekannt,
darunter eine spätmittelalterliche Gruppe Ver-
storbener, die eng bei- und übereinander beer-
digt worden sind. Es handelt sich vielleicht um
ein «Familiengrab» im Zusammenhang mit der
adligen Patronatsfamilie von Hertenstein.
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|Abb. 43
Baar, St. Martin. Jahrzeitbuch von
1544, in dem auch ältere Eintra-
gungen übernommen worden
sind. So ist unter dem 24. August
«Herman ab Ezzel der murer der
dis gotzhus muret Clementa sin
husfrouw» erwähnt, dem die Lei-
tung des um 1360 erfolgten Kir-
chenbaus zugeschrieben wird
(Anlage VIII).

287|Ein eindrückliches Beispiel der wirtschaftlichen
Schwierigkeiten, denen sich der Pfarrklerus an gewissen
Orten ausgesetzt sah, bildet die diesbezügliche Aufzäh-
lung des Pfarrers von Saanen um 1520 (Marti-Wehren
1975).
288|QW 1/3, Nr. 772 (24. Mai 1348). – UB ZG 1, Nrn.
681 (31. Juli 1426), 799 (19. Oktober 1435), 800 (1435),
1004 (11. April 1459), 1035 (1. Juni 1461), 1086 (22. Juni
1467) und 1295 (13. November 1480).
289|Angenendt 1997a, 659–750. – Eggenberger/
Descœudres 1992 (mit ausführlicher Literatur). – Him-
mel, Hölle, Fegefeuer 1994 (mit ausführlicher Literatur).
– Le Goff 1990. – Vorgrimler 1993.
290|Gerber 1992. – Henggeler 1952.
291|Baar: aufbewahrt im Pfarrarchiv. Cham, St. Jakob
der Ältere: Gruber 1958, 124. – Henggeler 1940/1941.
Erwähnt in UB ZG 1, Nr. 514 (12. April 1413). Neuheim:
UB ZG 1, Nr. 1932 (23. Mai 1509). Oberägeri: UB ZG 1,
Nr. 1118 (1469; Eintrag Nr. 239; zur Datierung des Urbars

ebenda, Anm. 1). Zug, St. Michael: Gruber 1957, 17–21. 
292|Cham, St. Jakob der Ältere: UB ZG 1, Nr. 514 (12.
April 1413). Oberägeri: UB ZG 1, Nr. 1118 (1469; Eintrag
Nr. 239; zur Datierung des Urbars ebenda, Anm. 1). Zug,
St. Michael: UB ZG 1, Nr. 793 (28. Oktober 1434).
293|Illi 1992. Zum Verbot: Vgl. S. 49.
294|Vgl. den Fundkatalog und den Beitrag über die
Rosenkränze S. 279–311. Zum Rosenkranz vgl. LThK
2006, Bd. 8, 1302–1306.
295|Die Auswertung der verschiedenen Jahrzeitbücher
könnte diesbezüglich allerdings zusätzliche Hinweise er-
geben. Baar: UB ZG 1, Nrn. 884 (10. Januar 1447), 945
(11. November 1451), 1284 (21. Juli 1480) und 1288
(23. September 1480). Zug, St. Oswald: Speck 1972,
128, 134 und Abb. 24. Die in Risch (vgl. den anthropolo-
gischen Beitrag S. 243–249) und Steinhausen (Keller
1988, 98) aufgedeckten jüngeren Gräber entstanden
teils erst in der Neuzeit, als die Innenbestattung auch auf
dem Lande häufiger wurde.
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I. Die spätmittelalter-
lichen Patrozinien
Entsprechend der Individualisierung der Heils-
suche änderte sich für die im Spätmittelalter ge-
gründeten Sakralbauten auch die Auswahl der
Patrozinien. Der Gläubige hatte das Bedürfnis,
für seine persönlichen Beschwernisse nicht nur
über die alten, vielfach mit dem unmittelbaren
Umfeld Christi verbundenen Heiligen zu verfü-
gen. Er bevorzugte nun Schutzpatrone, welche
die Sorgen und Nöte seiner täglichen Umwelt
personifizierten und an welche er sich Verständ-
nis suchend für seine intimsten menschlichen
Anliegen wenden konnte, so vor allem als Fürbit-
ter bei der Abwehr von Naturgewalten und
Schicksalsschlägen sowie als Helfer bei be-
stimmten Leiden und anderen persönlichen
Schwierigkeiten (vgl. Abb. 16, 73 und 74).296

Handwerke und Gewerbe hatten und haben
zudem ihre besonderen Schutzheiligen. Einen
eindrücklichen Einblick in die Palette spätmittel-
alterlicher Patronate ergibt beispielsweise die
Bestätigung der 1492 erfolgten Konsekration
der Kapelle in Hausen am Albis, wo der Haupt-
altar den heiligen Silvester, Ulrich, Agatha sowie
dem Heiligen Kreuz geweiht worden ist und die
drei Nebenaltäre zu Ehren von Sebastian, Theo-
dor (wohl von Octodurus/Martigny), Johannes
dem Täufer, Johannes (Apostel und Evangelist),
Maria, Verena, Barbara sowie Georg eingeseg-
net worden sind.297

Zu den damals aufkommenden Schutzheili-
gen zählten vor allem die Vierzehn Nothelfer, die
sich je nach Gegend aus unterschiedlichen Hei-
ligen zusammensetzen.298 Dem heiligen Wolf-
gang, dem Patron der Wallfahrtskapelle bei Hü-
nenberg, vertraut man sich bei Augenkrankhei-
ten und Fussleiden an.299 Der in der Stadt Zug
für die neue Kapelle gewählte heilige Oswald
wird als Beschützer der Mäher und des Viehs
und somit als Fürbitter in landwirtschaftlichen
Belangen verehrt, die zur täglichen Nahrung bei-
tragen.300 Die Kapelle Oberwil und die ausser-
halb der Stadt Zug gegen Cham hin stehende
Siechenkapelle, die den Leprosen zur Verfügung
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Die Kirchen und
Kapellen des
Spätmittelalters

|Abb. 44
Menzingen, Johannes der Täufer, viertes Viertel des
15. Jahrhunderts, vermutlich aus dem Hochaltar der
Kirche von 1477/78–1480 (Anlage I).
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stand, weihte man St. Nikolaus.301 Dieser im
christlichen Abendland weit herum gefeierte
Heilige war nach der Tradition im 4. Jahrhundert
Bischof von Myra; seine Gebeine wurden 1087
nach der italienischen Stadt Bari überführt. Er
gehört zu den für Kirchenpatrozinien am häu-
figsten gewählten Nothelfern und wird als
Schutzpatron nicht nur von Seeleuten, sondern
auch von vielen Handwerkern wie den Metzgern,
Schneidern und Webern sowie den Notaren und
Advokaten verehrt. Für die Filiale der Pfarrkirche
Oberägeri in Haselmatt (Hauptsee) bestimmte
man St. Vit (Veit, Vitus) als Schutzpatron, der in
römischer Zeit auf Sizilien als Märtyrer gestor-
ben war.302 Dessen Fürsorge fördert besonders
die Heilung von Veitstanz, Fallsucht, Tollwut und
Blindheit. Desgleichen erlangte Agatha, die das
Martyrium im 3. Jahrhundert ebenfalls auf Sizi-
lien erlitten hatte und die für die Kapelle der
Burg Buonas zur Schutzheiligen gewählt wurde,
in der Schweiz erst im zweiten Jahrtausend grös-
sere Bekanntheit.303 Sie bietet Schutz gegen
Feuer und Unwetter sowie – ihr waren im Lauf
des Martyriums die Brüste abgeschnitten wor-
den – auch als Fürbitterin bei Brustkrankheiten.
Die Kirche der 1480 von Baar abgetrennten Pfar-
rei Menzingen vertraute man dem heiligen
Johannes dem Täufer an. Dieser andernorts
schon früher, bei uns jedoch erst ab dem ausge-
henden Mittelalter in Stadt und Land vermehrt
verehrte Heilige gilt als Schutzpatron zahlreicher
Handwerke (Abb. 44).304 Demselben Heiligen
weihte man auch die zur Michaelskirche der
Stadt Zug gehörende, 1483/84 gegründete
Filiale in Walchwil. 

Nicht für alle Gründungen des Spätmittel-
alters suchte man Heilige aus, die erst damals
verbreitet bekannt wurden. So wurde in Unter-
ägeri 1511 beim Neubau der Kapelle das Patro-
zinium Allerheiligen, das als Gedenktag an die
Gesamtheit der Heiligen zwar auf die frühe Zeit
des Christentums zurückgeht, sich jedoch als
Patronat erst nach der Jahrtausendwende ver-
breitete, durch dasjenige der seit jeher verehr-
ten Muttergottes ersetzt.305 Damit entschied
man sich für eine Schutzheilige, die um die Mit-
te des 13. Jahrhunderts auch für die in der Stadt
Zug eingerichtete Liebfrauenkapelle bevorzugt
worden war. 

II. Die Kirchen und
Kapellen des 13./
14. Jahrhunderts
1 Voraussetzungen und Einflüsse
Im 13./14. Jahrhundert erlebten die voralpinen
und alpinen Regionen insofern einen wirtschaft-
lichen Aufschwung, als der Verkauf der vor allem
von den Städten benötigten landwirtschaftlichen

Produkte, besonders der Viehhandel, zu zuneh-
menden Einkünften führte (zur historischen Si-
tuation vgl. Kasten Die historische Situation im
12./13. Jahrhundert, S. 64, und Die historische
Situation vom 14. bis 16. Jahrhundert, S. 78).306

Die ökonomisch günstige Lage dürfte dazu bei-
getragen haben, dass in dieser Zeit viele der Sa-
kralbauten vollständig oder teilweise neu erbaut
wurden. Im zugerischen Gebiet lässt sich dies
allerdings nur für wenige nachweisen, darunter
für die drei grossen Pfarrkirchen von Baar, Cham
und Zug. Ab der Mitte des 14. Jahrhunderts er-
hielt diese Konjunktur einerseits einen nachhal-
tigen Dämpfer, indem die verheerenden Pestzü-
ge einsetzten, welche die Bevölkerung Europas
noch Jahrhunderte lang bedrohen sollten.307 An-
derseits bekam die Spendenbereitschaft da-
durch insofern einen zusätzlichen Antrieb, als
diese Gefahr dem Gläubigen die stete Präsenz
des Todes und damit die Notwendigkeit, sich um
das persönliche Seelenheil zu sorgen, noch viel
eindrücklicher als bisher vor Augen führte.

Wir haben gesehen, dass die Bettelorden auf
das Baugeschehen des 13. und 14. Jahrhunderts
bedeutenden Einfluss ausübten. Dieser wirkte
sich nicht nur auf die Organisation des Baube-
triebs, sondern auch auf die Gestalt der neu ent-
stehenden ländlichen und städtischen Sakral-
bauten aus.308 Die Gotteshäuser der Mendikan-
ten richteten sich zwar nach dem neu aufkom-
menden Baustil der Gotik, unterschieden sich
jedoch deutlich vom Kathedralbau309, an dem
sich die spezifischen Bautechniken und -formen
der gotischen Architektur entwickelten. Deren
Skelettsystem mit ingeniösem Strebenwerk er-
laubte die Errichtung grossräumiger und trotz-
dem gewölbter Kirchensäle. Für die Kirchen der
Bettelorden bewahrte man hingegen die alte
Bautradition des kompakten Mauerwerks, das
die Statik des Gebäudes durch die Mauermasse
sicherstellte.310 Wenn das Altarhaus mit einem
Gewölbe gedeckt war, wurden die Fassaden-
mauern mit Strebepfeilern verstärkt. Zusammen
mit den schlanken und hohen Spitzbogenfens-
tern, die mit Masswerken gegliedert waren, bil-
deten diese Pfeiler und die damals gebräuchli-
chen Rippengewölbe das auffälligste Erbe der
Kathedralgotik (Abb. 45). Ansonsten waren die
ein- oder dreischiffigen Kirchen der Mendikan-
ten deutlich schmuckloser und besassen in un-
serer Gegend gewöhnlich ein mit flacher Bretter-
decke oder mit offenem Dachstuhl gedecktes
Schiff. 

In den Städten und auf der Landschaft der
Eidgenossenschaft wurde der romanische Baustil
nur allmählich von der Gotik verdrängt und über-
dauerte teils noch bis ins beginnende 14. Jahr-
hundert, an den Glockentürmen sogar noch bis
weit in dieses Jahrhundert hinein. Für diese in ih-
rer Bausubstanz noch romanischen Anlagen
wählte man aber nicht mehr die Apsiden oder die
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296|Zu den Patrozinien der Zuger
Kirchen vgl. Henggeler 1932.
297|UB ZG 1, Nr. 1581 (11. August
1492).
298|LThK 2006, Bd. 7, 924 f.
299|Henggeler 1932, 144–146. –
LThK 2006, Bd. 10, 1279 f.
300|Henggeler 1932, 129–132. –
LThK 2006, Bd. 7, 1213 f.
301|Henggeler 1932, 151–153. –
LThK 2006, Bd. 7, 859 f.
302|Henggeler 1932, 167 f. – 
LThK 2006, Bd. 10, 832.
303|Henggeler 1932, 116 f. – 
LThK 2006, Bd. 1, 225.
304|Johannes der Täufer wird von
Iso Müller unter den frühen Patrozi-
nien der Schweiz aufgeführt (Bütt-
ner/Müller 1967, 173). – Henggeler
1932, 113 f. – LThK 2006, Bd. 5,
871–877.
305|Allerheiligen: Henggeler 1932,
115. – LThK 2006, Bd. 1, 405 f.
Maria: Büttner/Müller 1967, 60 f.
und 171. – Henggeler 1932, 92–95.
– LThK 2006, Bd. 6, 1318–1340.
306|Zur wirtschaftlichen Situation
vgl.: Glauser 2002. – Sablonier
1990. – Sablonier 2003, 80–96.
307|Biraben 1975. – Bergdolt
1994, 191–207.
308|Bettelorden und Stadt 1992. –
Hecker 1981. – Stellung und Wirk-
samkeit der Bettelorden 1981.
309|Kimpel/Suckale 1985. –
Nussbaum 1994.
310|Zur Baukunst der Bettelorden
vgl. Schenkluhn 2000.
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Die historische Situation 
vom 14. bis 16. Jahrhundert

Der habsburgische Einfluss im schweizerischen Mittelland ging seit der Mitte des 14. Jahr-
hunderts kontinuierlich zurück. Die acht eidgenössischen Orte Zürich, Bern, Luzern, Uri,
Schwyz, Unterwalden, Zug und Glarus stellten um 1400 noch ein loses Bündnisgeflecht
dar. Gemeinsam war ihnen das Bestreben, die Nachfolge der habsburgischen Landesherr-
schaft anzutreten, wobei besonderer Wert auf deren Legitimation gelegt wurde. Erst im
Verlauf des 15. Jahrhunderts verfestigten sich die Strukturen der Eidgenossenschaft: ge-
gen aussen, indem sie ihren territorialen Machtbereich auszudehnen und abzugrenzen ver-
mochte, gegen innen, indem es den einzelnen Orten, insbesondere den Städten Zürich,
Bern und Luzern, gelang, die Herrschaft innerhalb ihrer Territorien zu sichern und zu erwei-
tern, meist auf Kosten von Adels- und Klosterherrschaften. Dies führte zu einer Verschär-
fung des Gegensatzes von Stadt und Land und äusserte sich in einer Zunahme von Konflik-
ten auch unter den eidgenössischen Orten. Prominente Beispiele sind etwa die Appenzel-
lerkriege 1403–1407/1411 oder der Alte Zürichkrieg 1436–1450. 
Im Raum Zug äusserte sich der Stadt-Land-Konflikt durch die herrschaftlichen Ambitionen
des Landortes Schwyz, der sich nach dem erzwungenen Bündnis von 1352 zwischen der
nach wie vor habsburgischen Landstadt Zug einerseits und Zürich mit den übrigen eidge-
nössischen Orten anderseits als Nachfolger der habsburgischen Landesherrschaft zu
etablieren versuchte. Die schwyzerischen Bestrebungen scheiterten 1404, als es im Zuge
des sogenannten Banner-und-Siegel-Handels zu einem von Schwyz begünstigten bäuerli-
chen Übergriff aus der umliegenden Landschaft auf die Stadt Zug kam. Dies löste postwen-
dend eine massive militärische Reaktion der Städte Zürich und Luzern aus, die der schwy-
zerischen Vormachtstellung in Zug ein abruptes Ende setzten. Der eidgenössische Stand
Zug war fortan geprägt durch ein instabiles inneres Gleichgewicht zwischen der Stadt und
den drei äusseren Gemeinden Ägeri, «Berg» und Baar, die gleichermassen am Standesregi-
ment beteiligt waren. 
In der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts und im beginnenden 16. Jahrhundert gingen die
Eidgenossen siegreich aus den Auseinandersetzungen mit Karl dem Kühnen in den Burgun-
derkriegen, mit dem Deutschen Reich im Schwabenkrieg und – allerdings nur für kurze
Zeit – mit dem französischen Königreich in den Mailänderkriegen hervor. Aufgrund der dort
gemachten Erfahrungen, insbesondere der Niederlage von Marignano 1515, verzichteten
sie auf eine offensive Grossmachtpolitik. Es gelang ihnen aber, die politische Ordnung ih-
res Bundes im Rahmen der sogenannten 13-örtigen Eidgenossenschaft zu festigen. Dazu
gehörten Zürich, Bern, Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden, Zug, Glarus, Freiburg, Solothurn,
Basel, Schaffhausen und Appenzell. Die in mehreren Orten, darunter in Zürich 1523, in
Bern 1528 und in Basel 1529, eingeführte Reformation belastete zwar den eidgenössi-
schen Bund, liess diesen aber trotz der kriegerischen Auseinandersetzungen in den Kappe-
lerkriegen von 1529 und 1531 nicht auseinander brechen. Unter anderem entwickelte sich
der schon seit der Mitte des 15. Jahrhunderts in grösserem Mass betriebene Solddienst zu
einer ergiebigen Einnahmequelle. Die Rekrutierung von Söldnern und die damit verbunde-
nen Pensionenzahlungen der interessierten fremden Mächte erlaubten es, dass die Füh-
rungsschicht teils aussergewöhnliche Vermögen anhäufen konnte. 

Literatur: Glauser 2002. – Gruber 1968, 45–47 und 72–80. – Handbuch Schweizer
Geschichte 1, 1980, 431–526. – Peyer 1982. – Sablonier 1999. – Schweizer in «Fremden
Diensten» 2006. – Stettler 2004. – Stucki 1996, 185–216. 
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kleinen, im Grundriss viereckigen Altarhäuser
der hochmittelalterlichen Zeit, sondern bevor-
zugte nun grossräumigere Viereckchöre. Ab der
zweiten Hälfte des 13. bis in die erste Hälfte des
15. Jahrhunderts bildete der Grundriss der Saal-
kirche mit zumeist eingezogenem, vielfach qua-
dratischem oder längs gestrecktem Altarhaus
denn auch den Standardgrundriss der gotischen
Landkirchen.311 Noch viel mehr als die Bettelor-
denskirchen waren die Gebäude weiterhin durch
das «Massenmauerwerk» geprägt. Zwar wagte
man im Lauf der Zeit, die Mauerflächen durch
grössere, spitzbogige Fenster zu öffnen, doch
blieben diese verhältnismässig klein. Dieser Ent-
wicklung ordneten sich auch die in dieser Zeit er-
richteten Sakralbauten des zugerischen Gebietes
ein: An ihnen dominierten nun grossräumige,
viereckige Altarhäuser.

Beeinflusst war das Bedürfnis, über grössere
Altarräume zu verfügen, unter anderen Gründen
durch die zahlreichen Stiftungen von Kapellen,
Altären und Messen, welche die Zahl der Kaplä-
ne an den einzelnen Kirchen ansteigen liessen.
Zusätzlich zwangen die vielfältigen seelsorgeri-
schen Aufgaben den Pfarrer, sie mit Helfern zu
teilen. Nicht nur waren Frühmesse, Messfeier an
Sonn- und Feiertagen, Privatmessen, Jahresge-
dächtnisse, Begräbnisse, Beichten und – in
mehr oder weniger weit entfernten Wohnhäu-
sern – Letzte Ölungen, sondern auch Kirchweih-,
Patronats- und Heiligenfeste mit zahlreichen
Prozessionen zu bewältigen. Da die Kapläne und
Helfer an den sonn- und feiertäglichen Gottes-
diensten der Pfarrkirche teilzunehmen hatten,
vergrösserte sich auch die Zahl der Offizianten,
wozu zwangsläufig grössere Altarräume benötigt
wurden.312 Weiterhin reichte das Chor oft ins
Schiff hinein und war mit einer Schranke abge-
trennt. Der Hauptaltar stand vielfach recht weit
von den im Laienschiff versammelten Kirchge-
nossen entfernt und war wegen der – zuweilen
mehr als mannshohen – Schranke nur schlecht
sichtbar. Dies war das Ergebnis der schon er-
wähnten Entwicklung313, die in der karolingi-
schen Zeit mit der Absonderung der Liturgen
eingeleitet worden war. Diese erreichte im Spät-
mittelalter insofern einen Höhepunkt, als die
Messfeier nun eine gemeinschaftliche Handlung
der Priesterschaft bildete, von der die Laien
weitgehend ausgeschlossen waren; sogar das
einst laut gesprochene Hochgebet war zum
«Stillgebet» geworden.314 Schliesslich wurde die
Messe für die Kirchgenossen oft nicht mehr am
Hochaltar, sondern an einem sogenannten
Volksaltar gelesen, der vor der Chorschranke
oder – wie in Baar – unter dem sich in den Altar-
raum öffnenden Triumphbogen stand (vgl.
Abb. 90b). Da sich an dieser Stelle üblicherwei-
se das Kruzifix befand, waren diese Altäre viel-
fach dem Heiligen Kreuz geweiht, so beispiels-
weise in der Michaelskirche der Stadt Zug.315

2 Die Pfarrkirchen
Wir haben gesehen, dass Meierskappel spätes-
tens 1276 und Niederwil 1368 aus dem Kreis der
Pfarrkirchen verschwunden und zu Filialen von
Cham beziehungsweise Rifferswil geworden sind
(vgl. Abb. 14). Unter den verbliebenen sieben
Pfarrkirchen lassen sich im 13./14. Jahrhundert
Veränderungen nur an wenigen nachweisen. In
Baar hat sich die damals entstandene Anlage
noch weitgehend erhalten, doch ist ihr aufge-
hender Bestand – aufgrund der schützenswer-
ten Ausstattung der folgenden Jahrhunderte –
bisher nicht umfassend erforscht worden. In
Risch ist das damals entstandene Gebäude nur
noch durch die archäologische Forschung, in
Cham (St. Jakob) und Zug (St. Michael) durch
Plan- und Bildmaterial bekannt. 

In Risch blieb die hochmittelalterliche Anlage
des 12./13. Jahrhunderts (Anlage III) weitge-
hend bestehen, doch vergrösserte man im 13./
14. Jahrhundert das Schiff nach Westen (Anla-
gen IV/V; vgl. Abb. 49c). In Baar wurde die drit-
te, inzwischen durch einen Kapellenanbau und
ein Beinhaus erweiterte Kirche (Anlagen IV/V
beziehungsweise Anlagen VI/VII; vgl. Abb. 40a,
b und 93d) durch Brand derart irreparabel zer-
stört, dass sie abgebrochen und durch ein voll-
ständig neues Gebäude ersetzt werden musste
(Anlage VIII; Abb. 46b und d). Der für unsere
Verhältnisse monumentale Sakralbau kam auf
einen im Verhältnis zu den Vorgängeranlagen
wenig nach Süden hin verschobenen Standort
zu stehen. Das Schiff war durch zwei Stützenrei-
hen dreigeteilt und bildete eine sogenannte Hal-
lenkirche; dementsprechend waren die drei
Schiffe gleich hoch. Ostseitig schloss ein einge-
zogenes, grossräumiges und gewölbtes Viereck-
chor mit daneben stehendem mächtigem Turm
an. Das an diesem verwendete Bauholz wurde
der dendrochronologischen Analyse gemäss um
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311|Eggenberger 2003. – Eggen-
berger/Descœudres 1992.
312|LThK 2006, Bd. 1, 1090.
313|Vgl. S. 50.
314|Klauser 1965, 100–103.
315|UB ZG 1, Nr. 1456 (5. Januar
1488). – UB ZG 2, Nr. 1560 (17. Au-
gust 1491).

|Abb. 45
Gotische Konventskirche der Bet-
telorden. Das Beispiel von Basel,
Dominikanerkirche, zweite Hälfte
des 13. Jahrhunderts. Von Nord-
osten.
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a|

b|

c|

|Abb. 46
Spätmittelalterliche, gotische Pfarrkirchen mit viereckigem Altarhaus.

a| Cham, St. Jakob der Ältere. Kirche des 13./14. Jahrhunderts ( Die Kirche ist auf der Grundlage des Ende
des 18. Jahrhunderts von Oswald Villiger gezeichneten Planes rekonstruiert. Zumindest das Altarhaus und der
Turm dürften aus dem 13./14. Jahrhundert stammen). M. 1:350.
b| Baar, St. Martin. Kirche um 1360 (Anlage VIII; Neubau in verschobener Lage mit dreigeteiltem Schiff und
mit Turm). M. 1:350.
c| Zug, St. Michael. Kirche des 14. Jahrhunderts ( auf der Grundlage der im Plan von 1898 eingezeichneten
älteren Mauern rekonstruiert, korrigiert nach den Fotos von 1898. Zumindest das Altarhaus dürfte aus dem
14./15. Jahrhundert stammen. Das Bestehen eines Turmes kann nur vermutet werden; sein Standort an der
Kirche ist frei gewählt). M. 1:350.
d| Baar, St. Martin. Rekonstruktion des Baukörpers (Der vor der heutigen barocken Kuppelhaube vorhandene
Spitzhelm des Turmes dürfte 1433 entstanden sein). M. 1:500.
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1360 geschlagen; 1361 und 1362 ausgestellte
Ablassbriefe bestätigen die Datierung dieser
Bauphase (vgl. Abb. 7). Obschon man den Turm
erst nachträglich ans Altarhaus angebaut hat,
dürfte diese zeitliche Einordnung um 1360 auch
für das Kirchengebäude verbindlich sein. Des-
sen Grundriss, vor allem der grosse, sozusagen
quadratische Altarraum, verweist typologisch
denn auch auf eine Entstehung nicht vor dem
14. Jahrhundert. Als Baumeister der neuen Kir-
che vermutet man den im Jahrzeitbuch der Kir-
che Baar eingetragenen «Herman ab Ezzel», wird
dieser doch als «Murer der dis Gotshus gmuret»
bezeichnet (vgl. Abb. 43).316

Im 13./14. Jahrhundert dürften auch die bei-
den Kirchen St. Jakob der Ältere von Cham und
St. Michael von Zug zumindest umgebaut wor-
den sein, doch lässt sich dies nur noch anhand
bildlicher Darstellungen nachvollziehen. Für
Cham kann sowohl einer Planaufnahme als auch
Veduten entnommen werden, dass die Kirche
vor dem 1784 erfolgten Abbruch ein Viereck-
chor aufwies, das die bei uns üblichen Propor-
tionen hochmittelalterlicher Altarräume übertraf
(Abb. 46a, vgl. Abb. 125 und 126). Dies deutet
auf eine Entstehung im 13./14. Jahrhundert hin;
später, im 15./16. Jahrhundert, hätte man für
das Altarhaus wohl den dreiseitigen Chorab-

schluss gewählt. Wie ebenfalls schematische
Planaufnahmen zeigen, kam in der Zuger Micha-
elskirche beim Abbruch von 1898 das Funda-
ment eines älteren, im Grundriss viereckigen
Altarhauses des längs gestreckten spätmittelal-
terlichen Typs zum Vorschein (Abb. 46c, vgl.
Abb. 219). Verschiedene Quellenstellen des
14./15. Jahrhunderts können auf Bauarbeiten
hinweisen, darunter 1363, 1418 und 1428 die Er-
teilung von Ablässen zu Gunsten der Kirche.317

Aufgrund der Grösse des Altarhauses ist eine
Datierung ins 14. Jahrhundert, spätestens in die
erste Hälfte des 15. Jahrhunderts anzunehmen;
wir bevorzugen das 14. Jahrhundert. Eine späte-
re Entstehung, beispielsweise mit dem Wieder-
aufbau nach dem Brand von 1457, der 1469 mit
der Neuweihe abgeschlossen worden ist, muss
wegen des geraden Chorabschlusses eher aus-
geschlossen werden. Wie kurz darauf an der
1478 begonnenen St. Oswaldskapelle hätte man
in dieser Zeit wohl das dreiseitige Chorhaupt be-
vorzugt.

Die Anlagen von Baar, Cham und Zug gehör-
ten zu den aussergewöhnlich grossen Beispie-
len ländlicher Kirchenbauten ihrer Zeit. Die
neue Kirche von Baar war mit ihrem dreiteiligen
Schiff von lichten 16,40 m × 33,30 m und einer
Gesamtlänge von 43,10 m nicht nur grösser als
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316|Kdm ZG N. A. 1, 29.
317|UB ZG 1, Nrn. 65 (27. Juli
1363), 580 (26. Juli 1418) und 705
(17. Mai 1428).

d|
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diejenige von Cham, sondern auch als die Pfarr-
kirche St. Michael der Stadt Zug (Abb. 47). In
Cham war das Schif f – dem Plan gemäss –
11,30 m × 20,30 m gross, und die Raumlänge
betrug 26,10 m. Das Schiff der Michaelskirche
mass aufgrund der Planvorlagen 11,30 m ×
20,80 m, die Gesamtlänge des Raumes
31,20 m. In der übrigen Zentralschweiz waren
zeitgleiche Anlagen vergleichbarer Grösse in
Schwyz und Altdorf vorhanden.318 In Baar be-
deutete die neue Kirche eine im Verhältnis zur
Vorgängeranlage gewaltige Erweiterung: Das
Schiff war beinahe fünfmal grösser (546 m2 ge-
genüber vormals 115 m2). Trotz des ausgedehn-
ten Pfarreigebietes erstaunt diese Vergrösse-
rung insofern, als die Bevölkerung wegen der
Pestzüge, die Europa ab der Mitte des 14. Jahr-
hunderts regelmässig heimsuchten, im Allge-
meinen abgenommen hat. Allerdings ist in den
Zuger Schriftquellen von der Pest wenig die Re-
de; unter den Akten des Kirchenwesens wird sie
beispielsweise 1363 angeführt und als Grund
für die wirtschaftlichen Schwierigkeiten des
Klosters Kappel genannt.319 Neben vielleicht
doch demografischen Gründen und liturgischen
Ansprüchen, die eine Erweiterung sowohl des
Schiffes als auch des Altarraums erforderten,
dürfte auch das repräsentative Moment eine
wesentliche Rolle bei der für eine Landkirche
ungewöhnlich monumentalen Ausgestaltung ge-
spielt haben.

3 Die Kapellen
Unter unseren im ausgehenden Mittelalter be-
stehenden 16 Kapellen kennen wir nur einen Sa-
kralbau, der im 13. Jahrhundert nicht mehr als
Eigenkirche gegründet wurde, sondern von An-
fang an einer Pfarrkirche unterstellt war. Es han-

delt sich um die in der Stadt Zug eingerichtete
Liebfrauenkapelle, deren Baukörper sich weitge-
hend in seiner ursprünglichen Gestalt erhalten
hat (Abb. 48a und d, vgl. Abb. 14 und 79). Schiff
und Altarhaus wurden an die Wehrmauer ange-
lehnt, wodurch das Letztere nur stadtseitig ei-
nen Einzug erhalten konnte. Der grosse Altar-
raum mit wahrscheinlich schon ursprünglich ge-
rundetem Triumphbogen, das ebenfalls rundbo-
gige, recht hohe und schlanke Fenster, das sich
im Chorhaupt erhalten hat, sowie der Stichbo-
gen eines originalen, heute verschwundenen
Eingangs gehören typologisch in die Übergangs-
zeit von der hoch- zur spätmittelalterlichen Zeit
(um 1250 bis 1300). In Berücksichtigung der
Ersterwähnung von 1266, die für die Bauzeit den
Terminus ante quem bildet, dürfte die Kapelle
um die Mitte des 13. Jahrhunderts errichtet wor-
den sein. Der heute das Bauwerk dominierende,
bisher dem ursprünglichen Zustand zugeschrie-
bene Chorturm gehörte nicht dazu, war doch die
geringe Mauerstärke des Altarhauses von
0,70 m bis 0,80 m kaum für einen derartigen
Aufbau vorgesehen. Wie wir noch zeigen wer-
den, darf seine Entstehung im 13. Jahrhundert
auch aufgrund dendrochronologischer Untersu-
chungen ausgeschlossen werden.

Andere frühe Stiftungen von Kapellen oder
Umbauten von hochmittelalterlichen Sakralbau-
ten, die zu Filialen geworden waren, kennen wir
nur noch aus archäologischen Grabungen. Die
Gründungen von Haselmatt (Hauptsee) bei
Oberägeri und von Oberwil dürften ins 14. Jahr-
hundert, spätestens in die zweite Hälfte des
15. Jahrhunderts zurückreichen (vgl. Abb. 14).
Für die Erstere bleibt der genaue Grundriss des
Gründungsbaus unklar (vgl. Abb. 178a). So kann
nicht entschieden werden, ob es sich beim äl-
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|Abb. 47
Ansicht von Baar, gezeichnet um
1730 von Martin Engelbrecht. Im
Vordergrund die Kirche Baar, im
Hintergrund Zug mit der inner-
halb der Stadt gelegenen Kapelle
St. Oswald und der ausserhalb
davon stehenden Kirche St. Mi-
chael. Erstausgabe mit Original-
kolorit des Zeichners und Radie-
rers Heinrich Freudweiler (Zürich
1755–1795).
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testen aufgedeckten Bestand um dasjenige Ge-
bäude gehandelt hat, das 1492/93 in den
Schriftquellen als reaedificata, als «wiederaufge-
baut», bezeichnet wird oder um die damit defi-
nierte Vorgängeranlage.320 Die Kapelle muss
zwar 1492/93 von einem grösseren Baugesche-
hen betroffen worden sein, doch setzt der Aus-
druck reaedificata nicht unbedingt einen voll-
ständigen Neubau voraus, sondern könnte auch
nur eine mehr oder weniger umfangreiche Ände-
rung über demselben Grundriss bezeichnet ha-
ben. Die erste Kapelle von Oberwil, die im 14./
15. Jahrhundert erbaut worden sein kann, be-
sass einen rechteckigen, mit einer Raumlänge
von 4,40 m sehr kleinen Grundriss (Anlage I;
Abb. 48b und e). In den Schriftquellen steht uns

mit 1469 für die beiden ersten Anlagen aller-
dings nur ein einziges Weihedatum zur Verfü-
gung, doch sehen wir in diesem eher dasjenige
der zweiten Kapelle. Schliesslich wurde an der
schon älteren Kapelle von Steinhausen die ein-
gezogene Apsis spätestens in der ersten Hälfte
des 15. Jahrhunderts durch ein im Grundriss
viereckiges Altarhaus abgelöst, das dieselbe
Breite wie das Schiff aufwies; dies ergab nun
ebenfalls eine gerade geschlossene Saalkirche
(Anlage II; Abb. 48c und f). Für die 1471 erst-
mals erwähnte Kapelle der Burg Buonas bleibt
die Datierung der Bauzeit vorderhand unbe-
stimmt (vgl. Abb. 216). Dem Patrozinium
St. Agatha entsprechend dürfte sie nicht vor
dem 13. Jahrhundert entstanden sein. 
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318|Altdorf: Kdm UR 1/1, 58–64. –
Sennhauser 1971. Schwyz: Kdm SZ
N. A. 1, 83. – Kessler 1974. – Senn-
hauser 1974b.
319|UB ZG 1, Nr. 76 (13. November
1363).
320|UB ZG 2, Nr. 1608 (1492/93;
zur Datierung vgl. ebenda, die
Weiheurkunde ist verschwunden).

|Abb. 48
Spätmittelalterliche, spätromanische und gotische Kapellen mit viereckigem Altarhaus. 

a| Zug, Kapelle Unserer Lieben Frau (Liebfrauenkapelle). Kapelle des 13. Jahrhunderts (Anlage I; an die Wehr-
mauer angelehnt). M. 1:350.
b| Oberwil, St. Nikolaus. Spätmittelalterliche Kapelle (Anlage I; nur noch die ausgeräumten Fundamentgruben
sind vorhanden). M. 1:350.
c| Steinhausen, St. Matthias. Spätmittelalterliche Kapelle (Anlage II; an das Schiff wurde ein viereckiges Al-
tarhaus derselben Breite angebaut). M. 1:350.
d| Zug, Kapelle Unserer Lieben Frau (Liebfrauenkapelle). Rekonstruktion des Baukörpers. M. 1:500.
e| Oberwil, St. Nikolaus. Rekonstruktion des Baukörpers. M. 1:500.
f| Steinhausen, St. Matthias. Rekonstruktion des Baukörpers. M. 1:500.

a|

b| e|

f|c|

d|
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III. Das Aufkommen
der Glockentürme

1 Funktionen der Glockentürme
Kirchtürme hatten vielfältige Aufgaben.321 Ihre
Glocken riefen die Kirchgenossen zum Gottes-
dienst und zum Begräbnis. Mit Glockenzeichen
wurde denjenigen, die aus irgendeinem Grund
zuhause bleiben mussten, der Fortgang der
Messe angezeigt, damit sie dieser mit Gebeten
folgen konnten. Das Festgeläute, das durch
mehrere Glocken möglich wurde, begleitete
den Einzug der Priesterschaft in die Kirche so-
wie die Prozessionen. Mit dem «Wetterläuten»
wurde versucht, drohendes Unwetter oder an-
derweitiges Unheil abzuwehren. Daher kam
dem Ritual der Glockenweihe grosse Bedeu-
tung zu. Vielfach trugen die Glocken die Namen
und Bilder von Heiligen (vgl. Abb. 66), darunter
den «Englischen Gruss», mit dem der Engel die
Verkündigung an Maria einleitete: «Ave Maria
gratia plena dominus tecum».322 Das Läuten zu
den Andachten strukturierte zudem den Tages-
ablauf der Bevölkerung, bevor diese Aufgabe
schliesslich von den Turmuhren übernommen
wurde, die aber nicht nur an Kirchen, sondern
in den Städten – als explizites Zeichen der
weltlichen Herrschaft – auch an Tortürmen ein-
gerichtet wurden. Nicht zufällig erhielt bei-
spielsweise in Baar der Kirchturm 1526 die
heute noch erhaltene Uhr, übernahmen doch
die Kirchgenossen zu diesem Zeitpunkt das Pa-
tronatsrecht ihrer Pfarrkirche.323

Im Zuger Gebiet hat sich eine grössere An-
zahl im Mittelalter entstandener Kirchtürme bis
heute erhalten. An der qualitätvollen Ausstat-
tung des Erdgeschosses, vor allem mit Gewöl-
ben, ist erkennbar, dass darin die Sakristei ein-
gerichtet war. Aus diesem Grund befanden sich
die Türme in der Regel – Ausnahmen kommen
vor – am Chor, entweder neben dem Altarhaus
oder neben dem ins Schiff hineinreichenden
Vorchor. In Oberägeri und Unterägeri, wo mittel-
alterliche Türme heute zur Frontseite des Schif-
fes hin stehen, handelt es sich denn auch nicht
um die ursprüngliche Lage (vgl. Abb. 170a und
182). An beiden Orten führte im Spätmittelalter
beziehungsweise 1717–1725 die Verschiebung
des Standortes des Kirchengebäudes zu dieser
Situation. In Cham ging man noch weiter und
verlegte zwischen 1784 und 1796 die Kirche
derart, dass sich der um 1497 erbaute Turm
heute übereck am Chorhaupt befindet (vgl.
Abb. 128b).324 An unseren Kirchen entstand die
erste eigenständige Sakristei, die präzise datiert
werden kann, zwischen 1478 und 1483 an der
Kapelle St. Oswald in der Stadt Zug (Anlage I;
vgl. Abb. 59k).325

Neben kirchlichen Funktionen hatten die Tür-
me aber auch profane Aufgaben zu erfüllen; so

dienten sie zur Feuer- und Kriegswacht. Einer-
seits boten sie einen freien Blick auf das Dorf
beziehungsweise die Stadt und die umgebende
Landschaft, anderseits wurde bei Brand und
Landsturm der Alarm mit den Glocken gegeben.
Daher hatte das Gemeinwesen oft an ihren Bau
und Unterhalt beizutragen. In Cham weigerte
sich 1497 beispielsweise ein Kirchgenosse, die
Abgabe für den Neubau des Turmes zu bezah-
len.326 Nicht zuletzt kam dem Glockenturm auf-
grund seiner unübersehbaren Gestalt auch eine
repräsentative Funktion zu: Wie der städtische
Torturm galt er als Ehrenzeichen.327 Dies ver-
deutlicht ein Beispiel aus Baar. Während des so-
genannten Banner- und Siegelhandels von 1404
zwischen der Stadt Zug und den Landgemeinden
Ägeri, Baar und «am Berg» «stecktent die von
Zürich», welche die Zuger unterstützten und das
Dorf heimsuchten, «ihrs panner zu dem kilch-
thurn usen».328 Das demonstrative Zeigen des
feindlichen Hoheitszeichens vom Kirchturm aus
bedeutete offensichtlich eine beleidigende
Handlung. 

2 Die frühen Türme der Pfarrkirchen
Für unsere Sakralbauten ist ein Glockenturm
erstmals an der dritten Kirche von Baar nachzu-
weisen, die wir ins 13. Jahrhundert datieren.
Diese auf den ersten Blick späte Bauzeit für ein
Element, das wir heute als untrennbaren Be-
standteil von Kirchen betrachten, entsprach ei-
ner an den Landkirchen weit verbreiteten Tatsa-
che.329 Bis dahin hingen die meisten Glocken in
Dachreitern. Unter unseren sieben im begin-
nenden Spätmittelalter vorhandenen Pfarrkir-
chen erhielten mit Baar und Risch zwei ihren
ersten Glockenturm im 13. oder 14. Jahrhun-
dert. Im Falle von Baar lösten sich in dieser Zeit
sogar zwei Türme ab. Konnte davon der erste
nur noch durch archäologische Grabungen
nachgewiesen werden, so hat sich der zweite
bis heute erhalten. In Oberägeri und Meierskap-
pel bestehen die ersten Türme ebenfalls noch,
wie alle noch vorhandenen frühen Beispiele al-
lerdings mit geändertem Glockengeschoss
und/oder Dach. In Cham ist der erste Turm hin-
gegen nur durch einen kleinen Überrest des
Fundamentes bekannt. Es ist sicherlich nicht
dem Zufall zuzuschreiben, dass diese Kirchen
erst mit Türmen versehen worden sind, nach-
dem sich ihre Stellung mit der Einrichtung der
Pfarreien und ihrer Anerkennung als Pfarrkir-
chen gefestigt hatte. Tatsächlich beschränkte
sich der Bau von Türmen vorerst auf diese und
scheint das unübersehbare Merkmal kirchlicher
Selbständigkeit gebildet zu haben. Sowohl unter
den vermutlich hochmittelalterlichen Grün-
dungsanlagen als auch unter den im 13./
14. Jahrhundert gestifteten Kapellen erschienen
Glockentürme jedenfalls nicht vor dem 15. Jahr-
hundert. 

321|LThK 2006, Bd. 4, 746–751. –
Meier 2007.
322|Der Englische Gruss kommt
zum Beispiel an den Glocken folgen-
der Sakralbauten vor: Kirche Men-
zingen (1479), Kapelle St. Wolfgang
in Hünenberg (1480), Beinhauska-
pelle St. Anna in Baar (1508) und
Kapelle St. Maria in Unterägeri
(1520; Grünenfelder 2000, 22, 52,
58 und 101). Allgemein zu den Glo-
cken und Glockenstühlen der Kir-
chen im Kanton Zug vgl. Grünen-
felder 2000.
323|Kdm ZG N. A. 1, 29, 398
(Anm. 139).
324|Cham, St. Jakob der Ältere:
Kdm ZG N. A. 2, 74 f. Oberägeri:
Kdm ZG N. A. 1, 267 f. Unterägeri:
Kdm ZG N. A. 1, 338–343.
325|Grünenfelder 1998, 10, 20 f.
326|UB ZG 2, Nr. 1684 (10. Februar
1497).
327|Reinle 1976, 183–215.
328|UB ZG 1, Nr. 381 (1. November
1404). Zum Banner- und Siegelhan-
del vgl.: Glauser 1996. – Glauser
2002, 113. – Gruber 1968, 36–39.
329|Eggenberger 2003.
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d|

b|

f|

e|

|Abb. 49
Pfarrkirchen mit Glockenturm des 13./14. Jahrhun-
derts. 

a| Baar, St. Martin. Kirche des 13. Jahrhunderts (An-
lage III; Neubau mit Turm. Der Grundriss ist symme-
trisch in Bezug auf die mittlere Längsachse der Anla-
ge II rekonstruiert). Der Turm ist vom romanischen
Baustil beeinflusst. M. 1:350.
b| Oberägeri, St. Peter und Paul. Kirche des 13./14.
Jahrhunderts (zumindest Neubau des Turmes. Der
Standort der Kirche befand sich an dessen Nordsei-
te. Der Grundriss der Kirche und die genaue Lage des
Turmes an dieser sind nicht bekannt). M. 1:350.
c| Risch, St. Verena. Kirchen des 13./14. Jahrhun-
derts (Anlagen IV/V; der Turm wurde dendrochrono-
logisch datiert sicher nach 1288, schätzungsweise
zwischen 1300 und 1320, an das Altarhaus der Kir-
che des 12./13. Jahrhunderts – Anlage III – ange-
baut. Das Schiff wurde verlängert. Die Reihenfolge
der Bauphasen ist nicht bekannt). Der Turm ist vom
romanischen Baustil beeinflusst. M. 1:350.
d| Cham, St. Jakob der Ältere. Kirche des 13./14.
Jahrhunderts ( Die Kirche ist auf der Grundlage des
Ende des 18. Jahrhunderts von Oswald Villiger ge-
zeichneten Planes rekonstruiert. Zumindest das Al-
tarhaus und der Turm dürften aus dem 13./14. Jahr-
hundert stammen). M. 1:350.
e| Baar, St. Martin. Kirche um 1360 (Anlage VIII;
Neubau in verschobener Lage mit dreigeteiltem
Schiff und mit Turm). M. 1:350.
f| Baar, St. Martin. Kirche des 13. Jahrhunderts (An-
lage III). Rekonstruktion des Baukörpers. M. 1:500.

Die Kirchen und Kapellen des Spätmittelalters III. Das Aufkommen der Glockentürme

KAKZ_Layout  1.5.2008  15:31 Uhr  Seite 85



330|Vgl. Reinle 1976, 183–215.
331|1433: UB ZG 1, Nr. 1142 (3. Juli
1471). – Kdm ZG N. A. 1, 29. 1671:
Kdm ZG N. A. 1, 30.
332|Kdm ZG 1, 29–38. – Speck
1974, 24 und 37 (Anm. 10).
333|In diesem Zusammenhang sei
auf den Kirchturm in Steffisburg hin-
gewiesen, der mit seinen auf Mas-
ken ruhenden Blendbogen und sei-
nen kämpfergestützten Doppelfens-
tern lange als frühromanisches Mus-
terbeispiel galt. Die dendrochrono-
logische Datierung von Bauholz, das
im Mauerwerk eingebunden ist, er-
gab jedoch eine Bauzeit um 1318/
19 (Eggenberger/Ulrich-Bochsler
1994, 61 f.). Ein weiteres erst im
Spätmittelalter entstandenes «roma-
nisches Beispiel» dürfte der Turm an
der Stiftskirche von Beromünster
bilden, dessen Bauzeit jedoch nicht
präzise feststeht (Eggenberger
1986, 99–104). Auch in Willisau
muss der romanisch beeinflusste
Turm nicht unbedingt schon im
Hochmittelalter entstanden sein.
Seine romanischen Fenster wurden
übrigens noch 1648, anlässlich der
Aufstockung, kopiert (Eggenberger
2002b, 45–52)
334|Vgl. Reinle 1976, 237–239.
335|Kdm ZG N. A. 1, 283. Im Fried-
hof wurde 1892 «offenbar ange-
schwemmtes Land» festgestellt
(Kdm ZG N. A. 1, 441 mit Anm. 42).
336|Kdm ZG N. A. 2, 165–168.

Wir haben gesehen, dass in Baar die auf das
13. Jahrhundert zurückgehende, später durch
Anbauten erweiterte romanische Kirche mit
Turm gegen 1360 durch eine neue Anlage er-
setzt worden war (Abb. 49a und f). Diese erhielt
an der Nordseite des Altarhauses ebenfalls ei-
nen Turm (Anlage VIII; Abb. 49e und 50a). Da
Türme in der Regel über zahlreiche Neubauten
hinweg bewahrt wurden, erscheint die Benut-
zungszeit des abgebrochenen Turmes von
höchstens 150 Jahren aussergewöhnlich kurz.
Dies lässt sich jedoch durch den Brand begrün-
den, der nicht nur die Holzwerke vernichtete,
sondern – was in diesem Ausmass selten war –
anscheinend auch das Mauerwerk derart stark
beschädigte, dass die gesamte Vorgängeranla-
ge abgebrochen werden musste. Das mächtige,
im Grundriss 8,60 m × 9,00 m messende neue
Bauwerk mit den durch Gurtgesimse aufwendig
gegliederten Fassaden aus Hausteinen und den
reich geformten Schallöffnungen unterstreicht
– wie wir schon hinsichtlich des Kirchengebäu-
des erwähnt haben – den Willen der Bauherr-
schaft, mit ihrem Gotteshaus ein repräsentati-
ves Bauwerk zu schaffen (Abb. 50a).330 Die
Form des ursprünglichen Daches bleibt offen;
wahrscheinlich wurde der aus den schriftlichen
Dokumenten bekannte Spitzhelm erst um 1433
aufgesetzt. Um 1671 erhielt er schliesslich sei-
ne heutige Kuppelhaube und an allen vier Sei-
ten Giebelmauern.331 Der Turm bildet ein ein-
dringliches Beispiel einerseits für die allgemei-
ne Tendenz, Kirchtürme aufgrund ihrer stilisti-
schen Merkmale zu früh zu datieren, anderseits
für die Unsicherheit ihrer zeitlichen Einordnung
überhaupt. So gestand man dem Turm aufgrund
seiner romanisch beeinflussten Gestalt, haupt-
sächlich der aus dem Würfelkapitell entwickel-
ten Kapitelle der Schallöffnungen (Abb. 50b),
einst eine Bauzeit im Hochmittelalter zu. Ande-
re wiederum bevorzugten eine weit jüngere Ein-
ordnung ins 15. Jahrhundert.332 Neuerdings
zeichnet sich aber immer deutlicher ab, dass
die romanische Bautechnik neben der goti-
schen nicht nur bis ins beginnende 14. Jahrhun-
dert fortgeführt worden ist, sondern etliche
Glockentürme diesem Baustil noch verhaftet
blieben, als sich am Kirchengebäude selbst die
gotische Art schon lange durchgesetzt hatte.333

Anscheinend gab man ihnen willentlich eine ar-
chaische Gestalt.334

Der Turm der Kirche Risch bestätigt ein-
drücklich das Beharren auf der romanischen
Bautechnik bis ins 14. Jahrhundert hinein. Dort
errichtete man den – mit grosser Wahrschein-
lichkeit ersten – Turm nachträglich an der Nord-
seite des im 12./13. Jahrhundert entstandenen
Altarhauses (Anlagen IV/V; Abb. 49c). Die Bau-
zeit ist durch die dendrochronologische Datie-
rung eines im Mauerwerk eingebundenen Bo-
den-/Deckenbalkens mit dem letzten Jahrring

von 1288 als Terminus post quem abgesichert;
aufgrund der Schätzung des Dendrochronologen
ist sogar eine Entstehung erst zwischen 1300
und 1320 anzunehmen. Das sorgfältig gefügte
Mauerwerk besitzt mit seinem in Form von
Handquadern geritzten Pietra-rasa-Verputz und
den Bossenquadern an den Ecken geradezu aus-
geprägt romanischen Charakter (Abb. 51). Aus-
serdem ist ein schmales Giebelfenster vorhan-
den, das einerseits gotischem Einfluss unter-
liegt, dessen Gewändesteine jedoch anderseits
nach romanischer Manier mit der Spitze des
Zweispitzes oder der Spitzfläche dicht an dicht
aufgeraut sind (vgl. Abb. 202b).

In Oberägeri weist der Turm ebenfalls roma-
nisch beeinflusste Merkmale auf und dürfte aus
dem 13./14. Jahrhundert stammen (vgl.
Abb. 171). Er befand sich jedoch ursprünglich
nicht wie heute an der nordwestlichen Ecke des
Schiffes, sondern auf der Südseite einer älteren
Kirche und zwar wahrscheinlich neben dem
Chor (Abb. 49b). So zeigt ein altes Foto, dass
der Turm in der Südmauer einer älteren, ver-
schwundenen Kirche eingebunden gewesen
sein muss, also nicht wie heute an der Nord-,
sondern an der Südseite des Kirchengebäudes
stand (vgl. Abb. 169). Die Nachfolgeranlage die-
ser «Phantomkirche» wurde zu unbekanntem
Zeitpunkt, aufgrund der Bauzeit des Turmes je-
doch frühestens im 13./14. Jahrhundert, süd-
seitig des Turmes errichtet (vgl. Abb. 170b). Da-
von deckte man anlässlich der Restaurierung
von 1975/76 einen geringen Teil des Funda-
mentes zufällig auf; der Grundriss kann daher
nicht vollständig rekonstruiert werden (vgl.
Abb. 172). Die «Verschiebung» der Kirche von
der Nord- auf die Südseite des Turmes lässt ver-
muten, der ursprüngliche Standort sei derart
gefährdet gewesen, dass man gezwungen war,
das Gebäude abzubrechen und an der anderen
Seite des Turmes einen Neubau aufzustellen.
Der Grund dürfte im Dorfbach zu suchen sein,
der auf der Nordseite des Kirchplatzes vorbei-
fliesst (vgl. Abb. 167). Dessen Geschiebe wurde
durch Hochwasser tatsächlich öfters über die
Ufer geschwemmt. Dies könnte dazu geführt
haben, dass das Strassenniveau im Bereich der
Häuser, die sich westlich der Kirche befinden,
heute um beinahe Stockwerkshöhe höher liegt
als im 15. Jahrhundert.335

In Cham kann ein Mauerfragment, das sich
an der Stelle des heutigen um 1497 entstande-
nen Turmes befindet, auf die Existenz eines Vor-
gängers hinweisen. Von ihm oder der Kirche, die
1497 bis 1500 ebenfalls umgebaut worden ist,
stammen die Hausteinspolien, die man im Mau-
erwerk des neuen Turmes wiederverwendet hat
und die nach romanischer Art mit der Spitze des
Zweispitzes oder der Spitzfläche aufgeraut sind.
Das einzige Mauerstück ergibt über den genau-
en Standort keinen Aufschluss, doch nehmen
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wir an, er habe an derselben Stelle und damit
nicht – wie üblicherweise – bündig mit der
Schultermauer des Schiffes gestanden (Abb. 49d).
Gegen das Altarhaus hin neigte sich das Gelän-
de nämlich stark und bildete einen schwierigen
Baugrund. Auch die Kirche St. Michael bei der
Stadt Zug dürfte schon vor dem 15./16. Jahr-
hundert, als der beim Abbruch 1898 bestehende
Turm entstand, einen solchen aufgewiesen ha-
ben, kann man sich doch die Pfarrkirche der
Stadt nicht ohne Glockenturm vorstellen (vgl.
Abb. 46c).

In Meierskappel geht der Glockenturm
ebenfalls auf die frühe Zeit zurück (Abb. 52,
vgl. Abb. 139). Das älteste, nur bis ins erste
Obergeschoss erhaltene ursprüngliche Mauer-
werk besitzt nordseitig ein schmales Giebel-
fenster (vgl. Abb. 141), wie es gleichartig am si-
cher nicht vor 1288, schätzungsweise zwischen
1300 und 1320 entstandenen Turm von Risch
vorkommt (vgl. Abb. 202). Von dessen Mauer-
werk, das ausgeprägt romanischer Art ent-
spricht, unterscheidet sich dasjenige des Tur-
mes von Meierskappel dagegen deutlich. Es ist
weniger sorgfältig gefügt, und die Steinlagen
sind oftmals mit flachen Steinen auf eine je-
weils regelmässige Höhe ergänzt. Weder Bos-
senquader – wie in Risch – noch der feine Be-
hau mit der Spitze des Zweispitzes oder der
Spitzfläche sind vorhanden. Der Turm macht

daher zwar einen jüngeren Eindruck, doch kann
allein aufgrund des Mauercharakters nicht ent-
schieden werden, ob er entstanden ist, als Mei-
erskappel noch selbständig oder schon Kapel-
le war; es erscheint als Filiale von Cham erst-
mals 1276. Ob auch an der einstigen, 1368 der
Pfarrei Rifferswil zugeordneten Pfarrkirche Nie-
derwil ein früher Turm vorhanden war, bleibt of-
fen, da die Kirche zwischen 1846 und 1849
durch einen Neubau mit Turm ersetzt worden
ist (vgl. Abb. 164).336
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|Abb. 50
Baar, St. Martin. Kirche um 1360
(Anlage VIII). Spätmittelalterli-
cher, romanisch beeinflusster
Turm.

a| Ansicht von Nordwesten
(nach der Restaurierung von
1960–1962; die Kuppelhaube und
die Giebelmauern stammen von
1671).
b| Schallöffnungen (vor der Res-
taurierung von 1960–1962).

50a| 50b|

|Abb. 51
Risch, St. Verena. Kirchen des
13./14. Jahrhunderts (Anlagen
IV/V). Spätmittelalterlicher, ro-
manisch beeinflusster Turm.

a| Nordfassade. Der sicher nach
1288, schätzungsweise zwischen
1300 und 1320, entstandene und
mit – restaurierter – Pietra rasa
verputzte Teil des Turmes unter-
scheidet sich vom später aufge-
setzten Glockengeschoss. Von
Nordosten.
b| Südfassade (im Dachraum).
Originaler Pietra-rasa-Verputz mit
Ritzung in der Form von Handqua-
dern.51a| 51b|

|Abb. 52
Meierskappel, St. Maria. Kapelle/
Kirche des 13./14. Jahrhunderts
(Neubau des Turmes. Der
Standort des Kirchengebäudes
unbekannten Grundrisses befand
sich an dessen Südseite).
M. 1:350. 
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IV. Die Kirchen und
Kapellen des 15./
16. Jahrhunderts
1 Voraussetzungen und Einflüsse
Zumindest die grosse Mehrheit der mittelalterli-
chen Sakralbauten des zugerischen Gebietes
wurde zwischen der Mitte des 15. Jahrhunderts
und der Reformationszeit im ersten Drittel des
16. Jahrhunderts in einem überwältigenden
«Bauboom»337 entweder durch Neubauten er-
setzt oder umgebaut. Die Intensität der damali-
gen Bautätigkeit lässt sich an denjenigen Sakral-
bauten besonders eindrücklich illustrieren, de-
ren Patronatsrecht im Besitz der Stadt Zug war.
Von den zwölf Sakralbauten, für welche die
Stadt verantwortlich war, wurden mindestens
zehn von Bautätigkeiten berührt (Abb. 53). An
der erst 1498 von Zug übernommenen Kirche
Oberrüti bleibt die sichere Bauzeit offen, und
hinsichtlich der Kapelle in Meierskappel fehlen
vorläufig sowohl archivalische als auch archäo-
logische Hinweise.

Dieser Bauboom auf zugerischem Gebiet be-
deutete nicht etwa eine Ausnahme, sondern be-
traf damals weite Gebiete Mitteleuropas. Die
Voraussetzungen für die Spendenbereitschaft
der Gläubigen beruhten weiterhin auf dem dama-
ligen Glaubensverständnis, besonders auf dem
Bedürfnis, zu Gunsten des Seelenheils ein mög-
lichst grosses «Seelgerät» anzulegen, immer
noch beeinflusst von der Bedrohung durch die
seit der Mitte des 14. Jahrhunderts wiederkeh-
renden Pestzüge.338 Diese dezimierten auch in
der Eidgenossenschaft die Bevölkerung empfind-
lich, vor allem diejenige in bestimmten Städten.
Wegen des Rückgangs der Produktion verband
sich damit eine zunehmende Verteuerung der Le-
benskosten, sodass sich im 15. Jahrhundert die
wirtschaftlichen Verhältnisse in einigen eidge-
nössischen Orten wenig günstig darstellten und
sich erst gegen 1500 wieder erholten (zur histori-
schen Situation vgl. Kasten Die historische Situa-
tion vom 14. bis 16. Jahrhundert, S. 78).339 Die

Zentralschweiz scheint indessen davon weitge-
hend verschont geblieben zu sein, und die öko-
nomische Lage blieb nicht nur ausgeglichener,
sondern die Ressourcen nahmen schon im Ver-
lauf des 15. Jahrhunderts wieder zu.340

In den Städten gelang es aufstrebenden bür-
gerlichen Familien, den Handwerkern und Kauf-
leuten, sich nun neben den Adligen endgültig in
der politischen Führungsschicht zu etablieren,
diese sogar weitgehend zu verdrängen. Die
neue, vermögende Patrizierschicht suchte ihre
noch junge gesellschaftlich gehobene Situation
zu legitimieren, indem sie die Privilegien und
Herrschaften verarmter oder ausgestorbener ad-
liger Geschlechter erwarb, darunter auch Patro-
natsrechte an Kirchen.341 Sie übernahm dadurch
nicht nur die weltlichen, sondern auch die kirch-
lichen Privilegien des Adels. In unserem Umfeld
sei an den Ausbau der Burg St. Andreas zum
herrschaftlichen Landsitz durch den Zuger Hein-
rich Schönbrunner erinnert, der jedoch nicht die
Herrschaft, sondern nur das Gebäude besass.342

Der soziale Wandel zeigte sich im Kirchenwe-
sen ebenfalls daran, dass nicht nur einzelne Bür-
ger, sondern auch Städte in ihren Herrschafts-
gebieten Patronatsrechte erwarben (vgl. Kasten
Das Patronatsrecht als Spiegel des wirtschaftli-
chen und gesellschaftlichen Wandels, S. 90 f.,
sowie Abb. 54 und 55). So erhielt die Stadt Zug
nicht nur dasjenige ihrer Pfarrkirche (1415), son-
dern kaufte auch die Patronatsrechte von Cham
(1477), Oberrüti (1498) und Niederwil (1510),
das sie 1514 aus der zürcherischen Pfarrei Rif-
ferswil herauslöste und Cham zuteilte. Mit die-
sen Käufen dehnte sie in ihrem Untertanenge-
biet die Herrschaft auch auf das Kirchenwesen
aus. Indessen kam auf zugerischem Gebiet kei-
nes dieser Rechte in die Hände einzelner Bürger.
Schliesslich erlangte auch die «Gemeinde am
Berg» für ihre zwischen 1477/78 und 1480 er-
baute Kirche in Menzingen die Unabhängigkeit
vom Kloster Kappel und erwarb von diesem 1512
das Patronatsrecht von Neuheim, das ebenfalls
zur Gemeinde gehörte. Und die Kirchgenossen
von Baar erstanden in der Folge der im zürcheri-
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|Abb. 53
Die Intensität des Baubooms des
15./16. Jahrhunderts unter der
Bauherrschaft der Stadt Zug.

Jahr Kirche/Kapelle Betroffener Gebäudeteil
1432/33 Zug, Liebfrauenkapelle Chorturm
1457–1469 Zug, Pfarrkirche St. Michael Wiederherstellung der Kirche nach Brand
1469 Oberwil, Kapelle St. Nikolaus Vergrösserung
1473–1475 Hünenberg, Kapelle St. Wolfgang Neubau mit Turm
1478–1558 Zug, Kapelle St. Oswald Neubau mit Turm
1483/84 Walchwil, Kapelle St. Johannes der Täufer Neubau
1485/86–1489 Cham, Kapelle St. Andreas Neubau mit Turm
1496 Zug, Kapelle St. Nikolaus Neubau
1497–1500 Cham, Pfarrkirche St. Jakob der Ältere Kirche, Neubau des Turmes
1520 Niederwil, Kapelle St. Mauritius Nur das Weihedatum ist bekannt
15./16. Jh. (1474/1522) Zug, Pfarrkirche St. Michael Neubau des Turmes bzw. Bauarbeiten am Turm
15./16. Jh. (nach 1498?) Oberrüti, Pfarrkirche St. Rupert Neubau zumindest des Altarhauses?
15./16. Jh. (vor 1547) Zug, Liebfrauenkapelle Glockengeschoss des Chorturms
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schen Herrschaftsgebiet 1523 eingeführten Re-
formation 1526 das Patronatsrecht an ihrer Kir-
che (vgl. Abb. 5).343 In beiden Landgemeinden
fand die Einflussnahme auf das Kirchenwesen
ihren Rückhalt vor allem im Anspruch auf ver-
mehrte Selbständigkeit. 

Die wachsende Einflussnahme der Kirchge-
nossen auf das Kirchenwesen führte vermehrt
auch zu Meinungsverschiedenheiten um die
seelsorgerische Betreuung. Wie in anderen Or-
ten der Eidgenossenschaft dürften auch die
Stadt Zug und unsere Landgemeinden über das
Verhalten der Geistlichen eine recht strenge
Aufsicht ausgeübt haben.344 So wehrten sich die
Kirchgenossen, wenn sie den Eindruck hatten,
dass die Priester und Kapläne ihren Pflichten
nicht in zufriedenstellender Weise nachkämen
oder dafür zu hohe Gebühren verlangten. Dieje-
nigen von Cham und Meierskappel stritten bei-
spielsweise mit dem Pfarrer um die Höhe der
Abgabe, die diesem für das Begräbnis zu ent-
richten war, sowie um dessen dabei zu erfüllen-
de Aufgaben. Die Einwohner von Baar waren mit
dem Kloster Kappel nicht einig, wie viele Helfer
ihrem Pfarrer zustanden und ob dieser Anspruch
auf ein Reitpferd hatte oder nicht. Sogar die Kol-
latur, das dem Patronatsherrn vorbehaltene Vor-
schlagsrecht im Hinblick auf die bischöfliche
Wahl des Pfarrers, wurde gelegentlich in Frage
gestellt. So gerieten die Einwohner von Neuheim
mit dem Kloster Kappel in Streit, weil sie als
Pfarrer nur einen Weltgeistlichen und keinen Or-
densangehörigen akzeptieren wollten.345 Die
Stadt Zug, die ja nur in Teilen des Standes-Terri-
toriums die Landesherrschaft ausübte, mischte
sich ausserhalb ihres Vogteigebietes nur selten
in die Streitigkeiten ein. So brauchte es zum Bei-
spiel 1483 die Intervention der Stadt Zürich, da-
mit sich der Rat mit den Auseinandersetzungen
zwischen dem Kloster Kappel und den Kirchge-
nossen von Menzingen befasste, welche die Ver-
teilung des Kirchenopfers betrafen.346 Im Übri-
gen scheint es jedoch mit den Vertretern des Bi-
schofs, den Dekanen, wenige Meinungsverschie-
denheiten gegeben zu haben. Im Mittelalter war
nämlich das Bistum in kleinere Verwaltungsein-
heiten, die Dekanate, gegliedert, die nach dem
Wohnsitz des jeweiligen Dekans benannt wur-
den. Da man diesen unter den Pfarrern des De-
kanates auswählte, war sein Wohnort nicht im-
mer derselbe, sodass die Bezeichnungen öfters
wechselten.347

In den Zuger Pfarreien zählen die noch weit-
gehend vorhandenen Türme der Liebfrauenka-
pelle in Zug sowie der Kirchen Oberrüti und Neu-
heim, die 1432/33, 1440 beziehungsweise
1448/49 erbaut worden sind, zu den frühesten
bekannten Baugeschehen des spätgotischen
Baubooms (vgl. Abb. 79, 159 und 186). Hinsicht-
lich der Sakralbauten selbst bildeten die nach
einem Brand zwischen 1457 und 1469 wieder-

aufgebaute Michaelskirche von Zug sowie die
1469 errichtete Nikolauskapelle in Oberwil die
ersten Erneuerungen dieser Zeit, deren Bau-
daten bekannt sind. Die Aufstockung des Tur-
mes von Oberägeri – angeblich zwischen 1518
und 1521 – bedeutete die letzte bekannte Ände-
rung, bevor die Reformationszeit den Bauboom
abrupt beendete (vgl. Abb. 169). Dieses ein-
schneidende Ereignis trug auch dazu bei, dass
die Bauarbeiten an der 1478 begonnenen
Oswaldskapelle in der Stadt Zug für längere Zeit
unterbrochen werden mussten. 

Die spätgotischen Kirchen und Kapellen blie-
ben weiterhin in der Bautechnik des «Massen-
mauerwerks» verhaftet, das den einfachen Sa-
kralbau seit jeher prägte, und ihre Gestalt unter-
schied sich nicht vom bisher üblichen Schema:
An einen längs rechteckigen, schachtelförmigen
Saal schloss das Altarhaus in gleicher Breite
oder leicht eingezogen an; dieses endete in der
Regel dreiseitig, konnte aber an kleineren Bau-
ten auch gerade geschlossen sein (vgl.
Abb. 58c).348 Im Gegensatz zu den älteren Kir-
chenbauten, deren Altarhaus meist niedriger
war als das Schiff, waren nun öfters beide gleich
hoch. Vielfach war es üblich, Fassaden und
Wände deckend zu verputzen, so auch die Eck-
quader und die Hausteine der Öffnungen, deren
Binder-Läufer-Verband jedoch mit Farbe sche-
matisch imitiert wurde. Die spitzbogigen Fenster
waren nun grösser und mit Masswerken geglie-
dert. Bisweilen wurde jedoch der Einfluss der
auf die Antike ausgerichteten Renaissance deut-
lich, indem die Bogen der Öffnungen sowie der
Triumphbogen auch gerundet sein konnten. Da-
von sind in unserem Gebiet nur wenige Beispie-
le vorhanden, so die rundbogigen Eingänge der
Türme von Unterägeri (1511), Cham, St. Jakob
der Ältere (um 1497) und St. Andreas (um
1487/88). An Letzterem kommt der Rundbogen
auch an den Fenstern vor.

2 Die Pfarrkirchen
Soweit wir dies anhand der Ergebnisse der bis-
herigen Bauforschungen und der Schriftquellen
überblicken, wurde die Mehrzahl der sieben in
der Mitte des 15. Jahrhunderts bestehenden
Pfarrkirchen bedeutend weniger von den Ände-
rungen des ausgehenden Mittelalters betroffen
als die Kapellen. Offensichtlich genügten ihre im
13./14. Jahrhundert entstandenen Dimensionen
sowohl für die Bedürfnisse der Priesterschaft als
auch der Bevölkerung. Nur in Risch konnte
durch die archäologische Grabung eine bedeu-
tende Umgestaltung des Grundrisses festge-
stellt werden. Für andere Sakralbauten sind Än-
derungen vor allem durch die archivalischen Do-
kumente übermittelt.

In Baar blieb die um 1360 entstandene achte
Anlage in weiten Teilen bis in die heutige Zeit be-
wahrt. Ein grösseres Baugeschehen, das aber
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Das Patronatsrecht als Spiegel des wirt-
schaftlichen und gesellschaftlichen Wandels
Die Entwicklung der Besitzverhältnisse an den Kirchen reflektiert eindrücklich die sozialen
Umwälzungen, die seit dem Mittelalter stattfanden (vgl. Abb.54 und 55). Wir lassen aller-
dings das Früh- und beginnende Hochmittelalter mangels genügender Angaben über die Ei-
genkirchenherren, die in der Regel der Grundherrenschicht angehörten, beiseite und be-
ginnen unsere Darstellung erst mit der Zeit um 1200, für welche die Patronatsherren von
sieben unserer neun frühmittelalterlichen Kirchen bekannt sind (Baar, Cham, Neuheim,
Niederwil, Oberägeri, Risch und Zug). Von diesen im Frühmittelalter vermutlich von der
Oberschicht gegründeten Sakralbauten lag um 1200 nur noch die Kirche von Zug in adligen
Händen, wahrscheinlich in denjenigen der Grafen von Kiburg. Die übrigen sechs gehörten
religiösen Gemeinschaften, Cham dem Zürcher Fraumünsterkloster, Niederwil und Baar
dem Frauenstift von Schänis, Neuheim und Oberägeri sowie Risch den benediktinischen
Männerklöstern Einsiedeln beziehungsweise Muri.
Ab 1300 können wir die Darstellung auf alle neun Pfarrkirchen ausdehnen (Meierskappel
und Oberrüti kommen hinzu). Spätestens 1276 war die vermutlich ehemalige Pfarrkirche
Meierskappel zwar Cham unterstellt, doch blieb das Patronatsrecht anscheinend weiter
bestehen, konnte es doch anlässlich der zwischen 1570 und 1587 erfolgten Abtrennung –
also nach 300 Jahren – integral zurückgegeben werden; wir berücksichtigen daher Meiers-
kappel weiterhin. Nun waren vier Kirchen im Besitz adliger Familien. Zu St. Michael in Zug,
das den Erben der Kiburger, den Herzögen von Habsburg-Österreich, unterstand, kamen
Niederwil, das durch die Herren von Cham von Schänis übernommen worden war, und
Risch, das von Muri an die Herren von Hertenstein übergegangen war, sowie Oberrüti, das
die Herren von Hünenberg besassen, dazu. Nur noch fünf Pfarrkirchen waren Eigentum re-
ligiöser Gemeinschaften, jedoch mehrheitlich nicht derselben wie um 1200: Baar war von
Schänis ans Kloster Kappel, Cham und Meierskappel vom Zürcher Fraumünster an die
Propstei am Zürcher Grossmünster gekommen. Neuheim und Oberägeri gehörten hinge-
gen immer noch dem Kloster Einsiedeln. Im 13. Jahrhundert verschwanden also die auf frü-
he Gründungen zurückreichenden, ursprünglich vom Adel geprägten Fraueninstitute von
Schänis und Zürich als Patronatsinhaber. Damit ging das durch die Vergabungen der Eigen-
kirchenherren entstandene kirchliche Beziehungsnetz zu Ende, sozusagen parallel zur Ab-
lösung des Eigenkirchenwesens durch das Patronatsrecht. Diese – wahrscheinlich ver-
kauften – Rechte kamen entweder an andere religiöse Institute oder interessanterweise
«wieder» an Adlige, die offenbar noch über die dazu benötigten finanziellen Mittel verfüg-
ten.
Um 1400 waren aber nur noch die drei Kirchen Oberrüti, Risch und Zug im Besitz von Adli-
gen; die Anzahl der klösterlichen Patronatsherren hatte sich dagegen 1368 mit der Schen-
kung von Niederwil ans Kloster Kappel auf sechs erhöht (Baar, Cham, Meierskappel, Neu-
heim, Niederwil, Oberägeri). Obschon Niederwil vom Kloster inkorporiert und der Pfarrkir-
che Rifferswil angeschlossen worden war, blieb auch dieses Patronatsrecht über die 140
Jahre hinweg als intaktes Rechtsinstrument bestehen und konnte 1510 ohne weiteres an
die Stadt Zug weitergegeben werden.
Gegen 1500 lag mit dem weiterhin der Familie von Hertenstein gehörenden Risch nur noch
eine einzige Kirche in den Händen des Adels; das Patronatsrecht der Michaelskirche war
1415 als Reichslehen an die Stadt Zug und dasjenige von Oberrüti 1484 an Kappel gekom-
men. Damit ging die seit dem Frühmittelalter von der Grundherrenschicht beziehungswei-
se vom Adel vorerst allein getragene, dann zusammen mit den religiösen Instituten mitbe-
stimmte Verwaltung der Kirchen zu Ende. Mit der Stadt Zug, die 1477 von der Propstei am
Zürcher Grossmünster auch die in seinem Vogteigebiet gelegene Kirche Cham und darin in-
begriffen Meierskappel erworben hatte, erschien in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhun-
derts unter den bisher ausschliesslich adligen und religiösen Patronatsherren erstmals ein
bürgerliches Gemeinwesen. Als sich die Kirchgenossen der «Gemeinde am Berg» 1480 von
der Pfarrei Baar lösten und in Menzingen eine eigene Pfarrkirche erbauten, blieb diese für
kurze Zeit noch demselben Patronatsherrn, dem Kloster Kappel, unterstellt. Von den nun-
mehr zehn Pfarrkirchen besass Kappel mit Baar, Menzingen, Neuheim, Niederwil und Ober-
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rüti die Hälfte, verkaufte jedoch der Stadt Zug 1498 diejenige von Oberrüti. Da das Kloster
Einsiedeln Oberägeri weiterhin besass, bildeten die religiösen Institute mit sechs Kirchen
immer noch die grösste Patronatsgruppe, nun aber gefolgt von der Stadt Zug, die mit
Cham, Meierskappel, Oberrüti und Zug vier Kirchen vereinte.
Bis in die Reformationszeit im ersten Drittel des 16. Jahrhunderts verkaufte Kappel seine
restlichen vier Patronatsrechte der «Gemeinde am Berg» (Menzingen und Neuheim), der
Stadt Zug (Niederwil) und den Kirchgenossen von Baar (Baar). Im Falle von Baar konnte das
Patronat der 1255 vom Kloster inkorporierten Kirche offensichtlich auch noch nach 270
Jahren weitergegeben werden, allerdings ohne die inzwischen reformierten zürcherischen
Gebiete (vgl. Abb. 5). Ab diesem Zeitpunkt verblieb einzig noch Oberägeri im Besitz einer
religiösen Gemeinschaft (Einsiedeln), womit die von den Männerkonventen – zusammen
mit dem Adel – beherrschten hoch- und spätmittelalterlichen Verhältnisse endgültig ende-
ten. Vom 16. bis 18. Jahrhundert war mit acht Patronatsrechten die überwiegende Mehr-
heit nun im Besitz von Gemeinwesen: Cham, Niederwil, Meierskappel, Oberrüti und Zug ge-
hörten der Stadt Zug, Baar, Menzingen und Neuheim den weitgehend unabhängigen Land-
gemeinden. Zu den Letzteren gesellte sich 1677 de facto auch Oberägeri. Die Hertenstei-
ner, die als einzige der adligen Patronatsfamilien verblieben waren, jedoch mit dem Burg-
recht der Stadt Luzern bürgerlichen Rückhalt gefunden hatten, bewahrten die Kirche Risch
noch längere Zeit. Erst nach den Umwälzungen, welche die Eidgenossenschaft in der Folge
der Französischen Revolution betroffen und die Zeit des Ancien Régime beendet hatten,
verkauften sie das Patronat 1798 der Gemeinde. 
Trotz dieser politischen Umwälzungen, die mit der Schaffung des Kantons Aargau 1803 zur
Abtrennung von Oberrüti geführt hatten, beharrte die Stadt Zug noch bis ins 19. Jahrhun-
dert hinein auf ihren kirchlichen Rechten. Erst 1830 trat sie das Patronatsrecht von Ober-
rüti dem Kanton Aargau ab, der dieses 1906 an die Kirchgemeinde weitergab. 1836 über-
liess sie dasjenige von Meierskappel dem Kanton Luzern, von dem es 1960 ebenfalls an die
Kirchgemeinde kam (die Kollatur hingegen an den Bischof von Basel). Die übrig gebliebe-
nen Rechte von Cham und Zug übergab sie erst 1872 und 1874 den Kirchgenossen bezie-
hungsweise den neu konstituierten katholischen Kirchgemeinden, und zwar aufgrund der
1874 revidierten eidgenössischen Bundesverfassung, deren konfessionelle Artikel auf dem
Prinzip der Trennung von Kirche und Staat beruhten.

|Abb. 54
Die Verteilung des Besitzes der
zehn Eigenkirchen bzw. Patro-
natsrechten an den Pfarrkirchen:
Adel, Klöster/Stifte, Gemeinwe-
sen und Kirchgemeinden (Baar,
Cham, Neuheim, Niederwil, Ober-
ägeri, Risch und Zug von 1200 an,
Meierskappel und Oberrüti von
1300 an, Menzingen von 1500
an). 
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|Abb. 55
Die Patronatsherren bzw. die Besitzer von Pfarrkirchen: Adel, Klöster/Stifte, Gemeinwesen und Kirchgemeinden. Adel, Frauenkloste

Pfarrei/Pfarrkirche 9. Jahrhundert 10. Jahrhundert 11. Jahrhundert 12. Jahrhundert 13. Jahrhundert 14. Jahr
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St. Martin
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Adel, Frauenkloster/-stift, Männerkloster/-stift, Gemeinwesen Stadt bzw. Kanton, Gemeinwesen Land, Kirchgemeinde. Auslaufender Farbton: unsichere Datierung.
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nur das Schiff betroffen hat, dürfte durch die um
1460/61 auffallend häufigen Erwähnungen von
Spenden zu Gunsten des Kirchenbaus und die
mit der Bewilligung eines Ablassbriefs verbunde-
ne Weihe von 1462 angezeigt werden. 1470 wur-
de dem Kloster Kappel für die Erneuerung des
Chores ebenfalls ein entsprechender Brief zuge-
standen.349 Erst nach der Reformationszeit, in
der die Kirche während des Kappelerkrieges von
1531 beschädigt worden war, erhielt sie 1557 ei-
ne neue Gestalt, indem man das dreiteilige Hal-
lenschiff aufgab und die Stützen entfernte. Das
Datum ist durch die Inschrift am neuen Dach-
stuhl verbürgt und durch die dendrochronologi-
sche Untersuchung des dafür verwendeten Hol-
zes bestätigt. Die Breite des Schiffes von
16,40 m bedingte die Konstruktion eines tech-
nisch äusserst aufwendigen, selbsttragenden
Dachwerks (Anlage IX; Abb. 56, vgl. Abb. 93f).

Auch in Risch benutzte man die im 12./
13. Jahrhundert entstandene, jedoch inzwischen
zweimal umgebaute romanische Kirche (Anlagen
IV/V) weiterhin, veränderte jedoch im 15./
16. Jahrhundert das im Grundriss viereckige Al-
tarhaus. Dieses wurde an der Südseite – nord-
seitig stand der Turm – erweitert, womit es dort
über das Schiff hinausstand (Anlage VI; Abb. 57,
vgl. Abb. 203). Diese ungewöhnliche asymmetri-
sche Lage des Altarraums dürfte darauf zurück-
zuführen sein, dass es dem für das Chor zustän-
digen Patronatsherrn und den für das Schiff ver-
antwortlichen Kirchgenossen nicht gelungen
war, sich auf einen Neubau traditionellen Grund-

risses zu einigen und damit eine harmonischere
Lösung zu erreichen.

An der Michaelskirche der Stadt Zug könnte
das Schiff vergrössert worden sein, nachdem
das Gebäude 1457 durch Brand zerstört worden
war (Weihe 1469; vgl. Abb. 78e). Zwingend zu
belegen ist dies zwar nicht, doch erhielt das In-
nere des bis zum Abbruch von 1898 bestehen-
den Schiffes damals eine reiche spätgotische
Ausstattung mit Wandmalereien, Altären und ei-
ner mit Figuren verzierten Orgelempore (vgl.
Abb. 17c und 36). Die Pfarrkirche St. Jakob in
Cham kann aufgrund der schriftlich überliefer-
ten Neuweihe von 1500 ebenfalls einen tiefgrei-
fenden Umbau erfahren haben. Unter Übernah-
me des alten Turmes erbaute man an der Kirche
von Oberägeri 1492/93 zumindest ein neues Al-
tarhaus. Grundriss und Gestalt dieser Anlage,
die bis 1905 bestand, sind durch Fotos und eine
Planaufnahme bekannt (Abb. 58a und c, vgl.
Abb. 169 und 173). Auch in Oberrüti kann das
durch einen 1830 aufgenommenen Plan belegte
dreiseitige Altarhaus auf ein Baugeschehen im
15./16. Jahrhundert hindeuten (Abb. 58b). 

Mit dem spätmittelalterlichen Gründungsbau
in Menzingen entstand zudem eine neue Pfarr-
kirche, womit sich deren Zahl auf acht erhöhte
(vgl. Abb. 14). Er wurde – vorerst ohne Erlaubnis
– zwischen 1477 oder 1478 und 1480 errichtet
(Anlage I). Davon hat sich nur noch der Turm er-
halten (vgl. Abb. 78c und 145). Für den Bau ga-
ben neben dem Streben der Gemeinde nach ver-
mehrter Selbständigkeit auch religiöse Bedürf-

Die Kirchen und Kapellen als Spiegelbilder ihrer Zeit94 |

|Abb. 56
Baar, St. Martin. Kirche von 1557
(Anlage IX). Mit Inschrift datierter
und vom Zimmermann «Vit
Wam[b]ister» signierter Dach-
stuhl. Perspektivische Darstel-
lung ohne Massstab.
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nisse den Ausschlag, hatten doch die Bewohner
des Menzingerbergs bis zur Pfarrkirche in Baar
einen weiten Weg zurückzulegen.350

3 Die Kapellen
In der Zeit des beginnenden Baubooms des
15./16. Jahrhunderts wurden vier neue Kapellen
gegründet (vgl. Abb. 14). Die von 1473 bis 1475
bei Hünenberg erbaute Wolfgangskapelle sowie
die zwischen 1478 und 1558 in der Stadt Zug er-
richtete Oswaldskapelle, die sich weitgehend in
ihrer ursprünglichen Gestalt erhalten haben, ge-
hören zu den eindrücklichen Beispielen spätgoti-
scher Architektur. Zählt St. Oswald auf schwei-
zerischem Niveau zur Spitze spätgotischen Bau-
schaffens, so erhielt St. Wolfgang im Rahmen
des damaligen ländlichen Kirchenbaus eine be-
merkenswert qualitätvolle Ausstattung. Wir wer-
den anschliessend auf diese beiden Gebäude
eingehender zurückkommen. In Walchwil wurde
die erste, nur noch in der Grabung festgestellte
Kapelle St. Johannes der Täufer 1483/84 errich-
tet (Abb. 59b und h). 1496 folgte die einzig
durch Schrift- und Bildquellen überlieferte Ka-
pelle St. Nikolaus, die am 1435 gestifteten Sie-
chenhaus der Stadt Zug wahrscheinlich den ers-
ten Sakralbau bildete (Abb. 59c). Die Neubauten
in Steinhausen von 1509 bis 1511 (Anlage III;
Abb. 59d) und 1511 in Unterägeri (Anlage I;
Abb.59e) bedeuteten schliesslich die letzten
Baugeschehnisse der spätgotischen Bauwelle,
die vollständig neu errichtete Gebäude betrafen.
Beide sind nur noch aufgrund der archäologi-
schen Forschungen bekannt. Es dürfte kaum ei-
nem Zufall zuzuschreiben sein, dass die zur Pfar-
rei Baar gehörende Kapelle von Steinhausen erst
vergrössert wurde, nachdem dieses zwischen
1438 und 1451 Vogtei der Stadt Zug geworden
war. Von nun an besuchten die Einwohner den
Gottesdienst wohl vermehrt in ihrer Kapelle und
nicht mehr in Baar. In Unterägeri entstand die
Marienkapelle zudem mit neuem Patrozinium.
Bis dahin war dort eine 1469 beziehungsweise
1480 erstmals erwähnte Allerheiligenkapelle
vorhanden, deren Standort bisher nicht be-
stimmt werden konnte.

Weitere Baugeschehen dieser Zeit be-
schränkten sich auf die teilweise Umgestaltung
älterer Gebäude. An das noch erhaltene, aus
dem Hoch- oder beginnenden Spätmittelalter
stammende Schiff der Kapelle St. Bartholomäus
in Schönbrunn setzte man ein Altarhaus mit
dreiseitigem Haupt an (Abb. 59f, vgl. Abb. 41).
Dasselbe, Z-förmige Steinmetzzeichen (vgl.
Abb. 156), mit dem einst acht Hausteine des zu-
gehörigen Fensters bezeichnet waren, kommt in
der näheren Umgebung auch an den 1507 bezie-
hungsweise 1512 errichteten Beinhäusern in
Baar und Menzingen sowie am 1504 veränder-
ten Erdgeschoss des Turmes der Kirche Neu-
heim vor. Es war zudem in ähnlicher Art an der

1492/93 entstandenen Pfarrkirche St. Peter
und Paul in Oberägeri vorhanden.351 Solche Zei-
chen wurden auf den Bauplätzen ursprünglich
jedem Steinmetzen zugeteilt, um damit seine Ar-
beitsleistung zu markieren. Dafür verwendete
man zumeist einfache geometrische Formen, die
in relativ begrenzter Auswahl an vielen Werkplät-
zen gleichzeitig gebraucht wurden. Zwar verfei-
nerte sich ihre Ausführung im Lauf der Zeit,
doch erhielten sie erst im 15. Jahrhundert ver-
breitet eine individuellere, bisweilen einer per-
sönlichen Signatur entsprechende Note.352 So
war an den aufgezählten Baugeschehen, die um
1500 in den aneinander grenzenden Pfarreien
Baar, Menzingen und – vielleicht auch – Ober-
ägeri stattfanden, wahrscheinlich derselbe
Steinmetz beteiligt. 

An den bisher erwähnten neuen Anlagen war
das Altarhaus mit einem dreiseitigen Chorhaupt
geschlossen, das entweder eingezogen ans
Schiff ansetzte oder dessen Breite entsprach.
Drei Neubauten früher gegründeter Filialen er-
hielten hingegen ein gerade geschlossenes Altar-
haus, ebenfalls eingezogen oder in derselben
Breite wie das Schiff. In Oberwil zeigen die Gra-
bungsergebnisse, dass man den kleinen Grün-
dungsbau um 1469 ostseitig verlängerte, die Ge-
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349|1460–1462: UB ZG 1, Nrn.
1010 (26. Februar 1460), 1012
(28. März 1460), 1013 (1. Mai 1460),
1019 (15. September 1460), 1020
(20. September 1460), 1021
(26. September 1460), 1022
(28. September 1460), 1025 (7. No-
vember 1460) und 1036 (19. Juni
1461). UB ZG 1, Nr. 1047 (19. No-
vember 1462). 1470: UB ZG 1,
Nr. 1132 (21. November 1470).
350|Vgl. S. 72 f. Zu den Beweg-
gründen, die zur Abtrennung von
Pfarrkirchen führten, vgl. auch
Tremp 2002, 15–24.
351|Kdm ZG N. A. 1, 196, 473
(Steinmetzzeichen Nr. 34–36).
352|Binding 1993, 269–285.

|Abb. 57
Risch, St. Verena. Kirche des
15./16. Jahrhunderts (Anlage VI).
Das Altarhaus wurde nach Süden
vergrössert. 

a| Grundriss. M. 1:350.
b| Ansicht von Westen, aus dem
Gebetbuch des Erasmus von Her-
tenstein, 1636 (Gesamtaufnahme
der Seite und Detailvergrösse-
rung).a|

b|
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stalt des einfachen Saales aber beibehielt
(Abb. 60a und d). Wir haben gesehen, dass uns
für die beiden ersten Anlagen nur dieses eine
Weihedatum bekannt ist und die Datierung der
Gründungszeit daher nicht zweifelsfrei gesichert
ist. In St. Andreas bei Cham löste zwischen
1485/86 und 1489 das heute noch erhaltene
Gebäude mit rechteckigem Grundriss die hoch-
mittelalterliche Kapelle mit Apsis ab (Anlage II;
Abb. 60b). Die Baudaten ergeben sich einerseits
aus der dendrochronologischen Analyse des
Dachwerks des Schiffes, anderseits aus dem am
Triumphbogen eingetragenen Datum 1488 sowie
dem bekannten Weihejahr von 1489. Das neue
Gebäude war nun bedeutend grösser als die
Gründungsanlage und dürfte daher nicht mehr
ausschliesslich als Burgkapelle gedient haben,
sondern vermehrt für die Bevölkerung geöffnet
worden sein. Wie in Steinhausen dürfte dies auf

den Einfluss der Stadt Zug zurückzuführen sein,
die 1477 das Patronatsrecht an der Mutterkirche
in Cham erworben hat. In Hausen am Albis er-
richtete man zwischen 1491 und 1494 – damit
waren Portal beziehungsweise Decke datiert –
anstelle der Apsisanlage einen vollständig neuen
Sakralbau mit um Mauerstärke schmalerem Vier-
eckchor; Teile davon wurden für die 1751 errich-
tete reformierte Kirche übernommen (Anlage II;
Abb. 60c und e). Der Bau dürfte im Hinblick auf
die erwähnte, von den Kirchgenossen angestreb-
te und 1495 von den kirchlichen Instanzen bewil-
ligte, jedoch schliesslich aufgeschobene Los-
lösung von der Pfarrei Baar unternommen wor-
den sein. Von nun an muss die Kapelle aber nicht
nur über das Bestattungsrecht, das ihr aufgrund
der um die älteste Anlage liegenden Gräber an-
scheinend schon längere Zeit zuvor zugestanden
hatte, sondern auch über weitere Rechte verfügt
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a|

b|

c|

|Abb. 58
Spätmittelalterliche, spätgotische
Pfarrkirchen mit dreiseitig ge-
schlossenem Altarhaus.

a| Oberägeri, St. Peter und Paul.
Kirche von 1492/93 (auf der
Grundlage des Planes von 1901
rekonstruiert. Zumindest der
Grundriss des nur ansatzweise
ergrabenen Schiffes und der
Turm wurden übernommen).
M. 1:350.
b| Oberrüti, St. Rupert. Kirche
des 15./16. Jahrhunderts (Turm
um 1440. Vermutlicher Neubau
zumindest des Altarhauses. Re-
konstruktion des Grundrisses auf-
grund des Planes von Johann Pan-
kraz Keusch, 1830. Das Schiff
wurde 1773/74 verlängert).
M. 1:350.
c| Oberägeri, St. Peter und Paul.
Rekonstruktion des Baukörpers
mit 1518–1521? erhöhtem Turm
(Spitzhelm nach der Darstellung
in der Schweizer Chronik des Jo-
hannes Stumpf, 1547). M. 1:500.
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haben. Im Schiff lässt sich nämlich der Standort
eines Taufsteins anhand der Fundamentgrube
(sacrarium) nachweisen. 

Von der Burgkapelle in Buonas wissen wir
nur, dass sie 1478 zusammen mit der ganzen
Burg abgebrannt ist und mit dem Wiederaufbau
zwischen 1494 und 1498 neu eingerichtet wor-
den sein muss (vgl. Abb. 216). Über St. Markus
in Kappel am Albis und St. Mauritius in Nieder-
wil ist einzig aktenkundig, dass man das Gebäu-
de 1514 beziehungsweise 1520 neu weihte, was
auf eine umfangreiche Umgestaltung oder einen
Neubau hinweisen kann. 

Typische Beispiele des spätgotischen Bau-
stils des 15./16. Jahrhunderts stellen ausser-
dem einige erhaltene Beinhauskapellen dar
(Abb. 61). Alle besitzen ein dreiseitig geschlos-
senes Altarhaus, das gleich breit ist wie das
Schiff. In der Stadt Zug befinden sich Beinhaus-
kapellen beim ehemaligen Standort der Pfarr-
kirche St. Michael (St. Anna, 1513) sowie bei
St. Oswald (später Mariahilfkapelle, spätestens
1535). In dieselbe Zeit gehören auch diejenigen
von Oberägeri (St. Michael, 1496/97) und Men-
zingen (St. Anna, 1512; Abb. 62). Für die 1507
entstandene Kapelle St. Anna in Baar wird ver-
mutet, nur das Schiff stamme aus der Bauzeit
und das heute vorhandene eingezogene Altar-
haus sei erst später dazugekommen.353 In
Walchwil konnten die Überreste des Beinhauses
hingegen nur noch archäologisch aufgedeckt
werden (Abb. 61b). Da es keines der zahlreichen
Friedhofgräber bedeckt, dürfte es kurze Zeit
nach 1497 erbaut worden sein, als an der dorti-
gen Kapelle eine Kaplanei mit Bestattungsrecht
eingerichtet worden war. Aus Cham und Ober-
rüti sind weitere Beinhäuser aufgrund von Plä-
nen des 18. beziehungsweise 19. Jahrhunderts
überliefert (vgl. Abb. 126 und 187). Obschon sie
ein dreiseitiges Chorhaupt besassen, bleibt of-
fen, ob ihre Bauzeit noch auf das Spätmittelalter
zurückgeht, änderte sich doch die Gestalt derar-
tiger Kapellen bis weit in die Neuzeit hinein nicht
grundlegend (vgl. Abb. 84). Schliesslich kennen
wir weitere Gebäude derselben Funktion aus
schriftlichen Quellen, so aus Neuheim, wo die
Beinhauskapelle 1509 den Vierzehn Nothelfern
geweiht war, und aus Risch, wo sie 1598 erst-
mals erwähnt wird.354 Bei Letzterer könnte es
sich um den einfachen Anbau gehandelt haben,
der nachträglich an die Südseite des verbreiter-
ten Altarhauses angelehnt worden ist (Anlage
VII; vgl. Abb. 40d).

4 Der Sakralbau als repräsentatives
Bauwerk und Begräbnisstätte: die
«Bürgerkirche» St. Oswald
Der Bau der Kapelle St. Oswald demonstriert den
Einfluss der Zuger Bürger auf das Kirchenwesen
ihrer Stadt, die das Patronatsrecht an der aus-
serhalb der Stadt stehenden Pfarrkirche St. Mi-

chael seit 1415 besass, aufs Eindrücklichste
(Abb. 63). 1478 und somit nur kurze Zeit, nach-
dem der Wiederaufbau der abgebrannten Micha-
elskirche 1469 mit der Weihe zumindest teilwei-
se beendet worden war, begann man mit der Ka-
pelle St. Oswald einen ebenso grossen Sakral-
bau in der Stadt selbst zu errichten. Dass die
Pfarrkirche durch einen bequemer erreichbaren
Sakralbau ersetzt werden sollte, kann für dieses
Unternehmen jedoch nicht den alleinigen Grund
gebildet haben. Einerseits waren ausserhalb ge-
legene Pfarrkirchen für Gründungsstädte, deren
Standort sich nicht nach demjenigen bestehen-
der Kirchen, sondern nach verkehrstechnischen
oder strategischen Zielen richtete, nicht unüb-
lich. Da die Einwohner in der Regel am Gottes-
haus pfarrgenössig blieben, in deren Pfarrei die
Stadt lag, befanden sich viele ihrer Kirchen – zu-
mindest in der Anfangszeit – mehr oder weniger
weit von den Städten entfernt, so in Luzern jen-
seits einer Seebucht und in Bern im gut 4 km
entfernten Köniz. Anderseits verfügten die Zuger
ja innerhalb der Stadt über die schon im 13. Jahr-
hundert entstandene Liebfrauenkapelle, die auch
gewisse seelsorgerische Aufgaben erfüllte. So
wird in den schriftlichen Dokumenten der dorti-
ge Frühmesser erstmals 1385 aktenkundig, und
1425 erfolgte die Stiftung einer Frühmesspfrün-
de, die der Kapelle einen eigenen Priester sicher-
te. Auch diesbezüglich finden wir in anderen
Gründungsstädten Parallelen; so waren bei-
spielsweise in den erwähnten Städten Luzern
und Bern ebenfalls Filialen vorhanden. Mit
St. Oswald ging man jedoch daran, einen Sakral-
bau ganz anderer Grössenordnung einzurichten.
Dieser befand sich zwar zunächst ausserhalb der
alten Wehrmauern, jedoch innerhalb des im Zu-
sammenhang mit der Stadterweiterung ebenfalls
1478 begonnenen neuen Befestigungsrings.355

Die erhaltenen Baurödel sowie das Jahrzeit-
buch, in dem die zahlreichen Spenden zu Guns-
ten des Neubaus aufgelistet sind, geben über
den Fortgang und die Finanzierung der Arbeiten
– je nach Bauabschnitt mehr oder weniger prä-
zis – Auskunft.356 Wenn wir nur die Änderungen
des Grundrisses berücksichtigen, verteilten sich
diese auf drei unterschiedlich lange Etappen, die
insgesamt 80 Jahre dauerten. Anfangs der ers-
ten, 1478 begonnenen Etappe beschränkte man
sich auf das im Lichten 9,70 m × 19,30 m mes-
sende Schiff. Indem man es 1480 weihen liess,
konnte darin schon während der nun folgenden
Arbeiten am Altarhaus Gottesdienst gehalten
werden. Für die Messfeier durfte ein Tragaltar
und damit ein provisorischer, beweglicher und
nicht – wie vorgeschrieben – fest gemauerter
Altar benutzt werden.357 Damals noch eine
Ausnahme bildete die im Baurodel erwähnte
Ausstattung mit Holzbänken, in denen die Kirch-
genossen dem Gottesdienst folgten. In den
meisten Kirchen hatten diese zu stehen, und
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353|Kdm ZG N. A. 1, 51 und 402
(Anm. 294). An den Fenstern des Al-
tarhauses sind dieselben Steinmetz-
zeichen wie an den Öffnungen des
Schiffes vorhanden. Ob demnach
die Hausteine ursprünglicher Fens-
ter in einem späteren Altarhaus wie-
derverwendet worden sind, kann nur
die Grabung nach den Überresten
des möglicherweise älteren Altar-
hauses und/oder die Untersuchung
des frei liegenden Mauerwerks zei-
gen.
354|Neuheim: Kdm ZG N. A. 1,
239. Risch: Hediger 1991, 162. –
Kdm ZG N. A. 2, 369.
355|Zur Stadterweiterung vgl.
Boschetti-Maradi 2005a, 88–93. –
Boschetti-Maradi/Hofmann/Holzer
2007.
356|Gerber 1992. – Henggeler
1952. – Grünenfelder 1998, 9–15.
357|UB ZG 1, Nr. 1344 (10. Oktober
1482).
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|Abb. 59
Spätmittelalterliche, spätgotische Kapellen mit dreiseitig geschlossenem Altarhaus.

a| Hünenberg, St. Wolfgang. Kapelle von 1473–1475 (Anlage I mit Turm). M. 1:350.
b| Walchwil, Johannes der Täufer. Kapelle von 1483/84 (Anlage I; der genaue Grundriss des Altarhauses und
die Länge des Schiffes sind nicht bekannt). M. 1:350.
c| Zug, St. Nikolaus. Kapelle von 1496 (aufgrund des Stadtplanes von 1863). M. 1:350.
d| Steinhausen, St. Matthias. Kapelle von 1509–1511 (Anlage III; Neubau mit Turm). M. 1:350.
e| Unterägeri (Wilägeri), St. Maria. Kapelle von 1511 (Anlage I; Neubau mit Turm). M. 1:350.
f| Schönbrunn, St. Bartholomäus. Kapelle des 15./16. Jahrhunderts (An das hoch- oder spätmittelalterliche
Schiff wurde ein dreiseitig geschlossenes Altarhaus angebaut). M. 1:350.
g| Hünenberg, St. Wolfgang. Rekonstruktion des Baukörpers. M. 1:500.
h| Walchwil, Johannes der Täufer. Rekonstruktion des Baukörpers. M. 1:500.
i| Zug, St. Oswald. Kapelle von 1492–1558 (Anlage III). Rekonstruktion des Baukörpers. M. 1:500.
k| Zug, St. Oswald. Kapelle von 1478–1483 (Anlage I; mit Turm und Sakristei). M. 1:350.
l| Zug, St. Oswald. Kapelle um 1488 (Anlage II; das Schiff wurde verlängert). M. 1:350.
m| Zug, St. Oswald. Kapelle von 1492–1558 (Anlage III; das Schiff wurde basilikal ausgebaut).  M. 1:350.

k|

l|

m|
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gemauerte Bänke befanden sich höchstens ent-
lang den Wänden oder standen in hölzerner
Form nur gewissen Personen zur Verfügung.
1483 waren schliesslich auch das eingezogene,
im Lichten 12,30 m tiefe Altarhaus mit dreiseiti-
gem Haupt, der nordseitig angebaute Glocken-
turm und die südseitig angelehnte, zweigeschos-
sige Sakristei fertig gestellt (Anlage I; vgl.
Abb. 59k). In der um 1488 – anscheinend auf-
grund des inzwischen angehäuften Spendenver-
mögens358 – schon nach fünf Jahren begonne-
nen zweiten Etappe wurde das Schiff um 7,60 m
nach Westen hin vergrössert und reicher ausge-
stattet, die geplante Wölbung hingegen nicht
ausgeführt (Anlage II; vgl. Abb. 59l). Mit der da-
mit erreichten Gestalt immer noch nicht zufrie-
den, liessen die Kirchgenossen das Schiff in der
1492 angefangenen dritten Etappe zur Basilika
mit drei Schiffen umgestalten, doch wurden die
Arbeiten mehrmals unterbrochen, bevor man mit
der Erhöhung des Mittelschiffes begann (Anlage
III; vgl. Abb. 59i und m). Während der Reforma-
tionswirren ebenfalls eingestellt, wurde dieses
Vorhaben erst 1544/45 weitergeführt und um
1555 vollendet. Entsprechend dem nun höheren
Schiff musste als letzte Änderung 1557/58
auch der Turm aufgestockt werden. Um das Ge-
bäude wurde zudem ein Friedhof mit Beinhaus-
kapelle (um 1535) eingerichtet.
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|Abb. 60
Spätmittelalterliche, spätgotische
Kapellen mit viereckigem Altar-
haus.

a| Oberwil, St. Nikolaus. Kapelle
von 1469 (Anlage II; das Gebäude
wurde nach Osten verlängert. Nur
noch die ausgeräumten Funda-
mentgruben sind vorhanden).
M. 1:350.
b| Cham, St. Andreas. Kapelle
von 1485/86–1489 (Anlage II;
Neubau mit Turm).  M. 1:350.
c| Hausen am Albis, ehemals
St. Silvester. Kapelle von 1491–
1494 (Anlage II; Neubau mit
Turm). M. 1:350.
d| Oberwil, St. Nikolaus. Rekon-
struktion des Baukörpers.
M. 1:500.
e| Hausen am Albis, ehemals
St. Silvester. Rekonstruktion des
Baukörpers. M. 1:500.

a|

b|

c|

d|

e|

|Abb. 61
Eigenständige Beinhauskapellen
des 15./16. Jahrhunderts.
M. 1:350.

a| Oberägeri (Ägeri), St. Michael,
1496/97 (siehe auch Abb. 174).
b| Walchwil, nach 1497 (siehe
auch Abb. 249).
c| Menzingen, St. Anna, 1512
(siehe auch Abb. 148).
d| Zug, bei St. Michael, St. Anna,
1513 (siehe auch Abb. 222).
e| Zug, bei St. Oswald, 15./16.
Jahrhundert (spätestens 1535; ab
1851–1855 Mariahilfkapelle; sie-
he auch Abb. 229)

a|

b|

e|

d|

c|
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Der Bau von St. Oswald ging auf die Initiative
eines einzelnen Zuger Bürgers, des Theologen
und Magisters Johannes Eberhart (1435–1497),
Pfarrer an St. Michael, zurück. Er stellte für den
Bau der Kapelle ein Landstück zur Verfügung,
das wenig unterhalb der im Besitz seiner Familie
befindlichen Burg Zug lag. Getragen wurde die
Stiftung von Spenden, davon beispielsweise 68%
der zwischen 1478 und 1486 für die Bauarbeiten
aufgewendeten Summe von privater Hand.359

Dank dem weit reichenden Beziehungsnetz
Eberharts schlossen sich auch Wohltäter aus
dem Ausland an, darunter Angehörige von
Adelshäusern, wie der französische König Karl
VIII., Erzherzog Sigmund von Österreich und
Herzog René von Lothringen. Unter den von
1478 bis 1486 aufgeführten, rund 600 Einzelstif-
tern dürften jedoch die Einwohner der Stadt Zug
einen bedeutenden Teil ausgemacht haben. Ob-
schon der Rat mit Beiträgen zurückhaltend war,
beteiligte er sich vor allem dann an den Kosten,
wenn die finanziellen Mittel knapp zu werden
drohten. So trug er nicht nur von den 32% der
Beiträge öffentlicher Institutionen, wie Städten
und Landgemeinden, ein Drittel bei, sondern
spendete auch grössere Geldsummen für teure
Ausstattungsstücke und stellte Steinmaterial,
Bauholz und Kalkmörtel unentgeltlich zur Verfü-
gung.360 Der Bau von St. Oswald wurde daher
hauptsächlich von den Bürgern der Stadt getra-
gen. Trotz dieser Spendenfreudigkeit scheinen
die Geldmittel bisweilen für die Finanzierung der
Bauarbeiten an diesem ehrgeizigen Werk nicht
mehr genügt zu haben. Die lange, 66 Jahre dau-
ernde dritte Bauphase war jedenfalls durch Un-
terbrüche gekennzeichnet, die nicht nur durch
die Reformationswirren, sondern auch durch die
zeitweise geringen Spendeneinnahmen bedingt
gewesen sein dürften.

Die weit verzweigten Verbindungen erlaubten
Johannes Eberhart auch, eine bedeutende Reli-
quie des heiligen Oswald zu bekommen, der für
den neuen Sakralbau als Schutzpatron gewählt
worden war. St. Oswald lebte im 7. Jahrhundert
in England.361 Er hatte als König, der zum christ-
lichen Glauben übergetreten war, grossen Anteil
an der Missionierung seines Reiches und fiel im
Kampf gegen seine Widersacher. Eberhart er-
hielt daher die Reliquie aus dem englischen
Peterborough, und zwar in Form eines blut-
durchtränkten Gewandstücks des Heiligen.
Nach seinem Tod kam aus dem Kloster Allerhei-
ligen in Schaffhausen noch ein Teil des Hauptes
dazu.362 Als Beschützer der Mäher und des
Viehs vor Krankheit und Unfall verbreitete sich
das Patrozinium des heiligen Oswald vor allem
im Alpenraum, trotz seiner frühen Lebensdaten
jedoch erst im Spätmittelalter. Er gehört dort zu
den Vierzehn Nothelfern. Die Wahl eines Schutz-
patrons für ländliche Bedürfnisse mag für eine
Stadt erstaunen, ist aber insofern begreiflich,

als viele Bürger kleinerer mittelalterlicher Städ-
te für die tägliche Nahrung entweder direkt von
der eigenen landwirtschaftlichen Tätigkeit ab-
hingen oder damit anderweitig eng verbunden
waren. 

Einerseits verkörpert der neue, für unsere
Verhältnisse monumentale Sakralbau in ein-
dringlicher Art und Weise das Anliegen der per-
sönlichen Heilsfürsorge und der damit verbun-
denen Spendenfreudigkeit, die das kirchliche
Leben der damaligen Zeit prägten. Anderseits
legt er vom Willen Eberharts und seiner Mitbür-
ger Zeugnis ab, mit der neuen Kapelle einen re-
präsentativen Sakralbau zu schaffen, dessen
Renommee sich weit über die Stadt hinaus ver-
breiten sollte. So zeigt das mit Skulpturen reich
geschmückte Doppelportal der Westmauer das
Bedürfnis der Initianten, ihre Stadt nicht nur ein-
gebunden ins christliche Universum darzustel-
len, sondern dem neuen Werk auch eine einzig-
artige Gestalt zu verleihen (Abb. 64, vgl.
Abb. 63). Die für das Doppelportal gewählten
Statuen der Muttergottes und der heiligen Anna
selbdritt, der Heiligen Oswald, Georg und Josef
sowie der Heiligen Drei Könige erinnern zusam-
men mit denjenigen der Kaiser Konstantin des
Grossen, Karl des Grossen, Ludwig des Heiligen
sowie des deutschen Königs Heinrich II. nicht
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358|Gerber 1992, 61–63.
359|Gerber 1992, 54.
360|Gerber 1992, 53 f.
361|Henggeler 1932, 129–132. –
LThK 2006, Bd. 7, 1213 f.
362|UB ZG 1, Nrn. 1321 (25. Sep-
tember 1481) und 1821 (3. August
1502).

|Abb. 62
Menzingen, Beinhauskapelle
St. Anna, 1512. Von Nordosten.
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nur an verehrte Schutzheilige, sondern auch an
bedeutende weltliche Würdenträger der abend-
ländischen Christenheit. An den Chorstreben
sind zudem englische Heilige und Wohltäter dar-
gestellt.363 Mit ihrer stattlichen Grösse übertraf
St. Oswald sogar viele Pfarrkirchen. Diejenige
von Baar blieb mit einer Raumlänge von 43,10 m
zwar der grösste Sakralbau des Standesgebietes
Zug, wurde aber von der raffinierten Gestalt der
Oswaldskapelle bei weitem in den Schatten ge-
stellt. Diese war zudem grösser als die Mutter-
kirche St. Michael; entsprachen sich ihre lichten
Längen mit 39,20 m beziehungsweise 39,50 m
noch, so überbot sie das 14,10 m breite Schiff
der Michaelskirche mit ihren 19,30 m deutlich.

Schon während der Bauzeit hatte St. Oswald
so weit als möglich die Rolle einer Pfarrkirche zu
erfüllen und war mit allen dieser zustehenden
Rechten ausgerüstet. Sie gab den Bürgern Gele-
genheit zur Stiftung von Altären und besass
schon 1497 deren elf. Dies bedeutete für unsere
Verhältnisse eine ausserordentlich grosse Zahl,
waren doch beispielsweise in der ebenfalls
grossräumigen Michaelskirche wahrscheinlich
weniger Altäre vorhanden; die Schriftquellen las-
sen sechs vermuten.364 Für St. Michael bildete
St. Oswald nicht nur aufgrund des näheren
Standortes innerhalb des Befestigungsrings,

sondern vor allem durch das Engagement der
bürgerlichen Gründer eine Konkurrenz. Letztere
sahen in diesem Werk, das von einem der Ihren
initiiert und von ihnen tatkräftig unterstützt wor-
den war, offensichtlich eine «Schöpfung», wel-
che die Existenz einzig ihrer Initiative und ihren
finanziellen Möglichkeiten verdankte. St. Oswald
wurde letztlich zur eigentlichen Stadtkirche und
ist in diesem Sinn beispielsweise mit dem 1421
begonnenen Berner Münster vergleichbar.365 Der
Entstehung beider lag das bürgerliche Selbstbe-
wusstsein zu Grunde, das andernorts schon län-
gere Zeit zuvor zu den grossen Kathedralbauten
der Städte Anlass gegeben hatte.

An der Baufolge lässt sich der Einfluss der
Bürger auf das Baugeschehen besonders deut-
lich erkennen. Man begann nämlich nicht – wie
dies bei etappenweisem Baufortschritt an gros-
sen Kirchen vielfach üblich war – mit dem für
den Klerus wichtigen Altarhaus, sondern mit
dem Schiff und folglich mit demjenigen Raum-
teil, der für die Kirchgenossen bestimmt war.
Dieses Vorgehen hätte allerdings auch dadurch
bedingt gewesen sein können, dass der Platz
des späteren Altarhauses vorerst durch ein älte-
res Bauwerk belegt war. Der Tradition zufolge
soll auf dem Grundstück nämlich eine St. Anna-
kapelle gestanden haben.366 Tatsächlich erfuhr
die heilige Anna, die Mutter Marias, an der neu-
en Oswaldskapelle insofern eine Auszeichnung,
als ihr Bildnis am Doppelportal über allen ande-
ren Heiligen angebracht wurde. Diese Bevorzu-
gung ist aber wohl in erster Linie als Hinweis auf
die Funktion als Begräbnisstätte zu verstehen,
welche die Bürger für ihr neues Gotteshaus vor-
sahen, verkörpert die heilige Anna doch die
Gnade und wurde daher – wie in Baar und bei
Zug, St. Michael – oft auch für Beinhauskapellen
als Schutzheilige gewählt.367 Von den vermutlich
zahlreichen Bestattungen wurden während der
archäologischen Forschungen allerdings nur we-
nige aufgedeckt.368 Wie dem auch sei, für den
Aspekt der Kapelle St. Oswald als «Bürgerkir-
che» scheint uns bezeichnend zu sein, dass
eben nicht mit dem Altarhaus, sondern mit dem
Schiff begonnen worden ist, womit dieses vor
der Beendigung des gesamten Gebäudes für den
Gottesdienst zur Verfügung stand. Bezeichnend
ist ferner, dass sich die zwei folgenden Bauetap-
pen auf das Schiff beschränkten und das Altar-
haus unberührt liessen. 

5 Der Sakralbau als Pilgerort und
Einnahmequelle: die Wallfahrtskapelle
St. Wolfgang
Die Wallfahrtskapelle St. Wolfgang wurde nur we-
nig vor dem Baubeginn an St. Oswald, zwischen
1473 und 1475, errichtet (Abb. 65, vgl. Abb. 59a
und g).369 Sie befand sich in der damaligen, in
der im Pfarreigebiet von Cham gelegenen stadt-
zugerischen Vogtei Hünenberg und bildete zu-
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|Abb. 63
Zug, St. Oswald. Kapelle von
1478–1558 (Anlage III). Grosse,
mit Figuren reich geschmückte
Basilika mit Turm. Von Nordwes-
ten.

363|Grünenfelder 2002.
364|Zug, St. Michael: UB ZG 1,
Nrn. 723 (3. September 1429), 724
(17. September 1429), 842 (14. April
1440), 982 (2. Mai 1455), 983
(7. Mai 1455), 1107a (16. April 1469)
und 1295 (13. November 1480). –
UB ZG 2, Nrn. 1612 (2. September
1493) und 1722 (2. November
1498). Zug, St. Oswald: UB ZG 2,
Nrn. 1651 (28. Mai 1495), 1661
(1. Februar 1496), 1691 (21. April
1497), 1692 (21. April 1497), 1694
(24. April 1497) und 2491 (undatiert,
sicher vor 23. März 1497). –
Henggeler 1952.
365|Zum Berner Münster vgl.
Kurmann 1999.
366|Grünenfelder 1998, 9.
367|LThK 2006, Bd. 1, 689 f.
368|Speck 1972, 128, 134 und
Abb. 24.
369|Grünenfelder 1993. – Kdm ZG
N. A. 2, 310–318.
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nächst eine Filiale der Pfarrkirche St. Jakob des
Älteren. Obschon die Stadt das Patronatsrecht
von Cham erst 1477 übernehmen sollte, ging die
Gründung auf ihre Initiative zurück; sie hatte
wohl schon vorher Einfluss auf das Kirchenwesen
ihrer Vogtei gewonnen. Die Saalkirche mit einge-
zogenem, dreiseitig geschlossenem Altarhaus
blieb zwar in der bescheidenen Gestalt der Sa-
kralbauten verhaftet, die im spätgotischen Bau-
boom des 15./16. Jahrhunderts entstanden, un-
terschied sich jedoch von den anderen Kapellen
in der Zuger Landschaft durch ihre bedeutendere
Grösse und reichere Ausstattung. 

Für die Gründung stand sicherlich das Be-
dürfnis im Vordergrund, auf zugerischem Gebiet
über einen «eigenen» Wallfahrtsort zu verfügen
(Abb. 66). Solche Stätten boten dem Gläubigen
Gelegenheit, für seine Sünden Busse zu tun oder
bei den Reliquien verehrter Heiliger für seine
persönlichen Anliegen Hilfe zu finden. Bei dro-
hender oder abgewendeter Gefahr wurden sie
zudem von ganzen Bevölkerungsteilen für Bitt-
und Dankgänge benutzt. Daher nahm die Wall-
fahrt im Leben des spätmittelalterlichen Men-
schen nicht nur in Form ausserordentlich auf-
wendiger Pilgerfahrten wie beispielsweise nach
Rom, Jerusalem oder Santiago de Compostela,
sondern auch in seinem lokalen und regionalen
Umfeld grossen Raum ein.370 In dieser Hinsicht
ist an die Marienwallfahrt nach Einsiedeln zu er-
innern, wo sich das Kloster zu einem Pilgerort
entwickelte, zu dem nicht nur die Bevölkerung
des Zugerlandes, sondern auch diejenige der
ganzen Zentral- und Nordostschweiz besonders
enge Beziehungen pflegte. Die Einwohner vieler
Dörfer und Städte wallfahrteten jährlich nach
Einsiedeln. Zu dessen Kreis gehörte auch der
994 verstorbene heilige Wolfgang, der im dorti-
gen Kloster eine Zeit lang Mönch war.371 Später
lebte er in Ungarn als Missionar und wurde
schliesslich in Regensburg Bischof, wo sich auch
sein Grab befindet. Die Stadt Zug erhielt daher
die für ihre Kapelle gewünschten Reliquien vom
Abt des in Regensburg gelegenen Klosters
St. Emmeram.372 Wolfgang zählt in unserer Ge-
gend zu den Vierzehn Nothelfern und gilt als
Fürbitter für die Heilung von Augenkrankheiten
und Fussleiden. Die in der Kapelle geschehenen
Wunder373 zogen schliesslich derart viele Gläubi-
ge an, dass sich daraus ein viel besuchter Gna-
denort entwickelte.

Neben der religiösen Bestimmung hatten
aber Wallfahrtsorte auch eine wichtige wirt-
schaftliche Bedeutung, verbanden sich doch da-
mit bedeutende Einnahmen. Einerseits profitier-
ten Patronatsherr und Klerus von den Abgaben
und Spenden der Pilger, anderseits hatte die an-
sässige Bevölkerung Nutzen am Verdienst, der
durch deren Betreuung und Beherbergung an-
fiel. So dürfte der Rat der Stadt Zug das kost-
spielige Unternehmen, einen aufwendigen neuen

Sakralbau zu errichten, auch im Hinblick darauf
betrieben und finanziert haben, damit an der da-
mals viel begangenen Landstrasse von Zürich
nach Luzern eine berühmte und einträgliche
Wallfahrtsstätte zu schaffen. Beispiele ähnlichen
religiösen Unternehmertums gibt es aus dieser
Zeit der individuellen Heilsfürsorge genug. So
zog beispielsweise die beim bernischen Städt-
chen Büren an der Aare gelegene Kapelle von
Oberbüren Scharen von Pilgern an. Gefördert
von Bern, das von den Einnahmen reichlich pro-
fitierte, bildete sie ab der zweiten Hälfte des
15. Jahrhunderts eine viel besuchte Wallfahrts-
stätte.374 Am dortigen Altar der heiligen Maria
wurden tot geborene Kinder zum Leben «er-
weckt», um nach Empfang der Taufe im geweih-
ten Friedhof beerdigt zu werden. Damit war
ihnen nach dem Volksglauben das ewige Leben
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|Abb. 64
Zug, St. Oswald. Kapelle um 1488 (Anlage II). Westfassade mit Doppelportal.

1 St. Anna selbdritt, 2 Muttergottes, 3 St. Oswald, 4 St. Georg, 5 St. Josef und die Heiligen
Drei Könige, 6 die Kaiser Konstantin der Grosse, Karl der Grosse, Ludwig der Heilige und
der deutsche König Heinrich II.

370|Zur Wallfahrt vgl. Carlen 1987.
Den Kanton Zug betreffend vgl.
Dommann 1966, 453–459. Den
Kanton Zürich betreffend vgl. Bless-
Grabher 1995, 445–447. Zur Wall-
fahrtsarchitektur vgl. Reinle 1976,
97–106.
371|Henggeler 1932, 144–146. –
LThK 2006, Bd. 10, 1279 f.
372|UB ZG 2, Nr. 1702 (6. Juli
1497).
373|UB ZG 1, Nr. 1256 (12. Novem-
ber 1479). – UB ZG 2, Nr. 1652
(29. Mai 1495).
374|Die in der Reformationszeit ab-
gebrochene Anlage wurde von 1993
bis 1998 archäologisch erforscht
(Publikation in Vorbereitung, bis da-
hin AKBE 5A, 2004, 52–55).
Gutscher/Ulrich-Bochsler/Utz
Tremp 1999. – Ulrich-Bochsler 1997.
– Ulrich-Bochsler/Gutscher 1998.
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sicher, das den ungetauft Verstorbenen verwei-
gert war.375 Der Bischof von Konstanz konnte
sich noch so entschieden gegen diese Praktiken
auflehnen, wider die vereinten Interessen der
Bürger von Bern und Büren sowie der Kapläne
an der Kapelle, nicht zuletzt aber auch der gros-
sen Schar der Pilger drang er mit seinem Wider-
stand nicht durch. Derartige, eng mit der Volks-
frömmigkeit verbundene Gnadenorte entstanden
damals viele. Anscheinend wendeten sich die
vom Messgeschehen des offiziellen Gottes-
dienstes weitgehend ausgeschlossenen Laien
neuen, ihnen leichter verständlichen und zu-
gänglichen Frömmigkeitsformen zu, die jedoch
bisweilen zu kirchenfremden Bräuchen führten.

Auch die Gründung von St. Wolfgang dürfte
nicht durch Zufall und einzig durch die – wie es
in einem Dokument ausgedrückt wird376 – «wun-
dersampklichen» Erscheinung des heiligen Wolf-
gang erfolgt sein. Die Kapelle gehörte jedoch zu
den von der Kirche anerkannten und geförderten
Pilgerorten, und Papst Sixtus IV. sicherte Zug
das Patronatsrecht an der Kapelle auf ewige Zei-
ten zu.377 Nachdem die Pfarrkirche Cham 1477
in den Besitz der Stadt Zug übergegangen war,
erreichte diese schon 1479, dass die Kapelle für
die Beichte und die Kommunion der Pilger einen
Kaplan erhielt. Die Bedeutung der Kapelle war
schliesslich so gross, dass man dem Pfleger zu
St. Wolfgang sogar die Verwaltung der Pfarrkir-
che Cham übertrug, der damals auch die Kapel-
le Meierskappel angeschlossen war. Damit wur-
den das Chamer Kirchengut und die an St. Wolf-
gang gebundenen Güter in einem einzigen «Kapi-
talpool» vereint.378 Zusammen mit den Abgaben
und Spenden der Pilger fiel der Ertrag derart
reichlich aus, dass mit ihm auch aufwendige
weltliche Vorhaben finanziert werden konnten.
So trugen die Einnahmen an den Bau des Korn-
hauses in der Stadt Zug, den Kauf des Reuss-
fahrs bei Sins und schliesslich auch an den Bau
der dortigen Brücke bei. Sie erlaubten ausser-
dem weitere Investitionen zuhanden von
St. Wolfgang, so den Erwerb von Zehnten in
Risch und Steinhausen, der Twingherrschaft und
der Kirche von Oberrüti (1498) sowie der ehe-
maligen Pfarrkirche Niederwil (1510).

6 Die Ausstattung der spätgotischen
Pfarrkirchen und Kapellen
Die Ausnahmestellung von St. Oswald und
St. Wolfgang drückt sich auch in der Baugestalt
aus; der dafür getriebene Aufwand dürfte sich
von demjenigen für die Mehrzahl der anderen
Sakralbauten unseres Gebietes unterschieden
haben. Beide zählen zu den bedeutenderen Wer-
ken des Baumeisters Hans Felder (des Älteren),
der aus der Nähe von Nördlingen (Bayern)
stammte und seine Lehrjahre im süddeutschen
Raum verbracht hatte.379 Er wirkte erst in Luzern
und Zürich, bevor er als Stadtwerkmeister erst-
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|Abb. 65
Hünenberg, St. Wolfgang. Kapelle
von 1473–1475 (Anlage I; 1947–
1949 weitgehend wiederherge-
stellt). Von Nordosten.

|Abb. 66
Grosses Pilgerzeichen von
St. Wolfgang. Der Heilige ist unter
Baldachin – mit Fialen und Zuger
Wappen an den beiden unteren
Ecken – dargestellt. Ausgegosse-
ner Abdruck des Pilgerzeichens
auf einer Glocke von 1480, die
ehemals im Turm der Kapelle
St. Wolfgang hing (heute Burg
Zug). Pilgerzeichen sind dünne, in
der Regel gegossene Metallplaket-
ten mit der Darstellung des Wall-
fahrtspatrons, welche die Pilger
am Wallfahrtsort erwerben und
auf ihre Kleider nähen konnten.

|Abb. 67
Hünenberg, St. Wolfgang. Kapelle
von 1473–1475 (Anlage I). In-
schrift von Baumeister «Hans» –
Steinmetzzeichen – «Feldter» an
der Laibung des östlichen Fens-
ters des Glockengeschosses.
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mals für Zug tätig wurde, indem er 1473 bis
1475 den Bau der Wolfgangskapelle leitete. Dort
signierte er einen Haustein, der für die Laibung
der östlichen Schallöffnung des Turmes benutzt
worden ist, nicht nur mit seinem – in dieser Zeit
persönlichen – Steinmetzzeichen, sondern zu-
sätzlich mit seinem vollen Namen (Abb. 67).380

1478 vertraute ihm der Rat von Zug zudem die
Aufgabe an, das erweiterte Stadtareal mit einer
neuen Wehrmauer zu befestigen.381 Vom selben
Jahr an bis 1483 leitete Felder an St. Oswald
nicht nur die erste der drei Bauetappen, sondern
soll auch die zweite, um 1488 begonnene Etap-
pe zumindest noch geplant haben.382 In der
spätmittelalterlichen Zeit projektierten und führ-
ten also an bedeutenden Bauwerken, welche
Kenntnisse der neuesten statischen Grundlagen
sowie vermehrt Erfahrungen in hochstehenden
und kunstvollen Steinmetzarbeiten verlangten,
weiterhin ausländische Unternehmer die Bau-
arbeiten. So war an der Kirche Menzingen, de-
ren Bau von 1477/78 bis 1480 dauerte, mit
Hans Österreicher aus Reutlingen ebenfalls ein
deutscher Baumeister tätig.383 Die Beteiligung
von deutschen Fachleuten bedeutete aber inso-
fern keine Ausnahme, als diese damals inner-
halb der heutigen Deutschschweiz viele Bauge-
schehen prägten. So erfolgte beispielsweise
nicht nur der Entwurf, sondern auch die Baulei-
tung des 1421 begonnenen Berner Münsters
durch Baumeister deutscher Herkunft.384 Neben
diesen – im gotischen Baustil besonders erfah-
renen – Werkmeistern konnte aber die Baufüh-
rung weiterhin auch in den Händen oberitalieni-
scher Fachleute liegen. Beispielsweise beauf-
sichtigten Ulrich Giger und Meister Anton, die
aus der Walserkolonie des Prismell (Val Sesia)
stammten385, als städtische Werkmeister an der
Kapelle St. Oswald ab 1492 beziehungsweise ab
1544/45 zumindest zeitweise die letzte Bau-
etappe. Derselben Herkunft dürfte auch einer
ihrer Vorgänger, Heinrich Suter, sowie ihr Nach-
folger, Meister Hans, gewesen sein.386

Der Altarraum sowohl von St. Oswald als
auch von St. Wolfgang ist mit spätgotischen
Netzgewölben bedeckt (Abb. 68a und b).387 Wie
uns die vor dem Abbruch von 1905 aufgenom-
menen Fotos vermitteln, war dies auch für den
Altarraum der Kirche von Oberägeri der Fall
(Abb. 68c). Derartige Gewölbe erforderten ei-
nen weit kostspieligeren Aufwand als die allge-
mein verbreiteten flachen, mit bemalten Flach-
schnitzereien verzierten Holzdecken. Zum Bei-
spiel wählte man sowohl in der ersten als auch
in der zweiten Bauetappe für das Schiff von
St. Oswald (Anlage I und II) diese einfachere Lö-
sung. Nachdem die drei Schiffe im Lauf des Aus-
baus zur Basilika (Anlage III) vorerst nochmals
flach gedeckt worden waren, erhielten sie letzt-
endlich Netzgewölbe (Abb. 69). Die ursprüngli-
che Bretterdecke im Schiff der Wolfgangskapelle

wurde 1870–1872 entfernt, jedoch in der Res-
taurierung von 1947–1949 nach dem in der Kir-
che Mettmenstetten 1521 entstandenen Bei-
spiel wenigstens typenmässig wiederhergestellt
(vgl. Abb. 68a).388

Originale Beispiele hölzerner, mit Flach-
schnitzerei verzierter und bemalter Felder-
decken haben sich bei uns nur noch in Bein-
hauskapellen erhalten (Abb. 70). In derjenigen
(St. Anna), die sich beim ehemaligen Standort
der Zuger Pfarrkirche St. Michael befindet, wur-
de sie 1516 geschaffen, und zwar der Inschrift
gemäss von Hans Winkler. Weitere vollständige
Exemplare bestehen noch in den Beinhauskapel-
len bei St. Oswald (1535) und bei der Pfarr-
kirche Baar (St. Anna, 1508). Von der Decke der
1496 geweihten Beinhauskapelle St. Michael in
Oberägeri sind hingegen nur noch Fragmente
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375|Vgl. S. 72.
376|UB ZG 2, Nr. 1652 (29. Mai
1495).
377|UB ZG 1, Nr. 1183 (27. Februar
1475).
378|Vgl. S. 184–186.
379|Zu Felder vgl. Rehfuss 1922.
380|Kdm ZG 1, 355. – Kdm ZG
N. A. 2, 571. Die Signatur ist heute
durch Schallläden und Schutzgitter
bedeckt und kann nicht mehr einge-
sehen werden.
381|Zur Stadterweiterung vgl.
Boschetti-Maradi 2005a, 88–93. –
Boschetti-Maradi/Hofmann/Holzer
2007.
382|Grünenfelder 1998, 9 und 12.
Hans Felder werden weitere Bauwer-
ke zugeschrieben, ohne dass dies
durch schriftliche Quellen zwingend
abgesichert wäre, so die erste Ka-
pelle in Walchwil, die um 1483/84
während der ersten Bauetappe von
St. Oswald errichtet worden ist, und
die 1492/93 in Oberägeri entstan-
dene Kirche (Walchwil: Kdm ZG 1,
398. – Vgl. Kdm ZG N. A. 2, 475.
Oberägeri: Kdm ZG 1, 261. – Vgl.
Kdm ZG N. A. 1, 263).
383|Kdm ZG N. A. 1, 415 (Anm.
41). – Henggeler 1952, 8.
384|Kurmann 1999.
385|Zu den Prismellern vgl. Ronco
1997. Unter den Baumeistern aus
dem Prismell ist besonders der im
Wallis tätige Ulrich Ruffiner bekannt
(Aerni et al. 2005).
386|Zu diesen Werkmeistern vgl.
Grünenfelder 1998, 12–15.
387|Zur Architektur und Ausstat-
tung von Zug, St. Oswald vgl.
Grünenfelder 1998, 19–46. Zu den-
jenigen von St. Wolfgang vgl. Kdm
ZG N. A. 2, 310–318.
388|Zu Mettmenstetten vgl. Kdm
ZH 1, 120–126.

|Abb. 68
Spätgotisches Gewölbe im Altar-
raum.

a| Hünenberg, St. Wolfgang. Ka-
pelle von 1473–1475 (Anlage I;
1947–1949 weitgehend wieder-
hergestellt). Ansicht des Innen-
raums von Südwesten gegen den
Altarraum. Die 1870–1872 ent-
fernte Decke wurde in der Res-
taurierung von 1947–1949 durch
eine aus der Kirche Mettmenstet-
ten ZH (von 1521) kopierte Decke
ersetzt. 
b| Zug, St. Oswald. Kapelle von
1478–1483 (Anlage I). 
c| Oberägeri, St. Peter und Paul.
Kirche von 1492/93. Ansicht des
Innenraums von Westen gegen
den Altarraum (vor 1905).

a|

b|

c|
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vorhanden. Dies ist auch für das mit 1494 da-
tierte Exemplar der zwischen 1491 und 1494 er-
bauten Kapelle von Hausen am Albis der Fall,
von dem zwei Fragmente im Schweizerischen
Landesmuseum in Zürich aufbewahrt werden.389

Die Letzteren repräsentieren die einzigen Reste,
die von den Decken der grösseren, im spätgoti-
schen Bauboom des 15./16. Jahrhunderts ent-
standenen zugerischen Sakralbauten übrig ge-
blieben sind. Ein 1583 und damit erst später
entstandenes Beispiel, das noch vollständig er-
halten ist, befindet sich hingegen in der 1581 er-
bauten Kapelle Sankt Sebastian in Inwil bei
Baar.390 Im 20. Jahrhundert griff man bei Restau-
rierungen auf diesen Deckentyp als Ersatz zu-
rück, wenn fehlende spätmittelalterliche Holz-
decken wiederhergestellt werden sollten, so
1913/14 in der Kapelle Schönbrunn und – wie
erwähnt – zwischen 1947 und 1949 in der Kapel-
le St. Wolfgang bei Hünenberg (vgl. Abb. 68a).391

In St. Wolfgang ist ausserdem ein mit Figuren
aussergewöhnlich reich verzierter Wandtaberna-
kel vorhanden, in dem die Hostien der Vorschrift
gemäss verschlossen aufbewahrt wurden
(Abb. 71g).392 Dadurch verfügten die Priester je-
derzeit über konsekriertes Brot, hauptsächlich
für den Notfall der Letzten Ölung. Auch in den
Kirchen von Baar und Neuheim, in der Kapelle

St. Andreas bei Cham sowie in der – heute re-
formierten – Kirche von Hausen am Albis blie-
ben derartige Sakramentskästchen erhalten, al-
lerdings die meisten ohne ihre in der Regel bun-
te Farbfassung (vgl. Abb. 71a und b). Je ein reich
geschnitztes Chorgestühl steht noch in St. Wolf-
gang, wo es nach dem heute im Landesmuseum
Zürich aufbewahrten, mit 1486 datierten Origi-
nal kopiert werden musste, und in St. Oswald,
wo sich das mit 1484 bezeichnete Gestühl noch
heute an seiner ursprünglichen Stelle im Altar-
raum befindet (Abb. 72).

Ein grosser Teil der einst sicherlich reichen
mittelalterlichen Ausstattung unserer Sakralbau-
ten verschwand hingegen durch die barocken,
klassizistischen und historisierenden Umgestal-
tungen beziehungsweise Neubauten im 17. bis
20. Jahrhundert. Nur in seltenen Fällen– wie bei-
spielsweise beim Altar der Beinhauskapelle
St. Anna von Baar393 – hat sich ein Gesamten-
semble erhalten (Abb. 73). Viel häufiger sind Al-
tar-, Wand- und Glasbilder, geschnitzte Holzsta-
tuen, die an Wänden, Altären oder an anderen
Ausstattungselementen die verehrten Heiligen
darstellten, als Fragmente oder Einzelstücke auf
uns gekommen (vgl. Abb. 17 und 44). Teilweise
haben wir auch lediglich aufgrund der – wenigen
– schriftlichen Dokumente, die darüber Auskunft
geben394, Kenntnis von solchen Ausstattungen.
Spätgotische Wandmalereien legen in der Lieb-
frauenkapelle der Stadt Zug und in der Kapelle
St. Andreas bei Cham (vgl. Abb. 71d) sowie –
allerdings in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhun-
derts übermalt – in der Kirche Baar Zeugnis ab
von den einst weit verbreiteten gotischen Märty-
rerzyklen und Darstellungen der Passionsge-
schichte Christi, welche die Wände unserer Sa-
kralbauten schmückten. St. Agatha auf Schloss
Buonas weist vielleicht noch Dekormalereien
des beginnenden 16. Jahrhunderts auf.395 Weite-
re Wandbilder kommen an den Beinhauskapellen
von Baar – später allerdings übermalt – und
Oberägeri vor (Abb. 74, vgl. Abb. 42).396 Die in
der Kirche St. Michael der Stadt Zug um 1465
geschaffenen Wandmalereien wurden 1898
beim Abbruch abgelöst und im Schweizerischen
Landesmuseum in Zürich deponiert (vgl.
Abb. 36).397 In Cham, St. Andreas, wurden 1942
zudem Verputzfragmente gefunden, deren Be-
malung um die Mitte des 15. Jahrhunderts ent-
standen war. Sie stammen aufgrund ihrer gebo-
genen Form aus der wahrscheinlich im 13. Jahr-
hundert erneuerten Apsis der ersten Anlage, die
1485/86 und damit wenig nach der Entstehung
der Malerei abgebrochen worden ist.398 Die über
einem Frauenkopf mit Nimbus schwebende Tau-
be weist auf die Darstellung der Verkündigung
an Maria hin (Abb. 75). Entsprechende Bildmoti-
ve dürften auch an Fensterscheiben als Glasma-
lerei dargestellt gewesen sein, doch blieben aus
dem Mittelalter keine Beispiele erhalten. Aus
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|Abb. 69
Zug, St. Oswald. Kapelle von
1492–1558 (Anlage III). Ansicht
des Innenraums von Westen ge-
gen den Altarraum.
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dem beginnenden 16. Jahrhundert sind hingegen
aus den Kirchen von Oberägeri und Risch sowie
aus der Beinhauskapelle bei St. Michael die für
das eidgenössische Gebiet charakteristischen
Wappenscheiben bekannt (Abb. 76).399 Solche
Scheiben wurden anlässlich neuer Kirchenbau-
ten von befreundeten Städten und Landgemein-
den sowie einzelnen Amtsträgern häufig gespen-
det. Diesbezügliche Vergabungen des Standes
Zug ergingen zum Beispiel auch an auswärtige
Kirchen, wie noch vor der Reformationszeit bei-
spielsweise an die im zürcherischen Herr-
schaftsbereich gelegenen Gotteshäuser von He-
dingen und Ottenbach.400

7 Die Glockentürme des 15./
16. Jahrhunderts
a) Die Türme der Pfarrkirchen
Die im ausgehenden Mittelalter bestehenden
Pfarrkirchen erhielten im 15./16. Jahrhundert
entweder neue Türme, oder die alten wurden mit
einem neuen Glockengeschoss ausgestattet. Sie
besitzen spitzbogige, teilweise durch Masswerke
gegliederte Schallöffnungen sowie kleine Luken-
fenster, welche die Geschosse erhellen
(Abb. 77). Vielfach sind die Fassaden durch
Gurtgesimse (Wasserschläge) geschossweise
strukturiert. Im Gegensatz zu den Kirchen, de-
ren Mauern mit geschlämmtem Verputz bedeckt
und oft mit architektonischem Dekor bemalt wa-
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389|Drack 1973, 58 f.
390|Kdm ZG N. A. 1, 97 f.
391|Zu Schönbrunn vgl. Kdm ZG
N. A. 1, 195–197.
392|LThK 2006, Bd. 9, 1223. Zum
Wandtabernakel vgl. Reinle 1988,
24–31.
393|Kdm ZG N. A. 1, 53 f.
394|So beispielsweise über den in
Baar um 1453 erfolgten Einbau des
Wandtabernakels, vgl. UB ZG 1, Nrn.
969a (21. Januar 1453) und 969b
(29. September 1453).
395|Baar: Kdm ZG N. A. 1, 40 f.
Buonas, St. Agatha: Kdm ZG N. A. 2,
384. Cham, St. Andreas: Kdm ZG
N. A. 2, 66 f. Zug, Unserer Lieben
Frau (Liebfrauenkapelle): Wir ver-
danken die Mitteilung Josef Grünen-
felder, Cham.
396|Baar: Kdm ZG N. A. 1, 52.
Oberägeri: Kdm ZG N. A. 1, 280–
282.
397|Kdm ZG 2, 88–101. – Hoppe
1988, 59, 61, 63, 66, 67 und 71. –
Wüthrich/Ruoss 1996, 90 und 101. 
398|Kdm ZG N. A. 2, 64. Zur Er-
neuerung der Apsis vgl. S. 182 f.
399|Bergmann 2004, 592 (Zug,
Beinhauskapelle bei St. Michael),
605 (Oberägeri), 607 (Risch). Allge-
mein zu den Wappenscheiben vgl.
Bergmann 2004, 32–61.
400|Bergmann 2004, 42.

|Abb. 70
Spätgotische Holzdecken in Beinhauskapellen.

a| Oberägeri, St. Michael, 1496/97. Fragmente der Decke von 1497. 
b| Baar, St. Anna, 1507. Detail der Decke von 1508. 
c| Zug, bei St. Michael, St. Anna, 1513. Decke von 1516. Ansicht des Innenraums von Westen gegen den Altar-
raum. 
d| Zug, bei St. Oswald, spätestens 1535 (ab 1851–1855 Mariahilfkapelle). Decke von 1535.

a|

b|

c| d|
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|Abb. 71
Spätgotische Wandtabernakel.

a| Baar, St. Martin. Kirche um 1360
(Anlage VIII). Der 1453 eingebaute
Tabernakel wurde in der Restaurie-
rung 1960–1962 nach erhaltenen
Originalteilen rekonstruiert. 
b| Rekonstruktion der Farbfassung
(nach Oskar Emmenegger).
c| Oberägeri, St. Peter und Paul.
Kirche von 1492/93. Der Taberna-
kel wurde aus der 1905 abgebro-
chenen Kirche übernommen. Seit
1976 befindet er sich an der Stirn-
mauer des nördlichen Seitenschif-
fes.
d| Cham, St. Andreas. Kapelle von
1485/86–1489 (Anlage II). Der
Wandtabernakel ist in die Wandma-
lerei des 1. Viertels des 16. Jahr-
hunderts (Schmerzensmann) einbe-
zogen.
e| Hausen am Albis, ehemals
St. Silvester. Kapelle von 1491–
1494 (Anlage II). Der wohl 1854 ver-
setzte Tabernakel wurde 1968/69
in seine ursprüngliche Lage zurück-
verlegt.
f| Neuheim, St. Maria. Zu welchem
genauen Zeitpunkt des 15./16.
Jahrhunderts der Tabernakel ent-
standen ist, bleibt offen.
g| Hünenberg, St. Wolfgang. Kapel-
le von 1473–1475 (Anlage I). Der
Tabernakel wurde 1849 in die
Oswaldskapelle der Stadt Zug über-
führt, 1949 jedoch wieder zurück-
gebracht.

a|

b|

f|

e|

c|

d|

|Abb. 72
Zug, St. Oswald. Kapelle von
1478–1483 (Anlage I). Das mit
der Jahreszahl 1484 datierte
Chorgestühl.
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ren, konnten Türme auch nur grob verputzt sein.
Am Turm von Menzingen betonten die Eckqua-
der mit ihrem sorgfältig gearbeiteten Rand-
schlag und der gekerbten Bosse zudem diese ar-
chaische Tendenz, die man für Kirchtürme wei-
terhin für angemessen hielt.401 Die damals am
weitesten verbreitete Dachform für Kirchtürme
war das sogenannte Käsbissendach, das aber
später vielfach durch barocke Formen wie die
Kuppelhaube (Zwiebelhaube) ersetzt wurde. Da-
her hat sich aus der Zeit des spätgotischen Bau-

booms ein Beispiel nur noch am Turm von Risch
erhalten, wo das ursprüngliche Dach damals er-
setzt worden ist (vgl. Abb. 51a). Ausserdem war
auch der kompliziertere und damit aufwendiger
zu konstruierende Spitzhelm verbreitet. Als man
in Oberägeri den bestehenden Turm angeblich
zwischen 1518 und 1521 um zwei Geschosse er-
höhte, könnte ein derartiges Dach gewählt wor-
den sein, stellt doch Johannes Stumpf in seiner
1547 edierten Schweizer Chronik einen poly-
gonalen Spitzhelm dar. Dem an der Kirche Baar
um 1360 entstandenen Turm setzte man wahr-
scheinlich ein gleiches Dach schon um 1433 auf
(vgl. Abb. 46d).402

In Oberrüti geht der heute noch vorhandene
Glockenturm der dendrochronologischen Analy-
se des für die Boden-Decken-Balken verwende-
ten Holzes zufolge auf eine Bauphase um 1440
zurück (Abb. 78a, vgl. Abb. 186). Derjenige von
Neuheim wurde – ebenfalls aufgrund von Den-
drodaten – 1448/49 errichtet (Abb. 78b, vgl.
Abb. 159). Ein vollständig neuer Glockenturm
entstand 1497 auch an der Pfarrkirche St. Jakob
in Cham, wo er einen älteren ablöste (Abb. 78d
und f, vgl. Abb. 124). Wahrscheinlich ebenfalls
anstelle eines Vorgängers erhielt die 1457 abge-
brannte Michaelskirche der Stadt Zug in den fol-
genden Jahren einen neuen Turm (Abb. 78e, vgl.
Abb. 77). In Menzingen wurde ein solcher zu-
sammen mit der neuen, zwischen 1477/78 und
1480 aufgeführten Pfarrkirche erbaut (Abb. 78c,
vgl. Abb. 147). Als man die zugehörige Kirche
zwischen 1624 und 1626 ersetzte, fand der Neu-
bau wegen der nahe vorbeiführenden Strasse
nur Platz, indem der Standort von der Südseite
des Turmes an dessen Nordseite verschoben
wurde.403

Wo das als Sakristei gebrauchte Erdgeschoss
mit einem Gewölbe gedeckt war, erlaubte oft ei-
ne steinerne Wendeltreppe, die Obergeschosse
zu erreichen, so in der nur noch aufgrund der
Planaufnahme überlieferten Michaelskirche von
Zug (vgl. Abb. 219). Als man 1504 im Erdge-
schoss des Turmes von Neuheim ein Gewölbe
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401|Vgl. Reinle 1976, 237–239.
402|Baar: UB ZG 1, Nr. 1142 (3. Juli
1471). – Kdm ZG N. A. 1, 29. Ober-
ägeri: Meyer 1971, 69, Nr. 83. –
Keller 2005, 158 f., Nr. 172 (Peter
Hoppe vermutet ein ursprüngliches
Käsbissendach, vgl. Hoppe 1988,
76). – Kdm ZG N. A. 1, 263 und 441
(Anm. 46).
403|Kdm ZG N. A. 1, 138–145.

g|

|Abb. 73
Baar, Beinhauskapelle St. Anna,
1507. Zwischen 1510 und 1520
entstandenes Altarretabel mit
Holzfiguren von Heiligen, darun-
ter der Vierzehn Nothelfer. In der
Mitte des Schreines St. Anna
selbdritt, vom Betrachter her ge-
sehen links davon Katharina und
Blasius, rechts davon Margaretha
und Dionys. Auf dem rechten Flü-
gel Ägidius und Christophorus,
auf dem linken Flügel Georg und
Achatius. Darunter, in der Predel-
la, Vitus, Pantaleon und Barbara.
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einzog, wurde das Obergeschoss zugleich mit ei-
ner derartigen Treppe zugänglich gemacht (vgl.
Abb. 161). In anderen Türmen, wie in Cham und
Unterägeri, wo das Erdgeschoss zwar ebenfalls
gewölbt, jedoch keine Wendeltreppe vorhanden
war, behalf man sich für den Zugang mit einem
grösseren «Läuterfenster», das sich vom Turm in
den Altarraum öffnete und von diesem her wohl
über eine Holztreppe erreicht werden konnte
(vgl. Abb. 183). Das Läuterfenster diente dem
Sakristan dazu, vom ersten Obergeschoss oder
von der Wendeltreppe aus das Messgeschehen
zu beobachten, um dessen Fortgang den Da-
heimgebliebenen mit Glockenzeichen anzuzei-
gen. Solche Öffnungen haben sich noch an den
Türmen von Cham, Menzingen, Neuheim und
Oberrüti erhalten. Eine Besonderheit zeichnet
zusätzlich die Glockentürme von Cham und Neu-
heim aus: In der Westmauer eines der Oberge-
schosse, also zum Haupteingang der Kirche hin,
öffnet beziehungsweise öffnete sich ein grösse-
res Fenster, das in Cham nur über Stufen zu er-
reichen ist. Es könnte zur Beobachtung be-
stimmter Ereignisse auf dem Friedhof, vielleicht
anlässlich von Begräbnissen, Prozessionen und
Einzügen in die Kirche, gedient haben, bei denen
mit den Glocken geläutet werden musste. In die-
sem Sinn würde es sich ebenfalls um ein Läuter-
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|Abb. 74
Oberägeri, Beinhauskapelle St. Michael von 1496/97. Ansicht des Innenraums von Westen
gegen den Altarraum. Bildzyklus mit der Darstellung mehrerer Heiliger, darunter einige der
damals verbreitet verehrten Vierzehn Nothelfer (Ägidius, Wendelin, Georg, Christophorus,
Sebastian, Antonius, Margaretha und Maria Magdalena).

|Abb. 75
Cham, St. Andreas. Fragmente der Wandmalerei in der spätestens im 13. Jahrhundert er-
neuerten Apsis der ersten Kapelle. Darstellung der Verkündigung durch den Engel an
Maria, Mitte des 15. Jahrhunderts. M. 1:10.

KAKZ_Layout  1.5.2008  15:33 Uhr  Seite 110



Die Kirchen und Kapellen des Spätmittelalters IV. Die Kirchen und Kapellen des 15./16. Jahrhunderts | 111

|Abb. 76
Risch, St. Verena. Wappenschei-
ben von 1518 (anlässlich des Bau-
es der Kirche von 1680–1684 –
Anlage VIII – repariert). 

a| St. Leodegar. 
b| St. Mauritius.

a| b|

|Abb. 77
Spätgotische Glockentürme: Zug,
St. Michael. Ansicht des im
15./16. Jahrhundert erbauten
Turmes von Nordwesten, vor dem
1898 erfolgten Abbruch (ur-
sprünglich waren die Fassaden
wohl verputzt).
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|Abb. 78
Pfarrkirchen mit spätgotischem
Glockenturm.

a| Oberrüti, St. Rupert. Kirche
des 15./16. Jahrhunderts (Turm
um 1440. Vermutlicher Neubau
zumindest des Altarhauses. Re-
konstruktion des Grundrisses auf-
grund des Planes von Johann
Pankraz Keusch, 1830. Das Schiff
wurde 1773/74 verlängert).
M. 1:350.
b| Neuheim, St. Maria. Kirche
von 1448/49 (Neubau des Tur-
mes. Der Standort der Kirche
befand sich an dessen Südseite.
Der Grundriss der Kirche und die
genaue Lage des Turmes an die-
ser sind nicht bekannt). M. 1:350.
c| Menzingen, St. Johannes der
Täufer. Kirche von 1477/78–1480
(Anlage I; Standort an der Südsei-
te des noch erhaltenen Turmes.
Der Grundriss der Kirche und die
genaue Lage des Turmes an die-
ser sind nicht bekannt). M. 1:350.
d| Cham, St. Jakob der Ältere.
Kirche um 1497–1500 ( Die Kir-
che ist auf der Grundlage des En-
de des 18. Jahrhunderts von Os-
wald Villiger gezeichneten Planes
rekonstruiert. An der Stelle des
alten Turmes wurde ein neuer
Turm errichtet). M. 1:350.
e| Zug, St. Michael. Kirche des
15./16. Jahrhunderts (auf der
Grundlage der im Plan von 1898
eingezeichneten älteren Mauern
rekonstruiert, korrigiert nach den
Fotos von 1898. Nach Brand ver-
mutlich Vergrösserung des Schif-
fes und Neubau des Turmes).
M. 1:350.
f| Cham, St. Jakob der Ältere. Re-
konstruktion des Baukörpers.
M. 1:500.

a|

b|

c|

d|

e|
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fenster handeln. An anderen Türmen wird diese
Möglichkeit wohl durch ein Fenster wahrgenom-
men worden sein, dessen Grösse sich von den
anderen nicht unterschied. 

b) Die Türme der Kapellen
Die Glocken der Kapellen hingen noch lange
oder hängen noch heute vielfach in Dachreitern,
so an den Kapellen von Schönbrunn und Oberwil
(vgl. Abb. 41 und 237). In unserem Gebiet fügte
man den Filialen einen Turm erst zu, wenn sie
vermehrt für den Gemeindegottesdienst ge-
braucht wurden, demzufolge hauptsächlich den-
jenigen, die zu Kaplaneien erhoben worden
waren.

Die um die Mitte des 13. Jahrhunderts ent-
standene Liebfrauenkapelle der Stadt Zug er-
hielt nachträglich einen Chorturm, der sich noch
weitgehend erhalten hat (Abb. 79). Die Mauern
des Turmes sind im Innern gegenseitig durch
Ankerbalken zusammengehalten; tatsächlich ist
die vom Altarhaus übernommene Mauerstärke
von 0,70 m bis 0,80 m für einen derart hohen
Aufbau recht gering. Anhand der dendrochrono-

logischen Untersuchung des dazu verwendeten
Holzes konnte das Fälljahr von 1432/33 gewon-
nen werden. Auffälligerweise liegen dieses Da-
tum und die 1425 erfolgte Einrichtung einer
Frühmesspfründe, die einen verständlichen An-
lass zum Turmbau bildete, nur wenige Jahre aus-
einander. Der Chorturm der Liebfrauenkapelle
nimmt unter unseren mittelalterlichen Sakral-
bauten zwar eine Ausnahmestellung ein, doch
ist seine Wahl nicht unbedingt als Absicht zu
verstehen, einen bestimmten Kirchentyp zu ver-
wirklichen.404 Vielmehr boten die engen Verhält-
nisse der Stadt für die Platzierung eines Turmes
nur wenig Spielraum. Innerhalb der Wehrmauer
hätte dieser den Durchgang in der Gasse ver-
sperrt, ausserhalb wäre er in den Wehrgraben zu
stehen gekommen und westseitig lag das – spä-
ter überbaute405 – Grundstück anscheinend in
privaten Händen, sodass sich das Altarhaus als
Standort geradezu anbot. Der Turm befindet
sich unmittelbar neben einem Tor, das sich in
der südlichen Wehrmauer öffnet und 1404 erst-
mals erwähnt ist.406 Trotzdem dürfte er nicht als
Verteidigungswerk, sondern als Glockenträger
vorgesehen gewesen sein. In einer Zeit, in der
Feuerwaffen aufkamen, wäre seine Mauerstärke
von 0,80 m dafür zu schwach gewesen. Er ver-
körperte aber sicherlich einen der Türme, die –
wie viele der damals in Städten entstandenen
Wehr- und Tortürme – ikonografisch als reprä-
sentatives Zeichen der städtischen Herrschaft
gedeutet werden.407 Noch vor 1547 dürfte man
ihm ein neues Glockengeschoss mit Käsbissen-
dach aufgesetzt haben; er ist damit in der da-
mals edierten Schweizer Chronik des Johannes
Stumpf abgebildet (Abb. 80).408

Aus den schriftlichen Dokumenten wissen
wir, dass in Meierskappel 1440 Arbeiten am
Turm der Kapelle stattgefunden haben. Darauf
weist das jüngere Mauerwerk hin, mit dem die-
ser zwischen dem ersten und dritten Oberge-
schoss neu aufgeführt worden ist. 

Unter den im Bauboom des 15./16. Jahrhun-
derts errichteten Kapellen besassen die beiden
Neugründungen St. Wolfgang bei Hünenberg
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404|Gruppen von Kirchen mit Chor-
türmen kamen durchaus vor, so bei-
spielsweise diejenige, die im 13./
14. Jahrhundert im Linthtal bezie-
hungsweise im Glarnerland entstan-
den war (Eggenberger 2002a, 78–
81).
405|Johannes Stumpf stellt die Ka-
pelle noch 1547 mit frei stehender
Westfassade dar (vgl. Abb. 80; Kel-
ler 1991, 22 f.). Später wurde das
Grundstück mit dem Haus Unteralt-
stadt 38 (Seehof) überbaut (Roth-
kegel 2000, 135–141).
406|UB ZG 1, Nr. 381 (1. November
1404).
407|Reinle 1976, 183–215.
408|Keller 1991, 22 f.

f|

|Abb. 79
Zug, Kapelle Unserer Lieben Frau
(Liebfrauenkapelle). Ansicht von
Südwesten der einst nicht be-
fensterten Wehrmauer und des
Chorturms von 1432/33 mit dem
Glockengeschoss des 15./
16. Jahrhunderts.
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(1473–1475; Abb. 81a, vgl. Abb. 65) und St. Os-
wald in der Stadt Zug (1478–1483, Abb. 81b,
vgl. Abb. 63), die beide mit weitgehenden pfar-
reilichen Rechten ausgestattet waren, von An-
fang an einen Turm. Derjenige von St. Wolfgang
besitzt noch sein originales Käsbissendach. In
der 1547 entstandenen Abbildung von Johannes
Stumpf ist auch derjenige der Oswaldskapelle
mit einem solchen Dach dargestellt, das er in
der ersten Bauetappe von 1478–1489 bekom-
men hat (vgl. Abb. 80).409 Nach dem Ausbau der
Kapelle zur Basilika und der damit verbundenen
Erhöhung des Turmes deckte man ihn 1557/58
mit dem heute noch bestehenden Spitzhelm
(vgl. Abb. 63). Ebenfalls im Zusammenhang mit
dem Neubau des gesamten Gebäudes entstan-
den Türme in St. Andreas bei Cham (1485/86–
1489; Abb. 81c, vgl. Abb. 130), Hausen am Albis
(1491–1494; Abb. 81d), Steinhausen (1509–
1511; Abb. 81e, vgl. Abb. 113) sowie Unterägeri
(1511; Abb. 81f, vgl. Abb. 180). Die 1483/84 er-
richtete Kapelle Walchwil rüstete man erst 1596
mit einem Turm aus, der noch zu diesem späten
Zeitpunkt ein Käsbissendach erhielt (Anlage II;
vgl. Abb. 248b und 250). Am Turm von St. An-
dreas bei Cham lässt sich ablesen, dass die
schon ursprünglich vorhandene Form des Käs-
bissens sogar noch anlässlich der 1668 in den
Schriftquellen erwähnten Umbauarbeiten ge-
wählt worden ist (Abb. 82). In dieser Zeit wur-
den aber in der Regel schon andere Dachformen
bevorzugt, darunter die Kuppelhaube, sodass
die Wahl nicht mehr zeitgemäss war, sondern ei-
nen der archaischen Rückgriffe bildete, die wir
an Türmen oft beobachten können.410

Mit Ausnahme des Turmes in Walchwil, der
beim Neubau von 1836–1838 abgebrochen wor-
den ist, haben alle anderen der im 15./16. Jahr-
hundert an Kapellen entstandenen Türme die
Zeit bis heute überdauert; nur das Glockenge-
schoss und das Dach erfuhren bisweilen Ände-
rungen. Auch sie besitzen teilweise gewölbte
Erdgeschosse mit oder ohne Wendeltreppen
(Hünenberg, vielleicht auch Hausen am Albis
und Unterägeri) sowie Läuterfenster (Hünen-
berg, Meierskappel, Unterägeri und Zug, St. Os-
wald; Abb. 83). 
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|Abb. 80
Schweizer Chronik des Johannes
Stumpf, 1547. Ansicht der Stadt
Zug von Westen.

1 Liebfrauenkapelle, 
2 St. Oswaldskapelle.

1

2

|Abb. 82
Cham, St. Andreas. Kapelle von
1485/86–1489 (Anlage II). Von
Südosten. Das für spätgotische
Türme des 15./16. Jahrhunderts
typische Käsbissendach ersetzte
1668 die ursprünglich gleiche, je-
doch tiefer ansetzende Dachform.
Unter der aktuellen spitzbogen-
förmigen Schallöffnung befindet
sich der noch erhaltene untere
Bereich der alten Öffnung (Pfeil).
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409|Keller 1991, 22 f.
410|Ein ähnlich eindrücklicher
Rückgriff auf alte Bauformen ist in
der Zentralschweiz aus der Stadt
Willisau bekannt. Dort setzte man
dem auf das 13. Jahrhundert zurück-
gehenden Glockenturm 1648 ein
neues Geschoss auf, dessen Fenster
als Kopien der originalen, ausge-
prägt romanisch beeinflussten Öff-
nungen gestaltet wurden (Eggen-
berger 2002b, 52).

|Abb. 81
Kapellen mit spätgotischem Glo-
ckenturm. M. 1:350.

a| Hünenberg, St. Wolfgang. Ka-
pelle von 1473–1475 (Anlage I).
b| Zug, St. Oswald. Kapelle von
1478–1483 (Anlage I; mit Turm
und Sakristei). Siehe auch die im
15./16. Jahrhundert entstande-
nen Vergrösserungen des Gebäu-
des mit Bewahrung des Turmes
(vgl. Abb. 228b und c).
c| Cham, St. Andreas. Kapelle
von 1485/86–1489 (Anlage II;
Neubau).
d| Hausen am Albis, ehemals
St. Silvester. Kapelle von 1491–
1494 (Anlage II; Neubau).
e| Steinhausen, St. Matthias. Ka-
pelle von 1509–1511 (Anlage III;
Neubau).
f| Unterägeri (Wilägeri), St. Ma-
ria. Kapelle von 1511 (Anlage I;
Neubau).

a|

b|

c|

d|

e|

f|
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|Abb. 83
Zug, St. Oswald. Kapelle von 1478–1483 (Anlage I). In
der Nordmauer des Altarhauses öffnete sich einst
das Läuterfenster vom ersten Turmgeschoss in den
Altarraum (links). Von Süden.

|Abb. 84
Steinhausen, Beinhauskapelle von 1610/11. 
Von Nordosten.
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Nach der Reformationszeit ging die Bautätigkeit
im zugerischen Gebiet, dessen Bevölkerung katho-
lisch geblieben war, drastisch zurück. Unter den
im ausgehenden Mittelalter vorhandenen 24 Sa-
kralbauten bedeutete der zwischen 1575 und
1578 entstandene Neubau der Kapelle St. Vit in
Haselmatt (Hauptsee) in der zweite Hälfte des
16. Jahrhunderts – ausser den Änderungen an Tür-
men – das einzige bemerkenswerte Baugesche-
hen (vgl. Abb. 178b).411 Der anlässlich der archäo-
logischen Grabung von 1985 aufgedeckte Bestand
erlaubt allerdings nicht, den Grundriss vollständig
zu rekonstruieren. Es ist aber damit zu rechnen,
dass die Anlage noch vom spätgotischen Baustil
geprägt war. Dieser klang in unserem Gebiet tat-
sächlich erst im beginnenden 17. Jahrhundert aus;
bis dahin waren nicht nur das dreiseitig gebroche-
ne Chorhaupt, sondern auch noch die spitzbogige,
teils mit Masswerk gegliederte gotische Fenster-
form sowie das ebenfalls mit spitzem Bogen ver-
sehene Portal gebräuchlich.412 Ein diesbezüglich
besonders eindrückliches Beispiel hat sich noch

mit der 1610/11 erbauten Beinhauskapelle von
Steinhausen erhalten (Abb. 84).413

Sogar an den Altarhäusern der barocken und
klassizistischen Sakralbauten des 17. bis
19. Jahrhunderts bevorzugte man oft noch das
dreiseitige Chorhaupt.414 In einer Intensität, die
derjenigen des Baubooms des 15./16. Jahrhun-
derts kaum nachstand, ersetzte man damals ei-
nen grossen Teil unserer mittelalterlichen Sa-
kralbauten. Diese neue Bauwelle wurde durch
die gegenreformatorische Bewegung ausgelöst,
die durch das zwischen 1545 und 1563 tagende
Tridentinische Konzil eingeleitet worden war.
Weitere mittelalterliche Kirchen und Kapellen
wurden schliesslich in der Zeit des Historismus
des 19./20. Jahrhunderts erneuert415, sodass
mittelalterliche Bausubstanz – wie gesagt – nur
noch an den Kirchen und Kapellen in Baar
(St. Martin), Cham (St. Andreas), Hünenberg
(St. Wolfgang) und Zug (St. Oswald und Liebfrau-
enkapelle) sowie an einigen Glockentürmen üb-
rig geblieben ist (Abb. 85 und 86). 
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411|Kdm ZG N. A. 1, 295.
412|Zum «Nachleben der Gotik» vgl.
Reinle 1956, 42–52.
413|Kdm ZG N. A. 2, 455 f.
414|Reinle 1956, 153–233 und
369–375. 
415|Meyer 1973.

Der Beginn der Neuzeit

KAKZ_Layout  1.5.2008  15:35 Uhr  Seite 117



Die Kirchen und Kapellen als Spiegelbilder ihrer Zeit118 |

|Abb. 85
Die erstmalige Erwähnung und die bekannten Bauphasen an Grundriss und Baukörper der mittelalterlichen Pfarrkirchen.

Eigen-/Pfarrkirche 8. Jahrhundert 9. Jahrhundert 10. Jahrhundert 11. Jahrhundert 12. Jahrhundert 13. Jahrhundert 14.   Jahrhunde

Baar
St. Martin

7./8. Jh.
Anlage I

11./12. Jh.
Anlage II
Erstmalige

Erwähnung 1045

Cham
St. Jakob der Ältere

Erstmalige Erwähnung 1219 13./14. J
Kirche

Meierskappel LU
St. Maria
(spätestens 1276 Fi-
liale von Cham, zwi-
schen 1570 und
1587 wieder
Pfarrkirche)

Erstmalige
Erwähnung ca. 1150

14. Jh.
Turm

Menzingen
St. Johannes der
Täufer 
(ab 1480)

Neuheim
St. Maria

Erstmalige
Erwähnung 1173

Niederwil 
(Wiprechtswil)
St. Mauritius
(ab 1368 Filiale von
Rifferswil ZH, ab
1514 Filiale von
Cham)

Erstmalige
Erwähnung 1185

Oberägeri
(Ägeri)
St. Peter und Paul

13./14. Jh.
Turm

Erstmalige Erwähnung 1219

Vor 1492
Kirche

Oberrüti AG
(Rüti)
St. Rupert
(ab 1830 Kanton
Aargau)

Erstmalige Erwähnung 1275

Risch
St. Verena

8. Jh.
Anlage I

9./10. Jh.
Anlage II

12./13. Jh.
Anlage III
Erstmalige

Erwähnung 1159

13./14. J
Anlagen 

Zug
St. Michael

Erstmalige Erwähnung 1266 14. Jh.
Kirche

13. Jh.
Anlage III

13./14. Jh.
Anlagen

IV/V

14. Jh.
Anlagen VI/VII

um 
Anla
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14.   Jahrhundert 15. Jahrhundert 16. Jahrhundert 17. Jahrhundert 18. Jahrhundert 19. Jahrhundert 20. Jahrhundert
1433

Turmdach
1557

Anlage IX
1671

Turmdach
1769–1780
Anlage X

1960–1962
Anlage XI

13./14. Jh.
Kirche

Um 1497–1500
Kirche, Turm

1784–1796
Kirche

1852–1854
Turm Uhrengeschoss

1868
Turmdach

14. Jh.
Turm

1440
Turm Ober-/

Glockengeschosse

1683/84
Kirche, Sakristei

1685
Turm Glockengeschoss

1872–1874
Kirche

1960–1965
Sakristei, Turmdach

1477/78–1480
Anlage I

(Erstmalige Erwähnung
1477)

um 1600 Turmdach
1624–1626/1635

Kirche

1869
Turm Traufgiebel

1958–1960
Kirche

1448/49
Turm

1504
Turm Erd-/ 

1. Obergeschoss

1617
Kirche
1663/64
Kirche
1673
Turm Glocken-
geschoss

1520 1846–1849
Kirche

Vor 1492/93
Kirche

1492/93
Kirche

1518–1521?
Turm

Glockengeschoss

1757/1765
Turm Uhrenge-
schoss, Dach

1905–1908
Kirche

15./16. Jh.
Turm, Kirche

1773/74
Kirche

1864/65
Kirche

1883
Turm Glockengeschoss

13./14. Jh.
Anlagen IV/V

15./16. Jh.
Anlage VI, 

Turm Glockengeschoss

Spätmittelalterlich/
frühneuzeitlich

Anlage VII

1680–1684
Anlage VIII

14. Jh.
Kirche

15./16. Jahrhundert
Kirche, Turm

1708/09
Kirche

1899–1902 
Abbruch, Neubau an
anderem Standort

1938
Sakristei

1971/72
Sakristei

14. Jh.
agen VI/VII

um 1360
Anlage VIII
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Eigenkirche/Kapelle 12. Jahrhundert 13. Jahrhundert 14. Jahrhundert 15. Jahrhundert 16. Ja
Baar, 
Hausen am Albis ZH
ehemals St. Silvester
(1523 reformierte
Pfarrkirche)

Hochmittelalterlich
Anlage I

Erstmalige Erwähnung 1250 1491–1494
Anlage II

(Baar), 
Kappel am Albis
St. Markus (im Kloster
Kappel integriert, 1486
pfarrkirchliche Funktion)

Erstmalige Erwähnung 1185
in zweifelhaftem Dokument

Erstmalige explizite 
Erwähnung 1255

Baar, Steinhausen
St. Matthias 
(1611 Pfarrkirche)

12. Jh.
Anlage I 

Erstmalige Erwähnung 1173

Hochmittelalterlich
Apsis Neubau 

Spätmittelalterlich
Anlage II

150
An

Cham, St. Andreas
Burgkapelle

Hochmittelalterlich
Anlage I

Hochmittelalterlich
Apsis Neubau

Erstmalige Erwähnung 1282

1485/86–1489
Anlage II

Cham, Hünenberg
St. Wolfgang

1473–1475
Anlage I

Erstmalige Erwähnung 1473

Menzingen, Schönbrunn
St. Bartholomäus 
(bis 1480 bzw. 1510 Filiale
von Baar)

Hoch- oder spätmittelalterlich
Kapelle

Erstmalige Erwähnung 1403 15.
K

Oberägeri, Haselmatt
(Hauptsee)
St. Vit

Spätmittelalterlich 1492/93
Kapelle

Erstmalige Erwähnung 1492/93

157
K

Oberägeri, Unterägeri
Allerheiligen/St. Maria
(1714 Pfarrkirche)

14./15. Jh.? 
Kapelle Allerheiligen

Allerheiligen
Erstmalige Erwähnung 1469

1511 St. M
St

Erstmalige 

Risch, Buonas
St. Agatha Burgkapelle 

Spätmittelalterlich?
Kapelle

1494–1498
Kapelle

Erstmalige Erwähnung 1471

Zug, St. Nikolaus
Siechenkapelle

1496
Kapelle

Erstmalige Erwähnung 1496

Zug, St. Oswald

1492
An

Zug
Unserer Lieben Frau 
(Liebfrauenkapelle

Um Mitte 13. Jh.
Anlage I

Erstmalige Erwähnung 1266

1432/33
Chorturm

15./
Turm Glo

Zug, Oberwil
St. Nikolaus

Spätmittelalterlich
Anlage I

1469 
Anlage II

Erstmalige Erwähnung 1469

Zug, Walchwil
St. Johannes der Täufer
(1804 Pfarrkirche)

1483/84
Anlage I

Erstmalige Erwähnung1483
An

|Abb. 86
Die erstmalige Erwähnung und die bekannten Bauphasen an Grundriss und Baukörper der mittelalterlichen Kapellen (in der Neuzeit teils zu Pfarrkirchen erhoben).

1478–1483
Anlage I
Erstmalige

Erwähnung 1478

ab 1488
Anlage II
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ert 16. Jahrhundert 17. Jahrhundert 18. Jahrhundert 19. Jahrhundert 20. Jahrhundert
1751

Anlage III 
(reformierter Predigtsaal)

1905
Turm Glockengeschoss 

1514 1660 Abbruch

1509–1511
Anlage III

17. Jh.
Anlage IV

1699–1701
Anlage V, 

Turm Glockengeschoss

89 1668
Turm Glockengeschoss

g 1473

17. Jh.
Anlage II

1947–1949
Anlage III

g 1403 15./16. Jh.
Kapelle

1492/93

1575–1578
Kapelle

1728–1742
Kapelle

g 1469
1511 St. Maria, Anlage I

St. Maria
Erstmalige Erwähnung 1511

1717–1725
Anlage II

1753–1755
Turm Glockengeschoss

g 1471

g 1496

1883 Abbruch

1492–1557/58
Anlage III

1719
Anlage IV

15./16. Jh.?
Turm Glockengeschoss

1696
Anlage II

g 1469

ng1483

1596
Anlage II

1663–1666
Anlage III

1770
Anlage IV

1836–1838
Anlage V

en).

1913/14
Anlage VI

1986–1988
Anlage VII

1867/68
Kapelle

1895–1899
Kapelle

b 1488
nlage II

1619–1621
Anlage III

1644?
Anlage IV
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1|Für freundliche Hinweise und Hil-
festellung bei der Auswertung der
Funde bedanken wir uns herzlich bei
Delia Bisek, Adriano Boschetti-Ma-
radi, Maria Ellend Wittwer, Barbara
Jäggi, Toni Hofmann, Katharina Mül-
ler, Gishan Schaeren (Kantonsar-
chäologie Zug), Bernhard Bigler, Do-
rothea Hintermann (Kantonales Mu-
seum für Urgeschichte Zug), Thomas
Brunner (Kantonale Denkmalpflege
Zug) und Alex Claude (Museum Burg
Zug). Für weitere Unterstützung zu
Einzelthemen sind wir den Kollegen
Jonathan Frey (Bern), Andreas Hee-
ge (Zug/Bern) und Dieter Quast
(Mainz) sehr dankbar.
2|Die Masse der Grundrisse der in
der Regel geosteten Sakralbauten
werden aufgrund der schematischen
Rekonstruktion angegeben, bei Flä-
chen zuerst die nordsüdliche, dann
die ostwestliche Ausdehnung (zu-
meist Breite mal Länge).

Der Katalog ist entsprechend den mittelalterli-
chen Pfarreien (in alphabetischer Reihenfolge)
geordnet und behandelt jede einzelne Kirche. Er
umfasst einerseits die von Thomas Glauser zu-
sammengestellten und interpretierten Schrift-
quellen, anderseits die von Peter Eggenberger in
Zusammenarbeit mit Toni Hofmann aus den
Dokumentationen und Publikationen erarbeiten
Resultate der archäologischen Bauforschungen,
wobei beide Aspekte überblicksweise bis in die
heutige Zeit beleuchtet werden. Das Fundmateri-
al der jeweiligen Kirchen wird von Eva Roth Heege
vorgestellt.1 In dreizehn Kirchen wurde archäolo-
gisches Fundmaterial (insgesamt 6372 Funde) ge-
borgen, deren Bearbeitung uns sinnvoll erschien
(Abb. 87). Martina Kälin-Gisler behandelt bei
Walchwil die dort in grosser Zahl gefundenen Re-
ligiosa, darunter vor allem Rosenkränze. Andreas
Cueni (für Baar, Risch und Schönbrunn) sowie
Bruno Kaufmann (für Walchwil) geben zudem ei-
nen Überblick über die anthropologischen Ergeb-
nisse, die an Skeletten der aufgedeckten Gräber
gewonnen werden konnten. Durch diese Gliede-
rung sind gewisse Wiederholungen nicht zu ver-
meiden, zumal schon der erste Teil der vorliegen-
den Publikation dazu gedient hat, die Ergebnisse
zusammenfassend darzustellen.

Im Kanton Zug wurde die Mehrzahl der mit-
telalterlichen Sakralbauten in der Neuzeit er-
setzt. Daher lässt sich die bauliche Entwicklung
vielfach nur noch durch archäologische Ausgra-
bungen und damit aus den im Boden verborge-
nen Überresten erschliessen. Die Bauvorgänge
am aufgehenden Mauerwerk, die sehr häufig
auftreten und zu bedeutenden Veränderungen
der Gestalt der Gebäude führen konnten, lassen
sich an den erhaltenen Mauern hingegen nur
sehr selten erfassen. Die vorliegende Publikati-

on gibt folglich hauptsächlich die am Grundriss
erkennbare Genese der erforschten Kirchenbau-
ten wieder. Dementsprechend beschränken sich
Definition und Nummerierung der verschiede-
nen Bauphasen auf die Änderungen des Grund-
risses.2 Die Umbauten müssen ausserdem typo-
logisch von gewisser Bedeutung sein und entwe-
der Schiff und Altarhaus oder Anbauten wie Tür-
me, Sakristeien, Vorhallen und Kapellen betrof-
fen haben. Nebensächliche Elemente wie Vor-
zeichen in leichter Bauweise bleiben hingegen
unberücksichtigt. An den Orten, wo die Abfolge
der Sakralbauten mit einiger Sicherheit bekannt
ist, nummerieren wir diese fortlaufend mit Anla-
ge I, Anlage II, Anlage III usw. Wo dies nicht der
Fall ist, verzichten wir darauf und bezeichnen
die Bauphasen nur gemäss der Bauzeit. Wo Bau-
geschehen aus schriftlichen oder anderweitigen
Quellen bekannt sind, wählen wir für die Datie-
rung die Zeitspanne zwischen Baubeginn und
Bauende, die wir – falls bekannt – bis zum Zeit-
punkt der Weihe erweitern.

Für die Bauphasen wird im ganzen Band ein
einheitlicher Farbcode verwendet, der auf der
Innenseite des Einbandes hinten nach absoluter
Datierung und historischer beziehungsweise
kunsthistorischer Umschreibung aufgeschlüs-
selt ist. Zu beachten ist ferner, dass die Befun-
de auf Plänen und Fotos jeweils pro im Katalog
vorgestellter Kirche beziehungsweise Kapelle
durchlaufend nummeriert sind; die in der kon-
kreten Abbildung auftretenden Nummern sind
jeweils in der zugehörigen Legende erklärt, mit-
unter in einer Sammellegende zusammenge-
fasst. – Der geografischen Orientierung dient
eine Übersichtskarte über die zugerischen Pfar-
reien um 1500 auf der Innenseite des Einban-
des vorne. 

Katalog der mittelalterlichen
Sakralbauten der zugerischen
Pfarreien

Einführung |Thomas Glauser:
schriftliche Überlieferung
Peter Eggenberger in
Zusammenarbeit mit Toni
Hofmann und Peter Holzer:
archäologische Forschun-
gen
Eva Roth Heege:
Fundmaterial
Martina Kälin-Gisler:
Religiosa und Rosenkränze
aus Walchwil
Andreas Cueni:
anthropologische Untersu-
chungen zu Baar, Risch und
Schönbrunn 
Bruno Kaufmann:
anthropologische Untersu-
chungen zu Walchwil
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|Abb. 87 (Fortsetzung S. 126 f.)
Übersicht über das erfasste Fundmaterial aus archäologischen Untersuchungen in den betreffenden Kirchen. 

Kirche/Kapelle und Phase
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Baar, St. Martin
Anlage I 10 1
Anlage VIII, um 1360 27 202 1
Anlage VIII, um 1360, Turm 4 8
Streufund 29 1 113 3 3
Keine Angaben 47 1 2 16 3 18 29 1 2
Summe 103 2 2 139 7 232 32 2 2

Steinhausen, St. Matthias
Anlage I, 11/12. Jh.
Anlage II, Spätmittelalter 3
Anlage III, 150–91511 33 4 6 4
Anlage IV, 1. H. 17. Jh. 1 3 1 2
Anlage V, 1699–1701 15 3 24 1 27 1 2 12 1
Anlage VI oder später 2 5 13 20 35 20 1
Anlage VI, 1913–1914 8 8 7 5 1 1
Anlage VI, nach 1933 2 5 3 1 1 23 6 3
Streufund 3 3 1
Keine Angaben 2 1 1 8 1 4
Summe 69 19 33 6 52 5 19 23 75 12 20 4

Cham, St. Jakob der Ältere
11 1 1

Cham, St. Andreas
Streufund 1942 3 15

Neuheim, St. Maria
Kirche von 1448/49 12 1 2 11
Kirche von 1448/49 oder 1504 1 1 2 1
Kirche von 1504
Summe 1 12 2 2 2 12

Niederwil, St. Mauritius
2 1

Haselmatt, St. Vit
6 1 1 1 7 1 38 7 1

Unterägeri, St. Maria
Anlage I
Anlage II 1 1 1 2
Auffüllung 28 3 4 1 37 1 1 4 1 1
Sondierschnitt 17 1
Summe 46 3 5 1 38 1 1 7 1 1

Risch, St. Verena
Anlage II, 9./10. Jh.
Anlage III, 12./ 13. Jh. 2
Anlage IV/V bis VIII
Anlage VI, 15./16. Jh. 5
Anlage VIII, 1680–1684 3 4 5 22 18 13
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3 20 34
2 12 9 2 40 295

12 24
1 1 1 1 28 181

2 48 86 1 14 2 270
2 3 63 1 96 1 1 76 42 804

3 3
2 5

1 15 2 65
6 1 2 16

4 19 334 1 276 720
20 1 18 15 3 132

2 8 5 20 21 3 89
3 1 8 2 3 1 59

1 8 1 17
1 1 25 1 10 1 56

20 4 2 20 14 25 421 20 6 302 14 1 1162

1 1 1 16

1 7 26

12 25 63
2 7
3 3

17 25 73

3 6

1 49 1 113

1 1
5

1 2 6 3 93
18

1 1 2 6 3 117

7 7
12 14
8 8
3 8

2 3 1 1 4 76
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|Abb. 87 (Fortsetzung von S. 124 f.)
Übersicht über das erfasste Fundmaterial aus archäologischen Untersuchungen in den betreffenden Kirchen.
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Risch, St. Verena
jüngste Auffüllung im Turm 9 1 20
Streufund 19 29 2 43 2 8 23 5 1
Keine Angaben 7 3 58 7 2 26 13 3
Summe 31 36 11 107 36 10 87 18 16 1

Zug, St. Michael
Abwasserkanal 1
Auffüllung 12, 13 9 1 2
Lehmschicht 14 25
Sandschicht
Bereich Kirche 24 20 72 1 3 2
Keine Angaben 2
Summe 48 20 100 1 3 4

Zug, St. Oswald
Anlage II, um 1488 1
Benutzung Anlage III 4 1 2 1 1
Streufund 2 6 4 2
Keine Angaben 7 2 1
Summe 6 8 6 6 1 4 1 1 1

Oberwil, St. Nikolaus
Anlage I, 14.–15. Jh. 12
Anlage II, 1469 1 3 3
Anlage II, 1469, vorher 1 1 1
Anlage III, 1619–1621 15 1 2 13 10 5
Anlage IV, 1644 1 1 19 2
Phase X, vor 1730 2 5 1
Phase XI, vor 1851 3 1 3
Phase XII, I–XII, vor 1900 83 16 7 4 1 20 12 5 9
Phase XII, IX–XII, 1644–1900 6 2 3 1
Phase XII, VIII–XII, 1619–1900 3 2 1 1 3 19 1 1 4 1
Phase XII, vor 1900 1 1 1
Streufund 7 1 11 3 1 1 14 14
Summe 122 23 22 40 5 1 82 2 35 23 11

Walchwil, St. Johannes der Täufer
Anlage I, 1483/1484 3 3 16
Anlage I, 1483/84 oder III, 1663–66 3
Anlage III, 1663-1666 4 15 1 11 12 1
Anlage III, 1663-66 bis Anlage V 1836-38 1
Anlage V vorher 7 1 8 117 174 4 1 12 88 2 30 1
Anlage V, Neubau 1836–1838 135 6 52 9 31 2 20 2 3 1
Neubau 1836–1838 oder jünger 5 1 11 2 9 35 3 2 262 2 1
Streufund 27 2 129 79 311 8 8 42 3 24 9 1
Keine Angaben 12 1 2 16 10 2 2 2 132 2 26
Summe 193 11 218 209 26 576 6 14 26 572 12 83 12 1
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1 31
1 12 5 42 1 1 193

4 2 2 10 4 141
1 4 16 7 85 6 1 5 1 478

1
12

1 1 3 44
1 1
4 6 132

2
5 7 1 3 192

1
1 1 1 11

1 2 17
1 3 1 30 1 4 50

1 1 2 3 1 30 3 1 4 79

1 5 6 24
3 4 12 2 1 29

1 1 1 5 10
3 101 14 2 166
1 140 5 1 170
1 5 14

1 6 14
9 36 1 17 1 80 292

2 10 5 29
1 5 2 1 252 18 314

9 1 13
1 1 4 15 2 1 1 77

11 1 53 7 6 563 1 2 1 148 3 1 1152

22
3

1 45
1 2 4

1 14 1 15 67 542
1 1 2 2 3 1 10 4 1 1 286
1 2 1 3 1 7 1 1 349
9 1 8 8 1 4 4 1 12 681

1 1 2 10 1 222
12 1 23 14 1 8 3 4 23 18 97 1 3 2154
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I. Baar, Pfarrkirche
St. Martin
1 Lage
Baar – seit 1963 mit mehr als 10 000 Einwoh-
nern eine Stadt – befindet sich 3,5 km nördlich
der Stadt Zug. Die gleichnamige Pfarrei war im
Mittelalter bedeutend grösser als heute (vgl. die
Karte auf der Innenseite des Einbandes vorne).
Gegen Osten umfasste sie mit der «Gemeinde
am Berg» den Menzingerberg und reichte damit
weit ins voralpine Gebiet, das mit bis über
800 m ü. M. liegenden Einzelhöfen und Hof-
gruppen besiedelt war. Nach Westen hin gehör-
ten Steinhausen und nordwärts die heute im
Kanton Zürich gelegenen Siedlungen Hausen
am Albis und Rossau dazu. Ein Teil der Pfarrge-
nossen brauchte zu Fuss über zwei Stunden, um
in Baar am Gottesdienst teilnehmen zu können.
Zumindest für die Frühmesse und für die Messe
an gewöhnlichen Sonntagen standen den Gläu-
bigen in Hausen am Albis, Schönbrunn und
Steinhausen immerhin Kapellen zur Verfügung.
Ein weiterer Sakralbau ist lediglich aus den
Schriftquellen bekannt. Er befand sich an der
Stelle, wo später das Zisterzienserkloster Kap-
pel erbaut wurde, und diente in diesem von des-
sen Gründung gegen 1200 an bis zur Reformati-
on als Kapelle.

Die Pfarrkirche St. Martin steht am südwest-
lichen Rand des alten Dorfkerns (Abb. 88 und
89).3 Sie ist nach der Tradition im Prinzip nach
Osten gerichtet, jedoch wenig nach Nordosten
abgewinkelt. Das Altarhaus ist an der Nordseite
von einem mächtigen Turm, an der Südseite von
der Sakristei eingerahmt. Der Baukörper der Kir-
che geht weitgehend auf das Spätmittelalter zu-
rück, doch ist seine heutige Gestalt vom spätba-
rocken Umbau von 1767–1780 und der Restau-
rierung von 1960–1962 geprägt. An der Südsei-
te des einstigen Friedhofs befindet sich die 1507
geweihte Beinhauskapelle St. Anna.

2 Schriftliche Überlieferung
Die Kirche von Baar wird 1045 erstmals er-
wähnt, als sich das Kloster Schänis von Hein-

Katalog der mittelalterlichen Sakralbauten der zugerischen Pfarreien128 |

|Abb. 88
Baar. Katasterplan von 2006. M. 1:1000. 

1 Pfarrkirche, 2 Beinhauskapelle.
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|Abb. 89
Baar, St. Martin. Kirche von 1960–1962 (Anlage XII). Ansicht von Südosten.
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rich III. seinen Besitz bestätigen liess – ein gu-
tes Beispiel dafür, dass die quellenkundliche
Ersterwähnung einer Kirche nichts über deren
effektives Alter aussagt.4 Die in der älteren Lite-
ratur gelegentlich genannte Jahrzahl 876 als
Gründungsjahr der Kirche entbehrt jeglicher
Grundlage.5

In den Schriftquellen taucht die Baarer Kir-
che danach erst im 13. Jahrhundert wieder auf.
Damals leitete das Kloster Kappel aus dem Be-
sitz des Hofs Baar auch seinen Anspruch auf die
Kirche beziehungsweise deren Patronatsrecht
ab. Diesen Hof hatte es sich 1239 in einem Gü-
tertausch mit dem Kloster Einsiedeln erworben.6

Hof und Kirche bildeten in dieser Zeit jedoch
keine Einheit mehr, falls dies überhaupt je der
Fall gewesen war. Es spricht vieles dafür, dass
die Baarer Kirche einen eigenständigen, vom
grundherrlichen Hof von Anfang an unabhängi-
gen Herrschaftskomplex bildete, wie das bei
sehr alten Gründungen auffallend oft der Fall
war.7 Das Patronatsrecht der Kirche musste sich
Kappel jedenfalls erstreiten. Die schriftliche
Überlieferung ist verworren und auf den ersten
Blick widersprüchlich: 1243 schenkten Rudolf II.
von Habsburg und seine Söhne Albrecht IV. und
Rudolf III. das Patronatsrecht dem Kloster Kap-
pel, obschon sie es den Zisterziensern gemäss
einer Urkunde bereits 1228 verkauft hatten.8

1248 verzichtete Rudolf III. aus einer Nebenlinie
der Habsburger zugunsten Kappels auf das Pa-
tronatsrecht.9 1249 liess sich Kappel den Besitz
des Patronatsrechts von Papst Innozenz IV. be-
stätigen.10 Ebenfalls 1249 verzichtete Ulrich von
Schnabelburg auf seine Ansprüche am Patro-
natsrecht und schenkte dieses dem Kloster Kap-
pel. Er sagte aus, die Enkel des oben erwähnten
Rudolf III. hätten es ihm seinerzeit zunächst als
Lehen, dann als Eigen übertragen.11 1250 oder
1251 liess sich Kappel die beiden Urkunden von
1228 und 1243 vidimieren, also quasi «amtlich»
beglaubigen.12 1254 und 1255 schliesslich aner-
kannten sowohl die Habsburger als auch die
Schnabelburger die Ansprüche Kappels und ver-
zichteten offiziell auf sämtliche Rechte am Pa-
tronatsrecht.13

Es ist nicht ganz einfach, Licht in diesen
komplizierten Sachverhalt zu bringen. Die ge-
genwärtig plausibelste Deutung ist, sehr ver-
kürzt, die folgende:14 Kappel war gar nie recht-
mässig im Besitz des Patronatsrechts. Die Ur-
kunden von 1228 und 1243 sind mit grösster
Wahrscheinlichkeit gefälscht; dafür sprechen so-
wohl formale als auch inhaltliche Gründe. Die
von Kappel 1250 oder 1251 in Auftrag gegebene
Vidimierung der beiden Urkunden erfolgte, um
eben diesen Makel zu beheben – im laufenden
Rechtsstreit konnten die Zisterzienser nunmehr
mit einer «echten» Urkunde aufwarten. In Tat
und Wahrheit gehörte das Patronatsrecht Graf
Rudolf III. von Habsburg, über dessen Söhne es

an Ulrich von Schnabelburg überging. Beide
konnten sich gegen Kappel jedoch nicht durch-
setzen. Auch die Söhne Ulrichs versuchten noch
bis in die 1260er-Jahre vergeblich, den Verzicht
ihres in der Zwischenzeit verstorbenen Vaters
rückgängig zu machen.15

Über die Motive Kappels lässt sich nur spe-
kulieren. Dass es den Zisterziensern darum
ging, auf der Basis der Pfarrei Baar eine Art
klösterliche Territorialherrschaft aufzubauen, ist
durchaus denkbar, müsste aber genauer unter-
sucht werden. In den Quellen wird die Pfarrei
Baar erstmals 1244 erwähnt, und zwar aus-
drücklich als territoriales Konstrukt.16 Es ist da-
von auszugehen, dass die Pfarrei zu diesem
Zeitpunkt bereits ihre grösste Ausdehnung hat-
te, also auch Steinhausen, Hausen, Rossau und
Teile des Menzingerbergs mit umfasste.17 Zwei-
felsfrei nachweisbar sind die ökonomischen In-
teressen Kappels. Das wird spätestens Mitte
der 1250er-Jahre deutlich, als das Kloster sei-
nen Anspruch am Patronatsrecht durchsetzen
konnte. 1255 inkorporierte es die Pfarrkirche
St. Martin.18 Dabei ging es nicht zuletzt um den
Erwerb der Zehnten und die mit diesen verbun-
denen Einnahmen. Der Besitz des Patronats-
rechts war dabei von entscheidender Bedeu-
tung, denn seit dem vierten Laterankonzil von
1215 sah das Kirchenrecht vor, dass der Besitz
des Patronatsrechts über eine Kirche zum Ein-
zug des zugehörigen Zehnts berechtigte.19 Kap-
pel erstritt sich unter Berufung auf diese
Rechtsgrundlage sukzessive und mit Erfolg ei-
nen Grossteil der in der Pfarrei gelegenen Zehn-
ten, die sich meist schon seit längerer Zeit im
Besitz von Laien befanden.20

Vom Ende des 15. Jahrhunderts an bis in die
Gegenwart verkleinerte sich die ehemalige
Grosspfarrei Baar kontinuierlich. 1480 löste
sich Menzingen aus dem Pfarrsprengel und
wurde zur selbständigen Pfarrei. In Hausen
bauten die Kirchgenossen 1491–1494 eine
neue Kirche und erhielten 1495 die päpstliche
Erlaubnis, eine Pfarrpfründe zu stif ten, doch
gelang es dem Kloster Kappel bis zu seiner Auf-
hebung mit Er folg, die Abkurung Hausens zu
verhindern.21 Nach 1523 führte das auf zürche-
rischem Hoheitsgebiet gelegene Kloster die Re-
formation ein. 1526 kauften die Baarer Kirch-
genossen das Patronatsrecht an ihrer Kirche,
wobei die zürcherischen Pfarreiteile bereits
nicht mehr mit eingeschlossen waren.22 Diese
wurden nach der Aufhebung des Klosters Kap-
pel 1527 zusammen mit dessen restlichem Be-
sitz von der Stadt Zürich übernommen.23 1611
löste sich Steinhausen als selbständige Pfarrei
von Baar ab.24 Und 1965 schliesslich gründeten
auch die Einwohner von Allenwinden, wo seit
dem Mittelalter einzelne Höfe teils nach Baar,
teils nach Zug kirchgenössig waren, eine eige-
ne Pfarrei.25
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3|Koordinaten 682 151/227 498,
443 m ü. M. – Literatur: Doppmann
2006. – Grünenfelder 1994, 21. –
Grünenfelder 2000, 15–21. – Iten
1952, 96–106. – Jacobsen/Schaefer/
Sennhauser 1991, 40 f. – Kdm ZG
N. A. 1, 27–50. – Schneider 1983. –
Scholkmann 1997, 462. – Speck
1974. – Tugium 18, 2002, 29 f.
4|Aufgrund der Formulierung ist die
Interpretation der entsprechenden
Stelle dieser nur in einer Abschrift
von Tschudi überlieferten Urkunde
nicht ganz einfach. Unseres Erach-
tens besteht aber kein Zweifel, dass
es sich um die Kirche von Baar han-
delt und nicht, wie das die Heraus-
geber des Quellenwerks interpretie-
ren, um nicht näher bezeichnete Gü-
ter in Baar (QW 1/1, Nr. 78 vom
30. Januar 1045). Vollständig abge-
druckt ist die Urkunde in: Monumen-
ta Germaniae Historica Diplomata.
Die Urkunden der deutschen Kaiser
und Könige, Bd. 5: Die Urkunden
Heinrichs III., Nr. 130.
5|Auf die Zweifelhaftigkeit dieser
Überlieferung weist bereits Birchler
(Kdm ZG 1, 25) hin.
6|QW 1/1, Nr. 395 (25. Januar 1239).
7|Vgl. S. 19.
8|QW 1/1, Nrn. 309 (1228) und
462 (13. August 1243).
9|QW 1/1, Nr. 564 (28. Januar 1248).
10|QW 1/1, Nr. 602 (8. Februar
1249).
11|QW 1/1, Nr. 606 (12. Mai 1249).
12|Der Vidimus selbst ist undatiert;
die Datierung 1252–1258 in QW
1/1, Nr. 682 gilt als überholt, vgl.
Doppmann 2006, 29 (Anm. 91).
13|QW 1/1, Nrn. 722 (28. Septem-
ber 1254) und 732 (27. Februar 1255
beziehungsweise 18. März 1255).
14|Vgl. zum Folgenden Doppmann
(Doppmann 2006, 15–41), der als
erster Zweifel an der Echtheit der Ur-
kunden von 1228 und 1243 äussert
und dies überzeugend begründet. 
15|QW 1/1, Nrn. 839 (18. Oktober
1258) und 1009 (9. Januar 1268).
16|QW 1/1, Nr. 478 (1244).
17|Einzige Ausnahme bilden die
Leute von Scheuren und auf dem
Ratlisberg, die vor der Klostergrün-
dung den Gottesdienst in Kappel be-
suchten und die auf bischöfliche
Weisung hin 1255 der Pfarrei Baar
zugewiesen wurden (QW 1/1,
Nr. 745 vom 7. Mai 1255).
18|QW 1/1, Nrn. 739 (9. April
1255) und 758 (9. Oktober 1255).
19|Vgl. S. 21 f.
20|Vgl. QW 1/1, Nrn. 832 (26. März
1258), 851 (22. April 1259), 1085
(1272), 1138 (6. August 1274), 1199
(16. September 1276) und 1275
(1. April 1279). – UB ZG 1, Nr. 137
(24. Februar 1374) und weitere.
21|UB ZG 2, Nrn. 1581 (11. August
1492) und 1646 (2. April 1495).
22|UB ZG 2, Nr. 2324 (16. Mai 1526).
23|Bless-Grabher 2002.
24|Glauser/Hoppe/Schelbert
1998, 144.
25|Doppmann 2002, 78. 
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b|

|Abb. 90
Baar, St. Martin. Archäologischer
Bestand mit rekonstruierten
Grundrissen.
a| Archäologischer Bestand der
Anlagen I–VI/VII. M. 1:100.
b| Archäologischer Bestand der
Anlage VIII. M. 1:200.

Römischer Gutshof des 1.–3./4. Jahrhun-
derts (Grundriss des ergrabenen Teils): 1 Fas-
saden- und Binnenmauern.

Frühmittelalterlicher Grabbau (Holzpfos-
tenbau): 2a Grab, 2b–2g Pfostengruben.

Kirche des 7./8. Jahrhunderts (Anlage I;
der Grundriss ist symmetrisch in Bezug auf die
mittlere Längsachse der Anlage II rekonstru-
iert): 3 Südmauer des Altarhauses, 4 Spann-
mauer bzw. Fundament des wahrscheinlich
eingezogenen Triumphbogens, 5 Binnenmauer
zwischen Schiff und Vorhalle, 6 Südmauer der
Vorhalle, 7 Westmauer der Vorhalle, 8 Grab ei-
nes Mannes in der Vorhalle, 9 Grab zweier
Kinder in der Vorhalle.

Kirche des 11./12. Jahrhunderts (Anlage II;
Neubau. Die Breite des Schiffes ist symme-
trisch in Bezug auf die durch die Apsis be-
stimmte mittlere Längsachse rekonstruiert):
10 Westmauer des Schiffes, 11 Südmauer des
Schiffes und südliche Schultermauer, 12 Ap-
sis, 13 Schranke zwischen Laienschiff und
Vorchor, 14 Mörtelestrich im Vorchor, 15 Al-
tarfundament.

Kirche des 13. Jahrhunderts (Anlage III;
Neubau mit Turm. Der Grundriss ist symme-
trisch in Bezug auf die mittlere Längsachse
der Anlage II rekonstruiert): 16 Südmauer des
Schiffes, 17 Eingang ins Erdgeschoss des Tur-
mes, 18 Turm, 19 Südmauer des Altarhauses,
20 Ostmauer des Altarhauses, 21 Spannmau-
er bzw. Fundament des möglicherweise einge-
zogenen Triumphbogens, 22 Westmauer des
Schiffes, 23 ursprünglicher Mörtelestrich im
Vorchor, 24 Standort der ursprünglichen
Schranke zwischen Laienschiff und Vorchor,
25 Angusskante des Mörtelestrichs (23) des
Vorchors an die Ostseite der ursprünglichen
Schranke (24), 26 Mörtelestrich des Vorchors
nach der Änderung, 27 Schranke zwischen
Laienschiff und Vorchor nach der Änderung,
28 südlicher Durchgang in der Schranke,
29 Mörtelestrich im Laienschiff nach der Än-
derung, 30 Angusskante am Mörtelgussboden
(28), die den Standort der abgebrochenen
Sitzbank im Laienschiff bezeichnet.

Kirchen des 13./14. Jahrhunderts (Anla-
gen IV/V; an der Südseite des Schiffes wurde
eine Kapelle und an der Südseite des Altar-
hauses ein Beinhaus angebaut. Die Reihenfol-
ge der Bauphasen ist nicht bekannt): 31 West-
mauer der Kapelle, 32 Südmauer der Kapelle,
33 Stufen und/oder Schranke zwischen Schiff
und Altarraum der Kapelle, 34 Mörtelestrich
im Altarraum der Kapelle, 35 Altar der Kapelle,
36 Mörtelestrich im Schiff der Kapelle,
37 Fassadenmauern des Beinhauses.

Kirchen des 14. Jahrhunderts (Anlagen
VI/VII; die Kapelle erhielt eine neue Westmau-
er, das Beinhaus wurde unterteilt. Die Reihen-
folge der Bauphasen ist nicht bekannt):
38 Westmauer der Verlängerung der Kapelle,
39 Binnenmauer im Beinhaus.

Kirche um 1360 (Anlage VIII; Neubau in
verschobener Lage mit dreigeteiltem Schiff
und mit Turm): 40 Nordmauer des Schiffes,
41 Westmauer des Schiffes, 42 Südmauer des
Schiffes, 43 nördliche Schultermauer, 44 süd-
liche Schultermauer, 45 Nordmauer des Altar-
hauses, 46 Ostmauer des Altarhauses,
47 Südmauer des Altarhauses, 48 nördlicher
Strebepfeiler an der nördlichen Choraussen-
seite, 49 Pfeilerfundamente der nördlichen Ar-
kadenreihe, 50 Pfeilerfundamente der südli-
chen Arkadenreihe, 51 Kreuzaltar, 52 Turm.

Kirche des 17. Jahrhunderts? (Anlage X; an
der Südseite des Altarhauses wurde eine Sa-
kristei angebaut): 53 Sakristei. 

Kirche von 1769–1780 (Anlage XI; das
viereckige Altarhaus erhielt ein gerundetes
Chorhaupt): 54 Chorhaupt. 

Kirche von 1960–1962 (Anlage XII; eine
Vorhalle wurde in den Kirchenraum integriert,
die Sakristei wurde erweitert): 55 Vorhalle,
56 Erweiterung der Sakristei.
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3 Archäologische Forschungen
a) Anlass, Methode und Dokumentation
Während der Restaurierung der Kirche von
1960–1962 kamen unmittelbar unter dem Fuss-
boden die Mauern älterer Bauwerke zum Vor-
schein. Deren Bestand liegt allerdings nur zum
Teil im Innern des heutigen Kirchenraums, der
Rest ausserhalb davon, in der nordseitigen, einst
vom Friedhof eingenommenen Fläche. Weder
war im Kostenvoranschlag ein Betrag für archäo-
logische Forschungen vorgesehen, noch hatte
man im Restaurierungsprogramm die dafür benö-
tigte Zeit eingeplant. Da ein Teil des im Boden
verborgenen Bestandes durch die Bauarbeiten zu
verschwinden drohte, entschloss sich Josef
Speck, der damals die Aufgabe als Kantonsar-
chäologe ehrenamtlich wahrnahm, den Unter-
grund der Kirche systematisch zu erforschen.26

Unter eindrücklichem Einsatz aller Beteiligten ge-
lang es 1961, Mauern und Fussböden in relativ
kurzer Zeit freizulegen. Unter der zeitlichen Be-
schränkung litt hingegen die Dokumentation der
Stratigrafie. So hielt man die stratigrafische Ab-
folge nur an einem einzigen längs gerichteten
Profilsteg fest. Toni Hofmann, der 1969 die Rein-

zeichnungen ausführte, erarbeitete aus den hete-
rogenen und unvollständigen Grabungsakten
trotzdem schlüssige Ergebnisse. So liessen sich
die aufgedeckten Mauerfragmente zu gängigen
Kirchengrundrissen ergänzen, deren Abfolge
zweifelsfrei feststeht. Die Ergebnisse wurden von
Josef Speck 1974 publiziert.27 Unsere Neubear-
beitung führte teilweise zu abweichenden Resul-
taten, die im Folgenden vorgestellt werden. Aller-
dings erschwert der Mangel an flächenstratigra-
fischen Zusammenhängen die Interpretation des
Grabungsbestandes, sodass bisweilen Fragen of-
fen bleiben müssen.

1969 und 1994 folgten Untersuchungen im
Bereich des Dachraums der Kirche sowie im
Turm, wobei die bis dahin ungewisse Chronolo-
gie dieser beiden Bauteile abgeklärt werden
konnte.28 2001 mussten entlang dem Altarhaus
Sondierungen gegraben werden, mit denen nach
der Ursache verschiedener Setzungsrisse ge-
sucht wurde.29 Sie erlaubten, über die ursprüng-
liche Gestalt des heutigen Gebäudes präzisere
Angaben zu gewinnen.
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26|Archiv der Kantonsarchäologie
Zug, Ereignisnr. 51. Ausgrabung
1961 durch Josef Speck. Weitere die
Umgebung von St. Martin betreffen-
de Akten: Ereignisnr. 406.
27|Speck 1974. Vgl. auch: Kdm ZG
N. A. 1, 27 f. – Jacobsen/Schaefer/
Sennhauser 1991, 40 f.
28|Archiv der Kantonsarchäologie
Zug, Ereignisnr. 51. Untersuchung
1969 durch Toni Hofmann im Auftrag
von Josef Speck. 1994 dendrochro-
nologische Untersuchungen durch
das Dendrolabor Heinz und Kristina
Egger, Boll. Die Ergebnisse wurden
im 1999 erschienenen Band Kdm ZG
N. A. 1, 32–34 berücksichtigt.
29|Archiv der Kantonsarchäologie
Zug, Ereignisnr. 720. Sondierung
2001 durch die Kantonsarchäologie
(Rüdiger Rothkegel, Patrick Moser
und Kilian Weber). Publikation der
Ergebnisse in Tugium 18, 2002, 29 f.

37

25

|Abb. 91
Baar, St. Martin. Archäologischer
Bestand. 

a| Ansicht von Westen (entlang
der Nordmauer des heutigen
Schiffes).
b| Ansicht von Westen (in der
Mitte des heutigen Schiffes).
Für die Positionsnummern vgl.
Legende zu Abb. 90, S. 131.
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|Abb. 92
Baar-Zugerstrasse. Frühmittelalterliches Gräberfeld
mit hölzernem Grabbau über dem Grab eines Klein-
kindes. 

a| Ansicht des archäologischen Bestandes von Nor-
den. 
2a Grab, 2f mittlere Pfostengrube der östlichen Pfos-
tenreihe, 2g südliche Pfostengrube der östlichen
Pfostenreihe. Für die übrigen Positionsnummern vgl.
Legende zu Abb. 90, S. 131.
b| Die geborgene und geöffnete Tuffsteinkiste
(Grab 2a).
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b) Bau- und Belegungsphasen
Römischer Gutshof des 1.–3./4. Jahrhunderts
Fundamente eines römischen Gutshofs bilden den
ältesten, im Untergrund der heutigen Kirche noch
erhaltenen archäologischen Bestand (Abb. 90,
91a und 93a).30 Die später für den Bau der Grün-
dungskirche partiell wiederverwendeten Teile set-
zen sich aus einer Längsmauer und drei davon
nach Norden abgehenden Quermauern zusam-
men. Ausserhalb der heutigen Kirche wurden an-
lässlich anderer Gelegenheiten weitere Mauer-
fragmente festgestellt, deren Streuung auf eine
überbaute Fläche schliessen lässt, die sich weit
über die Kirche hinaus erstreckte. 

Den Fundobjekten entsprechend war der
Gutshof vom ausgehenden 1. Jahrhundert an bis
ins 3. Jahrhundert bewohnt. Münzfunde weisen
darauf hin, dass zumindest gewisse Teile des
Komplexes vielleicht noch bis ins beginnende
4. Jahrhundert benutzt wurden.31

Frühmittelalterliches Gräberfeld mit Grabbau
Die Mauern des römischen Gutshofs waren si-
cherlich schon recht ruinenhaft, als auf dem Ge-
lände spätestens im 5./6. Jahrhundert ein früh-
mittelalterliches, vorkirchliches Gräberfeld ent-
stand. Hinweise darauf waren vor der Grabung in
der Kirche von 1961 zwar schon bekannt, doch
fanden damals die Bestattungen – ausser den
der ersten Kirche zugeschriebenen Steinkisten-
gräbern – keine besondere Beachtung.32 1998
deckte man hingegen in unmittelbarer Umge-
bung der Kirche, an der Zugerstrasse, eine grös-
sere Zahl von zugehörigen Gräbern auf (vgl.
Abb. 18).33 Der Datierung der darin geborgenen
Trachtenteile und Beigaben zufolge wurde dieses
Gräberfeld bis mindestens ins späte 7. Jahrhun-
dert belegt; nach der Gründung der Kirche wur-
de es allmählich von deren Friedhof abgelöst.

In die Zeit des Gräberfeldes gehörte ein höl-
zerner Grabbau, dessen Spuren sich im Bereich
der Überreste des Gutshofs und der älteren Kir-
chen erkennen lassen (Abb. 92 und 93a). In sei-
nem Innern lag das aus Tuffsteinplatten gefügte
Kistengrab eines weiblichen Kleinkindes; die
Platten waren vielleicht dem römischen Bestand
entnommenen worden.34 Das Gebäude, dessen
Grundriss 3,00 m × 3,00 m mass, kann anhand
von zwei sich gegenüberliegenden Reihen von je
drei Pfostengruben nachgewiesen werden, die
sich im gewachsenen Boden abzeichnen und
das Grab umrahmen. Es bestand demnach aus
zumindest teilweise ausgefachten Holzpfosten-
gespärren und war von einem Giebeldach be-
deckt, worauf die beiden mittleren Gruben hin-
weisen, die zur Aufnahme der beiden Firstpfos-
ten gedient haben dürften. Da die Pfostengru-
ben nur die kleine Fläche um dieses Grab ein-
rahmen, können sie nicht als Überreste einer
Holzpfostenkirche oder eines grösseren Gebäu-
des profaner Nutzung gedeutet werden. 

Der Grabbau ist jünger als die Fundamente
des römischen Gutshofs. Einerseits stand er
über einer der abgebrochenen Quermauern, an-
derseits wurde für die Platzierung zweier Pfos-
ten römisches Mauerwerk entfernt. Die Spuren
der Pfosten wurden 1961 allerdings auf einem
Niveau dokumentiert, das tiefer als die Abbruch-
krone der römischen Fundamente lag. Die Gru-
ben müssen sich aber schon auf einem höheren
Niveau abgezeichnet haben, und zwar auf der
Oberfläche des gewachsenen Bodens, der zur
Zeit des Gräberfeldes wohl das Geh- und Bestat-
tungsniveau35 bildete; in dieses wurden auch die
Pfosten des Grabbaus eingetieft.

Wir verfügen über keine eindeutigen Hinwei-
se, welche die frühmittelalterliche Datierung des
Grabbaus präzisierten. Leider lässt die restaura-
torische Behandlung der Gebeine eine C14-Datie-
rung nicht mehr zu. Die Bauzeit der ersten Kir-
che, die im ausgehenden 7. oder in der ersten
Hälfte des 8. Jahrhunderts entstanden ist, be-
stimmt den Terminus ante quem. So dürfte der
Grabbau in der Benutzungszeit des Gräberfel-
des, zwischen dem 5. Jahrhundert und dem An-
fang des 8. Jahrhunderts, entstanden sein. Wir
vermuten, dies sei eher gegen das Ende dieser
Zeitspanne geschehen, da die Kirche wohl ab-
sichtlich an der Stelle des Grabbaus errichtet
worden ist.

Kirche des 7./8. Jahrhunderts (Anlage I)
Erst in der dritten der von uns unterschiedenen
zwölf Benutzungs- und Bauphasen, die den
Kirchplatz von Baar betrafen, erfolgte der Bau
der ersten Kirche. Sie war wie die heutige Anla-
ge ungefähr geostet und bildete eine Saalkirche
mit eingezogenem, im Grundriss viereckigem Al-
tarhaus und Vorhalle, die gleich breit war wie
das Schiff (Abb. 93b). Für einen Teil davon
brauchte man Mauern des römischen Gutshofs.
Es ist daher anzunehmen, gewisse Mauerpartien
seien damals zumindest teilweise noch sichtbar
gewesen, hätte man andernfalls die Vorlage
kaum deckungsgleich übernehmen können. Je-
denfalls muss ihr Zustand derart ruinenhaft ge-
wesen sein, dass nur das Fundament wiederver-
wendet werden konnte. Den ostwestlich gerich-
teten Mauerzug des römischen Gebäudes
brauchte man als Unterlage für die Südmauer
des Schiffes und der Vorhalle. Von den drei quer
gerichteten Fundamenten wurde je eines für die
Westmauer des Vorraums und für die Trennmau-
er zwischen diesem und dem Schiff benutzt.
Das eingezogene, aufgrund der erhaltenen Län-
ge der Südmauer viereckige Altarhaus musste
hingegen von Grund auf neu errichtet werden.
Hinweise auf die Ausstattung des Kirchenraums
sind nicht vorhanden.36

Die unterschiedliche Stärke der römischen
Fundamente suggeriert auch für die Kirche un-
terschiedliche Mauerstärken von Schiff und Vor-
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30|Hochuli/Horisberger 2002. –
Horisberger 2003.
31|Horisberger 2003, 128 (Fundort
beim Sigristenhaus).
32|Speck 1974, 20. Es wurden drei
tief liegende Gräber dokumentiert
(vgl. Gräber 3, 5 und 6 im anschlies-
senden anthropologischen Beitrag,
S. 149–153; Fundort gemäss dem
Notizheft von Josef Speck). War ei-
nes davon von der Südmauer des Al-
tarhauses der ersten Kirche bedeckt
und ist daher sicher zum frühmittel-
alterlichen Gräberfeld zu zählen, so
müssen die beiden anderen, die zu
keiner der Kirchen in Beziehung ge-
bracht werden können, zum Gräber-
feld oder zum Friedhof der Kirche
gehört haben. 
33|Gräberfeld Baar-Zugerstrasse:
Hochuli 1999. – Hochuli/Horisber-
ger 2002. – Hochuli/Müller 2003. –
Horisberger et al. 2004.
34|Vgl. Grab 4 im anschliessenden
anthropologischen Beitrag (S. 149–
153).
35|Horisberger et al. 2004, 169 f.
36|Der «lehmige, morsche Mörtel»,
der den Boden der Anlage I gebildet
haben soll (Plan Profil 18, Positi-
onsnr. 32), scheint eher eine durch
Begehen verdichtete Abbruch-
schicht zu sein, die auf dem Bau-
niveau der ersten Kirche liegt.
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|Abb. 93
Baar, St. Martin. Rekonstruierte Grundrisse der vorkirchlichen Gebäude und der Kirchen. M. 1:350. 
(Fortsetzung S. 138)

a| Vorkirchliche Gebäude. 
Römischer Gutshof des 1.–3./4. Jahrhunderts (Grundriss des ergrabenen Teils). Frühmittelalterlicher

Grabbau (Holzpfostenbau).
b| Kirche des 7./8. Jahrhunderts (Anlage I; der Grundriss ist symmetrisch in Bezug auf die mittlere Längs-
achse der Anlage II rekonstruiert).
c| Kirche des 11./12. Jahrhunderts (Anlage II; Neubau. Die Breite des Schiffes ist symmetrisch in Bezug
auf die durch die Apsis bestimmte mittlere Längsachse rekonstruiert).
d| Kirche des 13. Jahrhunderts (Anlage III; Neubau mit Turm und Schranke II. Der Grundriss ist symme-
trisch in Bezug auf die mittlere Längsachse der Anlage II rekonstruiert). Kirchen des 13./14. Jahrhunderts
(Anlagen IV/V; an der Südseite des Schiffes wurde eine Kapelle und an der Südseite des Altarhauses ein Bein-
haus angebaut. Die Reihenfolge der Bauphasen ist nicht bekannt). Kirchen des 14. Jahrhunderts (Anlagen
VI/VII; die Kapelle erhielt eine neue Westmauer, das Beinhaus wurde unterteilt. Die Reihenfolge der Baupha-
sen ist nicht bekannt).
e| Kirche um 1360 (Anlage VIII; Neubau in verschobener Lage mit dreigeteiltem Schiff und mit Turm).

d|

e|

N
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f|

g|

|Abb. 93
Baar, St. Martin. Rekonstruierte Grundrisse der vorkirchlichen Gebäude und der Kirchen. M. 1:350.
(Fortsetzung von S. 137)

f| Kirche von 1557 (Anlage IX; die Pfeiler im Schiff der Kirche um 1360 (Anlage VIII) wurden abgebrochen).
Kirche des 17. Jahrhunderts? (Anlage X; an der Südseite des Altarhauses wurde eine Sakristei angebaut).

g| Kirche von 1769–1780 (Anlage XI; das viereckige Altarhaus erhielt ein gerundetes Chorhaupt). 
Kirche von 1960–1962 (Anlage XII; eine Vorhalle wurde in den Kirchenraum integriert, die Sakristei erwei-

tert).

N
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halle. Wie stark jedoch die neuen aufgehenden
Mauern waren und wie gross sich damit der lich-
te Grundriss der beiden darstellte, geht aus dem
Bestand nicht schlüssig hervor. Mag die unter-
schiedliche Mauerstärke am römischen Gebäu-
de ihren Sinn gehabt haben – vielleicht differier-
te die Zahl der Geschosse –, so bestand für das
eingeschossige Raumgefüge des Kirchenbaus
keine entsprechende Notwendigkeit. Wenn wir
voraussetzen, Vorraum und Schiff hätten diesel-
be Mauerstärke aufgewiesen, ergibt sich für den
Vorraum eine lichte Länge von 5,40 m und für
das Schiff eine solche von 6,60 m. Ersterer kann
gleich hoch wie das Schiff, aber auch niedriger
als dieses gewesen sein (vgl. Abb. 19d). Da die
Ostmauer des möglicherweise mit eingezoge-
nem Chorbogen abgeschnürten Altarraums
fehlt, bleibt dessen Tiefe unbekannt. Da jenseits
der Chorhäupter der beiden folgenden Kirchen
keine zugehörigen Mauerreste vorhanden sind,
betrug die lichte Tiefe mindestens 4 m. Zudem
kann auch die Breite wie diejenige des Schiffes
nur hypothetisch rekonstruiert werden, steht
doch die Lage der Nordmauern ebenfalls nicht
fest. Der fragmentarische Bestand erlaubt nicht,
die mittlere Längsachse der Kirche zu bestim-
men, um den Standort der Nordmauern, der üb-
licherweise dazu symmetrisch war, entspre-
chend zu rekonstruieren. Für die zweite Anlage,
die den Grundriss des Schiffes der ersten Kirche
südseitig um Mauerstärke verbreitert übernom-
men hat, lässt sich diese Längsachse hingegen
ermitteln. Legen wir sie auch für die erste Anla-
ge unserem Rekonstruktionsvorschlag zu Grun-
de, so ergibt sich eine lichte Breite des Schiffes
von 6,30 m und eine solche des Altarraums von
3,70 m. Im Bereich des Schiffes und des Altar-
raums sind keine Grablegen vorhanden. Da die
Sohlen älterer Grabgruben bis in den gewachse-
nen Boden gereicht haben müssten, wären 1961
die zugehörigen Skelette von den Ausgräbern si-
cherlich gefunden worden. Der vorangehende
hölzerne Grabbau scheint demnach am Rand
des Gräberfeldes gestanden zu haben.

Im Innern der Vorhalle befinden sich hinge-
gen zwei Kistengräber aus Tuffsteinplatten, wo-
von das eine das Skelett eines Mannes – mit
der Beigabe eines ausklappbaren Messers –
und das andere die Gebeine von zwei Kleinkin-
dern enthält (Abb. 94, vgl. Abb. 20 und 100).37

Der Vorraum diente anscheinend der Beerdi-
gung, doch fehlt diesbezüglich die letzte Sicher-
heit. So ist nicht nachgewiesen, ob die beiden
Steinkistengräber wirklich in der Benutzungs-
zeit der ersten kirchlichen Anlage entstanden
sind und nicht schon im Rahmen des frühmittel-
alterlichen Gräberfeldes innerhalb des ruinen-
haften römischen Gebäudes. Wie der Grabbau
des Kleinkindes könnten nämlich beide Gräber
nachträglich mit der Kirche überbaut worden
sein. Auch für diese Skelette kann die Datierung

nicht präzisiert werden, da die Behandlung der
Knochen keine C14-Datierung erlaubt. Wir wis-
sen aber aus Grabungen in anderen Kirchen,
denen teilweise ebenfalls ein römisches Gebäu-
de vorausgegangen ist, dass sich unter den
scheinbar im Innern der frühmittelalterlichen
Sakralbauten liegenden Bestattungen vorkirch-
liche Gräber verbergen können.38 Wir nehmen
jedoch an, dass in Baar die beiden Plattengrä-
ber in der Benutzungszeit der ersten Kirche an-
gelegt worden sind und demzufolge nicht zum
Gräberfeld gehört haben. 

Unter dieser Voraussetzung bieten die bei-
den Steinkistengräber Anhaltspunkte für die
Datierung der Gründungszeit der Kirche. So
kommen im weiteren Umfeld von Baar Steinkis-
tengräber sowohl in Gräberfeldern als auch in
und um Kirchen vor, jedoch nur bis ins begin-
nende 8. Jahrhundert.39 Dann wurden sie von
einfachen Erdgräbern abgelöst. Dasselbe gilt
für die Grabbeigaben. Die Mitgabe von Gegen-
ständen oder die Beerdigung in reich ge-
schmückten Trachten entspricht einer Sitte, die
im 6./7. Jahrhundert häufig war, jedoch in un-
serem Gebiet Ende des 7./Anfang des 8. Jahr-
hunderts aufgegeben worden ist.40 Sind zu Be-
ginn Waffen und reicher Schmuck vorhanden –
zum Beispiel im Gräberfeld von Baar41 –, so be-
schränken sich die Beigaben zum Ende dieses
Zeitraums hin auf bescheidenere Gegenstände,
wie beispielsweise auf das in der Kirche Baar im
Grab des Erwachsenen liegende aufklappbare
Messer. Wie gesagt, wurde dieses gemäss den
typologischen Vergleichsstücken im beginnen-
den 8. Jahrhundert hergestellt.

Einerseits muss demzufolge die Gründung
der ersten Kirche aufgrund der Beigabe sowie
aufgrund der Verwendung von Steinkisten spä-
testens in der ersten Hälfte des 8. Jahrhunderts
erfolgt sein. Anderseits erinnert die Bestattung
in der Vorhalle und nicht im Kirchenraum an das
von Karl dem Grossen erstmals 789 und ein
zweites Mal 813 erlassene Verbot von Beerdi-
gungen im Innern der Kirchen.42 Dies könnte
der Grund dafür gewesen sein, dass nur in ei-
nem Nebenraum, eben in der Vorhalle, und
nicht im Schiff bestattet worden ist. Auch die
geringe Zahl der dort beerdigten Verstorbenen
scheint diese Annahme zu unterstützen. In der
ersten, ebenfalls frühmittelalterlichen Kirche
von Risch war das Schiff beispielsweise mit 14
Gräbern gefüllt (vgl. Abb. 193). Die durch die
Grabbeigabe und das Vorhandensein von Stein-
kisten gestützten Kriterien scheinen uns jedoch
für die Datierung die stichhaltigeren archäologi-
schen Anhaltspunkte zu bieten. Die Gründung
der ersten Kirche von Baar dürfte daher im aus-
gehenden 7. beziehungsweise spätestens in der
ersten Hälfte des 8. Jahrhunderts erfolgt sein.
Dieser frühen Entstehung entspricht die Wahl
des heiligen Martin als Schutzpatron, gehörte

37|Vgl. Grab 1 und Gräber 2.1 und
2.2 im anschliessenden anthropolo-
gischen Beitrag (S. 149–153).
38|Auswahl vorkirchlicher Bestat-
tungen mit Grabbauten: Altishofen
(JbHGL 8, 1990, 96–98). Hettlingen
(Zürcher/Etter/Albertin 1984), Hitz-
kirch (Martin 1988), Seeberg (Publi-
kation in Vorbereitung, bis dahin
JbSGUF 83, 2000, 268 f.). Auswahl
vorkirchlicher Bestattungen ohne
Grabbauten: Lüsslingen (Böhme
1993), Meikirch (Boschetti-Maradi/
Eggenberger/Rast-Eicher 2004),
Messen (Oswald/Schaefer/Senn-
hauser 1966, 209 f.).
39|Auswahl von Kirchen mit Stein-
kistengräbern: Bülach (Amrein/
Rast-Eicher/Windler 1999), Schöft-
land (Martin/Sennhauser/Vierck
1980), Triengen (JbHGL 12, 1994,
87–90), Zofingen (Hartmann 1981).
Auswahl von Gräberfeldern mit
Steinkistengräbern: Zug-Löberen
(Bolliger/Hochuli 1996), Zürich-
Storchengasse (Schneider/Etter
1979), Zürich-Spiegelgasse
(Etter/Schneider 1982a).
40|Martin 1979, 117. – SPM 6,
2005, 166–170.
41|Horisberger et al. 2004.
42|Vgl. S. 49.
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|Abb. 94
Baar, St. Martin. Kirche des 7./8.
Jahrhunderts (Anlage I). Die Grä-
ber in der Vorhalle (vgl. Abb. 90a
und 91a). Im Grab des Mannes
liegt das zweiklingige Klappmes-
ser beim rechten Unterschenkel.
M. 1:20. Vgl. Abb. 100, S. 147.

W E

|Abb. 95
Baar, St. Martin. Kirche des
11./12. Jahrhunderts (Anlage II).
Ansicht der Apsis (12) von Nord-
westen. Für die übrigen Positi-
onsnummern vgl. Legende zu
Abb. 90, S. 131.
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doch dieser zu den in der Zeit des Frühmittel-
alters im Fränkischen Reich weitest verbreite-
ten Patrozinien.43

Für den typologischen Vergleich des Grund-
risses sind keine Beispiele aus der näheren Um-
gebung bekannt, die mit Sicherheit dem Früh-
mittelalter zugewiesen werden könnten. Die
ähnliche Gestalt der Kapelle von Steinhausen –
zwar mit Vorhalle, aber mit Apsis – datieren wir
jedenfalls nicht vor die erste Jahrtausendwende
(vgl. Abb. 114a). Hallen, die vor dem Schiff lie-
gen und in denen oft beerdigt worden ist, sind
besonders an frühmittelalterlichen Sakralbauten
des rätischen Einflussgebietes verbreitet, das
sich damals bis zum Bodensee und zum oberen
Zürichsee hin erstreckte (vgl. Abb. 21).44

Kirche des 11./12. Jahrhunderts (Anlage II)
Die erste Kirche wurde vollständig abgebrochen
und der Grundriss der neu erbauten Anlage um
2,30 m nach Westen verlängert sowie – zumin-
dest südseitig – um Mauerstärke verbreitert.
Westseitig gab man die Vorhalle auf, und ostsei-
tig ersetzte eine eingezogene, halbkreisförmige
Apsis das viereckige Altarhaus sozusagen auf
gleicher Grundfläche (Abb. 93c). Die Mauern
der zweiten Kirche verschwanden beim Bau der
dritten Anlage grossenteils, da deren Fassaden-
mauern etwa an dieselbe Stelle zu liegen kamen
und bedeutend kräftiger ausgebildet sowie tiefer
fundiert sind. Erhalten haben sich nur noch die
1,30 m starken Fundamente der Westmauer mit
dem Ansatz zur Südmauer, des Eckverbandes
zwischen dieser und der Schultermauer sowie
des südseitigen Segmentes der eingezogenen
Apsis. Sie sind wie das um 0,80 m starke frei
aufgeführte Mauerwerk mit – teils schräg ge-
stellten – Kieseln sorgfältig in Lagen gefügt
(Abb. 95). Obschon das Fundament der Apsis
nicht bis zum Scheitel vorhanden ist, kann deren
Grundriss vervollständigt werden. So betrug die
Tiefe des Altarraums um 3,70 m. Dadurch lässt
sich auch die mittlere Längsachse des Gebäu-
des bestimmen, was erlaubt, den Grundriss des
neuen Schiffes nordseitig symmetrisch zu er-
gänzen. Dieses mass im Lichten ungefähr
6,60 m × 15,50 m.

Das Fundament zeichnet sich am erhaltenen
südlichen Apsisansatz durch eine auffällige Ei-
genheit aus. Es ist ausbauchend verstärkt, was
an der bisher publizierten, schematischen Re-
konstruktionszeichnung einen eingezogenen Ap-
sisbogen ergab.45 Die Verdickung ist jedoch
kaum auf einen solchen Bogen zurückzuführen;
der Apsisbogen dürfte nämlich – wie üblicher –
nicht eingezogen gewesen sein. Das Mauerwerk
wurde entweder absichtlich verstärkt, um den
Apsisbogen sicherer abzustützen, oder dies ge-
schah zufällig. Die Ecke kam nämlich an eine
Stelle des älteren Mauerwerks zu liegen, wo der
Abbruch eine im Verhältnis zur beabsichtigten

Mauerstärke zu weite Fundamentgrube hinter-
lassen hatte. Mit Mauerwerk gefüllt, hätte sich
am Apsisansatz eine deutliche Verbreiterung
des Fundamentes gebildet. Eine Verstärkung an
der gleichen Stelle ist auch an der Grundmauer
der ersten Anlage von Steinhausen festzu-
stellen.46

Eine Korrektur zur bisherigen Rekonstruktion
des Grundrisses drängt sich auch in Bezug auf
die Schranke auf, die ein ins Schiff hineinrei-
chendes Vorchor vom Laienschiff trennte. An ih-
ren Überresten lassen sich neben dem ursprüng-
lichen Zustand noch zwei weitere Bauphasen ab-
lesen. Den ältesten Bestand und denjenigen der
dritten Phase wies man, zusammen mit Fragmen-
ten von zwei Fussböden, bisher zwei Baugesche-
hen zu, die das Innere der dritten Kirche betra-
fen.47 Die zweite Phase wurde hingegen nicht be-
achtet. Die Dokumentation lässt aber erkennen,
dass der älteste Zustand der Schranke schon in
der zweiten Kirche bestanden haben muss und
erst die zweite und dritte Phase zur dritten Anla-
ge gehörten; in der Legende zu Abb. 96 gehen
wir darauf genauer ein. Die Schranke trennte im
östlichen Bereich des Schiffes der zweiten Anla-
ge ein – aufgrund ihrer schrägen Lage – 3,10 m
bis 3,80 m tiefes Vorchor ab. Ein Mauerblock,
der sich zur südlichen Seite hin vor ihrem Funda-
ment befindet, darf als Unterlage eines Neben-
altars gedeutet werden.

Die zweite Kirche von Baar wurde bisher ins
9. Jahrhundert und damit in die karolingische
Zeit datiert.48 Einerseits entspricht dies dem üb-
lichen «Baufolge-Rhythmus» von 100 bis 200
Jahren, der bei fehlenden Anhaltspunkten für
sich ablösende Kirchen allgemein angenommen
wird. Anderseits mag dazu die – allerdings nicht
durch ein verlässliches Dokument abgestützte –
Tradierung beigetragen haben, die Kirche sei
876 auf Veranlassung Karls des Kahlen, des da-
maligen römischen Kaisers und Königs des
Westreichs, oder Karls des Dicken, des Königs
des Ostreichs, vergrössert worden.49 Das längs
gestreckte Schiff mit den ausgeglichenen Pro-
portionen von annähernd 1:2 ist jedoch an Sa-
kralbauten dieser Zeit ungewöhnlich, war doch
der Grundriss üblicherweise gedrungener wie
beispielsweise in Baar derjenige der ersten An-
lage.50 Ab dem Hochmittelalter waren hingegen
harmonische Grundrissproportionen vermehrt
verbreitet. Zudem verweist auch der sorgfältige,
lagenhafte Charakter des Mauerwerks zusam-
men mit der für kleinere frühmittelalterliche Kir-
chenbauten ungewöhnlichen Fundamentstärke
von 1,30 m eher auf hochmittelalterlichen, ro-
manischen Einfluss.51 Wählen wir einen zeitli-
chen Abstand, der einerseits hinsichtlich der
ersten Kirche nicht allzu gross, anderseits be-
züglich der Nachfolgeranlage nicht zu eng ist, so
könnte der Bau der Kirche im 11./12. Jahrhun-
dert erfolgt sein. 
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43|Büttner/Müller 1967, 61, 171 f.
– Henggeler 1932, 124–126. – LThK
2006, Bd. 6, 1427 f. 
44|Eggenberger/Rast Cotting/
Ulrich-Bochsler 1989, 21–33. – Frü-
he Kirchen im östlichen Alpengebiet
2003. – Sennhauser 1979a, 205. –
Sennhauser 1979b. –Sennhauser
2002.
45|Speck 1974, 23 (oben). – Kdm
ZG N. A. 1, 28. – Jacobsen/
Schaefer/Sennhauser 1991, 40 f.
46|Vgl. S. 163 f.
47|Speck 1974, 23 (unten) und 25
(oben).
48|Speck 1974, 22. – Kdm ZG
N. A. 1, 27. – Jacobsen/Schaefer/
Sennhauser 1991, 40 f.
49|Speck 1974, 18.
50|Hinsichtlich der Proportionen
bestätigt Hans Rudolf Sennhauser,
es handle sich um ein «langes
Schiff», worunter ein für die dort ge-
wählte Datierung des 9. Jahrhun-
derts ungewöhnlich langer Grundriss
zu verstehen ist (Jacobsen/Schae-
fer/Sennhauser 1991, 40 f.).
51|Vgl. S. 56.
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|Abb. 96
Baar, St. Martin. Kirche des 11./12. Jahrhunderts (Anlage II) und Kirche des 13. Jahrhunderts (Anlage III).
Archäologischer Bestand der Fussböden und Schranken. Von Norden. 

Im Bereich des Vorchors der Anlagen II und III haben sich die Überreste von zwei Chorschranken sowie von
drei Mörtelböden erhalten, die anders als bisher angenommen verteilt werden:
– Kirche des 11./12. Jahrhunderts (Anlage II). 1. Phase der Schranke: 13 Fundament der Schranke (daran
lehnt das auf der Foto unsichtbare Fundament 15 eines Altars; es berührt die Nordmauer 16 der Anlage III
nicht; vgl. Abb. 90a), 14 Mörtelestrich im Vorchor. Der unterste (14) der drei erhaltenen Mörtelböden des Vor-
chors und das untere (13) der beiden Schrankenfundamente sind älter als der übrige Bestand der Schranken
und Fussböden, der mit der Anlage III in Zusammenhang steht. Beim bisher als ältesten erhaltenen Fussboden
definierten Niveau dürfte es sich um das fest getretene Bauniveau zur Anlage II und nicht um den Bodenbelag
des Schiffes dieser Kirche gehandelt haben (vgl. Grabungsplan Profil 18, Nr. 24 und 25).
– Kirche des 13. Jahrhunderts (Anlage III). 2. Phase der Schranke: 16 Südmauer des Schiffes, 17 Eingang ins
Erdgeschoss des Turmes, 18 nördliche Turmmauer, 21 Spannmauer bzw. Fundament des wahrscheinlich ein-
gezogenen Triumphbogens, 23 ursprünglicher Mörtelestrich im Vorchor, 24 Standort der ursprünglichen
Schranke zwischen Laienschiff und Vorchor. Der mittlere Mörtelboden (23) des Vorchors bedeckt das untere
Schrankenfundament (13) und berührt die Südmauer (16/18) des Schiffes der Anlage III, zu deren ursprüngli-
chen Ausstattung er gehörte. Der Standort der – vollständig verschwundenen – Schranke (24) ist durch die
scharfe, gegen Westen gerichtete Kante (25) bezeichnet, die der mittlere Fussboden (23) zum Schiff hin bil-
det: Hier muss dieser an die Ostseite der Schranke angestossen haben. Wie für den Bestand der Anlage II
fehlt der zugehörige Fussboden des Laienschiffes.
– Umgestaltung des Vorchors während der Benutzungszeit der Anlage III (rekonstruiert). 3. Phase der Schran-
ke: 26 Mörtelestrich des Vorchors, 27 Schranke zwischen Laienschiff und Vorchor, 28 südlicher Durchgang in
der Schranke, 29 Mörtelestrich im Laienschiff. Der oberste (26) der drei Fussböden des Vorchors und das
obere (27) der beiden vorhandenen Schrankenfundamente liegen auf dem mittleren Boden (23). Der Mörtel-
estrich reichte einst bis an die Ostseite der Schranke (27). An dieser ist das Negativ (28) einer Steinplatte er-
kennbar, die im südlichen Durchgang lag. In dieselbe Bauphase gehört der einzige im Bereich des Laienschif-
fes gefundene Mörtelestrich (29), der an der Kante (25) des alten Vorchorbodens (23) ansetzt, welche die ab-
gebrochene Schranke (24) hinterlassen hat. Die gegen die Südmauer (16) gerichtete Kante (30) des Bodens
(29) im Laienschiff weist auf eine – heute fehlende – gemauerte Sitzbank hin. Der Mörtelestrich endete an
deren Stirnseite.
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Kirche des 13. Jahrhunderts (Anlage III)
Die völlig neu erbaute dritte Anlage bildete
ebenfalls eine Saalkirche mit eingezogenem
Altarhaus, nur war dieses nicht mehr gerundet,
sondern viereckig und vom Schiff möglicherwei-
se mit einem eingezogenen Chorbogen getrennt
(Abb. 93d). Ein im Grundriss quadratischer,
6,00 m × 5,90 m messender Turm stand an der
südöstlichen Ecke des Schiffes. Dem nachge-
wiesenen Eingang zufolge war sein Erdgeschoss
vom Vorchor her zugänglich und dürfte als
Sakristei gedient haben (vgl. Abb. 96). Soweit
im erhaltenen südlichen Bereich zu erkennen ist,
wurde für die dritte Kirche kein Mauerwerk der
Vorgängeranlage übernommen. Man bewahrte
die Breite des Schiffes, ersetzte jedoch die alten
Mauern bis ins Fundament. Mit der Südmauer
verbunden ist auch das Mauerwerk des Turmes.
Nach Westen hin erfolgte eine Verlängerung um
Mauerstärke. Zudem vergrösserte man das
Altarhaus. Die Grenze zwischen diesem und
dem Schiff lag aber weiterhin an derjenigen
Stelle, die vermutlich schon mit der ersten Anla-
ge fixiert war. Das am Schiff 1,10 m, am Altar-
haus 0,90 m starke aufgehende Mauerwerk be-
steht aus sorgfältig in Lagen gleicher Höhe ge-
fügten Kieseln, deren Köpfe teils abgeschlagen
worden sind.

Unter Berücksichtigung der üblichen Symme-
trie des Grundrisses war das Altarhaus im Lich-
ten ungefähr quadratisch und mass 5,00 m ×
4,70 m (ab der Westseite des Chorbogens
5,70 m). Das Schiff bedeckte eine lichte Fläche
von 7,40 m × 15,50 m. Vor dem Altarraum
trennte eine – schräg verlaufende – Schranke
ein 2,60 m bis 2,90 m tiefes Vorchor vom Laien-
schiff, von dem sich noch der Fussboden, je-
doch nicht mehr das Fundament der Schranke
selbst erhalten hat (vgl. die Legende zu
Abb. 96). Obschon die dritte Kirche vollständig
neu errichtet wurde, übernahm man dafür mehr
oder weniger den Standort, den die Schranke
schon in der Vorgängeranlage eingenommen
hatte. Die neue Schranke wurde später verän-
dert. An ihrem Bestand kann nachgewiesen wer-
den, dass sich der Durchgang nicht, wie vielfach
üblich, in der Mitte geöffnet, sondern dass sich
je ein Durchlass zu den Seitenwänden hin be-
funden hat (vgl. Abb. 31 und 96). Wenig vor der
erhaltenen südlichen Seitenmauer des Schiffes
formt der zu diesem gehörende, noch fragmen-
tarisch erhaltene Fussboden eine gerade Kante
(vgl. Abb. 91b). An dieser Stelle dürfte er an ei-
ne gemauerte Sitzbank angeschlossen haben,
die an der Längswand des Schiffes stand.

Der geräumige quadratische Altarraum weist
die dritte Anlage von Baar ins 13./14. Jahrhun-
dert. Früher waren Altarhäuser in der Regel
kleinräumiger. Die Existenz des Turmes lässt
sich ebenfalls mit dem 13./14. Jahrhundert in
Verbindung bringen, als man bei uns begann,

die ländlichen Sakralbauten vermehrt mit Tür-
men auszurüsten. Die sorgfältige lagenhafte
Qualität des Mauerwerks besitzt romanischen
Charakter, der noch bis ins beginnende
14. Jahrhundert vorkommen konnte.52 Zur Präzi-
sierung tragen die Fragmente des romanischen
Würfelfrieses bei, die während der Grabung ge-
funden worden sind und die aus dem 12./
13. Jahrhundert datieren. Sie stammen offen-
sichtlich von dieser Kirche, lagen sie doch im
Schutt, den der Abbruch des Gebäudes hinter-
lassen hatte (vgl. Abb. 32a und 102).53 In Anbe-
tracht des zeitlichen Abstandes zur Vorgänger-
anlage des 11./12. Jahrhunderts, der Grösse
des Altarraumes sowie des zusammen mit der
Kirche erbauten Turmes bevorzugen wir die Da-
tierung der Bauzeit der dritten Kirche ins
13. Jahrhundert.

Kirchen des 13./14. Jahrhunderts 
(Anlagen IV/V)
Noch bevor die Kirche um 1360 durch Brand
zerstört wurde, hatte man sie durch zwei Anbau-
ten verändert, deren Reihenfolge nicht zu be-
stimmen ist. Wir fassen daher den damit er-
reichten Grundriss als «Anlagen IV/V» zusam-
men (Abb. 93d). An der Südseite des Schiffes,
zwischen Turm und Westmauer, fügte man einen
längs rechteckigen, mit einem Mörtelestrich ver-
sehenen Raum von lichten 3,70 m × 10,50 m an.
Die seitliche Fassadenmauer fluchtet ungefähr
mit der Südmauer des Turmes. Die Stirnmauer
war in Bezug auf die Westmauer des Schiffes
wenig zurückgesetzt. Der mit Stufen bezie-
hungsweise Schranke abgetrennte Altarraum
weist auf die Funktion als Kapelle hin. Es beste-
hen Hinweise auf zwei weite Durchgänge zwi-
schen der Kapelle und dem Schiff der Kirche.
Ostseitig des Turmes füllte man den Zwickel zwi-
schen diesem und dem Altarhaus mit einem im
Lichten 5,00 m × 4,60 m messenden Annex. Der
grossen Zahl der verkohlten Knochen zufolge,
die in diesem Bereich im Brandschutt lagen,
dürfte der Anbau als Beinhaus beziehungsweise
Beinhauskapelle gedient haben (vgl. Abb. 91a
und b, innerhalb der Fassadenmauern 37 des
Beinhauses). 

Kirchen des 14. Jahrhunderts (Anlagen VI/VII)
Wohl in der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts
wurden beide Anbauten umgestaltet. Da sich
auch diese Änderungen chronologisch nicht ord-
nen lassen, fügen wir sie zu den «Anlagen
VI/VII» zusammen (Abb. 93d). Grundriss und
Baukörper erfuhren dadurch jedoch keine be-
deutenden Änderungen. Die angebaute Kapelle
verlängerte man um Mauerstärke nach Westen.
Das Beinhaus wurde in zwei Bereiche getrennt,
sodass vielleicht der eine Raum zur Aufbewah-
rung der Gebeine dienen, der andere als Kapelle
verwendet werden konnte. 
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52|Vgl. S. 57.
53|Vgl. den anschliessenden Fund-
katalog unten S. 148. Fundort ge-
mäss dem Notizheft von Josef
Speck. Gleichartige plastische Orna-
mente entstanden am Zürcher
Grossmünster als Trauf- und Gurtge-
sims im 12. und 13. Jahrhundert
(Gutscher 1983, 13, 57, 60, 89–104
und 188). Zur lombardisch beein-
flussten Bauplastik vgl.: Autenrieth
1988. – Gutscher 1983, 107–133. –
Kluckhohn/Paatz 1955.
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Kirche um 1360 (Anlage VIII)
Bis anhin wurden beim Neubau der Kirchen so-
wohl der Bereich des Schiffes als auch derjenige
des Altarhauses der jeweiligen Vorgängeranlage
übernommen und diese Räume sukzessive nach
Westen beziehungsweise nach Osten vergrös-
sert, jedoch relativ wenig. Die achte Kirche er-
richtete man hingegen ohne diese Vorlage. Der
Standort wurde hälftig nach Süden verschoben
und eine vollständig neue, weit grössere Saalkir-
che mit eingezogenem, weiträumigem Viereck-
chor erstellt, deren Ausrichtung man zudem et-
was nach Osten hin korrigierte (Abb. 93e). Eine
dicke Planierschicht voller Abbruchschutt und
Brandmaterial, die in allen Räumen der samt
dem Turm abgebrochenen Anlage lag, weist
darauf hin, dass eine verheerende Feuersbrunst
den Anlass für den Neubau gebildet haben
muss.54

Die Verschiebung des Standortes eines Sa-
kralbaus geschah im Mittelalter nur selten und
scheint in Baar durch die aussergewöhnliche
Vergrösserung des Kirchenraums um das Drei-
fache bedingt gewesen zu sein. Dies liess sich
anscheinend mit einer «symmetrischen» Ver-
grösserung und unter Übernahme der liturgi-
schen Raumordnung der abgebrochenen Anlage
nicht verwirklichen. Das damals entstandene
Gebäude bildet noch den Grundstock der heuti-
gen Kirche. Das im Lichten 16,40 m × 33,30 m
grosse Schiff wurde durch ein geräumiges Altar-
haus geschlossen, dessen Raum mit 8,20 m ×
8,70 m nahezu quadratisch war (ab der Westsei-
te des Triumphbogens 9,80 m). Zwei Reihen von
je fünf Stützen, deren Steinfundamente sich
noch erhalten haben, trennten das Schiff ur-
sprünglich in drei Teile, wobei die Seitenschiffe
4,40 m und das Mittelschiff 7,60 m breit waren
(zwischen den Zentren der Fundamente gemes-
sen). Wahrscheinlich handelte es sich nicht um
eine Basilika, deren Mittelschiff über die beiden
Seitenschiffe hinausragte, sondern um eine in
unserer Gegend seltene dreigeteilte Hallen-
kirche. Als Stützen, welche die drei Schiffe
trennten, werden Holzpfeiler vermutet55, die den
weit gespannten, ebenfalls nicht mehr vorhan-
denen Dachstuhl trugen, der das Schiff in seiner
ganzen Breite als Giebeldach bedeckt hätte. Die
flachen Decken aller drei Schiffe wären dem-
nach auf derselben Höhe gelegen. Ob dies wirk-
lich der Fall war, liesse sich nur durch eine Un-
tersuchung der seitlichen Fassadenmauern
nachweisen. Diese stammen noch von der ach-
ten Kirche und müssten schon damals ihre heu-
tige Höhe erreicht haben; bei einer Basilika wa-
ren die Seitenschiffe nämlich deutlich niedriger
als das Mittelschiff.

Der später veränderte und daher nur noch
durch die Ausgrabung bekannte Altarraum war
mit einem gotischen Rippengewölbe eingedeckt,
dessen gerundete Basen der Dienste sich in drei
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45 46

54

|Abb. 97
Baar, St. Martin. Kirche um 1360 (Anlage VIII). Ge-
wölbedienst in der Nordostecke des Altarraums. Von
Südwesten.
Für die Positionsnummern vgl. Legende zu Abb. 90,
S. 131.

98a|

98b|

|Abb. 98
Baar, St. Martin. Kirche um 1360 (Anlage VIII). 

a| Ansicht an die Nord- und Westfassade des Turmes
vor der Restaurierung von 1960–1962. 
b| Steinmetzzeichen am Turm.
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Ecken noch erhalten haben (Abb. 97). An der
nordöstlichen Aussenecke wurde 2001 zudem
ein Strebepfeiler nachgewiesen; ein solcher darf
auch an der südöstlichen Ecke vermutet werden.
Im Altarraum, der um drei Stufen erhöht war,
zeichnet sich der Standort des Hochaltars im er-
haltenen Mörtelestrich als Negativ ab. Unter
dem wenig eingezogenen Triumphbogen deuten
Fundamentreste auf einen Kreuzaltar bezie-
hungsweise Volksaltar hin. 

Der zu dieser Kirche gehörende, mit einem
Grundriss von 8,60 m × 9,00 m mächtige Turm
steht noch heute an der Nordseite des Altarhau-
ses; sein gewölbtes Erdgeschoss diente einst si-
cherlich als Sakristei. Der Zugang zu den Ober-
geschossen erfolgt bis ins erste Obergeschoss
über eine Wendeltreppe, den «Wendelstein»56,
der von aussen her zugänglich ist. Der Turm ent-
stand erst, nachdem das Altarhaus zumindest
im Rohbau beendet war (vgl. Abb. 50a). 1969
stellte man nämlich fest, dass das gekehlte
Kranzgesims des Altarhauses weggespitzt wor-
den war, um der südlichen Turmmauer Platz zu
machen. Diese sitzt sogar ein wenig auf der
Nordmauer des Altarhauses. Wie das ursprüng-
liche Dach des Turmes aussah, bleibt offen. 

Die dreifachen, rundbogigen Schallöffnun-
gen, die auf drei Seiten hin durch Säulchen mit
zylinderförmigen Varianten des romanischen
Würfelkapitells geteilt sind, lassen spontan an
eine Bauzeit des Turmes spätestens im ausge-
henden 13./beginnenden 14. Jahrhundert den-
ken (vgl. Abb. 50b).57 Eine grössere Anzahl die-
ser Hausteine sowie der Quadersteine, mit de-
nen das Mauerwerk des Turmes aussenseitig
verblendet ist, war bis zur Restaurierung von
1960–1962 mit Steinmetzzeichen markiert.
Diese verschwanden damals mit der teilweisen
Ersetzung der Quader oder mit der Abarbeitung
ihrer Oberfläche; Linus Birchler hatte sie jedoch
vorangehend aufgenommen (Abb. 98b).58 Ähnli-
che Zeichen waren sowohl im 13. Jahrhundert,
beispielsweise am Grossmünster in Zürich, als
auch im 14. Jahrhundert, zum Beispiel am Müns-
ter in Freiburg i. Ü., gebräuchlich.59 Sie erlauben
somit keine präzisere zeitliche Einordnung.
Mehrheitlich überwiegen am Turm jedoch die
Hinweise auf eine spätmittelalterliche Entste-
hung. So sind – wie an der Kirche – gotische
Stilelemente vorhanden, zum Beispiel die Gurt-
gesimse, das Giebelfenster im Erdgeschoss und
dessen mit gefasten Kreuzrippen versehenes
Gewölbe. Ein weiteres Merkmal war in der hoch-
mittelalterlichen Zeit noch nicht üblich: Löcher,
die in die sichtbare (und nicht verdeckte) Ober-
fläche der Hausteinquader der Fenstergewände
getrieben worden waren, erlaubten, die Zangen
von Hebewerken zu befestigen.60 Das im Innern
grobschlächtige Bruchstein-Mauerwerk und die
stellenweise wenig harmonisch aufeinander ab-
gestimmten Bogensteine der Öffnungen wider-

spiegeln ebenfalls spätmittelalterlichen Einfluss.
Das Mauerwerk erinnert an dasjenige des Tur-
mes von Oberägeri; allerdings besteht jener
mehrheitlich aus Kieseln.61 Wie dort ist die Ober-
fläche der Hausteine mit dem Zweispitz oder der
Spitzfläche grob im Stich behauen und erreicht
nicht die Qualität des für das Hoch- beziehungs-
weise beginnende Spätmittelalter üblichen fei-
nen Behaus mit der Spitze des Werkzeugs.62

Aufgrund der dendrochronologischen Analy-
se der Balken, welche die Bretterböden der Ge-
schosse tragen und im Mauerwerk des Turmes
eingebunden sind, lässt sich die spätmittel-
alterliche Bauzeit belegen. Für das verwendete
Holz ergaben sich zwar mit 1335 und 1360
zwei Gruppen unterschiedlicher Fälljahre, doch
dürfte die ältere wiederverwendetes Holz dar-
stellen, die jüngere hingegen zielgerichtet für
den Bau des Turmes beschafft worden sein.63

Der Turm muss daher um 1360 entstanden
sein. Er reiht sich unter die Glockentürme ein,
die noch mit romanischen Stilmerkmalen er-
richtet wurden, als man für Sakralbauten schon
längst die gotische Formenwelt bevorzugte.64

Da er nachträglich neben das Altarhaus gestellt
worden ist, gilt diese Datierung jedoch nicht
unbedingt für die Bauzeit der Kirche selbst. In
unserem Fall dürfte er aber der Kirche unmit-
telbar gefolgt sein. An der Kapelle St. Andreas
bei Cham und an der Kirche von Meierskappel
ist teils durch die dendrochronologische Analy-
se, teils durch die Datierungsinschrift am Ge-
bäude nachzuweisen, dass der Bau des Turmes
ebenfalls erst nach demjenigen von Altarhaus
und Schiff beendet worden ist (1485/86 und
1487/88 beziehungsweise 1683/84 und
1685).65 In Baar sprechen zudem sowohl der
Grundrisstyp der Kirche mit grossräumigem
Viereckchor als auch deren gotisch geprägte
aufgehende Gestalt zusätzlich zu Gunsten ei-
nes zusammengehörenden Baugeschehens,
das um 1360 stattgefunden hat. Unter den
Schriftquellen lässt sich eine entsprechende
Bestätigung finden. So dürften die Ablassbrie-
fe, die Papst und Bischof 1361 und 1362 ge-
statteten, zu Gunsten dieses Kirchenbaus aus-
gestellt worden sein (vgl. Abb. 7).66 Die schrift-
lichen Quellen vermitteln uns möglicherweise
sogar den Namen des Baumeisters, der mit
dem Kirchenbau um 1360 in Verbindung ge-
bracht werden kann. So ist im Jahrzeitbuch von
1544, in das auch ältere Einträge aufgenom-
men worden sind, unter dem 24. August
«Herman ab Ezzel, der murer der dis Gotshus
gemuret», erwähnt (vgl. Abb. 43).67

Die Gestalt der achten Kirche könnte den Ein-
druck erwecken, durch das Kloster Kappel beein-
flusst worden zu sein, das in Baar das Patronats-
recht seit 1249/1255 besass. Der Orden der Zis-
terzienser förderte nämlich seit seiner Gründung
am Ende des 11. Jahrhunderts die Einfachheit
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54|Am Fuss des Turmes, im Bereich
des Beinhauses, befand sich ein
grösseres Fragment aus Buntmetall
mit einer Hängevorrichtung für ei-
nen Klöppel. Der Fundort suggeriert,
dass es sich um den Überrest einer
Glocke handeln könnte, doch stimmt
die Hängevorrichtung nicht mit den
im 13./14. Jahrhundert gebräuchli-
chen Formen überein. Die Funktion
bleibt daher ebenso offen wie die
Möglichkeit, dass eben noch nicht
alle Hängevorrichtungen der Glo-
ckenklöppel des 13./14. Jahrhun-
derts bekannt sind. Vgl. den an-
schliessenden Fundkatalog unten
S. 148 f.
55|Kdm ZG N. A. 1, 29.
56|Kdm ZG N. A. 1, 32.
57|Die Würfelkapitelle wurden in
der Restaurierung von 1960–1962
kopiert.
58|Kdm ZG 1, 36 f. (Birchler ordnet
die Marken der romanischen Zeit
zu). – Kdm ZG N. A. 1, 32 f. und
471–473 (Steinmetzzzeichen
Nrn. 1–25), 399 (Anm. 189).
59|Freiburg i. Ü., Saint-Nicolas:
Eggenberger/Stöckli 1977. Zürich,
Grossmünster: Gutscher 1983, 100. 
60|Binding 1993, 422–425.
61|Vgl. S. 210 (Abb. 171).
62|Vgl. S. 58.
63|Eiche, fünf Proben, 31–137 Jahr-
ringe, vier Proben mit Splint (bis 14),
letzter Jahrring 1350 (Dendrolabor
Heinz und Kristina Egger, Boll, Be-
richt vom 28. Januar 1994 und
14. April 1994).
64|Vgl. S. 86.
65|Cham, St. Andreas: vgl. S. 183.
Meierskappel: vgl. S. 191.
66|UB ZG 1, Nrn. 52 (10. Juni 1361)
und 56 (8. Mai 1362).
67|Kdm ZG N. A. 1, 29.
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des Kirchenbaus, für den er das Viereckchor der
damals verbreitet gebräuchlichen Apsis vorzog.68

Der Grundriss der Baarer Anlage ordnet sich mit
dem weiträumigen Schiff und dem grossen, vier-
eckigen Altarhaus jedoch einem Kirchentyp ein,
der im 14. Jahrhundert allgemein gebräuchlich
war und dessen Entstehung nicht auf den unmit-
telbaren Einfluss der Zisterzienser zurückging. In
der näheren Umgebung bildeten Anlagen wie
wahrscheinlich die Jakobskirche in Cham (vgl.
Abb. 128a) und auch die Michaelskirche der
Stadt Zug (vgl. Abb. 220a), in der übrigen Zen-
tralschweiz diejenigen in Schwyz und Altdorf ver-
gleichbare Beispiele entsprechend grossräumi-
ger Sakralbauten.69

Baugeschehen vom 15. Jahrhundert bis zur
Reformationszeit
Schon um 1433 musste das ursprüngliche Dach
des Turmes ausgewechselt werden. Damals
setzte Meister Ulrich Zurmüli wahrscheinlich
den durch schriftliche Quellen verbürgten Spitz-
helm auf, der bis 1671 bestand.70 Im Übrigen
genügt die Grösse des um 1360 entstandenen
Gebäudes den Bedürfnissen der Baarer Bevölke-
rung bis heute weitgehend. Daher wurde dieses
im 15./16. Jahrhundert, als man im Rahmen des
weit verbreiteten spätgotischen Baubooms viele
Sakralbauten erneuerte, von keinen bedeuten-
den Änderungen betroffen.71 1453 sind Spenden
an einen Wandtabernakel notiert, sicherlich für
denjenigen, der noch heute in der Nordwand
des Altarhauses vorhanden ist (vgl. Abb. 71a
und b).72 Die 1460 in grosser Zahl einsetzenden
Vergabungen sowie die Neuweihe der Kirche von
1462 zeigen unter anderem73, dass sich weiter-

hin kleinere und grössere Baugeschehen abge-
löst haben müssen, welche die bisher nicht ana-
lysierten sichtbaren Mauern betrafen und durch
die archäologische Forschung im Boden nicht
nachgewiesen werden konnten. Der Datierung
an einem der Eingänge und dem bekannten
Weihedatum zufolge erbaute man südseitig der
Kirche 1507 die der heiligen Anna geweihte
Beinhauskapelle (Abb. 99).74 1526 erhielt der
Turm der Kirche die heute noch erhaltene Uhr.75

Die Notgrabung von 1961 erlaubte es nicht,
den Gräbern, die seit der Gründungszeit um die
Kirchen und ab dem Spätmittelalter auch wieder
im Innern angelegt worden sind, die gebührende
Aufmerksamkeit zu widmen. In Baar sind Bestat-
tungen im Kirchenraum im 15. Jahrhundert zu-
mindest für Kleriker verbürgt.76

Späteres Baugeschehen
Für die Zeit um 1531, als die Kirche in den nach
der Reformation ausgebrochenen Religionskrie-
gen, den sogenannten Kappelerkriegen, von den
Bernern verwüstet worden ist, fehlen Baunach-
richten.77 Damals erlittene, zunächst nur not-
dürftig reparierte Schäden könnten trotz des an-
scheinend grossen Abstandes von 26 Jahren
den Grund für die einschneidende Änderung ge-
bildet haben, die das Bauwerk 1557 betraf. Das
dreiteilige Schiff wurde in einen weiträumigen
Saal umgewandelt, indem man die Pfeiler ent-
fernte und den Dachstuhl ersetzte; vielleicht war
1531 vor allem das Holzwerk beschädigt wor-
den. Dies führte zwangsläufig zu einem neuen
Grundriss, nämlich zu demjenigen einer Saalkir-
che mit eingezogenem Viereckchor (Anlage IX;
Abb. 93f). Für den neuen, heute noch erhalte-
nen Dachstuhl musste ein technisch ausserge-
wöhnliches Konzept vielfältig ineinander greifen-
der Strebenwerke geschaffen werden, um das
16,40 m breite Schiff selbsttragend überdecken
zu können (vgl. Abb. 56). Am Dachstuhl sind so-
wohl das – durch die dendrochronologische Da-
tierung bestätigte – Baujahr 1557 als auch der
Name des Zimmermeisters «Vit Wam[b]ister»
eingekerbt.78

Offen bleibt, zu welchem Zeitpunkt die Sa-
kristei im Erdgeschoss des Turmes durch einen
eigenständigen Anbau an der Südseite des Al-
tarhauses ersetzt worden ist. Vielleicht geschah
dies nicht vor dem 17. Jahrhundert (Anlage X;
Abb. 93f). Um 1671 erhielt der Turm seine heuti-
ge Kuppelhaube sowie wahrscheinlich die eben-
falls noch bestehenden Giebelmauern.79

Nachdem der Kirchenraum 1645 erstmals
nach barockem Muster umgestaltet worden war,
erweiterte man anlässlich des Umbaus von
1769–1780 den Altarraum durch ein gerundetes
Chorhaupt (Anlage XI; Abb. 93g, vgl. Abb. 89).80

Zugleich ersetzte ein zweigeschossiger Anbau
die alte Sakristei an der Südseite des Altarhau-
ses, und der ganze Kirchenraum wurde im Sinn
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|Abb. 99
Baar, St. Martin. Katasterplan mit
der Kirche um 1360 (Anlage VIII)
und der Beinhauskapelle St. Anna
von 1507 (vorderhand bleibt un-
bestimmt, ob das Altarhaus ur-
sprünglich ist). M. 1:500.
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68|Vgl. S. 56.
69|Altdorf: Kdm UR 1/1, 58–64. –
Sennhauser 1971. Cham, St. Jakob
der Ältere: vgl. S. 172–175. Schwyz:
Kdm SZ N. A. 1, 83. – Kessler 1974.
– Sennhauser 1974b. Zug, St. Mi-
chael: vgl. S. 253–255. Ein jüngeres
Beispiel einer Hallenkirche, deren
Pfeiler aus Holz bestanden haben
sollen, bildet die zwischen 1488 und
1513 erbaute Kirche St. Mauritius in
Appenzell (Kdm AI, 146–148). Sie
wurde nach dem Brand von 1560 in
ähnlicher Gestalt wiederaufgebaut
(Kdm AI, 154–157).
70|UB ZG 1, Nr. 1142 (3. Juli 1471).
– Kdm ZG N. A. 1, 29 f.
71|Vgl. S. 88 f.
72|UB ZG 1, Nrn. 969a (21. Januar
1453) und 969b (29. September
1453).
73|Spenden: UB ZG 1, Nrn. 1010
(26. Februar 1460), 1012 (28. März
1460), 1013 (1. Mai 1460), 1019
(15. September 1460), 1020
(20. September 1460), 1021
(26. September 1460), 1022
(28. September 1460), 1025 
(7. November 1460) und 1036
(19. Juni 1461). Weihe: UB ZG 1,
Nr. 1047 (19. November 1462).
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des Rokoko neu ausgestattet. Der damals ge-
schaffene Grundriss bestand bis 1960, als man
das Schiff in der bis 1962 dauernden Restaurie-
rung mit einer grossen, mit dem Kirchenraum
verbundenen Vorhalle nach Westen verlängerte
(Anlage XII; Abb. 93g, vgl. Abb. 89). Gleichzeitig
wurde die Sakristei vergrössert.

4 Fundmaterial
(Eva Roth Heege)
Während der Ausgrabung 1961 wurden insge-
samt 804 Funde geborgen, wovon die 96 Mör-
telproben nicht bearbeitet wurden und 76
menschliche Skelettteile eine separate Auswer-
tung erfuhren (vgl. Abb. 87).81 322 weitere Fun-
de müssen wegen fehlender Fundortangaben als
Streufunde angesehen werden. Von den 310
stratifizierten Funden können 14 der Kirche des
7./8. Jahrhunderts (Anlage I) und 296 den Anla-
gen III bis VII (vor Anlage VIII, um 1360) zugeord-
net werden. Im Folgenden sollen die wichtigsten
Funde gemäss ihrer stratigrafischen Zuordnung
kurz erwähnt werden.

Römische Funde
Insgesamt existieren 25 römische Keramik- und
Ziegelfragmente sowie ein eventuell auch früh-
mittelalterliches Lavezfragment aus allen Schich-
ten und den Streufundkomplexen.82 Bei den Ke-
ramikstücken handelt es sich um vier Fragmente
von Reibschüsseln, um 17 Kleinstfragmente von
Terra Sigillata und um vier Fragmente hell ge-
brannter, römischer Irdenware. Die typologisch
zuweisbaren Stücke lassen sich zwischen dem 2.
und 4. Jahrhundert n. Chr. datieren.83

Funde zur Kirche des 7./8. Jahrhunderts
(Anlage I)
In einem der Tuffsteinkistengräber in der Vorhal-
le der Anlage I befand sich – neben dem Skelett
eines Mannes – als einzige Beigabe ein zweiklin-
giges Klappmesser, das als Rasierbesteck ange-
sprochen werden kann (Abb. 100).84 Das Klapp-
messer besteht aus einem Eisenfutteral und
zwei gegenständig einklappbaren Eisenklingen
mit geschweiften Spitzen. An der Aussenseite
des Eisenfutterals befinden sich noch wenige
Quadratzentimeter mineralisiertes Leinwandge-
webe, in welches das Rasiermesser ursprünglich
eingewickelt war. Das Messer erfuhr bereits
1983 eine ausführliche Beschreibung und typo-
logische Einordnung durch Jürg E. Schneider
und braucht daher in diesem Rahmen nicht
mehr detailliert behandelt zu werden.85 Neuere
Publikationen zu Gräberfeldern scheinen
Schneiders Einschätzungen sowie seine Datie-
rung ins frühe 8. Jahrhundert zu bestätigen.86 Es
handelt sich somit um eine ausserordentlich
späte Grabbeigabe. Die übrigen Funde dieser
Phase bestehen aus drei Tuffsteinfragmenten
und zehn Fragmenten römischer Leistenziegel.
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|Abb. 100
Baar, St. Martin. Fundlage: Tuffsteinkistengrab. Zweiklingiges Klappmesser in Eisenfutteral 
(FK-Nr. 90.2). a| Foto Vorder- und Rückseite. b| Zeichnung. M. 1:2.

74|UB ZG 2, Nr. 1913a (2. Dezember 1507). – Kdm ZG
N. A. 1, 51–56. Das Altarhaus soll in seiner heutigen
Form nachträglich entstanden sein (vgl. Kdm ZG N. A. 1,
51 und 402 mit Anm. 294). An seinen Fenstern sind die-
selben Steinmetzzeichen wie an den Öffnungen des
Schiffes vorhanden. Ob die Hausteine ursprünglicher
Fenster in einem späteren Altarhaus wiederverwendet
worden sind, kann nur die Untersuchung des aufgehen-
den Bestandes und/oder die Grabung nach den Überres-
ten des möglicherweise älteren Altarhauses zeigen. Unter
anderen könnte am Bau der Beinhauskapelle derselbe
Steinmetz beteiligt gewesen sein, dessen Z-förmiges Zei-
chen, das in der damaligen Zeit oft als «Unterschrift» ge-
braucht wurde, in ähnlicher Art auch an anderen Sakral-
bauten der Umgebung vorkommt (vgl. Kdm ZG N. A. 1,
196, 473 mit den Steinmetzzeichen Nrn. 34–36). Zu den
Steinmetzzeichen dieser Zeit im Allgemeinen vgl. Binding
1993, 269–285.
75|Kdm ZG N. A. 1, 29. 
76|UB ZG 1, Nrn. 884 (10. Januar 1447), 945 (11. Novem-
ber 1451), 1284 (21. Juli 1480) und 1288 (23. September
1480).
77|QSG N. F. 1, 8/2, 788.
78|Kdm ZG N. A. 1, 29 und 398 (Anm. 141). Dendrochro-
nologische Datierung: Fichte/Tanne, 18 Proben, 56–137
Jahrringe, fünf Proben mit Rinde, letzter Jahrring des ur-
sprünglichen Stuhles 1556 (Dendrolabor Heinz und Kristi-
na Egger, Boll, Bericht vom 28. Januar 1994 und vom
14. April 1994).
79|Vgl. zu den jüngeren Baugeschehen Kdm ZG N. A. 1,
30–44.
80|Aufgrund der dendrochronologischen Analyse erhielt
das Altarhaus schon 1723/24 einen neuen Dachstuhl
(Tanne, vier Proben, 46–68 Jahrringe, zwei Proben mit
Rinde, letzter Jahrring 1723. Dendrolabor Heinz und Kris-
tina Egger, Boll, Bericht vom 28. Januar 1994). 
81|Zu den Skelettteilen vgl. den anschliessenden anthro-
pologischen Beitrag unten S. 149–153. Die insgesamt 47
Funde aus Sondierungen in der unmittelbaren Umgebung
der Kirche sind nicht ausgewertet (Ereignisnrn. 406 und
720).
82|Kantonales Museum für Urgeschichte, Ereignisnr. 51,
FK-Nrn. 73/60, 73/65, 89/247–255; ohne nähere Fund-
ortangaben. Vgl. auch die Aufarbeitung der römischen
Funde im Zentrum von Baar: Horisberger 2003, bes. 111,
Abb. 1 (ohne nähere Bestimmung der Altfunde aus der
Kirche).

83|Erwähnenswert sind eine Wand-
scherbe einer Schale Typ Drag. 35/
36 des 2. beziehungsweise frühen
3. Jahrhunderts, eine Wandscherbe
einer Terra-Sigillata-Reibschüssel
Typ Drag. 43 oder 45 von Anfang
des 3. bis Mitte des 4. Jahrhunderts,
eine Schale von der Form Chenet
320 des 4. Jahrhunderts und das
Randfragment eines Terra-Sigillata-
Tellers von der Form Chenet 307
oder 309 (freundlicher Hinweis
Dorothea Hintermann, Kantonales
Museum für Urgeschichte, Zug).
84|Ereignisnr. 51, FK-Nr. 90. Speck
1974, 20. Aufbewahrungsort: Kanto-
nales Museum für Urgeschichte,
Zug.
85|Schneider 1983, 236.
86|Beispielsweise das Klappmesser
aus dem Reihengräberfeld Eichstet-
ten am Kaiserstuhl (Deutschland);
vgl. Sasse 2001, 99, Taf. 11,3. Eine
etwas jüngere Einordnung (Zeitstufe
5, ab 720), jedoch ohne genaue Be-
gründung bei Burzler 2000, 186.
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Funde zu den Anlagen II bis VII 
(vor Anlage VIII, um 1360)
Anlass des Kirchenbaus um 1360 war vermutlich
ein verheerender Brand der Vorgängerkirche, der
sich unter anderem in einer dicken Brandschutt-
schicht mit 296 Funden niederschlug. Für die
Datierung dieser Funde kann man somit die den-
drochronologische Datierung des Turms und da-
mit des Neubaus «um 1360» als Terminus ante
quem voraussetzen.87 Im Erdgeschoss des Turms
wurden aus dieser Schicht – neben zwölf Skelett-
fragmenten – eine Geschossspitze, ein gotischer
Schlüssel und sechs Nägel aus Eisen sowie Be-
schlagfragmente und vermutlich ein Glockenfrag-
ment aus Buntmetall geborgen (Abb. 101).88 Die
Ansprache des Glockenfragmentes ist aufgrund
der ungewöhnlichen Hängevorrichtung für den
Klöppel etwas unsicher, weil diese formal weder

mit römischen Beispielen noch mit Glocken des
13./14. Jahrhunderts übereinstimmt.89 Sowohl
die Tüllengeschossspitze als auch der kleine go-
tische Schlüssel können noch ins 13. Jahrhun-
dert datiert werden.90

Aus der Brandschicht in der Seitenkapelle
stammen unter anderem zwei sorgfältig behaue-
ne Sandsteinwerkstücke, die ein Gesims mit
Würfelfries bildeten (Abb. 102). Ein ähnlicher
Würfelfries befindet sich über den Arkaden-
bögen im Zürcher Grossmünster und wird dort
ins 12. bis 13. Jahrhundert datiert.91 Von den
insgesamt 202 verbrannten Eisengegenständen
sind ein Mauerhaken, 50 Schindelnägel, 30 Nä-
gel und ein Schlüssel (Abb. 103a) typologisch
einordenbar. Zudem kamen in dieser Schicht 10
Steinfragmente, 41 verkohlte Holzstücke, 2 Tex-
tilien und ein aus 27 Scherben bestehender Topf
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|Abb. 101
Baar, St. Martin. Fundlage: Brandschicht im Erdgeschoss des Turms. M. 1:2.

a| Tüllengeschossspitze aus Eisen mit quadratischem Schnitt (FK-Nr. 99). 
b| Gotischer Eisenschlüssel mit rautenförmiger Reide und gespaltenem Dorn (FK-Nr. 19). 
c| Glockenfragment aus Buntmetall: erhalten ist der obere Teil der Glocke mit ungewöhnlicher Hängevorrichtung für den Klöppel (FK-Nr. 10). 

a| b| c|

|Abb. 102
Baar, St. Martin. Fundlage: Brandschicht in der Seitenkapelle. Zwei Sandsteingesims-Werkstücke mit Würfelfriesen (FK-Nr. 101 und 102). Ansicht
und Schnitt. M. 1:10. 
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zum Vorschein. Bei den Textilien handelt es sich
um ein Leinengewebe und ein Mischgewebe
(Barchent) aus Leinen und Baumwolle
(Abb. 103b und c).92 Der Topf ist uneinheitlich
gebrannt und weist einen schmalen Leistenrand
sowie einen Standboden mit Abdrehspuren auf
(Abb. 104a). Seine Merkmale entsprechen dem
gängigen Bild der Kochtöpfe aus dem letzten
Viertel des 13. Jahrhunderts in der Schweiz.93

Zu erwähnen sind abschliessend noch fünf
Gefässfragmente und ein Spinnwirtel, die leider
keine Fundortangabe aufwiesen, aber aufgrund
der Brandspuren vermutlich zur Brandschicht
vor 1360 gehören (Abb. 104b–g). Es handelt
sich um einen weiteren Topf mit Leistenrand aus
der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts und um
einen Kochtopf mit hochgezogenem, einfachem
Rand, der chronologisch vor der Mitte des
13. Jahrhunderts angesetzt werden kann.94 Zu-
dem gibt es Randscherben einer Schüssel, einer
Dreibeinpfanne und eines Talglichts, die alle in
die zweite Hälfte des 13. Jahrhundert datiert
werden können.95

5 Anthropologische Untersuchungen
(Andreas Cueni)
Die archäologischen Untersuchungen in der
Pfarrkirche St. Martin in Baar brachten die ske-
lettären Reste von sieben Individuen zu Tage, die
aus sechs verschiedenen Gräbern stammen.96

Vier Skelette wurden in Steinkistengräbern ge-
funden. Die ursprüngliche Annahme, es handle
sich um Beisetzungen zur frühesten Kirche, kann
heute nicht mehr für sämtliche Bestattungen
aufrechterhalten werden.97 Sie stellen teilweise
Ausschnitte eines älteren frühmittelalterlichen
Gräberfelds dar, das sich seit dem 5./6. Jahr-
hundert um und unter die älteste Kirche er-
streckte. So muss das Kindergrab (Bestattung 4)
aus stratigrafischen Gründen älter als der Kir-
chenbau des 7./8. Jahrhunderts sein. In jedem
Fall aber können die Bestattungen dem Frühmit-
telalter zugeordnet werden.

a) Die anthropologischen Befunde
Die Erhaltung der wenigen Überreste ist äus-
serst unterschiedlich. Die Skelette aus den
Steinkisten sind trotz des geschützten Liege-

milieus im Innern des Kirchengebäudes unvoll-
ständig und zeigen vor allem an den Schädeln,
teilweise aber auch an den Langknochen deutli-
che Abbauerscheinungen. Das Fehlen einiger
Skelettelemente kann teilweise auf spätere Stö-
rungen der Grabesruhe hindeuten. An Skeletten
aus den Tuffsteingräbern (Grab 1, 2.1 und 2.2)
bestehen jedoch weisse kristalline Ausblühun-
gen, die den Knochen aufsitzen oder aus Bruch-
stellen hervorquellen. Die kristallografische Un-
tersuchung mittels Röntgendiffraktion ergab im
Wesentlichen reines Brushit. Bei diesem Mineral
handelt es sich um ein Reaktionsprodukt, das
bei der postmortalen Umkristallisation der anor-
ganischen Knochenbestandteile in saurem Lie-
gemilieu als Folge der Bestattung in Steinkisten
entsteht und den Knochenabbau erheblich be-
günstigt.

Die geringe Individuenzahl (Abb. 105) gestat-
tet keine Rückschlüsse auf die biologische Si-
tuation der Gesamtbevölkerung. Möglich sind In-
dividualbeschreibungen mit der Angabe von cha-
rakteristischen Merkmalen der Erwachsenen
wie Schädelform oder Körperhöhe sowie die
Schilderung einiger krankhafter Befunde. Wei-
terhin sind ein paar Bemerkungen zu den Bestat-
tungssitten möglich.

Die Schädel
Die metrisch erfassbaren Schädel (Bestattungen
1, 3 und 5) sind lang bis sehr lang, dabei aber
schmal. Die Ohr-Bregma-Höhe erweist sich als
ziemlich gering, wodurch die Schädelkapsel als
eher niedrig bis mittelhoch erscheint. Aufgrund
der Verhältniswerte können die Hirnschädel als
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87|Zur Datierung des Neubaus um
1360 vgl. oben S. 144–146.
88|Zur Geschichte der Glocken all-
gemein und zu den (erhaltenen) Glo-
cken im Kanton Zug vgl.: Grünenfel-
der 2000 – Drescher 1992.
89|Flügel 1993, Taf. 33 und 34. –
Boschetti-Maradi 2005b, 134.
90|Zimmermann 2000, Typ T1–4,
45, Taf. 5.
91|Gutscher 1983, 13, 57, 60, 89–
104 und 188.
92|Rast-Eicher 1999, 85 sowie
Kat. 1 und 2.
93|Vgl. beispielsweise Töpfe aus
Latrine 3 im Basler Augustinerklos-
ter, die sehr wahrscheinlich 1276–
1290 verfüllt wurde (Kamber 1995,
Taf. 21–24). Aufgrund der Proportio-
nen noch besser passend: Winter-
thur, Tösstalstrasse 7 (Matter 2000,
Taf. 23).
94|Roth Heege 2004a, 621,
Kat. 49.
95|Zur Dreibeinpfanne vgl. Keller
1999, 79, Typ 1.
96|Das Skelettmaterial lagert im
Depot der Kantonsarchäologie Zug
(Ereignisnr. 51, FK-Nrn. 56–79). Be-
stattung 4 (Tuffsteingrab 3) ist als
Ausstellungsobjekt konserviert im
Depot des Museums für Urgeschich-
te Zug. Zur anthropologischen Me-
thodik: Bräuer 1988. – Brothwell
1981. – Fazekas/Kósa 1978. – Ne-
meskéri/Harsányi/Acsádi 1960. –
Pearson 1899. – Perizonius 1984. –
Rösing 1977. – Schultz 1988. –
Schutkowski 1990. – Schwidetzky/
Ferembach/Stloukal 1979. – Stlou-
kal/Hanáková 1978. – Szilvássy/
Kritscher 1990. – Telkkä/ Palkama/
Virtama 1962.
97|Speck 1974.

|Abb. 103
Baar, St. Martin. Fundlage: Brand-
schicht in der Seitenkapelle. 

a| Gotischer Eisenschlüssel mit
tropfenförmiger Reide und hoh-
lem Dorn (FK-Nr. 15). M. 1:2. 
b| Mischgewebe aus Leinen und
Baumwolle, Barchent (FK-Nr.
54.1).
c| Leinengewebe (FK-Nr. 54.2).

5 mm

5 mm

a| b|

c|
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lang-schmal (dolichokran) eingestuft werden.
Die Längen-Höhen- und die Breiten-Höhen-Rela-
tionen liegen in den unteren bis knapp mittleren
Bereichen (chamaekran bis orthokran bezie-
hungsweise tapeinokran bis metriokran). Die
Stirn ist mittelbreit bis breit geformt. Soweit
Unterkieferreste vorhanden sind, lassen sie ein
hohes Kinn erkennen; dadurch erscheinen die
Gesichter gesamthaft als hoch.

Der schlechte Erhaltungszustand lässt kaum
Angaben über die Gesichtsskelette zu. Die Form
der Augenhöhlen ist eckig und die Augenachsen
fallen stark nach aussen hin ab. Die Kinnpartien
sind mehrheitlich prominent und eckig.

Die postkranialen Skelette
Rumpf und Extremitäten der frühmittelalterli-
chen Männer aus der Pfarrkirche Baar (Bestat-
tungen 1, 5 und 6) sind gross und kräftig ge-
baut. An den Langknochen bestehen im Allge-

meinen deutliche bis starke Muskelmarken, die
eine entsprechend kräftig ausgebildete Musku-
latur belegen. Sämtliche Skelette zeichnen sich
durch robusten Knochenbau und kräftige Mus-
kelmarken aus. Erwähnung verdienen die stark
ausgebildeten kammartigen Erhebungen an den
Hinterseiten der Oberschenkelknochen. Diese
sogenannten Pilaster sind funktionell vergrös-
serte Ansatzstellen der grossen Hüftmuskeln,
die der Streckung des Oberschenkels dienen.
Ihre Ausprägung verweist auf eine andauernde
körperliche Beanspruchung, wie etwa die häufi-
ge Fortbewegung zu Fuss.

Die Männer aus Baar erreichten eine mittlere
Höhe von 171,6 cm mit einer Variationsbreite
von 171,0 cm bis 172,6 cm. Diese Körperhöhen
sind als gross zu bezeichnen und liegen sogar
leicht über dem Durchschnittswert der frühmit-
telalterlichen Bevölkerungen der Schweiz. Sie
entsprechen annähernd denjenigen der Männer
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|Abb. 104
Baar, St. Martin. Fundlage: Brandschicht in der Seitenkapelle. M. 1:2. 

a| Kochtopf mit schmalem Leistenrand und Standboden. Ware: uneinheitlich gebrannt (FK-Nr. 100). 
b| Randscherbe eines Kochtopfes mit schmalem Leistenrand (FK-Nr. 88.21). Ware: uneinheitlich gebrannt, unglasiert. 
c| Randscherbe eines Kochtopfes mit hochgezogenem, einfachem Rand (FK-Nr. 89.26). Ware: oxidierend rot gebrannt, unglasiert. 
d| Randscherbe einer Schüssel mit ausgezogenem Rand (FK-Nr. 88.20). Ware: uneinheitlich gebrannt, unglasiert.
e| Randscherbe einer Dreibeinpfanne mit einfachem Rand (FK-Nr. 91.45). Ware: oxidierend rot gebrannt, unglasiert. 
f| Randscherbe eines Talglichts mit einfachem Rand (FK-Nrn. 91.48, 49). Ware: oxidierend rot gebrannt, unglasiert. 
g| Doppelkonischer Spinnwirtel mit Mittelrille (FK-Nr. 95). Ware: reduzierend grau gebrannt, unglasiert. 

a|

b|

c|

d|

e| f| g|
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aus den beiden Gruften der Pfarrkirche von
Altishofen, die aufgrund der Bestattungsart und
der Wuchsformen als Angehörige einer ala-
mannischen Oberschicht angesehen werden
dürfen.98

Zusammenfassung der Beobachtungen 
am Skelett
Aus den wenigen beobachtbaren Merkmalen er-
gibt sich für die Skelette aus der Pfarrkirche von
Baar ein homogenes Erscheinungsbild. Die
Schädel sind durch grosse Länge, langovalen
oder elliptischen Umriss, verhältnismässig gerin-
ge Ohr-Bregma-Höhe und eine leicht halbkugelig
vorgewölbte Hinterhauptsschuppe gekennzeich-
net. Die Scheitelkurve verläuft lang ausgezogen
und gegen das Hinterhaupt hin leicht abfallend.
Eine Tendenz zur Schädelverrundung und zur
Brachykranie besteht nicht. Die Schädel zeigen
damit im Wesentlichen die im süddeutsch-
schweizerischen Raum häufig oder sogar über-
wiegend feststellbaren Merkmale des alamanni-
schen Morphotyps.99 Der deutliche Hochwuchs
von beinahe 172 cm liegt im oberen Bereich ala-

mannischer Durchschnittwerte und entspricht
annähernd dem Mittelwert der Männer aus dem
frühmittelalterlichen Gräberfeld von Baar-Früe-
bergstrasse.100

Ein differenzierter Bevölkerungsvergleich ist
aufgrund der geringen Individuenzahl von nur
drei Erwachsenen nicht möglich. Jedoch zeigt
sich aufgrund der Masse und der nichtmetri-
schen Merkmale an den Skeletten eine deutli-
che Übereinstimmung mit den Männern des
7./8. Jahrhunderts von Risch, den frühmittel-
alterlichen Bestattungen von Zug-Löbern sowie
den zeitlich entsprechenden Bestattungen von
Altishofen oder Sempach-Kirchbüel.101

Bemerkungen zu Geschlecht und Sterbealter
Die Bestattungen aus der Pfarrkirche St. Martin
in Baar nehmen hinsichtlich des Geschlechter-
verhältnisses eine Sonderstellung ein. Soweit es
sich um Beisetzungen im Innern des ersten, me-
rowingerzeitlichen Kirchenbaus handelt, sind
ausschliesslich erwachsene Männer und Kinder
beigesetzt worden. Frauenbestattungen fehlen
hingegen gänzlich (Abb. 106). Ähnliche Situatio-
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98|Cueni 1991.
99|Czarnetzki/Uhlig/Wolf 1983,
7 f. – Wahl/Wittwer-Backofen/
Kunter 1997, 337 f.
100|Gombay 1976. – Cueni 2006,
54.
101|Cueni 1991. – Cueni 2000.

|Abb. 105
Baar, St. Martin. Die Bestattun-
gen aus der Kirche.

Grab Nr. Geschlecht Sterbealter (Jahre) Körperhöhe (cm) Pathologica Besonderheiten

1 Mann 28–35 171,3
Mässige Karies, Wurzel-
spitzenabszess im Ober-
kiefer

Tuffsteingrab 1; Bestattung
zur Kirche des 7./8. Jh.
Rasiermessergarnitur

2.1 weiblich? 0,75–1,25 71,8 Tuffsteingrab 2; Bestattung
zur Kirche des 7./8. Jh.

2.2 indet./subadult 0,5–0,8 – Tuffsteingrab 2; Bestattung
zur Kirche des 7./8. Jh.

3 männlich 6–7 101,6 Cribra orbitalia,
Mangelsituation

Bestattung unter Mauer des
Altarraumes der Kirche des
7./8. Jh.

4 weiblich 0–0,25 52,6

Tuffsteinsarkophag 3; Bestat-
tung in Grabbau des Gräber-
feldes des 7./8. Jh.; konser-
viertes Ausstellungsobjekt

5 Mann 63–69 171,0

Leichte spondylotische
und spondylarthrotische
Veränderungen an Hals-
und Brustwirbelsäule;
leichte Karies

6 Mann 43–52 172,6
L2/3/4 mit leichter
Spondylosis deformans;
deutliche Karies

Bestattung im Gräberfeld
oder im Friedhof zur Kirche
des 7./8. Jh.

|Abb. 106
Baar, St. Martin. Geschlechterver-
teilung der frühmittelalterlichen
Bestattungen.

Erwachsene Kinder
Männer Frauen Indet. Knaben Mädchen Indet.

3 – – 1 2 1
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nen, die ein deutliches Frauendefizit belegen,
sind auch in anderen frühmittelalterlichen Kir-
chenbauten wie Risch, Stans oder Oberwil im
Kanton Baselland angetroffen worden.102 Als
mögliche Erklärung für das Überwiegen der
Männer im Kircheninnern kann vermutet wer-
den, dass in der frühmittelalterlichen Gesell-
schaft nur ausgewählte Verstorbene an diesem
räumlich begrenzten und besonders privilegier-
ten Platz bestattet wurden. Aus archäologischer
Sicht bestehen Gründe zur Annahme, dass in
den ersten Kirchen die Stifter oder Angehörige
ihrer Familie oder Sippe und somit Personen von
besonderer Herkunft und sozialer Stellung be-
stattet worden sind.103 Dabei darf davon ausge-
gangen werden, dass auch nach der Christiani-
sierung die vorwiegend patriarchalisch ausge-
richteten Gesellschaftsstrukturen innerhalb der
Bestattungsbezirke eine Art von Sozialtopogra-
fie nach sich zogen und den Frauen weniger
häufig eine Grabstätte im Kircheninnern zuge-
standen wurde als den Männern.104

Nur bei frühmittelalterlichen Kirchen, die le-
diglich wenige Innenbestattungen aufwiesen,
zeichnet sich gelegentlich ein einigermassen
ausgeglichenes Verhältnis von Männer- zu Frau-
enbestattungen ab.105 Die Beisetzung von
Kleinstkindern und vor allem auch von Mädchen
im Innern von Kirchen macht im Vergleich zum
vorchristlichen Frühmittelalter einen grundsätz-
lichen Wandel der Einstellung gegenüber dem
Kind deutlich, der im Wesentlichen auf den Ein-
fluss des Christentums zurückzuführen sein
dürfte.106

Die Verteilung der Sterbealter lässt keine
Rückschlüsse auf die damalige Bevölkerung zu.
Immerhin zeigt sich, dass zumindest einer der
drei Männer mit einem Alter von 63 bis 65 Jah-
ren eine für die frühmittelalterliche Zeit recht
hohe Lebensdauer erreichte. Vier der insgesamt
sieben Bestattungen entfallen auf Kinder im Al-
ter zwischen 0 und 6–7 Jahren. Darunter befin-
den sich wenigstens zwei Mädchen (vgl.
Abb. 106). Eine besondere Bedeutung kommt
der Mädchenbestattung in der dachförmig über-
deckten Tuffsteinkiste (Bestattung 4) zu, die äl-
ter ist als die früheste Kirche. Vergleichbare Be-
funde sind auch in anderen frühmittelalterlichen
Kirchen angetroffen worden wie etwa in Oberwil
im Kanton Baselland oder in Stans.107

Pathologische Befunde
An den Wirbelkörpern der beiden maturen oder
senilen Männer (Bestattungen 6 und 7) finden
sich degenerative Veränderungen im Sinne einer
Spondylosis deformans oder, in geringerer Häu-
figkeit, Abnutzungen der kleinen Wirbelgelenke
(Spondylarthrosis deformans). Der Befall ist
charakteristisch für Menschen mit einem Alter
von über 40 Jahren. Die krankhaften Befunde
können daher im Rahmen der normalen physio-

logischen Alterungsvorgänge gesehen werden.
Spuren von traumatischen oder durch Entzün-
dungen verursachten Prozessen fehlen an den
Wirbelsäulen.

Am Schädel des sechs- bis siebenjährigen
Knaben (Bestattung 3) finden sich im oberen Au-
genhöhlendach kleine lochartige Defekte, die
als Cribra orbitalia bezeichnet werden. Sie kön-
nen wahrscheinlich auf eine Eisenmangelanämie
zurückgeführt werden und liefern so Hinweise
auf chronische Ernährungsmängel.108

Ein Skelett (Bestattung 5) weist leichte De-
fekte im Zahnschmelz in Form von horizontal
verlaufenden Rillen, sogenannten transversalen
Schmelzhypoplasien, auf. Als mögliche Ursa-
chen fallen in erster Linie wiederholte Ernäh-
rungsmängel oder auch Infektionskrankheiten
im Kindesalter in Betracht. Sie belegen, dass im
Frühmittelalter die Versorgung mit Nahrungsmit-
teln keineswegs immer gesichert war.

Die Gebisse aller drei Erwachsenen zeigen
kariöse Defekte. Dabei liegen die Läsionen vor-
wiegend im Kontaktbereich der Zähne (Approxi-
malkaries); Fissurenkaries konnte nur in einem
Falle nachgewiesen werden, Zahnhalskaries
fehlte. Im Vergleich mit anderen zeitgleichen
Skelettserien darf der Kariesbefall als eher nied-
rig bezeichnet werden.109 Bei einem Individuum
(Bestattung 1) kam es jedoch zur Entstehung ei-
nes Granuloms. Als Ursache muss ein eiternder
Wurzelspitzenabszess mit nachfolgender Kno-
chenauflösung angenommen werden, der in den
meisten Fällen auf kariöse Prozesse zurückgeht.
Der Abkauungsgrad der Zähne ist meist be-
trächtlich und erweist sich auch bei noch jungen
Individuen wie dem sechs- bis siebenjährigen
Knaben (Bestattung 3) bereits als deutlich aus-
geprägt. Das Abkauungsmuster der Molaren
spricht für eine recht grobe Kost von jedoch
eher weicher Beschaffenheit.110

Der Zustand des knöchernen Zahnhalteappa-
rats entspricht den üblichen Befunden des Früh-
mittelalters. Alle drei Erwachsenen zeigen mit
fortschreitendem Lebensalter eine deutliche Zu-
nahme des parodontalen Knochenschwunds.
Der Zahnsteinbefall kann bei allen Gebissen nur
als schwach bis allenfalls mässig bezeichnet
werden. Es muss jedoch davon ausgegangen
werden, dass ein beträchtlicher Teil der Zahn-
steinauflagerungen nach der Bergung beim Rei-
nigen der Gebisse verloren gegangen ist.
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b) Katalog der Bestattungen

Bestattung 1
Anthropologischer Befund: Mann, 28–35 Jahre, adult.
Körperhöhe: 171,3 cm.
Erhaltung: Gesamtzustand schlecht; vorhanden: Stirnbein,
linke Gesichtshälfte mit Oberkiefer, Mandibula, beide Hu-
merusdiaphysen, distale Epiphysen beider Radii; beide Fe-
mora, Tibiae (defekt), Patella sin., Tarsalia. Skelettabbau
durch Umkristallisation zu Brushit. Pathologica: mässige
Karies; Wurzelspitzenabszess im Oberkiefer.
Beigaben: Rasiermessergarnitur.
Bestattung: Tuffsteingrab 1.

Bestattung 2.1
Anthropologischer Befund: weiblich?, 0,75–1,25 Jahre, in-
fans Ia.
Körperhöhe: 71,8 cm.
Erhaltung: Substanz gut; vorhanden: Maxilla dext. mit Os
zygomaticum, Humerus sin. distal defekt, distales Frag-
ment von Radius sin., Clavicula sin. und dext., Femur
dext., Tibia dext.; Scapula dext. defekt, Ilium sin. und
dext., Wirbelkörper, Wirbelbögen (teilweise fragmentiert),
Costae sin. und dext.
Bestattung: Tuffsteingrab 2.

Bestattung 2.2
Anthropologischer Befund: Geschlecht indet., 0,5–0,8
Jahre, infans Ia.
Erhaltung: Substanz gut; vorhanden: Teile des Achsenske-
letts, Humerusdiaphyse sin.; Os ischium dext. sin., Femur-
und Tibiadiayphyse dext.
Bestattung: Tuffsteingrab 2.
Bemerkungen: keine metrischen oder morphologischen
Beobachtungen möglich.

Bestattung 3
Anthropologischer Befund: männlich?, 6–7 Jahre, infans
IIa.
Körperhöhe: 101,6 cm.
Erhaltung: Substanz relativ gut; vorhanden: Cranium frag-
mentiert und leicht unvollständig; Radius und Ulna sin.
proximal beschädigt, beide Claviculae (dext. leicht de-
fekt); beide Femora, beide Tibiae proximal und distal be-
schädigt; verschiedene Metapodien und Phalangen, diver-
se Langknochenepiphysen; Scapula sin. fragmentiert,
Bruchstück von Ilium sin.; vereinzelte Wirbelkörperfrag-
mente sowie Bögen von Hals- und Brustwirbelsäule.
Pathologica: leichte Cribra orbitalia.

Bestattung 4
Anthropologischer Befund: weiblich, 0–0,25 Jahre, neo-
nat.
Körperhöhe: 52,6 cm.
Erhaltung: Substanz relativ gut; vorhanden: Mandibula oh-
ne Ramus sin., Humerus dext. mit defekten Epiphysen,
beide Radii, beide Ulnae, Clavicula sin., beide Femora,
beide Tibiae, beide Füsse, Os coxae mit Os ischium sin.
und dext., L 2, 3, 4, Sacrumfragment.
Bestattung: Tuffsteingrab 3 (konserviertes Ausstellungs-
objekt).

Bestattung 5
Anthropologischer Befund: Mann, 63–69 Jahre, senil.
Körperhöhe: 171,0 cm.
Erhaltung: Gesamtzustand schlecht; vorhanden: Cranium,
beide Claviculae, Scapulae, Ilium sin., 12 Hals- und Brust-
wirbel, Humerus dext., linker Arm und linkes Bein vollstän-
dig, div. Phalangen. 
Pathologica: Leichte spondylotische und spondylarthroti-
sche Veränderungen an Hals- und Brustwirbelsäule; mäs-
siger Kariesbefall im Unterkiefer.

Bestattung 6
Anthropologischer Befund: Mann, 43–52 Jahre, matur.
Körperhöhe: 172,6 cm.
Erhaltung: Gesamtzustand schlecht; vorhanden: Mandibu-
la ohne Ramus sin., Humerus dext. mit defekten Epiphy-
sen, beide Radii, beide Ulnae, Clavicula sin., beide Femo-
ra, beide Tibiae, beide Füsse, Os coxae mit Os ischium
sin. und dext., L 2, 3, 4, Sacrumfragment.
Pathologica: L 2, 3, 4 mit leichter Spondylosis deformans;
deutliche Karies im Unterkiefer.

II. Hausen am Albis ZH,
ehemalige Kapelle
St. Silvester
1 Lage
Das Dorf Hausen am Albis befindet sich gut
6 km nördlich von Baar, am westlichen Fuss der
Albiskette (vgl. die Karte auf der Innenseite des
Einbandes vorne). Nach der im eidgenössischen
Stand Zürich 1523 eingeführten Reformation
wurde es von der Pfarrei Baar losgelöst und zum
Mittelpunkt einer eigenständigen Pfarrei erho-
ben, die damals bestehende und mit einem Turm
versehene Kapelle aber weiterverwendet. Zu-
gleich verzichtete man auf das Patrozinium des
heiligen Silvester. Erst 1751 baute man das mit-
telalterliche Gebäude in einen reformierten Pre-
digtsaal um, bewahrte aber den von der vorre-
formatorischen Anlage übernommenen Turm. In
dieser Gestalt steht die Kirche noch heute im
Dorfzentrum (Abb. 107 und 108).111 Sie ist im
Prinzip zwar geostet, aber relativ stark nach
Norden abgewinkelt.

2 Schriftliche Überlieferung
Die Kirche von Hausen wird 1250 erstmals er-
wähnt.112 Möglicherweise war sie einiges älter,
denn 1527 wiesen die nach pfarreilicher Selb-
ständigkeit strebenden Hausener darauf hin, ih-
re Kirche sei früher einmal eine Pfarrkirche ge-
wesen und überhaupt «ouch allter dann ein gotz-
hus Cappel».113 Sollte diese Aussage tatsächlich
stimmen, dann würde dies bedeuten, dass die
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102|Cueni/Meyer-Hofmann 1989.
– Trancik 1991.
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106|Etter/Schneider 1982b.
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108|Hengen 1971.
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Ursprünge der Kirche mindestens ins 12. Jahr-
hundert zurückreichen. Es ist durchaus möglich,
dass diese erste Kirche mit Rechten ausgestat-
tet war, die später Pfarrkirchen vorbehalten wa-
ren. Der 1492 anlässlich der Rekonsekrierung
der damals neu erbauten Kirche eingesegnete
Friedhof wurde jedenfalls nicht erst damals an-
gelegt,114 und der Umstand, dass die Hausener
Kirchgenossen als geschlossener und von den
Baarer Kirchgenossen unabhängiger Personen-
verband handelnd auftraten, deutet auf eine ur-
sprünglich selbständige Kirche mit zugehörigem
Einzugsgebiet und eigenem Geistlichen hin. Die-

ser lässt sich noch 1274 in den Quellen nach-
weisen.115 Wann und unter welchen Umständen
die Rechte an der Kirche in Hausen an das Klos-
ter Kappel kamen, ist jedenfalls unklar. Mögli-
cherweise gründeten die Ansprüche Kappels in
den 1242 und 1260 erworbenen Zehntrechten.116

Denkbar wäre, dass die Zisterzienser die Kirche
in Hausen in einer Art Verwaltungsakt organisa-
torisch der Pfarrkirche St. Martin in Baar unter-
stellten und sie so gleichsam zur Filiale «degra-
dierten». Zwar wird das Filialverhältnis der Kir-
che in Hausen zu jener in Baar erst 1403 aus-
drücklich bezeugt, es reichte aber mit Sicherheit
ins 13. Jahrhundert zurück.117

1495 erhielten die Hausener die päpstliche
Erlaubnis, ihre Kapelle in eine Pfarrkirche umzu-
wandeln und sie mit einer Leutpriesterpfründe
auszustatten.118 In der diesbezüglichen Urkunde
wird das Patrozinium des heiligen Silvester aus-
drücklich erwähnt.119 Der in der Literatur häufig
genannte Kirchenpatron Ulrich ist auf einen of-
fenbar fehlerhaften Eintrag im 1544 angelegten
Jahrzeitbuch von Baar zurückzuführen.120 Die da-
mit einhergehende Abkurung von der Mutterpfar-
rei Baar vermochte das Kloster Kappel aber er-
folgreich zu verhindern; ein sehr umfangreicher
Schiedsspruch des bischöflichen Generalvikars
aus dem Jahr 1497 vermittelte dahingehend,

dass die Hausener ihre Kapelle in eine Pfarrkir-
che umwandeln und fortan ihren Pfarrer selber
wählen durften, diesen aber durch den Abt von
Kappel dem Konstanzer Bischof zur Amtseinsset-
zung präsentieren lassen mussten.121 In der Fol-
ge wurde Hausen erst 1527, nach der Aufhebung
des Klosters Kappel, zu einer selbständigen, nun-
mehr reformierten Pfarrei. 

3 Archäologische Forschungen
a) Anlass, Methode und Dokumentation
Im Rahmen der Restaurierung von 1968/69
konnte der Untergrund der Kirche archäologisch
untersucht werden. Grabung und Dokumenta-
tion hielten sich, besonders was das flächens-
tratigrafische Vorgehen betrifft, in den Grenzen
der damaligen Zeit.122 So bleibt beispielsweise
offen, wo der gewachsene Boden erreicht und
wo er bedeckt belassen worden ist. Die teils
vollständig, teils mit Sondierungen ergrabenen
Mauern wurden nur an wenigen Stellen steinge-
recht aufgenommen. Wenn sich davon alleine
noch die ausgeräumten Fundamentgruben erhal-
ten hatten, blieben diese grossenteils gefüllt
und wurden nur unzureichend dokumentiert.
Ebenso legte man die laut dem Ausgräber um
die aufgedeckten älteren Anlagen vorhandenen
Friedhofgräber nicht frei. Zwischen Grundriss
und Stratigrafie bestehen zudem Unterschiede
bezüglich der Lage gewisser Mauern. Anhand
der Fotos liessen sich diese Unstimmigkeiten in
unseren publizierten Plänen jedoch weitgehend
korrigieren. Die Ergebnisse wurden von Walter
Drack, Kantonsarchäologe und Denkmalpfleger
des Kantons Zürich, 1973 publiziert.123

b) Bauphasen
Hochmittelalterliche Kirche (Anlage I)
Der älteste Mauerbestand lässt auf einen Saal-
bau mit eingezogener Apsis schliessen
(Abb. 109a, 110, 111). Er war durch einen Hei-
zungskanal derart gestört, dass sich davon nur
noch wenige Reste erhalten haben. Vom Altar-
haus, einer Apsis, sind Fragmente der Fassaden-
mauer und des Steinbettes des Mörtelbodens
vorhanden. Der Altarraum war ungefähr 2,80 m
tief. Es ist jedoch zu berücksichtigen, dass das
Mauerwerk im Übergangsbereich von Schiff und
Altarhaus fehlt und die angegebenen Längen-
masse auf der Annahme beruhen, die Apsis sei
innenseitig um Mauerstärke gestelzt gewesen.
Vom Schiff weist der Ausgräber sowohl die
West- als auch die Südmauer anhand von Funda-
mentgruben nach. Der Grundriss mass im Lich-
ten etwa 6,60 m × 8,90 m. An der ostseitigen
Flucht der westlichen Fundamentgrube endet
zudem der Überrest eines offensichtlich zum
Schiff gehörenden Mörtelestrichs. Ein Quermäu-
erchen, das vor dem Altarraum liegt und an das
der Fussboden ebenfalls anschliesst, darf als
Schranke beziehungsweise Stufe interpretiert
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vester. Kirche von 1751 (Anlage
III; Glockengeschoss von 1905).
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werden, die ein 2,60 m tiefes Vorchor abtrenn-
te. Im Chor waren zwei Böden erhalten; anschei-
nend wurde der ältere später ersetzt.

Aufgrund des Patroziniums des heiligen Sil-
vester, das in unserem Gebiet an frühmittelalter-
lichen Kirchen nicht vorkommt124, ist in Hausen
nicht unbedingt ein Sakralbau dieser Zeitstel-
lung zu erwarten. Man mag dagegen einwenden,
dass ein Wechsel des Patroziniums letztlich
nicht auszuschliessen sei. Aufgrund der archäo-
logischen Gegebenheiten reicht die Gründung
des Sakralbaus von Hausen jedoch kaum ins
Frühmittelalter zurück. Es dürfte sich vielmehr
um eine jener nach der ersten Jahrtausendwen-
de erfolgten Kirchengründungen gehandelt ha-
ben, die schliesslich einer Pfarrei zugeordnet
wurden; Hausen bildete im Spätmittelalter eine
Filiale der Pfarrkirche Baar.125 Diesbezüglich sind
folgende Kriterien zu berücksichtigen: 

– Die geringe Zahl von nur zwei mittelalterli-
chen Anlagen, deren Bestand 1968/69 auf-
gedeckt worden ist, wäre für eine frühmit-
telalterliche Gründung ungewöhnlich. Die
daraus resultierende lange Benutzungszeit
von ungefähr 700 Jahren bis 1491 ohne
jegliche Änderung des Grundrisses wäre
als aussergewöhnlich einzustufen. Offen-
sichtliche Gründe dafür, dass eine ältere
Anlage übersehen worden wäre, bestehen
trotz der nicht auf der ganzen Fläche bis
auf den gewachsenen Boden geführten
Grabung nicht.

– Das sorgfältig gefügte Mauerwerk verweist
auf einen Sakralbau eher hoch- denn früh-
mittelalterlicher Zeitstellung. 

– Schon um die erste Anlage wurde zwar be-
erdigt, doch legte man die zugehörigen
Friedhofgräber 1968/69 nicht frei. Der
Ausgräber registriert, dass Bestattungen
durch die Fundamente der zweiten, zwi-
schen 1491 und 1494 erbauten Anlage ge-
stört worden seien. Von welchem Zeitpunkt
an der Sakralbau als Ort des Begräbnisses
verwendet worden ist, bleibt indessen of-
fen. Das Bestattungsrecht könnte bei-
spielsweise erst im Laufe der Zeit an die
von der Pfarrkirche Baar weit entfernte Ka-
pelle abgetreten worden sein.

– In der Regel wurden frühmittelalterliche Kir-
chen im 12./13. Jahrhundert zu Pfarrkir-
chen erhoben. Obwohl in einem Dokument
von 1527 behauptet wird, Hausen sei ein-
mal Pfarrkirche gewesen, lässt sich dies
aber weder anhand der Schriftquellen noch
am archäologischen Bestand schlüssig
nachweisen.

Diese Argumente sowie die Verwendung der
Apsis deuten daher auf eine Entstehung der ers-
ten Anlage in der hochmittelalterlichen Zeit hin
(11.–13. Jahrhundert); später hätte man für das
Altarhaus den viereckigen Grundriss gewählt.126

Der Terminus ante quem steht mit der erstmali-
gen Erwähnung im Jahr 1250 fest. Nach der Aus-
bildung der Pfarreien wurde St. Silvester derje-
nigen von Baar zugeordnet.127

Kapelle von 1491–1494 (Anlage II)
Die Apsisanlage wurde vollständig abgebrochen
und durch einen Saalbau mit schwach eingezo-
genem Viereckchor ersetzt, an dessen Nordsei-
te sich ein Turm befand (Abb. 109b). Am heuti-
gen, 1751 entstandenen Gebäude verstecken
sich noch grössere Mauerfragmente dieses Bau-
werks. Dazu gehören der Turm, Teile der Nord-
mauer des Schiffes und des Chores sowie des-
sen Ostmauer. Die Reste der übrigen Fassaden-
mauern haben sich im Untergrund der Kirche er-
halten. 

Die Schriftquellen belegen den Neubau der
Kapelle um 1492. Das 1968/69 entfernte West-
portal, das man 1751 bei der Vergrösserung der
Kirche anscheinend in die neue Westmauer ver-
setzt hatte, war mit 1491 und die – schon früher
verschwundene – Holzdecke des Schiffes mit
1494 datiert.128 Der viereckige Grundriss des Al-
tarhauses ist für die Zeit des spätgotischen Bau-
booms des 15./16. Jahrhunderts129, in der das
dreiseitige Chorhaupt bevorzugt wurde, zwar
selten, fand jedoch damals in unserer Gegend
vor allem an kleineren Sakralbauten zuweilen
Verwendung. Weitere Beispiele dafür sind die
Kapellen St. Andreas bei Cham (vgl. Abb. 133c)
und St. Nikolaus in Oberwil (vgl. Abb. 239b).

Das lichte Schif f der neuen Anlage mass
7,70 m × 11,70 m, der quadratische Altarraum
5,80 m × 5,80 m (ab der Westseite des Tri-
umphbogens 6,60 m). Zwei im Landesmuseum
in Zürich aufbewahrte, mit Flachschnitzereien
verzierte Bretterfragmente, wovon – wie gesagt
– eines mit 1494 datiert ist, stammen von der
Flachdecke des Schiffes.130 Ob der Altarraum –
wie der Ausgräber annimmt – gewölbt oder
ebenfalls flach gedeckt war, geht aus der Doku-
mentation des Bestandes nicht zwingend her-
vor. Auch wurden die beiden äusseren Ecken
des Altarhauses, die bei einer Einwölbung im
Prinzip mit Strebepfeilern hätten verstärkt sein
müssen, nicht kontrolliert. Da man am aufge-
henden Mauerwerk jedoch keinerlei Spuren ei-
nes entfernten Gewölbes festgestellt hat, zie-
hen wir für den Altarraum ebenfalls eine flache
Holzdecke vor, die derjenigen des Schiffes ent-
sprechend gestaltet war. Der noch erhaltene
Wandtabernakel befindet sich in der Nordwand
des Altarraums. Er ist mit spätgotischem Dekor
geschmückt und muss den Farbspuren gemäss
ursprünglich polychrom bemalt gewesen sein
(vgl. Abb. 71e).131 Er wurde wahrscheinlich
1854 versetzt und 1968/69 an seine ursprüng-
liche Stelle zurückverlegt. Eine weitere Wand-
nische diente für die Deponierung von Messe-
geräten oder von Lichtquellen.
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|Abb. 109
Hausen am Albis, ehemals St. Silvester. Rekonstruierte Grundrisse der Kapellen und der
Kirchen. M. 1:350.

a| Hochmittelalterliche Kirche (Anlage I; die genaue Ansatzstelle der Apsis am Schiff
ist nicht bekannt).
b| Kapelle von 1491–1494 (Anlage II; Neubau mit Turm).
c| Kirche von 1751 (Anlage III; Vergrösserung von Schiff und Chor zu einem Predigt-
saal. Der Turm wurde übernommen).

a|

b|

c|

N
|Abb. 110 (S. 157)
Hausen am Albis, ehemals St. Silvester. Archäologi-
scher Bestand mit rekonstruierten Grundrissen.
M. 1:100.

Hochmittelalterliche Kirche (Anlage I; die genaue
Ansatzstelle der Apsis am Schiff ist nicht bekannt):
1 Ausgeräumte Fundamentgrube der Westmauer des
Schiffes, 2 äusserer Rand der ausgeräumten Funda-
mentgrube der Südmauer des Schiffes, 3 Apsis,
4 Schranke.

Kapelle von 1491–1494 (Anlage II; Neubau mit
Turm): 5 Östlicher Teil der Südmauer des Schiffes,
6 südliche Schultermauer, 7 das südliche Triumph-
bogenfundament lag wahrscheinlich auf der abgebro-
chenen Südmauer des Schiffes der Anlage I, 8 Süd-
mauer des Altarhauses, 9 Ostmauer des Altarhauses,
10 Turm bzw. Nordmauer des Altarhauses und nördli-
che Schultermauer, 11 nördliches Triumphbogenfun-
dament, 12 Nordmauer des Schiffes, 13 Westmauer
des Schiffes, 14 westlicher Teil der Südmauer des
Schiffes. Am Fundament der Südmauer des Schiffes
ist – nahe der südwestlichen Ecke – eine quer verlau-
fende Baunaht (15) vorhanden (vgl. Abb. 111a). Auf
den Fotos ist ersichtlich, dass an dieser Stelle das
westseitige Mauerwerk (14) gegen dasjenige der Ost-
seite (5) gemauert worden ist. Anscheinend liess
sich am Mauerwerk kein auffälliger Unterschied er-
kennen, der auf zwei unterschiedliche Bauphasen
und damit auf eine weitere Anlage hingedeutet hätte
(deren Westmauer wäre an derselben Stelle wie die-
jenige der Anlage I gelegen). Wahrscheinlich begann
man mit dem Bau der Fundamente an dieser Stelle
und schritt nach Osten weiter (5), um über die Ost-,
Nord- und Westseite an den Ausgangspunkt an der
südwestlichen Ecke zurückzukehren (6–14). Da süd-
und ostseitig grössere Mauerpartien ausserhalb der
Vorgängeranlage lagen, könnte diese bei Baubeginn
für den Gottesdienst noch benutzt und erst abgebro-
chen worden sein, nachdem man mit den Arbeiten –
vielleicht sogar schon am aufgehenden Mauerwerk –
an der Nordseite angekommen war. 16 Grube des
Taufsteinfundamentes (sacrarium), 17 Eingang ins
Erdgeschoss des Turmes, 18 ursprüngliche Lage des
Wandtabernakels.
– Kirche von 1751 (Anlage III; Vergrösserung von
Schiff und Chor zu einem Predigtsaal. Der Turm wur-
de übernommen): 19 Neue Fassadenmauern.
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In der neu erbauten Kapelle ist ein Taufstein
durch die Fundamentgrube (sacrarium) nachzu-
weisen. Dass er in der katholischen und nicht in
der reformierten Zeit gebraucht worden ist,
zeigt seine Lage. Wie im Spätmittelalter vielfach
üblich, stand er nämlich im östlichen Bereich
des Laienschiffes. Nachdem die Taufe in der Re-
formation Teil des Gemeindegottesdienstes ge-
worden war, wurde der Taufstein in der Regel im
Chor aufgestellt. Zu den Rechten des neuen Sa-
kralbaus zählte demnach neben der schon län-
ger ausgeübten Bestattung auch die Taufe, was

nicht für alle Filialen selbstverständlich war, für
Hausen wegen der grossen Entfernung zur Pfarr-
kirche jedoch eine wichtige Bedeutung hatte.132

So konnten beispielsweise Neugeborene nach
der Geburt sofort getauft werden. Dadurch wa-
ren sie bei einem allfälligen Tod, was bei der da-
maligen Kindersterblichkeit häufig vorkam, nicht
in Ewigkeit verdammt, sondern starben als
Christen, denen die Gnade Gottes zuteil wurde. 

Der im Grundriss 6,00 m × 5,70 m messende
Turm besass ursprünglich ein Käsbissendach
(vgl. Abb. 60e), dessen First nach der Murer-
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|Abb. 111
Hausen am Albis, ehemals St. Sil-
vester. Archäologischer Bestand. 

a| Ansicht von Osten. 
b| Ansicht des archäologischen
Bestandes und der Nordwand des
Chores bzw. der Südmauer des
Turmes von Süden. 
Für die Positionsnummern vgl.
Legende zu Abb. 110, S. 156 f.
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Karte von 1566 längs gerichtet gewesen sein
soll.133 Wie üblich, wird das Erdgeschoss als Sa-
kristei gedient haben. Die Innenseite des Tur-
mes ist heute bis zum Glockengeschoss ver-
putzt, sodass sich nicht abklären lässt, ob das
für die Zeit der spätgotischen Rippengewölbe
ungewöhnliche Kreuzgratgewölbe ursprünglich
ist. Ein Kreuzgratgewölbe ist auch im Erdge-
schoss des zwischen 1477/78 und 1480 ent-
standenen Turmes der Kirche Menzingen vor-
handen, doch kennen wir auch dort die Entste-
hungszeit nicht.134 Wegen des Verputzes ist auch
nicht zu erkennen, ob ein Läuterfenster vorhan-
den war oder nicht.

Späteres Baugeschehen
Da Hausen am Albis schon im Spätmittelalter auf
zürcherischem Gebiet lag, diente die spätgoti-
sche Kirche ab 1523 für den reformierten Gottes-
dienst, somit noch bevor 1527 die Säkularisation
des Klosters Kappel erfolgte, welches das Patro-
natsrecht innehatte. Sie wurde schliesslich von
der katholisch verbliebenen Pfarrei Baar abge-
trennt und zur Pfarrkirche erhoben. Gewisse Aus-
stattungsstücke wurden entfernt, beispielsweise
die Altäre abgebrochen und der Wandtabernakel
wahrscheinlich verdeckt. Das eingezogene Chor
mit abschnürendem Bogen erinnerte allerdings
weiterhin an die vor der Reformation gebräuchli-
che Trennung in Altarraum und Laienschiff. 1751
wandelte man die Kirche in den bis heute erhalte-
nen Predigtsaal um, bewahrte aber nicht nur den
Turm, sondern auch möglichst viel der Bausub-
stanz des bestehenden Gebäudes (Anlage III;
Abb. 109c, vgl. Abb. 108).135 Bei diesen schlich-
ten Saalkirchen handelt es sich um einen Bautyp,
der sich in den Gebieten der reformierten Orte
der Eidgenossenschaft im 17. und 18. Jahrhundert
in einer umfassenden Bauwelle verbreitete.136 So-
zusagen als Antwort auf die katholische Gegenre-
formation und den damit verbundenen barocken
Kirchenbau trachteten die Obrigkeiten der refor-
mierten Stände damals danach, die Gestalt ihrer
Kirchen von den Vorgaben der katholischen Zeit
zu lösen. Für den reformierten Predigtgottes-
dienst hinderlich waren hauptsächlich das durch
den eingezogenen Bogen vom Schiff abgeschnür-
te «Chor», wie im reformierten Kirchenbau der Be-
reich des ehemaligen Altarraums genannt wird.
Viele der noch in grosser Zahl vorhandenen mit-
telalterlichen Kirchen wurden daher in einfache
Predigtsäle umgebaut oder durch solche ersetzt,
wobei man weiterhin den dreiseitigen oder gera-
den Abschluss des Chores bevorzugte. 

Einige der wenigen 1968/69 dokumentierten
Gräber liegen sowohl im Bereich der beiden
älteren, katholischen Anlagen als auch des Pre-
digtsaals von 1751 und müssen deshalb im
Innenraum angelegt worden sein. Dem Ausgrä-
ber zufolge sollen sie alle zur zweiten Anlage von
1491–1494 gehört haben, doch präzisiert er

nicht, ob sie in der vor- oder nachreformatori-
schen Benutzungszeit entstanden sind.137

1905 wurde nicht nur das Glockengeschoss
des Turmes geändert, sondern die Kirche erhielt
auch ein Vorzeichen im Stil des Historismus.
Dieses wurde in der Restaurierung von 1968/69
wieder entfernt, bedauerlicherweise zusammen
mit dem 1491 entstandenen und 1751 anschei-
nend versetzten Eingangsportal.138 Zudem gab
man die Ausrichtung des Kirchenraums auf das
Chor auf und stellte Kanzel und Taufstein vor die
Nordwand. 

III. Kappel am Albis ZH,
Pfarrkirche und Kapelle
St. Markus
1 Lage
Die verbliebenen Gebäude des ehemalige Zister-
zienserklosters Kappel befinden sich – neben
späteren Ergänzungsbauten – auf dem nördlich
von Baar gelegenen Gebiet des Kantons Zürich;
das Kloster ist von diesem gut 4 km entfernt
(vgl. die Karte auf der Innenseite des Einbandes
vorne). Die ehemalige Kapelle St. Markus gehör-
te im Spätmittelalter zum Kloster, und die in
dessen Umgebung ansässigen Leute waren nach
Baar pfarrgenössig. Nachdem das Kloster in der
Folge der Reformation säkularisiert worden war,
verlor der inzwischen mit pfarreilichen Rechten
ausgestattete Sakralbau seine Funktion als
Leutkirche an die bisherige Konventskirche und
wurde schliesslich abgebrochen (vgl. Abb. 3).139

2 Schriftliche Überlieferung
Eine St. Markus geweihte Kirche gehörte zum
Stiftungsgut des aufgrund archäologischer Be-
funde Ende des 12. oder anfangs des 13. Jahr-
hunderts gegründeten Zisterzienserklosters
Kappel.140 Die bekannte Besitzbestätigung des
Klosters aus dem Jahr 1185 nennt wohl eine
«capellam» samt Zugehörden als Stiftungsgut,141

doch handelt es sich dabei mit grösster Wahr-
scheinlichkeit um eine Nachherstellung und
nicht um ein zeitgenössisches Dokument.142 Hin-
sichtlich der Klostergründung gilt es zudem zu
beachten, dass in Kappel nicht quasi auf der
grünen Wiese ein neues Kloster erbaut wurde,
sondern dass man in einem bereits existieren-
den «monasterio» den Zisterzienserorden ein-
führte.143 Die namenstiftende Kapelle wurde ge-
mäss Aussage von Abt und Konvent vom (vor-
zisterziensischen) Kloster gegründet und, ver-
mutlich im Zuge der mit der Einführung des Zis-
terzienserordens erfolgten Stiftung, inkorpo-
riert.144 Sie war mit einem Friedhof ausgestattet
und erhielt den Status einer Pfarrkirche, wurde
aber nicht von einem Pfarrer, sondern von den
«pfarreilichen Brüdern» – parochianorum fratrum
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132|Vgl. S. 72 f.
133|Drack 1973, 55.
134|Vgl. S. 194. Nach Hermann
Fietz soll vor der Restaurierung von
1968/69 eine Wendeltreppe voll-
ständig verbaut gewesen sein (Kdm
ZH 1, 29). 
135|Vgl. zu den jüngeren Bauge-
schehen Kdm ZH 1, 28–30. 
136|Zum reformierten Kirchenbau
vgl. Germann 1963. 
137|Drack 1973, 59.
138|Drack 1973, 61.
139|Koordinaten 682 250/231 260,
572 m ü. M. – Literatur: Bless-Grab-
her 2002. – Böhmer 2002. – Helve-
tia sacra 3/3 1982, 246–289. –
Kdm ZH 1, 35–102. – Sennhauser
1990b.
140|Die archäologischen Befunde
können die Frage nach der Grün-
dungszeit des Klosters nicht eindeu-
tig beantworten. Vgl. Sennhauser
1990b, 87–91. 
141|ZUB 1, Nr. 340 (9./16. Juni
1185).
142|Dafür sprechen formale und in-
haltliche Kriterien. Vgl. Häne 1996,
133–142.
143|QW 1/1, Nr. 745 (7. Mai 1255). 
144|UB ZG 1, Nr. 1416 (19. Januar
1486).
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– des Klosters bedient. Das geht aus einer Ur-
kunde aus dem Jahr 1255 hervor. Damals ging
es darum, die Pfarrzugehörigkeit der Leute aus
der Umgebung von Kappel neu zu regeln. Diese
sagten aus, dass sie seit der Einführung des Zis-
terzienserordens in Kappel zu keiner Pfarrkirche
mehr gehörten. Der zuständige Dekan, der vom
Konstanzer Bischof mit der Erledigung dieser
Angelegenheit beauftragt wurde, wies sie neu
der Pfarrkirche St. Martin in Baar zu, deren Pa-
tronatsrecht sich seit 1249 im Besitz des Klos-
ters Kappel befand.145 Fortan mussten sie den
hohen Kirchenfesten in Baar beiwohnen und
sich auch dort und nicht mehr in Kappel bestat-
ten lassen. Die sonntäglichen Messen durften
sie hingegen weiterhin – oder wieder – in Kappel
besuchen. Allem Anschein nach wurde die Pfarr-
kirche St. Markus nach der Einführung des Zis-
terzienserordens als Klosterkirche benützt und
war dadurch für Laien nicht mehr zugänglich.
Die eigentliche Klosterkirche entstand erst um
1250.146 Danach wurde St. Markus der Bevölke-
rung zwar wieder zur Verfügung gestellt, aller-
dings nicht mehr als Pfarrkirche, denn das Klos-
ter Kappel verfolgte in der Zwischenzeit mit sei-
ner Grosspfarrei Baar andere Ziele. Die Pfarrkir-
che in Kappel wurde jener in Baar untergeord-
net, ohne dadurch allerdings ihren Status als
Pfarrkirche zu verlieren. St. Markus scheint eine
Art «inaktive» Pfarrkirche gewesen zu sein, die
1486 zumindest teilweise «aktiviert» wurde, als
Abt und Konvent die «ecclesiam parochialem
Sancti Marci» unter ausdrücklichem Verweis auf
das ihnen zustehende Kollaturrecht mit einem
Pfarrer besetzten, den sie zuvor ordnungsge-
mäss dem Bischof von Konstanz präsentiert hat-
ten.147 Unklar ist, ob dabei die Pfarrei Kappel
faktisch von der Pfarrei Baar abgespaltet wurde.
Auch die 1514 erfolgte Rekonsekrierung der kurz
zuvor neu erbauten beziehungsweise wieder auf-
gebauten Pfarrkirche St. Markus samt zugehöri-
gem Friedhof bringt diesbezüglich keine Klar-
heit.148 Definitiv änderte sich die pfarreiliche
Situation erst mit der Einführung der Reformati-
on. Das Kloster Kappel wurde 1527 aufgehoben
und ging in den Besitz der Stadt Zürich über. Die
Umgebung von Kappel wurde offiziell aus der
Grosspfarrei Baar herausgelöst. Die Kirchgenos-
sen von Kappel konstituierten sich in der nun-
mehr protestantischen Kirchgemeinde Kappel.149

Ab 1527 übernahm die ehemalige Klosterkirche
die Funktion der alten Pfarrkirche St. Markus,
die 1660 abgebrochen wurde.150

3 Bauhistorische Forschungen
a) Dokumentation
Im Kloster Kappel kam der Kapelle St. Markus
die Funktion der Leutkirche zu.151 Da den Laien
der Zutritt zur Konventskirche in der Regel un-
tersagt war, diente dazu üblicherweise ein ei-
genständiges Gebäude, das vor allem den Leu-

ten der Klosterdomäne und der Umgebung für
den sonntäglichen Gottesdienst und für die
Frühmesse zur Verfügung stand. Bis anhin wur-
den an ihrem Standort keine archäologischen
Forschungen vorgenommen. 

b) Bauphasen
Zur Gründungsanlage
Aufgrund der bisher fehlenden archäologischen
Forschungen bleibt die Entstehungszeit des ers-
ten Sakralbaus von Kappel am Albis offen, und
auch aus den schriftlichen Quellen lässt sich
nicht eindeutig erschliessen, ob es sich um eine
früh- oder hochmittelalterliche Gründung gehan-
delt hat. Da St. Markus schon gegen 1200 ins
Kloster Kappel einbezogen worden sein dürfte,
hätte es sich auch bei einer frühmittelalterlichen
Gründungszeit nicht zur dauernden Pfarrkirche
entwickeln können. In diesem Fall hilft nicht
einmal der Umstand zur Beurteilung, dass der
Kapelle später, im Jahr 1486, pfarreiliche Rechte
zugestanden worden sind, da dies wegen der
Inkorporation der Pfarrkirche Baar auch ohne
jeglichen Bezug auf eine frühere Rechtssituation
möglich gewesen wäre.

Späteres Baugeschehen
1660 wurde in Kappel ein «alt Capellen» abge-
brochen, die an der Klostermauer stand; es dürf-
te sich um die ehemalige Markuskapelle gehan-
delt haben.152 In einer Güterkarte von 1730 ist
sie dementsprechend nicht mehr vorhanden und
in den 1750 und 1776 entstandenen Grundris-
sen, in denen die damals bestehenden Gebäude
nummeriert und bezeichnet sind, wird sie eben-
falls nicht aufgeführt.153

IV. Steinhausen,
Kapelle St. Matthias
1 Lage
Das 3 km westlich von Baar gelegene Dorf Stein-
hausen gehörte bis 1611 zur Pfarrei Baar. Damals
wurde seine dem heiligen Matthias geweihte Ka-
pelle zur selbständigen Pfarrkirche erhoben (vgl.
die Karte auf der Innenseite des Einbandes vor-
ne). Das Gebäude befindet sich am südlichen
Rand des Dorfkerns und geht heute auf einen
zwischen 1699 und 1701 errichteten, später
mehrmals veränderten Neubau zurück (Abb. 112
und 113).154 An der Nordseite des Altarhauses
steht ein sichtlich älterer Glockenturm. Das im
Prinzip geostete Bauwerk ist wenig nach Norden
hin abgedreht. Südseitig der Kirche hat sich die
1610/11 entstandene Beinhauskapelle Unserer
Lieben Frau erhalten. Zwischen 1978 und 1981
ergänzte man St. Matthias in der Funktion als
Pfarrkirche durch den im Kirchen- und Begeg-
nungszentrum eingerichteten und Johannes Don
Bosco geweihten Kirchenraum (vgl. Abb. 112).155
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145|QW 1/1, Nr. 602 (8. Februar
1249).
146|Bless-Grabher 2005.
147|UB ZG 1, Nr. 1416 (19. Januar
1486). Der vollständige Wortlaut der
Urkunde findet sich in der Material-
sammlung zum Zuger Urkundenbuch
(Staatsarchiv Zug, T 15). 
148|UB ZG 2, Nr. 2033 (29. Juni
1514).
149|Böhmer 2002, 7.
150|Böhmer 2002, 7. – Kdm ZH 1,
36 (mit Angabe der Quellenstelle, al-
lerdings auch mit etwas verwirren-
den Aussagen). – Sennhauser
1990b, 116. 
151|Sennhauser 1990b, 87.
152|Hans Rudolf Sennhauser ver-
mutet, dass an ihrer Stelle das Si-
gristenhaus steht (Sennhauser
1990b, 116).
153|1730 und 1750: Sennhauser
1990b, 85 (Abb. 1) und 116
(Abb. 50). 1776: Böhmer 2002, 8.
154|Koordinaten 679 306/227 759,
428 m ü. M. – Literatur: Baumgart-
ner 1997, 12–17. – Doswald/Della
Casa 1994, 94–97. – Grünenfelder
1994, 53. – Grünenfelder 2000,
92 f. – Iten 1952, 120–122. – Iten
1970. – Jacobsen/Schaefer/Senn-
hauser 1991, 400. – Kdm ZG N. A.
2, 441–455. – Keller 1988. – Res-
tauration St. Matthias 1988.
155|Horat 1990, 114 f.
156|QW 1/1, Nr. 161 (26. April
1173).
157|Kläui 1960. Vgl. zur mehr als
zweifelhaften Herkunft dieser Über-
lieferung die Ausführungen in UB
St. Blasien I, Nr. 59 (1092).
158|QW 1/1, Nr. 166 (6. März
1179).
159|Vgl. zur Pfarrkirche St. Martin
oben S. 22 f. und S. 128 f. –
QW 1/1, Nr. 873 (9. Juli 1260).
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2 Schriftliche Überlieferung
Die Kirche in Steinhausen wird –unter anderem
zusammen mit jener von Neuheim – in den
Schriftquellen erstmals 1173 erwähnt, und zwar
in einer Urkunde, in der Papst Calixtus III. den
umfangreichen Besitz des im Schwarzwald gele-
genen Benediktinerklosters St. Blasien bestä-
tigt.156 Wann und wie sie in dessen Besitz kam,
ist unbekannt. Die in der älteren Literatur geäus-
serte Vermutung, es handle sich dabei um eine
1092 erfolgte Schenkung von Heinrich von Sel-
lenbüren-Regensberg, ist quellenmässig nicht zu
belegen.157 Interessant ist der Umstand, dass
sechs Jahre später, als sich St. Blasien beim neu-
en Papst Alexander III. seinen Besitz abermals
bestätigen liess, die Kirchen in Steinhausen und
Neuheim nicht mehr erwähnt werden.158 Ob zwi-
schenzeitlich eine Bereinigung allfällig umstritte-
ner Rechte oder ein Besitzerwechsel stattgefun-
den hat, wissen wir nicht. Jedenfalls blieb St. Bla-
sien an beiden Orten weiterhin begütert. 

Die nächste quellenkundliche Erwähnung
stammt aus dem Jahr 1260 und nennt die Kirche
in Steinhausen nun ausdrücklich als Filiale der
Pfarrkirche St. Martin in Baar, deren Patronats-
recht sich das Zisterzienserkloster Kappel kurz
zuvor erfolgreich erstritten hatte.159 Auch in
Steinhausen musste sich Kappel seine Ansprü-
che auf dem Rechtsweg sichern. Konkret ging es
um die Frage, ob die Güter, die Teil des Stif-
tungsguts der Kirche waren, als Erblehen jenen
Personen gehörten, die diese Güter bebauten,
oder ob das Stiftungsgut als ganzes im Besitz
des Klosters Kappel war. Die Ansprüche der Zis-
terzienser wurden vor dem bischöflichen Gericht
geschützt. Augenscheinlich genügte der Hin-
weis, dass es sich bei Steinhausen um eine Filia-
le der von ihnen inkorporierten Pfarrkirche von
Baar handelte. Wie die Filialisierung zustande
kam, ist unklar. Eine entsprechende Urkunde –
die Kappel in diesem Rechtsstreit mit Sicherheit
vorgewiesen hätte – gab es allem Anschein nach
nicht. Sicher ist, dass St. Matthias in einer Zeit
entstand, als es noch keine Pfarreien gab und
entsprechend noch nicht zwischen Pfarrkirche
und Filiale unterschieden wurde. Dies schliesst
nicht aus, dass es durchaus Gotteshäuser mit
unterschiedlichen Rechten gab, und erklärt
auch, weshalb die Steinhauser nach der Grün-
dung der dortigen Kirche weiterhin in Baar die
hohen kirchlichen Feste besuchten und sich
dort taufen und bestatten liessen. St. Matthias
diente offenbar nicht der Seelsorge der ansässi-
gen Bevölkerung, sondern bestenfalls jener ih-
res Gründers. Gut denkbar wäre auch, dass sie
gegründet wurde, um auf der zugehörigen
Grundherrschaft den Zehnt erheben zu können.
Die Tatsache, dass die Zehntrechte immer in
Steinhausen blieben und nie an die Pfarrkirche
in Baar kamen, deutet jedenfalls in diese Rich-
tung. Die Gewohnheit der Steinhauser, nach
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|Abb. 112
Steinhausen. Katasterplan von 2006.
M. 1:1000. 

1 Pfarrkirche St. Matthias, 
2 Beinhauskapelle,
3 Kirchen- und Begegnungszentrum.
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|Abb. 113
Steinhausen, St. Matthias. Kirche von 1986–1988 (Anlage VII). Ansicht von Nordosten. 
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|Abb. 114
Steinhausen, St. Matthias. Rekon-
struierte Grundrisse der Kapellen
und Kirchen. M. 1:350.

a| Kirche des 12. Jahrhun-
derts (Anlage I).
b| Spätmittelalterliche Kapel-
le (Anlage II; an das Schiff wurde
ein viereckiges Altarhaus dersel-
ben Breite angebaut).
c| Kapelle von 1509–1511
(Anlage III; Neubau mit Turm).
d| Kirche des 17. Jahrhun-
derts (Anlage IV; das Schiff wur-
de vergrössert und erhielt eine
Vorhalle unbekannter Länge).
e| Kirche von 1699–1701 (An-
lage V; Neubau mit Sakristei an
der Nordseite des Altarhauses.
Der Turm wurde übernommen).
f| Kirche von 1913/14 (Anlage
VI; das Schiff wurde neu erbaut).

Kirche von 1986–1988 (Anla-
ge VII; die Sakristei wurde durch
ein Mehrzweckgebäude mit neuer
Sakristei ersetzt).

a|

b|

c|

d|

N
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Baar zur Kirche zu gehen, dürfte sich allmählich
in eine Art seelsorgerische Abhängigkeit vom
Baarer Leutpriester verwandelt haben, die
durchaus im Interesse aller Beteiligten war und
die möglicherweise auch die Grundlage für die
kirchenrechtliche Abstufung Pfarrkirche–Kapel-
le bildete.160 Diese blieb bis 1611 bestehen, als
Steinhausen, seit der Mitte des 15. Jahrhunderts
städtisches Untertanengebiet, sich mit der Er-
laubnis des Rats der Stadt Zug von Baar ablöste
und zu einer eigenen Pfarrei wurde. Augen-
scheinlich beanspruchte die Stadt Zug als – le-
gitime – Inhaberin der Herrschaftsrechte eben-
so das Patronatsrecht. Darauf beharrte sie auch
nach dem Ende des Ancien Régime 1798, als die
Untertanenverhältnisse aufgehoben und die
ehemaligen Vogteien zu selbständigen Gemein-
den wurden. Die Steinhauser mussten sich das
Patronatsrecht 1805 von einem Schiedsgericht
zusichern lassen.161

3 Archäologische Forschungen
(in Zusammenarbeit mit Peter Holzer)
a) Anlass, Methode und Dokumentation
Anlass zur archäologischen Erforschung des Un-
tergrundes gab die Restaurierung der Kirche von
1986–1988. Es wurde flächenstratigrafisch vor-
gegangen und der erhaltene ältere Bestand weit-
gehend bis auf den gewachsenen Boden aufge-

deckt. Die Dokumentation zeichnet sich durch
Sorgfalt und Transparenz aus.162 Die 1988 von
der Kantonsarchäologin Béatrice Keller verfasste
Publikation weist bezüglich der darin dargestell-
ten Ergebnisse stellenweise Differenzen auf.163

b) Bauphasen
Kirche des 12. Jahrhunderts (Anlage I)
Die erste Anlage bildete einen kleinen Saalbau,
der westseitig mit einer gleich breiten Vorhalle
verlängert und ostseitig mit einer eingezogenen,
innenseitig wenig gestelzten Apsis geschlossen
war (Abb. 114a). An den wenigen Steinlagen des
bis zu 0,75 m starken, weitgehend erhaltenen
Fundamentes lässt sich eine sorgfältige, lagen-
hafte Maurerarbeit erkennen (Abb. 115 und
116). Das Schiff mass im Lichten 3,20 m ×
6,00 m, der Vorraum 3,40 m × 5,30 m. Die Tiefe
der Apsis betrug nur 2,10 m. Der Altar lehnte
direkt an deren Scheitel an. 

Am nordseitigen Ansatz der Apsis steht das
Fundament zungenförmig vor, als ob ein einge-
zogener Apsisbogen bestanden hätte. Der
Vorsprung ist jedoch von der ältesten, in Form
des Steinbettes erhaltenen Bodenkonstruktion
bedeckt, sodass kein eingezogener Bogen be-
standen haben kann. Der Vorsprung war an-
scheinend nur als Verstärkung des Fundamentes
vorgesehen, um den Apsisbogen nachhaltiger
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160|Vgl. S. 27–29.
161|Glauser/Hoppe/Schelbert
1998, 143 f.
162|Archiv der Kantonsarchäologie
Zug, Ereignisnr. 216. Ausgrabung
1986/87 durch Peter Holzer im Auf-
trag der Kantonsarchäologie.
163|Keller 1988. Vgl. auch: Jacob-
sen/Schaefer/Sennhauser 1991,
400. – Restauration St. Matthias
1988. Die anlässlich unserer Über-
arbeitung gewonnenen, in Diskussi-
on mit dem Ausgräber Peter Holzer
korrigierten Resultate wurden im
2006 erschienenen Band Kdm ZG
N. A. 2, 441–443 berücksichtigt.

e|

f|

N
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164|Vgl. S. 130 und 141.
165|Keller 1988, 90, 101 f. – Jacob-
sen/Schaefer/Sennhauser 1991,
400.
166|Baar: vgl. S. 48 und 135–137.
Ostschweizerische und rätische Bei-
spiele: Frühe Kirchen im östlichen
Alpengebiet 2003. –Sennhauser
1979a, 205. – Sennhauser 1979b. –
Sennhauser 2002.
167|Vgl. S. 56 f.
168|Vgl. S. 162 und 168. Die erste
Kirche im solothurnischen Witters-
wil, wo einem einfachen Saalbau
ebenfalls eine Halle vorgestellt war,
soll aus der hochmittelalterlichen
Zeit datieren (Lehner 1985).

abstützen zu können. In ähnlicher Art ist in Baar
das Fundament der zweiten Kirche verdickt, die
ebenfalls eine Apsis aufwies.164 Fragmente eines
Mörtelestrichs im Schiff dürften auf den ur-
sprünglichen Fussboden oder dessen spätere
Erneuerung hinweisen. Der Boden des Altar-
raums war im Vergleich zu jenem des Schiffes
um eine bis zwei Stufen erhöht.

Obschon die Ausgräber für die erste Anlage
von Steinhausen vorerst eine Datierung zwi-
schen dem 10. und 12. Jahrhundert in Erwägung
gezogen hatten, entschlossen sie sich schliess-
lich für eine frühmittelalterliche Gründungszeit
des 9./10. Jahrhunderts.165 Mit der Urkunde, in
welcher 1173 der Sakralbau von Steinhausen als
Besitz des süddeutschen Klosters St. Blasien
bestätigt wird, steht ein diesbezüglicher Termi-
nus ante quem fest. Aus dem nahen Umfeld sind
bisher keine Anlagen gleichen Grundrisses und
ähnlich geringer Grösse bekannt. Ob für die
Wahl des Kirchentyps mit Vorhalle noch die früh-
mittelalterlichen rätischen Beispiele oder die
vermutlich bis ins 11./12. Jahrhundert bestehen-
de frühmittelalterliche Anlage des benachbarten
Dorfes Baar als Vorbild gedient haben, bleibe
dahingestellt (vgl. Abb. 21).166 Jedenfalls ist aus
dieser Ähnlichkeit nicht unbedingt eine frühmit-
telalterliche Entstehung abzuleiten. Darauf wei-
sen folgende Kriterien hin:

– Das lagenhaft geordnete Mauerwerk aus
Kieseln lässt eher an eine Gründung nach
der ersten Jahrtausendwende, im romani-
schen Hochmittelalter, als in frühmittel-
alterlicher Zeit denken.167

– Vielen hochmittelalterlichen Sakralbauten
entsprechend ist das Schiff im ausgegli-
chenen Verhältnis von nahezu 1:2 propor-
tioniert, und das Altarhaus besteht aus
einer Apsis.

– Sakralbauten mit Vorhallen in gleicher Brei-
te wie das Schiff weisen nicht unbedingt
auf frühmittelalterlichen Ursprung hin, son-
dern konnten bis in die Neuzeit hinein ent-
stehen, wie dies in Steinhausen selbst noch
im 17. Jahrhundert vorgekommen ist.168

– Dass der Sakralbau von Steinhausen nicht
dieselbe Funktion hatte, wie sie im Prinzip
den frühmittelalterlichen Gründungen zu-
kam, zeigt sich im Bestand hauptsächlich
am Fehlen eines Friedhofs. Ein solcher
müsste sich in der Regel schon nach weni-
gen Jahren gebildet haben und archäolo-
gisch erkennbar sein. Um die zwei ältesten
Anlagen fast gleichen Grundrisses, wovon
die jüngere (Anlage II) bis 1509 benutzt
worden ist, sind nur zwei Bestattungen vor-
handen (Gräber 5 und 6). Dies passt ins
Bild eines Sakralbaus mit «Sonderfunktion»
oder in dasjenige einer Filiale, die in der
Regel nicht über das Bestattungsrecht ver-
fügte. Erst um die dritte, zwischen 1509
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|Abb. 115
Steinhausen, St. Matthias. Archäologischer Bestand
mit rekonstruierten Grundrissen. M. 1:100. 

Kirche des 12. Jahrhunderts (Anlage I): 1 Nord-
mauer der Vorhalle, 2 Westmauer der Vorhalle,
3 Südmauer der Vorhalle, 4 Binnenmauer zwischen
Vorhalle und Schiff, 5 Nordmauer des Schiffes,
6 Südmauer des Schiffes, 7 südliche Schultermauer,
8 nördliche Schultermauer, 9 Apsis, 10 Hauptaltar. 
Erneuerung der Apsis: 11 Das Mauerwerk ist im Plan
des Bestandes nicht abgebildet. Es lag deckungs-
gleich auf demjenigen der ursprünglichen Apsis (9;
vgl. Abb. 116b).

Spätmittelalterliche Kapelle (Anlage II; an das
Schiff wurde ein viereckiges Altarhaus derselben
Breite angebaut): 12 Nordmauer des Altarhauses,
13 Ostmauer des Altarhauses, 14 Südmauer des Al-
tarhauses.

Kapelle von 1509–1511 (Anlage III; Neubau mit
Turm): 15 Nordmauer des Schiffes, 16 Westmauer
des Schiffes, 17 Südmauer des Schiffes mit Eingang
(18), 19 Südmauer des Altarhauses, 20 dreiseitiges
Haupt des Altarhauses, 21 Turm bzw. Nordmauer des
Altarhauses, 22 Spannmauer bzw. Fundament des
wahrscheinlich eingezogenen Triumphbogens.

Kirche des 17. Jahrhunderts (Anlage IV; das Schiff
wurde vergrössert und erhielt eine Vorhalle unbe-
kannter Länge): 23 Ausgeräumte Fundamentgrube
der Nordmauer der Verlängerung des Schiffes,
24 ausgeräumte Fundamentgrube der Südmauer der
Verlängerung des Schiffes, 25 teilweise ausgeräumte
Fundamentgrube der Binnenmauer zwischen verlän-
gertem Schiff und Vorhalle, 26 ausgeräumte Funda-
mentgrube der Nordmauer der Vorhalle des verlän-
gerten Schiffes, 27 ausgeräumte Fundamentgrube
der Südmauer der Vorhalle des verlängerten Schif-
fes.

Kirche von 1699–1701 (Anlage V; Neubau mit Sa-
kristei an der Nordseite des Altarhauses. Der Turm
wurde übernommen): 28 Nordmauer des Schiffes,
29 Westmauer des Schiffes, 30 Südmauer des Schif-
fes, 31 dreiseitig geschlossenes Altarhaus, 32 nördli-
cher Teil des Triumphbogens, 33 südlicher Teil des
Triumphbogens, 34 Sakristei. 
– Kirche von 1913/14 (Anlage VI; das Schiff wurde
neu erbaut): 35 Fassadenmauern des Schiffes.
– Kirche nach 1913, vor 1986 (Anlage VII; die Sakris-
tei wurde durch ein Mehrzweckgebäude mit neuer
Sakristei ersetzt): 36 Sakristei.
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und 1511 erbaute Kapelle, die 1611 zur
Pfarrkirche erhoben worden ist, häufen
sich die Friedhofgräber.

– Auf eine Bauzeit nach der ersten Jahrtau-
sendwende verweist auch das Patrozinium
des heiligen Matthias, das sich nördlich der
Alpen erst vom 11. Jahrhundert an zu ver-
breiten begann.169

– Steinhausen wurde im 12./13. Jahrhundert
nicht zur Pfarrkirche, wie dies in der Regel
für frühmittelalterliche Gründungen der Fall
war.170

Da wir annehmen dürfen, schon der Grün-
dungsbau sei dem Schutzheiligen Matthias un-
terstellt gewesen, erscheint – unter Berück-
sichtigung der erstmaligen Erwähnung im Jahr
1173 – eine Datierung frühestens ins ausge-
hende 11. Jahrhundert, eher jedoch ins
12. Jahrhundert plausibler als eine frühmittel-
alterliche Entstehungszeit. Wir zählen daher
Steinhausen zu den hochmittelalterlichen
Gründungsanlagen, die bei der Bildung der
Pfarreien im 12./13. Jahrhundert zu Filialen
wurden, in unserem Fall zu derjenigen von
Baar.171 Die engen Raumverhältnisse des Schif-
fes von nur 3,20 m × 6,00 m deuten auf einen
Sakralbau hin, der für eine geringe Zahl von
Gläubigen vorgesehen war, was an eine grund-
herrliche Gründung mit besonderer Funktion
denken lässt. Das süddeutsche Kloster St. Bla-
sien, in dessen Besitz Steinhausen 1173 war,
erscheint als Bauherrin insofern wenig wahr-
scheinlich, als in unserer Gegend keine früh-
und hochmittelalterliche Kirchengründung
durch ein religiöses Institut aktenkundig ist172;
in Steinhausen wäre die Gründung durch
St. Blasien daher nachweispflichtig. Welche
Funktion die Vorhalle hatte, die beinahe gleich
gross wie das Schif f war, geht aus dem Be-
stand nicht hervor. Vor allem im Hinblick auf
eine grundherrliche Gründung des Hochmittel-
alters könnte zum Beispiel die Nutzung zur Be-
stattung vorgesehen gewesen sein. In den vom
9. Jahrhundert an entstandenen Sakralbauten
wurde ja in der Regel nicht mehr beerdigt, be-
folgte man doch das Verbot der Grablege im
Kirchenraum, das Karl der Grosse erstmals 789
und ein zweites Mal 813 erlassen hatte, bis ans
Ende des Hochmittelalters weitgehend.173 Als
Ausweg dienten Vorhallen und andere Anbau-
ten, womit sich die Möglichkeit ergab, nahe
dem Kirchenraum über eine privilegierte Grab-
stätte zu verfügen. Diese Funktion der Vorhalle
findet in Steinhausen jedoch archäologisch kei-
ne Bestätigung. Keines der drei in deren Be-
reich festgestellten Gräber (Gräber 7, 8 und 13)
wurde nachweislich in der Benutzungszeit der
ersten Anlage angelegt, und auch im Schif f
sind keine Bestattungen vorhanden, die zu die-
ser gehörten. 
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|Abb. 116
Steinhausen, St. Matthias. Archäologischer Bestand. 

a| Senkrechtaufnahme im Schiff.
Für die Positionsnummern vgl. Legende zu Abb. 115, S. 164.
b| Die Altarhäuser der älteren Kapellen. Von Osten.
Kirche des 12. Jahrhunderts (Anlage I): 9 Apsis.
Erneuerung der Apsis: 11 Mauerwerk der Apsis.
Spätmittelalterliche Kapelle (Anlage II; an das Schiff wurde ein viereckiges Altarhaus der-
selben Breite angebaut): 12 Nordmauer des Altarhauses, 13 Ostmauer des Altarhauses,
14 Südmauer des Altarhauses.
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Erneuerung der Apsis
Die oberste erhaltene Steinlage der Apsis be-
sitzt hinsichtlich dem darunter folgenden Mauer-
werk einen unterschiedlichen Kalkmörtel. Dieser
unterscheidet sich auch von demjenigen, der für
das Viereckchor der zweiten Anlage verwendet
worden ist und dessen Mauerwerk unmittelbar
auf der Abbruchkrone der Apsis liegt. Obschon
in derselben Bauphase durchaus unterschiedli-
che Mörtel verwendet werden konnten, dürfte
sich daran eine jüngere Bauphase zeigen (in den
publizierten Plänen nicht eingezeichnet). In die-
ser wäre der aufgehende Bestand der Apsis über
demselben Grundriss erneuert worden. Eine
gleichartige Reparatur kennen wir aus der Kapel-
le St. Andreas bei Cham.174 Wie dort wäre die Er-
neuerung spätestens im 13. Jahrhundert erfolgt,
da man die Apsis bei einer späteren Bauzeit
wohl durch ein weiträumigeres, viereckiges
Altarhaus ersetzt hätte. 

Spätmittelalterliche Kapelle (Anlage II)
Die erste Änderung des Grundrisses der Kapelle
führte zu einer Vergrösserung des Altarraums,
doch entsprach das Ergebnis nur einem be-
scheidenen Raumgewinn. An die Stelle der Apsis
kam ein Viereckchor zu stehen, dessen Ostmau-
er sich auf dem Scheitel der abgebrochenen Ap-
sis befand, was die benutzbare Fläche nur um
die beiderseits über den gerundeten Grundriss
vorstehenden Zwickel erweiterte (Abb. 114b).
Die mit dem alten Schiff samt Vorhalle – wie auf
unserer Rekonstruktionszeichnung – oder mit ei-
nem um diese vergrösserten Schiff weiterbeste-
hende Kirche stellte sich nun als einfacher, ge-
rade geschlossener Saalbau dar. Der Altarraum
war mit 3,20 m gleich breit wie das Schiff, und
die Tiefe mass weiterhin 2,10 m – unter der
Voraussetzung, dass der Ansatz des Altarhauses
an derselben Stelle verblieb. Um den schmalen
Durchgang zwischen Schiff und Altarraum nicht
noch mehr einzuengen, war der Chorbogen
wahrscheinlich nicht eingezogen, sondern ent-
wickelte sich aus den seitlichen Wänden. Ver-
bunden mit dieser Bauphase sind Ergänzungen
des Steinbettes, das für den neuen Fussboden
des Altarraums – ebenfalls ein Mörtelestrich –
wiederverwendet worden ist. Dazu gehört auch
ein Mauerstreifen, der den schon in der Apsis
vorhandenen Hauptaltar vergrössert. Dieser
lehnte zwar nicht mehr ans Chorhaupt an, stand
jedoch nur wenig vor diesem. 

Der Terminus post quem für die Datierung
der Bauzeit ist durch das Fragment eines redu-
zierend grau gebrannten Topfes gegeben, der
aufgrund des wenig ausgebogenen, schmalen
und gekehlten Leistenrandes im letzten Viertel
des 13. Jahrhunderts hergestellt worden sein
dürfte (vgl. Abb. 118).175 Das Bruchstück lag un-
ter dem zur zweiten Anlage gehörenden Fussbo-
den des Altarraums. Die typologische Einord-

nung des Grundrisses gestaltet sich insofern
wenig ergiebig, als einfache Saalkirchen mit ge-
rade geschlossenem Altarhaus in der Zentral-
schweiz vom 12./13. Jahrhundert an bis ins aus-
gehende Mittelalter vorkommen. Frühe Beispie-
le sind aus Altdorf, Attinghausen, Sachseln,
Schwyz und Seedorf, jüngere aus Cham (St. An-
dreas) und Oberwil bekannt (vgl. Abb. 133c so-
wie 239a und b).176 Obschon in Steinhausen der
Platzgewinn letztlich gering war, äussert sich im
Umbau des Altarhauses das Bedürfnis, den ver-
fügbaren Raum zu erweitern. Daher wird diese
Änderung durch den liturgischen Wandel beein-
flusst worden sein, der ab dem 13. Jahrhundert
zur zahlenmässigen Zunahme der Messassisten-
ten führte, was schliesslich grössere Altarräume
nötig machte.177

Die Neugestaltung des Altarhauses dürfte
daher frühestens in der Mitte des 13. und spä-
testens in der ersten Hälfte des 15. Jahrhun-
derts stattgefunden haben, jedenfalls vor 1509,
als mit dem Bau der dritten Kapelle begonnen
wurde (Terminus ante quem). Ob die aus dieser
Zeitspanne bekannte Verwüstung des Gebäudes
im Jahr 1445, anlässlich des Alten Zürichkriegs,
zu dieser Bauphase Anlass gegeben hat, bleibt
offen.178 Auch das aus den schriftlichen Doku-
menten bekannte Weihedatum von 1462 kann
dafür nicht in Anspruch genommen werden, oh-
ne dass weitere diesbezügliche Indizien vorlie-
gen.179 Wir ziehen daher eine allgemein gehalte-
ne «spätmittelalterliche» Datierung vor.

Kapelle von 1509–1511 (Anlage III)
Der dendrochronologischen Analyse von Holz,
das am Bauwerk Verwendung fand, sowie den
Schriftquellen zufolge entstand die dritte Kapel-
le zwischen 1509/10 und 1511, als man den
Neubau weihte.180 Schon kurz danach wurde die-
ser im zweiten Kappelerkrieg von 1531 durch
Berner Truppen beschädigt181, was sich aber am
Grabungsbestand nicht ablesen lässt. 

Die Vorgängeranlage wurde vollständig abge-
brochen und durch eine Kapelle ersetzt, die im
Verhältnis zum abgebrochenen Gebäude zwar
kürzer, jedoch breiter war; davon haben sich die
Fundamente noch weitgehend erhalten. Sie ent-
sprach der Architektur des spätgotischen Bau-
booms des 15./16. Jahrhunderts.182 Das im
Lichten 5,80 m × 7,60 m messende Schiff wurde
ostseitig durch ein gleich breites und 4,80 m tie-
fes Altarhaus mit dreiseitigem Haupt geschlos-
sen, welches durch einen einspringenden
Triumphbogen vom Schiff getrennt war
(Abb. 114c). An dessen Westseite weist ein ein-
gezogen ansetzendes, im Grundriss eckiges Fun-
dament auf ein – gleichzeitig oder nachträglich
entstandenes – Vorzeichen hin, das den Haupt-
eingang schützte. Spuren eines weiteren Zu-
gangs sind an der Südmauer festzustellen. So-
wohl im Schiff als auch im Altarraum bestand
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169|Matthias wird von Iso Müller
unter den frühen Patrozinien der
Schweiz nicht aufgeführt (Büttner/
Müller 1967, 172). – Henggeler
1932, 111 f. – LThK 2006, Bd. 6,
1485 f. Vgl. S. 60 f.
170|Vgl. S. 15–17.
171|Vgl. S. 27 f.
172|Vgl. S. 66.
173|Vgl. S. 49.
174|Vgl. S. 180 und 182 f.
175|Vgl. den anschliessenden
Fundkatalog unten S. 169.
176|Altdorf, Attinghausen, Sach-
seln, Schwyz, Seedorf: Keller 1988,
90. – Sennhauser 1981, 32.
177|Vgl. S. 77–79.
178|Edlibach, Chronik, 64.
179|UB ZG 1, Nrn. 1047 (19. No-
vember 1462) und 1048 (19. Novem-
ber 1462). 
180|UB ZG 2, Nr. 1976 (18. Oktober
1511). Dendrochronologische Datie-
rung von Balken und Gerüsthölzern
des Turmes: Eiche/Fichte oder Tan-
ne, vier Proben, 27–91 Jahrringe,
vier Proben mit Rinde, letzter Jahr-
ring 1509 (LRD, Bericht vom 27. Mai
1987, N/Réf. LRD7/R1888). Béatri-
ce Keller schreibt den Bau dieser
Anlage der Neukonsekration von
1462 zu und begründet dies überra-
schenderweise mit dem Ergebnis
der dendrochronologischen Analyse
(Keller 1988, 93). Vgl. UB ZG 1, Nrn.
1047 (19. November 1462) und
1048 (19. November 1462). 
181|QSG N. F. 1, 6/2, 220. – QSG
N. F. 1, 8/2, 824.
182|Vgl. S. 88 f.
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der Fussboden aus Tonplatten (24 cm x 24 cm,
vgl. Abb. 119).183 Beide Raumteile dürften der
Gepflogenheit der Zeit gemäss mit einer flachen
Holzdecke versehen gewesen sein.

Zu dieser Anlage gehörte auch der mit gros-
ser Wahrscheinlichkeit erste, im Grundriss
4,10 m × 3,90 m grosse Glockenturm, der an der
Nordseite des Altarhauses stand und sich heute
noch bis auf die Höhe von vier Geschossen er-
halten hat.184 Die mit Masswerk in Fischblasen-
form versehenen Schallfenster sind spitzbogig
(Abb. 117). Das Erdgeschoss war vom Chor her
zugänglich und wird als Sakristei gedient haben. 

Späteres Baugeschehen
Die vierte Anlage entstand, indem das Schiff um
5,80 m verlängert wurde (Anlage IV; Abb. 114d).
Eine Vorhalle gleicher Breite wie das Schiff er-
gänzte den neuen Grundriss, dessen westliche
Begrenzung jedoch unbekannt bleibt. Diese
Bauphase war sicherlich durch die neue Aufga-
be als Pfarrkirche bedingt, welche die bisherige
Kapelle 1611 erhalten hatte; sie dürfte auf die
erste Hälfte des 17. Jahrhunderts zurückgehen.
In der zugehörigen Planierschicht lag eine Mün-
ze der Stadt Zürich, die im 17. Jahrhundert, viel-
leicht ab 1623, geprägt worden war (Terminus
post quem).185 Sakralbauten mit schiffsbreiter
Vorhalle entstanden offensichtlich nicht nur im
Frühmittelalter, sondern noch in dieser fortge-
schrittenen Zeit. Da die neue Pfarrkirche nun
über das Bestattungsrecht verfügte, bildete die
neu gewonnene Selbständigkeit auch den An-
lass für den 1610/11 erfolgten Bau der Bein-
hauskapelle Unserer Lieben Frau (vgl. Abb. 84
und 112).186

Zwischen 1699 und 1701 ersetzte man die
ganze Anlage mit Ausnahme des Turmes durch
eine barocke Kirche, die weiterhin den Vorgän-
gerbauten entsprechend ausgerichtet war (Anla-
ge V; Abb. 114e).187 Das Schiff war ostseitig
durch das heute noch erhaltene, eingezogene
Altarhaus mit dreiseitigem Haupt geschlossen.
Zugleich erhöhte man den Turm und versah ihn
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|Abb. 117
Steinhausen, St. Matthias. Kapel-
le von 1509–1511 (Anlage III).
Schallöffnung in der Südmauer
des Turmes (Innenseite).

|Abb. 118
Steinhausen, St. Matthias. Fund-
lage: Unter dem Fussboden des
Altarraums. Randscherbe eines
Kochtopfes mit leicht unter-
schnittenem Leistenrand (FK-Nr.
124.146). Ware: reduzierend grau
gebrannt, unglasiert. M. 1:2. 

|Abb. 119
Steinhausen, St. Matthias. Fund-
lage: Tonplattenboden der Kapel-
le von 1509–1511. Vier quadrati-
sche Tonplatten der Grösse
24 cm × 24 cm aus dem Altar-
raum der Kirche (FK-Nr. 171).
Ware: oxidierend rot gebrannt,
unglasiert.
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mit der immer noch vorhandenen Kuppelhaube.
Die Sakristei verlegte man von seinem Erdge-
schoss in einen Annex, der in den Zwickel von
Turm und Altarhaus zu stehen kam.

Nachdem 1805 ein Vorzeichen angebaut und
der Chorbogen neu erstellt worden war, entstand
1913/14 ein vollständig neues, grösseres Schiff
(Anlage VI; Abb. 114f, vgl. Abb. 113). Anlässlich
der Restaurierung zwischen 1913 und 1986 baute
man schliesslich an der Südseite des Altarhauses
ein Mehrzweckgebäude an, das unter anderem ei-
ne neue Sakristei enthält (Anlage VII; Abb. 114f).

4 Fundmaterial
(Eva Roth Heege)
Im Rahmen der Ausgrabung 1986–1988 wurden
in der Kirche Steinhausen insgesamt 1162 Fun-
de geborgen, wovon die 421 Mörtelproben, 302
Tierknochen und 14 Skelettfragmente nicht nä-
her betrachtet werden (vgl. Abb. 87). Von den
425 verbleibenden Funden sind 29 als Streufun-
de anzusehen. Die verbleibenden 396 stratifi-
zierten Funde kann man wie folgt den Hauptbau-
phasen der Kirche zuordnen: 3 Funde gehören
zur Anlage II, 48 zur Anlage III, 8 zur Anlage IV,
110 zur Anlage V und 227 Funde zu den jünge-
ren Anlagen VI und VII.188

Vor Anlage II (Spätmittelalterliche Kapelle)
Unter dem Fussboden des Altarraums der spät-
mittelalterlichen Kapelle (Anlage II) wurden – ne-
ben zwei Mörtelproben – drei Keramikfragmen-
te, eine Randscherbe und zwei Wandscherben
geborgen. Die Randscherbe gehörte zu einem
reduzierend grau gebrannten Kochtopf mit
schmalem, leicht unterschnittenem Leistenrand,
der ins letzte Viertel des 13. Jahrhunderts da-
tiert werden kann (Abb. 118).189 Die Wandscher-
ben gehörten zwar nicht zum selben Topf wie die
Randscherbe, aufgrund der reduzierend ge-

brannten Ware kann man sie aber in denselben
Zeitraum einordnen.

Vor Anlage III (Kapelle von 1509–1511)
Im Zuge des Neubaus von 1509–1511 wurde der
Untergrund in der ganzen Kirche planiert und
mit einem Tonplattenboden der Plattengrösse
24 cm × 24 cm versehen (Abb. 119).

In der Planierschicht befanden sich 44 Fun-
de, die teilweise als Altmaterial und teilweise
als aktuell eingebrachte Stücke anzusprechen
sind. Unter den älteren, umgelagerten Stücken
sind die Randscherbe eines Topfes mit Lippen-
rand aus der zweiten Hälfte des 12. Jahrhun-
derts190 sowie die Leistenränder eines Topfes
und einer Schüssel aus der zweiten Hälfte des
13. Jahrhunderts erwähnenswert (Abb. 120a–
c). Als «moderne» Stücke in dieser Planier-
schicht sind die typologisch ungewöhnliche
Randscherbe eines Kruges oder kleinen Topfes
(Abb. 120d), die aussen über weisser Grund-
engobe und innen ohne Engobe grün glasiert
ist,191 und die vier Randfragmente von Butzen-
scheiben anzusehen.192
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183|Vgl. den anschliessenden
Fundkatalog unten S. 169.
184|Kdm ZG N. A. 2, 446.
185|Doswald/Della Casa 1994, 96,
Nr. 19.
186|Kdm ZG N. A. 2, 455 f.
187|Vgl. zu den jüngeren Bauge-
schehen Kdm ZG N. A. 2, 441–450.
188|Die Funde der jüngeren Anla-
gen VI (1913/14) und VII (1986–88)
können zu einem grossen Teil nicht
auseinander gehalten werden und
erfahren daher hier keine eingehen-
de Würdigung.
189|Vgl. beispielsweise Töpfe aus
Latrine 3 im Basler Augustinerklos-
ter, die sehr wahrscheinlich 1276–
1290 verfüllt wurde (Kamber 1995,
Taf. 21–24). Das Stück wurde schon
publiziert bei Keller 1988, 101,
Abb. 84.
190|Streitwolf 2000, Kat. 29. –
Windler 1991, Schicht 262, Taf. 99.
191|Boschetti-Maradi 2006, 77, Typ 6.
192|Ereignisnr. 216, FK-Nr. 155.

|Abb. 120
Steinhausen, St. Matthias. Fundlage: Planierschicht unter dem Tonplattenboden der Kapelle von 1509–1511. M. 1:2.

a| Randscherbe eines Kochtopfes mit Lippenrand (FK-Nr. 134.155, 156). Ware: reduzierend grau gebrannt,
unglasiert. 
b| Randscherbe einer Schüssel mit unterschnittenem Leistenrand (FK-Nrn. 143.181, 183, 187). Ware: reduzie-
rend grau gebrannt, unglasiert. 
c| Randscherbe eines Kochtopfes mit Leistenrand (FK-Nr. 143.175). Ware: oxidierend rot gebrannt, unglasiert. 
d| Randscherbe eines Kruges oder kleinen Topfes mit aufgestelltem Rand (FK-Nr. 123.145). Ware: oxidierend
rot gebrannt, aussen über weisser Grundengobe, innen ohne Engobe grün glasiert. 

a|

b|c| d|

|Abb. 121
Steinhausen, St. Matthias. Fund-
lage: Planierschicht für den Bau
der Kirche der ersten Hälfte des
17. Jahrhunderts. 

a| Rosenkranzfragment (FK-Nr.
129.154). Gebohrte Beinperle und
Kettenfragment aus Buntmetall.
M. 1:1.
b| Henkelfragment eines kleinen
Essensträgers, sogenannter
Verenakrug (FK-Nr. 126.149).
Ware: oxidierend rot gebrannt,
über weisser Grundengobe grün
glasiert. M. 1:2. 

a|

b|
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Vor Anlage IV (Kirche der ersten Hälfte des
17. Jahrhunderts)
Die Planierschicht, die zum Bau der Anlage IV ge-
hörte, enthielt insgesamt acht Funde: Es sind dies
zwei Münzen, ein Rosenkranzfragment (Abb. 121a),
das Henkelfragment eines kleinen Essensträgers
(sogenannter Verenakrug, Abb. 121b) sowie vier
Backstein- und Ziegelfragmente.193 Bei den Münzen
handelt es sich um einen Luzerner Angster (1517–
1545) und einen Zürcher Schilling (o. J.), der ver-
mutlich ab 1623 (?) geprägt wurde.194

Vor Anlage V (Barocke Kirche, 1699–1701)
Mit 110 Fragmenten enthielt die Planierschicht, die
beim Bau der Anlage V entstand, die meisten strati-
fizierten Funde:195 Neben 27 Backstein- und Ziegel-
fragmenten sowie 4 Steinfragmenten sind 12 Glas-
fragmente (8 Butzenscheiben, 4 gekröselte Flach-
glasfragmente) und 19 Stuckfragmente zu nennen.
Zudem gab es unter den Metallfunden dieser
Schicht eine spätmittelalterliche getriebene Schelle
aus zwei halbkugeligen Kalotten (Abb. 122a),196 ein
Kettchen, einen Haken sowie 12 Nägel. Unter den
Keramikfunden sind der Rand eines unglasierten
Topfes (Abb. 122b), der verkröpfte Rand einer grün
glasierten Schüssel mit Malhorndekor (Abb. 122c)
sowie zwei Fragmente eines aussergewöhnlichen
Tellers (Abb. 122d) zu erwähnen. Der leider stark
bestossene Teller hat eine stark abgesetzte, gerade
Fahne und ist beidseitig über heller Grundengobe
grün glasiert. Die ungewöhnlicherweise glasierte
und mit einem einfachen Rillendekor versehene Tel-
lerunterseite (vgl. Abb. 122d) lässt auf eine beson-
dere Funktion schliessen, die nicht einem «norma-
len» Teller entspricht. Es könnte sich um eine singu-
läre Deckelform handeln, jedoch kann in kirchli-
chem Kontext auch immer von einer Spezialanferti-
gung für eine Sonderfunktion ausgegangen werden
(Untersatz für Kerzenständer oder keramische Pa-
tene als Grabbeigabe eines Priesters?). Im Weiteren
lagen in der Schicht auch ein Amulett aus Buntme-
tall, ein Rosenkranz mit hölzernen Ave- und gläser-
nen Paterperlen mit Credokreuz, ein Bruderschafts-
pfennig von Mariazell (1680) und ein Luzerner
Angster (1517–1580).197
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|Abb. 122
Steinhausen, St. Matthias. Fundlage: Planierschicht
für den Bau der barocken Kirche (1699–1701). M. 1:2. 

a| Getriebene Schelle aus zwei halbkugeligen Kalot-
ten (FK-Nr. 92). 
b| Randscherbe eines Kochtopfes mit Kragenrand
(FK-Nr. 104.111). Ware: oxidierend hellrot gebrannt,
unglasiert. 
c| Randscherbe einer Schüssel mit ausbiegender
Fahne (FK-Nr. 105.114). Ware: oxidierend hellrot ge-
brannt, Aussenseite über weisser Grundengobe grün
glasiert, Innenseite heller Malhorndekor über dunkel-
grünem Grund. 
d| Fragmente eines flachen Tellers mit gerader Fah-
ne (FK-Nr. 112.136, 142.158). Rillendekor auf der Un-
terseite des Standbodens. Ware: oxidierend rot ge-
brannt, beidseitig über heller Grundengobe grün gla-
siert. 

a|

b|

c|

d|
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I. Cham, Pfarrkirche
St. Jakob der Ältere
1 Lage
Das Dorf Cham liegt am nördlichen Ufer des Zu-
gersees, unmittelbar an dessen Ausfluss, der
Lorze, und am Rand des einst sumpfigen
Schwemmlandes, das der ehemals grössere See
hinterlassen hat. Die gleichnamige Pfarrei setz-
te sich im ausgehenden Mittelalter aus einem al-
ten, um Cham und Hünenberg gruppierten Kern-
gebiet und peripheren Teilen zusammen (vgl. die
Karte auf der Innenseite des Einbandes vorne).
Nach Süden hin reichte sie – als Exklave – bis
Meierskappel und nach Norden bis nach Nieder-
wil (Wiprechtswil). Im ausgehenden Mittelalter
standen Filialen beim Schloss St. Andreas bei
Cham und bei Hünenberg (St. Wolfgang) sowie
in Meierskappel und Niederwil.

Die zwischen 1784 und 1796 neu erbaute
Pfarrkirche St. Jakob der Ältere befindet sich am
seeseitigen Rand der Siedlung, nicht weit vom
Seeufer entfernt (Abb. 123).198 Sie ist nicht wie
mittelalterliche Sakralbauten geostet, sondern
nach Südosten ausgerichtet. Wie aber der Stand-
ort des Turmes zeigt, der unübersehbar von der al-
ten, 1784 abgebrochenen Kirche übernommen
worden ist und übereck am Chorhaupt steht,
muss deren Ausrichtung anders gewesen sein
(Abb. 124). Tatsächlich wird aus einer Planaufnah-
me, die am Ende des 18. Jahrhunderts zusammen
mit einer Beschreibung vom damaligen Sigristen
Oswald Villiger angefertigt worden ist, deutlich,
dass sie an die Südseite des Turmes anschloss
und ungefähr geostet war (vgl. Abb. 126).199

2 Schriftliche Überlieferung
Eine Urkunde von 1219 nennt erstmals den Leut-
priester von Cham, womit indirekt auch das Be-
stehen der Kirche nachgewiesen ist.200 Aus-
drücklich erwähnt wird sie wenig später, nämlich
1235.201 Allerdings dürfte die Kirche erheblich
älter sein und bei der 858 von Ludwig dem Deut-
schen vorgenommenen Schenkung des Hofs
Cham an das Zürcher Fraumünster bereits exis-
tiert haben.202 Die Kirche beziehungsweise spä-

ter das Patronatsrecht blieben seit dem 9. Jahr-
hundert ununterbrochen im Besitz des Frau-
münsters, bis das Patronatsrecht 1244 tausch-
weise an den Bischof von Konstanz kam.203 Die-
ser inkorporierte 1247, faktisch zumindest, das
mittlerweile zur Pfarrkirche gewordene Gottes-
haus.204 1271 gelangte das Patronatsrecht, wie-
derum durch Tausch, an die Zürcher Propstei am
Grossmünster.205 Diese verkaufte es 1477 an die
Stadt Zug, zu deren Untertanengebiet Cham seit
1406 gehörte.206 In der Urkunde ist die Rede
vom Hof und vom Stiftungsgut der Kirche, zu der
neben dem Patronatsrecht («kilchensatz») um-
fangreiche Zehntrechte sowie ausdrücklich auch
die Kaplanei St. Andreas, «die kilchen» in Mei-
erskappel und die zwischen 1473 und 1475 von
der Stadt Zug neu erbaute «cappell» St. Wolf-
gang bei Hünenberg gehörten. 1514 kam Nieder-
wil (Wiprechtswil) dazu, das ursprünglich einen
eigenen Pfarrsprengel gebildet hatte.207

1798 wurde aus der Vogtei Cham die selb-
ständige Gemeinde Cham. Das Patronatsrecht
trat die Stadt Zug den Chamer Kirchgenossen al-
lerdings erst 1872 ab.208 1874 ging es in den Be-
sitz der neu konstituierten katholischen Kirchge-
meinde Cham-Hünenberg über.209 1974 schliess-
lich wurden innerhalb der Kirchgemeinde die
Pfarreien Cham und Hünenberg geschaffen.

3 Archäologische Forschungen
a) Anlass, Methode und Dokumentation
Weder der 1988 restaurierte Turm noch der Un-
tergrund im Innern der 2001 erneuerten heuti-
gen Kirche erfuhren bisher eingehende archäo-
logische Untersuchungen. Dies ist insofern ver-
ständlich, als die Kirche nicht mehr am Standort
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193|Ereignisnr. 216, FK-Nrn. 118,
121 und 126–129.
194|Doswald/Della Casa 1994, 95
(Nr. 1) und 96 (Nr. 19).
195|Ereignisnr. 216, FK-Nrn. 8, 11,
17, 22 f., 28, 30–33, 35, 44, 66 f.,
80, 86, 88, 91–95, 98–102, 104 f.,
112, 116 f., 122, 141 f.
196|Krabath 2001, 216–220.
197|Doswald/Della Casa 1994, 95
(Nr. 2) und 96 (Nr. 20).
198|Koordinaten 677 395/225 863,
427 m ü. M. – Literatur: Gruber
1958, 108–125. – Grünenfelder
1994, 27 f. – Grünenfelder 2000,
31–36. – Henggeler 1940–1941. –
Iten 1952, 109 f. – Kdm ZG N. A. 2,
71–101. – Müller/Grünenfelder
1982. – Tugium 3, 1987, 59 f. –
Villiger 1955.
199|Zur Grundrissaufnahme von
Oswald Villiger vgl. Kdm ZG N. A. 2,
72 f. (Pfarrarchiv/Kirchgemeinde-
archiv Cham-Hünenberg, A 1/118).
200|QW 1/1, Nr. 262 (6. Januar
1219).
201|QW 1/1, Nr. 366 (16. Januar
1235). 
202|Vgl. 19 f.
203|QW 1/1, Nr. 475 (19. Juni 1244).
204|QW 1/1, Nr. 527 (2. Mai 1247).
205|QW 1/1, Nr. 1070 (21. Dezem-
ber 1271).
206|UB ZG 1, Nrn. 1213 (6. August
1477) und 1215 (23. August 1477).
207|UB ZG 2, Nr. 2018 (7. Januar
1514).
208|Pfarrarchiv/Kirchgemeinde-
archiv Cham-Hünenberg, A 1/326
(13. Oktober 1872). Vgl. Kuhn 1933,
127–129.
209|Zumbach 1962, 39.
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|Abb. 123
Cham. Katasterplan von 2006.
M. 1:1000. 
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ihrer Vorgängeranlagen steht. Im Boden können
sich dort einzig noch die Überreste einer Bein-
hauskapelle und des Friedhofs erhalten haben
(vgl. Abb. 126). Was den Standort der 1784 ab-
gebrochenen, südseitig des Turmes anschlies-
senden Kirche betrifft, ist das gegen den See
hin schon ursprünglich stark geneigte Gelände
tief abgetragen worden, um den neuen Friedhof
auf einer Folge abgestufter Terrassen einrichten
zu können. Damit dürfte der Grossteil des älte-
ren Bestandes vollständig verschwunden sein.
Dies bestätigen zumindest die punktuellen Son-
dierungen, die an baugefährdeten Stellen bisher

durchgeführt worden sind, so 1978 im Chor der
heutigen Kirche und 2000 bei der Leichenhalle.
Auch die 1988 auf dem Vorplatz der Kirche
(Kirchbühl) vorgenommenen archäologischen

Abklärungen brachten im Hinblick auf die Umge-
bung der alten Kirche keine Aufschlüsse. Nur
unmittelbar am Fuss des Turmes kamen 1986 in
einer auf den Dränagegraben begrenzten Gra-
bung Mauern des 1784 verschwundenen Gebäu-
des zum Vorschein.210

b) Bauphasen
Zur Gründungsanlage
Da der Ortsname «Cham» vermutlich auf kelti-
sche Wurzeln zurückgeht211 und daher wie in
Baar mit einer alten Siedlung gerechnet werden
muss, reicht die Gründung der Kirche mit gros-
ser Wahrscheinlichkeit ins Frühmittelalter zu-
rück. Darauf weist auch das Patrozinium des
Apostels Jakob des Älteren hin, das damals bis-
weilen gewählt wurde.212 Zu den Kirchen, die
Ludwig der Deutsche, König des karolingischen
Ostreichs, 858 zusammen mit dem gleichnami-
gen Hof dem Fraumünsterkloster in Zürich ge-
schenkt hat, dürfte mit grosser Wahrscheinlich-
keit auch diejenige beim Hof selbst gehört ha-
ben (vgl. Abb. 6). Jedenfalls war sie bis 1244 im
Besitz des Zürcher Klosters. Die bauliche Ent-
wicklung des Kirchplatzes von Cham bleibt uns
bis ins spätere Mittelalter verborgen.

Kirche des 13./14. Jahrhunderts
Sowohl auf Abbildungen als auch auf der Grund-
rissaufnahme von Villiger ist die 1784 bestehen-
de Anlage mit grossem Schiff und geräumigem,
eingezogenem Viereckchor dargestellt
(Abb. 125 und 126). Dem Plan zufolge mass das
lichte Schiff 11,30 m × 20,30 m, der Altarraum
6,60 m × 5,80 m (ab der Westseite des Triumph-
bogens 7,00 m). Die Datierung dieser Anlage
kann nur eine plantypologische sein, fehlen
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|Abb. 124
Cham, St. Jakob der Ältere. Kir-
che von 1784–1796 (Uhrgeschoss
von 1868). Ansicht von Norden. 

|Abb. 125
Cham, St. Jakob der Ältere. An-
sicht der Kirche von Cham von
Südosten, gezeichnet um 1780
von N. Perignon und Cl. Niquet. 

1 Pfarrkirche St. Jakob der Ältere,
2 Schloss St. Andreas, 
3 Kapelle St. Andreas.

1 2
3
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doch Baunachrichten hinsichtlich der Kirche
St. Jakob bis 1497, als man mit dem Bau des
heute noch erhaltenen Turmes beschäftigt
war.213 Auch wenn wir den Umfang der weiteren
Bauarbeiten nicht kennen, die aufgrund der
schriftlich überlieferten Neuweihe von 1500
stattgefunden haben müssen214, dürften diese
das Altarhaus mit einiger Wahrscheinlichkeit
nicht grundlegend berührt haben. Wenn in der
Zeit des spätgotischen Baubooms des 15./
16. Jahrhunderts215 noch ein gerades anstatt ei-
nes dreiseitig geschlossenen Altarhauses ent-
standen wäre, würde dies jedenfalls eine Aus-
nahme bedeuten. Allerdings liegen mit St. An-
dreas bei Cham (vgl. Abb. 133c), St. Silvester in
Hausen am Albis (vgl. Abb. 109b) und St. Niko-
laus in Oberwil (vgl. Abb. 239b) zeitgleiche Bei-
spiele mit Viereckchören vor. Dabei handelte es
sich jedoch um kleinere Sakralbauten, um Ka-
pellen. Hingegen gibt eine Bildquelle Anlass, an
der früheren Entstehung des 1784 vorhandenen
Viereckchors zu zweifeln: Auf einer 1668 ge-
schaffenen Wappenscheibe ist die Kirche Cham
mit einer Apsis abgebildet.216 Wäre das vierecki-
ge Altarhaus erst zwischen diesem Zeitpunkt
und 1784 entstanden, so müsste ebenfalls eine
grosse Ausnahme vorliegen, da auch in der Ba-
rockzeit entweder dreiseitig oder gerundet ge-

schlossene, eher längs gerichtete Altarräume
bevorzugt wurden.217 Wir vermuten daher, dass
das Viereckchor der Jakobskirche älter ist. Sei-
ne Grösse reiht sich tendenziell unter die Altar-
häuser ein, die an der Michaelskirche der Stadt
Zug möglicherweise (vgl. Abb. 220a), an der
Martinskirche in Baar sicher (Anlage VIII; vgl.
Abb. 93e) im 14. Jahrhundert entstanden sind.
Auch das Schiff wird aufgrund seiner auf der
Grundrissaufnahme von Villiger wiedergegebe-
nen Geräumigkeit auf die spätmittelalterliche
Zeit zurückgehen, doch könnte es sich aus Mau-
erwerk mehrerer Bauphasen zusammengesetzt
haben. Wir datieren die Anlage, so wie sie auf
der Planaufnahme dargestellt ist, daher ins 13./
14. Jahrhundert. Zu welchem Zeitpunkt die an
der Nordseite des Altarhauses stehende Sakris-
tei angefügt worden ist, bleibt dagegen offen.

Die Ergebnisse, die 1986 anlässlich der Gra-
bung am südseitigen Fuss des heutigen Turmes
dokumentiert worden sind, tragen zu weiteren
Kenntnissen über diese ältere Anlage bei
(Abb. 127). Nur noch an dieser Stelle entspricht
das zu einer kleinen Terrasse eingeebnete Ge-
lände ungefähr dem Gehniveau der 1784 abge-
brochenen alten Anlage. Dort hat sich ein Stück
der Nordmauer des Schiffes erhalten, auf der
die Südmauer des heutigen, um 1497 entstande-
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210|Archiv der Kantonsarchäologie
Zug, Ereignisnrn. 228, 817 und 942.
Sondierung 1978 im Chor durch das
Bureau Stöckli, Moudon, im Auftrag
von Josef Speck. 1986 Sondierung
durch das Bureau d’Archéologie Ter-
restre et Subaquatique, Zug, im Auf-
trag der Kantonsarchäologie (Publi-
kation der Ergebnisse in Tugium 3,
1987, 59 f.). 1988 Sondierungen
durch die Kantonsarchäologie (Rüdi-
ger Rothkegel und Johannes Weiss).
2000 Sondierung durch die Kanton-
sarchäologie (Rüdiger Rothkegel und
Heini Remy). Die von uns vorge-
schlagenen Interpretationen wurden
im 2006 erschienenen Band Kdm ZG
N. A. 2, 77 f. berücksichtigt. Bei der
Begleitung der Drainagearbeiten des
Jahres 1986 kamen insgesamt 16
Kleinstfunde (Ziegel, Mörtel, Skelett-
splitter) zum Vorschein, deren weite-
re Auswertung nicht sinnvoll war (Er-
eignisnr. 228, FK-Nrn. 300, 301,
400, 500, 700, 701, 900 und 1300).
211|Dittli 1992, 58–60. 
212|Büttner/Müller 1967, 170. –
Henggeler 1932, 109 f. – LThK
2006, Bd. 5, 718 f.
213|UB ZG 2, Nr. 1684 (10. Februar
1497).
214|UB ZG 2, Nr. 1770 (14. Dezem-
ber 1500). – Kdm ZG N. A. 2, 72,
77–80. 
215|Vgl. S. 88 f.
216|Kdm ZG 1, 323 (Abb. 195).
217|Vgl. S. 117.

|Abb. 126
Cham, St. Jakob der Ältere. Plan-
aufnahme von Kirche und Bein-
hauskapelle, gezeichnet vor dem
Abbruch von Oswald Villiger,
Ende 18. Jahrhundert. Mit einem
Kreis ist das Grab des «Bischofs
ohne Namen» bezeichnet.
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|Abb. 127
Cham, St. Jakob der Ältere.
Archäologischer Bestand.

a| Archäologischer Bestand mit
rekonstruierten Grundrissen.
M. 1:200. 

Kirche des 13./14. Jahrhun-
derts ( Die Kirche ist auf der
Grundlage des Ende des 18. Jahr-
hunderts von Oswald Villiger ge-
zeichneten Planes rekonstruiert.
Zumindest das Altarhaus und der
Turm dürften aus dem 13./14.
Jahrhundert stammen): 1 Nord-
mauer des Schiffes, 2 Ostmauer
des Turmes. 

Kirche um 1497–1500 (An der
Stelle des alten Turmes wurde ein
neuer Turm errichtet): 3 Turm, um
1497. 
– Kirche von 1784–1796 (Neubau
in verschobener Lage. Der Turm
wurde übernommen): 4 Neue Kir-
che.
b| Ansicht von Osten.

a|

b|

1
2

3

1

2

3

N

4
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nen Turmes sitzt. Parallel zu dessen Ostmauer
schliesst ein Mauerfragment an die Aussenseite
der Schiffsmauer an. Es könnte sich um den
Überrest eines älteren Turmes handeln, der
möglicherweise an derselben Stelle wie der heu-
tige stand; in diesem Fall hätte es sich um die
Ostmauer gehandelt. Von ihm und/oder der
1497 bis 1500 ebenfalls umgebauten Kirche
stammen wohl die zahlreichen Spolien, die im
Mauerwerk des neuen Turmes wiederverwendet
worden sind. Die Oberfläche der Quader und
Bruchstücke ist mit der Spitze des Zweispitzes
oder der Spitzfläche sorgfältig aufgeraut, wie
dies auch am sicher nicht vor 1288, schätzungs-
weise zwischen 1300 und 1320 erbauten und ro-
manisch beeinflussten Turm von Risch anzutref-
fen ist.218 Wie sein Nachfolger hätte sich der
Turm in Cham weder am Altarhaus noch an der
Nordostecke des Schiffes befunden, sondern
wäre in ungewohnter Weise wenig nach Westen
hin gerückt gewesen. Einerseits könnte dieser
Standort durch die Vergrösserung des Schiffes
nach Osten entstanden sein, anderseits ist in
Cham diesbezüglich auch ein topografischer
Grund vorhanden, bildete doch das im Bereich
des Altarhauses stark geneigte Gelände einen
schwierigen Baugrund. Da der ältere, wahr-
scheinlich im 13./14. Jahrhundert erbaute Turm
zusammen mit dem viereckigen Altarhaus be-
standen haben müsste, fügen wir ihn dem ent-
sprechenden Grundriss bei (Abb. 128a). 

Kirche um1497–1500
Wie bereits erwähnt, ist aus der Zeit um 1497
ein grösseres Baugeschehen bekannt, das die
für 1500 verbürgte Neuweihe der Kirche zur Fol-
ge hatte.219 Aus einem schriftlichen Dokument
erfahren wir, dass sich damals ein Kirchgenosse
weigerte, an den Bau des Turmes beizusteu-
ern.220 Der Umfang der Arbeiten ist schwierig
abzuschätzen, doch wurde nicht nur der Turm in
seiner heute noch weitgehend bestehenden Ge-
stalt erbaut, sondern aufgrund der Neuweihe
wohl zumindest auch ein Teil der Kirche
(Abb. 128a). In der Grabung von 1986 zeigte
sich, dass der Turm nachträglich gegen das Fun-
dament der Nordmauer des – somit früher oder
gleichzeitig entstandenen – Schiffes gesetzt
worden war. Daher besass er an dieser Seite ur-
sprünglich keinen Sockel. Dieser wurde erst an-
gefügt, nachdem man die alte Kirche 1784 abge-
brochen hatte.

Die Gestalt des im Grundriss 7,30 m ×
7,20 m messenden Turmes ist durch den spät-
gotischen Baustil des 15./16. Jahrhunderts ge-
prägt.221 Ob er damals das zeitübliche Käsbis-
sendach oder den zwar ebenfalls zeitüblichen,
aber selteneren Spitzhelm besass, mit dem er
1780 dargestellt ist, bleibt offen (vgl. Abb. 125).
In der Südmauer haben sich noch der rundbogi-
ge Zugang, der vom Kirchenraum her in sein

Erdgeschoss führte, sowie das sich einst dar-
über öffnende, hohe Läuterfenster erhalten.
Letzteres dürfte – wie in Unterägeri222 – zugleich
als Zugang zu den Obergeschossen gebraucht
worden sein, war das Erdgeschoss doch ur-
sprünglich gewölbt, und eine unter diesen Um-
ständen sonst übliche, in der Mauer eingebun-
dene Wendeltreppe war nicht vorhanden. Von
der Einwölbung legen noch die in den Ecken ein-
gebundenen Anfänger der gekehlten Kreuzrip-
pen Zeugnis ab. Ein Fenster mit hoher Nische,
das sich über dem einstigen Gewölbe in der
Westmauer öffnet und über zwei Stufen erreich-
bar ist, könnte zur Beobachtung bestimmter Er-
eignisse wie Begräbnisse auf dem umgebenden
Friedhof, Prozessionen oder Einzüge in die Kir-
che gedient haben, die mit Glockengeläute be-
gleitet wurden. Im Gegensatz zu den anderen
Fenstern ist es mit zwei Nasen gegliedert. Eine
Öffnung in ähnlicher Lage und Grösse hat sich
am 1448/49 erbauten Turm der Kirche Neuheim
erhalten.223

Auf der Planaufnahme von Villiger ist die Mau-
er zu erkennen, die den Friedhof ringförmig um-
fasste.224 An der nordwestlichen Peripherie er-
laubte eine breite Treppe, die auf einer Terrasse
erhöht stehende Kirche zu erreichen. Nahe bei
ihr befand sich eine dreiseitig geschlossene
Beinhauskapelle, deren Patrozinium unbekannt
ist. Ob ihre Bauzeit auf das Spätmittelalter zu-
rückging oder ob sie erst später entstanden ist,
lässt sich dem Grundriss alleine insofern nicht
entnehmen, als kirchliche Bauten bisweilen noch
bis weit in die Neuzeit hinein einen dreiseitigen
Chorabschluss erhielten.225

Späteres Baugeschehen
Als die Kirche 1784 abgebrochen und bis 1796 in
spätbarocker Gestalt neu erbaut wurde, blieb nur
der Turm bestehen (Abb. 128b, vgl. Abb. 124).226

Man verschob den Standort des neuen Gebäu-
des derart, dass dieser nun übereck an dessen
Chorhaupt steht. Die alte Kirche wurde während
der langen Bauzeit wahrscheinlich so lange als
möglich weiter benutzt. 1852–1854 erhielt der
Turm sein heutiges, neugotisches Uhrenge-
schoss; der darauf stehende Spitzhelm entstand
jedoch erst, nachdem 1868 ein Sturm den ur-
sprünglichen Aufsatz zerstört hatte.
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218|Vgl. S. 235 f. und 238
(Abb. 202).
219|UB ZG 2, Nr. 1770 (14. Dezem-
ber 1500). – Kdm ZG N. A. 2, 72,
77–80. 
220|UB ZG 2, Nr. 1684 (10. Februar
1497).
221|Zum Bauboom des 15./16.
Jahrhunderts vgl. S. 88 f. An der
Westseite des Turmes ist eine Grab-
nische mit gemauerter Gruft einge-
lassen. Es handelte sich aber nicht –
wie von den Ausgräbern vermutet –
um das Grab des sogenannten «Bi-
schofs ohne Namen», der in der Kir-
che verehrt wird. Dem am Ende des
18. Jahrhunderts von Oswald Villiger
gezeichneten Plan gemäss lag des-
sen Grabstätte innerhalb der Kirche,
in der Nordostecke des Schiffes
(vgl. Abb. 126). Vgl. auch: Villiger
1944. – Villiger 1955.
222|Vgl. S. 219 und 222
(Abb. 183).
223|Vgl. S. 201.
224|Zum Zustand der Kirche vor
dem Abbruch von 1784 vgl. Kdm ZG
N. A. 2, 72–74.
225|Vgl. S. 117.
226|Vgl. zu den jüngeren Bauge-
schehen Kdm ZG N. A. 2, 71–91.
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|Abb. 128
Cham, St. Jakob der Ältere. Re-
konstruierte Grundrisse der Kir-
chen. M. 1:350.

a| Kirche des 13./14. Jahr-
hunderts ( Die Kirche ist auf
der Grundlage des Ende des
18. Jahrhunderts von Oswald Villi-
ger gezeichneten Planes rekon-
struiert. Zumindest das Altarhaus
und der Turm dürften aus dem
13./14. Jahrhundert stammen). 

Kirche um 1497–1500 (An der
Stelle des alten Turmes wurde ein
neuer Turm errichtet).
b| Kirche von 1784–1796
(Neubau in verschobener Lage.
Der Turm wurde übernommen).

a|

N
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II. Cham, Kapelle
St. Andreas
1 Lage
Die Kapelle St. Andreas befindet sich 0,5 km von
der Pfarrkirche St. Jakob entfernt auf einer Halb-
insel des nördlichen Ufers des Zugersees (vgl.
die Karte auf der Innenseite des Einbandes vor-
ne). Sie steht in unmittelbarer Nähe des Schlos-
ses St. Andreas, das sich aus einer Burg entwi-
ckelt hat. Zusammen mit dieser bildete sie im
14. Jahrhundert für kurze Zeit das Zentrum einer
stadtähnlichen Siedlung, die sich aber nicht
durchsetzen konnte. Die heute noch existierende
Ortsbezeichnung «Städtli» stammt aus jener Zeit. 

Der geostete Saalbau mit südseitig angebau-
tem Turm steht auf einem Gelände, das zum See
hin stark geneigt ist (Abb. 129 und 130, vgl.
Abb. 125).227 Der Eingang öffnet sich in der
Westmauer auf dem Niveau des Zufahrtsweges
zum Schloss, das Chorhaupt ragt hingegen hoch
über das tiefer liegende Gelände empor. 

2 Schriftliche Überlieferung
Die Kapelle St. Andreas wurde aufgrund der ar-
chäologischen Befunde im 12. oder 13. Jahrhun-
dert gegründet. Diese zeitliche Einordnung kann
weiter eingegrenzt werden. Da die Kapelle für
die Örtlichkeit namenstiftend war, muss sie be-
reits existiert haben, als diese besiedelt und mit
einem grundherrlichen Hof versehen wurde,
oder zumindest gleichzeitig mit diesem angelegt
worden sein. Dass dies erst im 13. Jahrhundert
geschah, ist praktisch ausgeschlossen, da die
Grundherrschaften in dieser Zeit sich bereits
aufgelöst hatten oder zumindest im Begriff wa-
ren, sich aufzulösen. Es ist deshalb eher von ei-
ner Gründung im frühen 12. Jahrhundert auszu-
gehen. Diese dürfte zwar von der Herrschaft ini-
tiiert gewesen sein, aber kaum mit allein seel-
sorgerischen Motiven. Ähnlich wie in Steinhau-
sen scheint auch hier die Erhebung des Zehnts
eine Rolle gespielt zu haben. St. Andreas wurde
wohl zur Filiale der Pfarrkirche St. Jakob, doch
blieben die Zehntrechte in der vorpfarreilichen
Zeit mit der Kapelle St. Andreas verbunden. Da-
für sorgten massgeblich die Herren von Hünen-
berg. Unter ihnen entstand auf der Grundlage
der drei Elemente Kapelle, Hof und Burg die
gleichnamige Siedlung, für die sie 1360 das
Stadtrecht erwarben. Der Name «Städtli» erin-
nert heute noch an diesen Vorgang. Diese Sied-
lung, die für eine kurze Zeitspanne tatsächlich
städtischen Charakter erhielt, bildete das Zen-
trum der von den Herren von Hünenberg errich-
teten Gerichtsherrschaft St. Andreas.

Eine 1282 «ze Sant Andrese» ausgestellte Ur-
kunde impliziert die Existenz der Kapelle, die
erstmals 1314 explizit erwähnt wird.228 Aller-
dings sind hier gewisse Vorbehalte angebracht,
denn die fragliche Urkunde ist verschollen und
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|Abb. 129
Cham, St. Andreas. Katasterplan von 2006. M. 1:1000. 

1 Kapelle, 2 Schloss. 

1

2

N

|Abb. 130
Cham, St. Andreas. Kapelle von 1485/86–1489 (Anlage II; mit Vorhalle von 1908). Ansicht
mit Schlosseingang von Nordwesten.
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deren Überlieferungsgeschichte reichlich diffus.
1348 stifteten die Herren von Hünenberg in
St. Andreas eine Kaplaneipfründe.229 Dies ge-
schah mit dem ausdrücklichen Einverständnis
der Zürcher Propstei, der das Patronatsrecht der
Pfarrkirche St. Jakob gehörte und die in dersel-
ben Urkunde auch die Rechte und Pflichten des
Kaplans von St. Andreas festlegte. Dieser muss-
te unter anderem drei Messen pro Woche in der
Kapelle St. Andreas lesen und von der Mitte der
Fastenzeit bis Ostern dem Pfarrer zu St. Jakob
helfen. Diese Abstufung auf der Ebene der Seel-
sorge dürfte hier, wie anderswo auch, die
Grundlage des Filialverhältnisses gebildet ha-
ben, das in unbekannter Zeit zustande kam.
Nachdem das Patronatsrecht der Pfarrkirche
Cham 1477 durch Kauf an die Stadt Zug überge-
gangen war, setzten fortan Ammann und Rat der
Stadt Zug den Kaplan von St. Andreas ein,230

und zwar bis 1872, als das Patronatsrecht und
damit auch die kirchliche Verwaltung der Kapel-
le St. Andreas an die Gemeinde Cham übergin-
gen. Deren Rechtsnachfolge trat 1874 die Kirch-
gemeinde Cham-Hünenberg an.231

3 Archäologische Forschungen
(in Zusammenarbeit mit Peter Holzer)
a) Anlass, Methode und Dokumentation
Die Kapelle St. Andreas wurde 1942 von Emil
Villiger, einem begeisterten Geschichtsfreund,
ausgegraben. Er dokumentierte den Mauerbe-
stand mit Fotos und einfachen Planaufnah-
men.232 Detaillierte Stratigrafien, die über den
Zusammenhang von Mauern und Planierschich-
ten Auskunft gäben, fehlen hingegen. Zwei Jahre
später publizierte Villiger die Ergebnisse.233 Der
aufgedeckte Bestand wurde zudem mit einem in
der Kapelle eingerichteten Untergeschoss gros-
senteils zugänglich gemacht. Als man 1997 die
Fassaden der Kapelle restaurierte, blieb der Ver-
putz weitgehend erhalten, sodass sich die ar-
chäologischen Beobachtungen auf wenige Stel-
len des aufgehenden Mauerwerks beschränkten.
Die Dokumentation erfolgte fotografisch.234

Gelang es Emil Villiger einerseits, eine für
seine Zeit durchaus korrekte Ausgrabung und
Dokumentation durchzuführen, so ist anderseits
die Beschreibung des Bestandes gezielt auf sei-
ne persönliche Interpretation ausgerichtet. Da
diese in gewissen Belangen nur schwer nachzu-
vollziehen ist, liess die Kantonsarchäologie Zug
im Hinblick auf die vorliegende Publikation 2005
am noch vorhandenen Mauerwerk, das im Un-
tergeschoss noch zugänglich ist, Nachuntersu-
chungen durchführen.235 Die Ergebnisse werden
im Folgenden vorgestellt.

b) Bauphasen
Gebäude profaner Funktion
Für den ersten Sakralbau (Anlage I) wurden
Mauern eines älteren Gebäudes verwendet

(Abb. 133a). Von diesem haben sich Teile von
west-, nord- und ostseitig gelegenen Mauern
erhalten, die sich zu einem rechteckigen, im
Verhältnis zur Kapelle quer liegenden Grundriss
ergänzen lassen. Von der östlichen Mauer ist
allerdings nur noch die innere Blendschale vor-
handen. Die Mauern sind zudem nicht mehr mit-
einander verbunden, sondern können nur noch
aufgrund des ähnlichen Mauercharakters sowie
des gleichartigen, braunfarbenen Kalkmörtels
derselben Bauphase zugewiesen werden
(Abb. 131 und 132a). Das der Planaufnahme
von 1942 gemäss 0,70 m starke Mauerwerk ist
trotz unterschiedlich grosser Kieselsteine recht
lagenhaft gefügt; stellenweise sind kleinere Stei-
ne schräg gestellt. Die Fugen zwischen den vor-
stehenden Steinen wurden nachträglich mit
grob verstrichenem Mörtel bedeckt. Südseitig
reichte der Grundriss über die Südmauer des
später entstandenen Sakralbaus beziehungswei-
se des heutigen Gebäudes hinaus. Somit ist das
Raummass nur in westöstlicher Richtung und
daher in der Breite bekannt; es beträgt 5,50 m.
Es bleibt allerdings offen, ob der damit bekann-
te Grundriss ein ganzes Gebäude oder nur einen
Raum eines mehrräumigen Gebäudes umfasste. 

Der quer zur Ostrichtung liegende rechtecki-
ge Grundriss des Gebäudes oder Gebäudeteils
entspricht in keiner Weise demjenigen eines Sa-
kralbaus, sondern demjenigen eines Bauwerks
profaner Funktion. Dieses war vermutlich mehr-
geschossig. Das Erdgeschoss war westseitig, wo
die Mauer gegen das höhere Gelände lehnt, im
Gelände eingetieft, ostseitig, wo das Gelände
tiefer lag, stand es hingegen weitgehend frei.
Der zugehörige Fussboden besteht aus einer
dünnen, direkt auf dem planierten gewachsenen
Boden aufgetragenen Mörtelschicht. Eine auf
deren Niveau vorhandene Zungenmauer könnte
als Auflage für eine Holztreppe gedient haben,
die entweder von einem Eingang, der sich auf
dem Niveau des Geländes in der nördlichen
Mauer geöffnet hätte, oder von einem Oberge-
schoss her auf den Boden des Erdgeschosses
führte. Dessen Ausstattung deutet nicht auf ei-
nen Wohnraum, sondern eher auf die Verwen-
dung als Vorratsraum beziehungsweise als Kel-
ler hin.

Hinsichtlich der Datierung sind nur wenige
Anhaltspunkte vorhanden. Die Bauzeit des ers-
ten Sakralbaus bildet zwar den Terminus ante
quem, doch kann sie – wie wir sehen werden –
nur mit «hochmittelalterlich» bestimmt werden.
Das recht lagenhaft, stellenweise mit schräg ge-
stellten Steinen gefügte Mauerwerk des profa-
nen Gebäudes scheint zwar ebenfalls hochmit-
telalterlichen, vom romanischen Baustil gepräg-
ten Charakter236 aufzuweisen, doch ist auch rö-
mischer Ursprung nicht auszuschliessen. Für ein
zerfallenes römisches Bauwerk fehlt jedoch das
in solchem Umfeld üblicherweise in kleineren
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227|Koordinaten 677 913/225 837,
430 m ü. M. – Literatur: Baumgart-
ner 1997, 6–8. – Grünenfelder
1988. – Grünenfelder 1994, 28. –
Grünenfelder 2000, 36–39. – Iten
1952, 112–114. –JbAS 89, 2006,
272. – Kdm ZG N. A. 2, 61–69. –
MMMT 10, Heft 4, 2005, 162 f. –
Tugium 14, 1998, 27 f. – Tugium 22,
2006, 26 f. – Villiger 1944.
228|QW 1/1, Nr. 1388 (29. Sep-
tember 1282). – QW 1/2, Nr. 733a
(21. September 1314). – vgl. Gfr. 5,
1848, 48.
229|QW 1/3, Nr. 772 (24. Mai
1348).
230|UB ZG 1, Nr. 1306 (29. März
1481).
231|Kuhn 1933, 127–129.
232|Archiv der Kantonsarchäologie
Zug, Ereignisnrn. 729 und 817.
233|Villiger 1944.
234|Archiv der Kantonsarchäologie
Zug, Ereignisnr. 729. Beobachtung
1997 durch die Kantonsarchäologie
(Rüdiger Rothkegel und Heini Remy).
Publikation der Ergebnisse in Tugium
14, 1998, 27 f.
235|Archiv der Kantonsarchäologie
Zug, Ereignisnr. 729. Nachuntersu-
chungen 2005 durch die Kantonsar-
chäologie (Peter Eggenberger und
Peter Holzer). Publikation der Ergeb-
nisse: Kdm ZG N. A. 2, 63 f. – JbAS
89, 2006, 272. – Tugium 22, 2006,
26 f.
236|Vgl. S. 56 f.
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|Abb. 131
Cham, St. Andreas. Archäologi-
scher Bestand mit rekonstruier-
ten Grundrissen. M. 1:100. 

Gebäude profaner Funktion
(Die Stärke der nördlichen, östli-
chen und südlichen Mauer ist
nicht bekannt): 1 Westliche Mau-
er (aus der Planaufnahme von Vil-
liger), 2 nördliche Mauer, 3 östli-
che Mauer, 4 Fundament der
Treppe?

Hochmittelalterliche Kirche
(Anlage I; das vorkirchliche Ge-
bäude bzw. der Teil eines vor-
kirchlichen Gebäudes wurde mit
einer eingezogenen Apsis er-
gänzt. Die westliche und nördli-
che Mauer wurde als Begrenzung
des Schiffes wiederverwendet):
5 Apsis, 6 Südmauer des Schif-
fes, 7 Spannmauer unter dem Ap-
sisbogen.

Erneuerung der Apsis: 8 Ap-
sis.

Kapelle von 1485/86–1489
(Anlage II; Neubau mit Turm):
9 Westmauer des Schiffes,
10 teils bis ins alte Fundament
erneuerte Nordmauer des Schif-
fes, 11 teils bis ins alte Funda-
ment erneuerte Südmauer des
Schiffes, 12 nordseitiger Teil des
Triumphbogens, 13 südseitiger
Teil des Triumphbogens, 14 Nord-
mauer des Altarhauses, 15 Ost-
mauer des Altarhauses, 16 Süd-
mauer des Altarhauses, 17 Turm. 
– 18 Vorhalle von 1908, 19 Grab-
kapelle der Familien Page und
von Schulthess von 1927–1929.
– Unbekannte Zeitstellung:
20 Quermauer östlich der Apsis
der hochmittelalterlichen Kapelle
(Anlage I).

4

3
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oder grösseren Mengen vorhandene Abbruch-
material, besonders die tegulae. Solches hätte
zur Zeit der Grabung in den hohen Planier-
schichten vorhanden sein müssen und wäre
dem Ausgräber sicherlich nicht entgangen. Al-
lein aufgrund der fünf römischen Münzen, die in
der Umgebung des Schlosses St. Andreas ge-
funden worden sind, ist diese frühe Entste-
hungszeit jedenfalls nicht zu stützen.237 Auf-
grund dieser Vorbehalte ziehen wir vorderhand
eine Datierung ins frühe Hochmittelalter vor.
Sollte es sich dennoch um ein römisches Bau-
werk gehandelt haben, beispielsweise um einen
Gutshof, so müssten ausserhalb der Kapelle in
einem grösseren Umkreis weitere Mauern vor-
handen sein. Im Rahmen der Zugehörigkeit zum
Hof, aus dem die Burg entstand, wäre aufgrund
der hochmittelalterlichen Datierung des ersten
Sakralbaus auf eine Bauzeit zwischen dem aus-
gehenden 10. und dem 12. Jahrhundert zu
schliessen. Dann hätte man die Nutzung des Ge-
bäudes als Wohnhaus in Erwägung zu ziehen,
wohnte man doch in Steinbauten derart hoch-
stehender Qualität in der Regel nicht im Erdge-
schoss, sondern in den Obergeschossen und
brauchte jenes als Keller.238

Hochmittelalterliche Kirche (Anlage I)
Der Gründungsbau bildete eine Saalkirche mit
eingezogener Apsis, welcher der traditionellen
Ausrichtung unserer Sakralbauten gemäss ge-
ostet war (Abb. 133b). Die nördliche und westli-
che Mauer des profanen Gebäudes wurden für
das Schiff übernommen. Hinsichtlich der West-
mauer ergab die Grabung von Emil Villiger je-
denfalls keinen Hinweis auf eine weiter westlich
verschobene Lage, weder zwischen der alten
Gebäudemauer und der Westmauer der heutigen
Kapelle noch an deren Standort. Südseitig
musste man hingegen eine neue Mauer errich-
ten, damit die eingezogene, an der Stelle der
abgebrochenen östlichen Mauer eingerichtete
Apsis in Bezug auf das Schiff symmetrisch lag.
Der Fuss des Apsisbogens war durch eine
Spannmauer verstrebt. Der quer rechteckige
Grundriss des Schiffes mass im Lichten
5,20 m × 4,30–4,60 m. Die halbkreisförmige
Apsis besass eine Tiefe von 1,80 m. 

Damit der Zugang in den Kapellenraum von
Westen her erfolgen konnte, muss der Fussbo-
den ungefähr auf dem Niveau desjenigen des
heutigen Gebäudes gelegen haben. Das teils ins
Gelände eingetiefte Erdgeschoss des wiederver-
wendeten profanen Bauwerks diente demzufolge
nicht als Kirchenraum und wurde bis auf die Hö-
he des westseitig hoch anstehenden Geländes
aufgefüllt. Die dazu nötige, gut 2 m hohe Pla-
nierschicht fehlt zwar heute, lässt sich jedoch
mittelbar am Mauerwerk ablesen, mit dem die
Apsis zu einem späteren Zeitpunkt erneuert
worden ist. Wie die flach gepressten Mörtel-

wülste und -fladen zeigen, die an der Innenseite
des damals entstandenen Mauerwerks haften,
wurde dieses innenseitig gegen eine entspre-
chend hohe Planierschicht gelehnt, aussen hin-
gegen frei aufgeführt (Abb. 132b).

Erstmals wird die Kapelle St. Andreas 1282
im Zusammenhang mit der erstmaligen Nennung
der Burg erwähnt. Da diese ihren Namen offen-
sichtlich vom gleichnamigen Sakralbau erhalten
hatte, galt bis anhin die Meinung, dessen Grün-
dung sei viel älter und gehe auf das Frühmittel-
alter zurück.239 Daher könne es sich um eine der
Kirchen gehandelt haben, die von Ludwig dem
Deutschen 858 seiner Tochter, der Äbtissin des
Zürcher Fraumünsterklosters, zusammen mit
dem Hof in Cham geschenkt worden sind. Fol-
gende Kriterien legen jedoch eine hochmittel-
alterliche Entstehung nahe:

– Der gedrungene, vielen frühmittelalterli-
chen Kirchen eigene Grundriss scheint
zwar auf eine frühe Datierung hinzuweisen,
doch sind Ausnahmen bekannt. Beispiels-
weise lösten sich im bernischen Wengi am
selben Ort zwei früh- und eine hochmittel-
alterliche Kirche mit jeweils ähnlich klein-
räumigem, stark gedrungenem Schiff ab.240

– Eine frühe Entstehung scheint ebenfalls
durch das schon in frühmittelalterlicher
Zeit gebräuchliche Patrozinium des heiligen
Andreas unterstützt zu werden. Es ist je-
doch zu vermuten, die Wahl des Patrozini-
ums gehe auf die Freiherren von Wolhusen
zurück, die den Hof St. Andreas besassen.
Diese könnten den zugehörigen Sakralbau
im Hochmittelalter gegründet und auf die-
sen das Patronat der dem heiligen Andreas
geweihten Kirche Wolhusen übertragen
haben.241

– Der archäologische Bestand steht einer frü-
hen Gründung entgegen. Als ausserge-
wöhnlich einzustufen wäre nämlich die lan-
ge Benutzungszeit eines frühmittelalterli-
chen Kirchenbaus bis 1485/86, womit die-
ser bis zu 700 Jahre ohne jegliche Ände-
rung des Grundrisses überstanden hätte.

– Es fehlen Bestattungen, die sich üblicher-
weise mit den frühen Gründungen verban-
den.242

– Das lagenhafte Mauerwerk aus teils hand-
quaderartig zugeschroteten Kieseln, die
stellenweise mit plattigen, schräg gestell-
ten Steinen ergänzt sind, verweist auf ei-
nen Sakralbau eher hoch- denn frühmittel-
alterlicher Zeitstellung.243

– Gegen eine frühmittelalterliche Entstehung
spricht, dass St. Andreas nie Pfarrkirche
geworden ist, wie dies in unserer Gegend
für derart frühe Gründungen in der über-
wiegenden Mehrheit der Fall war.244

Die angeführten Gründe lassen die Bauzeit
der ersten Anlage zwischen dem 11. und
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237|Doswald/Della Casa 1994,
60 f. 
238|Ein hochmittelalterliches, über
einen Hocheingang betretbares «fes-
tes Haus» kennen wir beispielsweise
aus Sursee. Es wurde bei der Stadt-
gründung (vor 1256) ins Verteidi-
gungswerk des Obertors einbezogen
(Peter Eggenberger, Sursee, Das
Obertor im Spiegel der Stadtge-
schichte, Typoskript 2001, Archiv
der Denkmalpflege des Kantons Lu-
zern).
239|Vgl.: Gruber 1958, 125–128. –
Kdm ZG N. A. 2, 61.
240|AKBE 1, 1990, 113 f.
241|St. Andreas: Büttner/Müller
1967, 170. – Henggeler 1932, 107.
– LThK 2006, Bd. 1, 625–627. Wol-
husen: Kdm ZG N. A. 2, 36. – Kunst-
führer 2005, 262. 
242|Linus Birchler berichtet von
Bestattungen um die Kapelle, die
sich jedoch nicht nachweisen lassen
(Kdm ZG N. A. 2, 63).
243|Vgl. S. 56 f.
244|Vgl. S. 15–17.
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13. Jahrhundert ansetzen, am ehesten wohl im
12. Jahrhundert; die erstmalige Erwähnung im
Jahr 1283 bildet den Terminus ante quem. Zur
Datierung wird bisweilen auch eine heute noch
erhaltene Glocke des beginnenden 13. Jahrhun-
derts beigezogen.245 Wir wissen jedoch nicht, ob
sie eigens für St. Andreas gegossen wurde, wo
sie zunächst in einem Dachreiter aufgehängt ge-
wesen wäre, oder ob sie später zugeführt worden
ist. Damit kommt ihr kein Datierungswert zu.
Jedenfalls dürfte der erste Sakralbau erst im Um-
feld der hochmittelalterlichen Kirchengründun-
gen errichtet worden sein. Seiner geringen Grös-

se wegen war er wohl nur für die Herrschaft, viel-
leicht noch für die Bediensteten, bestimmt. Mit
der Bildung der Pfarreien erhielt er schliesslich
den Status einer der Pfarrkirche St. Jakob im na-
hen Cham unterstellten Kapelle.246

Erneuerung der Apsis
Der Umstand, dass die Apsis im Innern dem
Druck der hohen Planierschicht ausgesetzt, aus-
sen wegen des tief liegenden Geländes jedoch
nicht gestützt war, führte möglicherweise zu ir-
reparablen Schäden am Mauerwerk. Sie musste
jedenfalls bis tief ins Fundament erneuert wer-
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a| b|

1

12

5

8

5

3

7

|Abb. 133
Cham, St. Andreas. Rekonstruier-
te Grundrisse des Vorgängerbaus
und der Kapellen. M. 1:350.

a| Gebäude profaner Funktion
(Die Stärke der nördlichen und
östlichen Mauer ist nicht be-
kannt).
b| Hochmittelalterliche Kirche
(Anlage I; das vorkirchliche Ge-
bäude bzw. der Teil eines vor-
kirchlichen Gebäudes wurde mit
einer eingezogenen Apsis er-
gänzt. Die westliche und nördli-
che Mauer wurde als Begrenzung
des Schiffes wiederverwendet).
c| Kapelle von 1485/86–1489
(Anlage II; Neubau mit Turm).

a|

b|

c|

N

|Abb. 132
Cham, St. Andreas. Archäologi-
scher Bestand.

a| Gebäude profaner Funktion.
Ansicht der westlichen Mauer (1)
von Südosten (Foto von 1942).
b| Ansicht der Innenseite der Ap-
sis (5 und 8) von Westen (Foto
von 1942). 
Für die übrigen Positionsnum-
mern vgl. Legende zu Abb. 131,
S. 180.
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den (vgl. Abb. 132b). Aufgrund des lagenhaften
Mauerwerks und der Bewahrung des Apsis-
grundrisses dürfte diese Bauphase noch ins
13. Jahrhundert anzusetzen sein. Ein gleicharti-
ges, die Apsis ohne Änderung des Grundrisses
betreffendes Baugeschehen ist von der Kapelle
St. Matthias in Steinhausen bekannt.247

1942 wurden in der Andreaskapelle bemalte
Verputzfragmente gefundenen, die nicht flach,
sondern derart gebogen sind, dass sie zum Ver-
putz des Kalottengewölbes einer Apsis gehört
haben dürften.248 Eines davon zeigt einen Frau-
enkopf mit Nimbus, über dem eine Taube
schwebt, offensichtlich die Darstellung der Ver-
kündigung an Maria (vgl. Abb. 75). Die Wandma-
lerei wird um die Mitte des 15. Jahrhunderts da-
tiert249, sodass sie weder mit dem Gründungs-
bau noch mit der erneuerten Apsis, sondern erst
kurz vor dem Abbruch der Apsisanlage im Jahr
1485/86 entstanden sein kann.

Kapelle von 1485/86–1489 (Anlage II)
Die kleine Apsisanlage wurde abgebrochen und
durch ein vollständig neu erbautes, grösseres
Gebäude ersetzt. Dieses hat sich bis heute erhal-
ten und bildet einen Saalbau mit geradem Chor-
haupt. Der eingezogene Triumphbogen teilt die-
sen in ein im Lichten 5,40 m × 8,40 m grosses
Schiff und einen Altarraum von 5,10 m × 2,80–
3,10 m (ab der Westseite des Triumphbogens
3,60 m bis 3,80 m; Abb. 133c, vgl. Abb. 130).
Der dendrochronologischen Datierung gemäss
entstand der liegende Dachstuhl (trapezförmiger
Stuhl) frühestens 1485/86.250 Die Bauzeit ist
ebenfalls durch das am Triumphbogen eingetra-
gene Datum von 1488, ihr Ende durch die schrift-
liche Überlieferung der 1489 erfolgten Konsekra-
tion bestimmt.251 Wir haben schon öfters gese-
hen, dass das gerade geschlossene Altarhaus in
der Zeit des spätgotischen Baubooms des 15./
16. Jahrhunderts252, in der das dreiseitige Chor-
haupt vorherrschte, in unserer Gegend gelegent-
lich für kleinere kirchliche Anlagen gewählt wur-
de. Es sei diesbezüglich an die Kapellen St. Sil-
vester in Hausen am Albis (vgl. Abb. 109b) und
St. Nikolaus in Oberwil (vgl. Abb. 239b) ver-
wiesen.

Der im Grundriss 4,60 m × 4,60 m messende
Turm, der an die Südmauer des Schiffes ange-
lehnt beziehungsweise darauf gestellt ist, ent-
stand der dendrochronologischen Analyse zufol-
ge in derselben Bauphase. Das Fälljahr des Hol-
zes, das man für die im Mauerwerk des ersten
und zweiten Obergeschosses eingebundenen
Deckenbalken gebraucht hat, ist mit 1487/88 be-
stimmt.253 Anlässlich der Restaurierung der Fas-
saden von 1997 war zu erkennen, dass die Turm-
mauern nachträglich gegen das Schiff gesetzt
worden sind. Obschon das Käsbissendach des
Turmes nur wenig über den First des Giebeldachs
der Kapelle hinausragt, war dieser ursprünglich

noch niedriger als heute. Tatsächlich sind an den
Fassaden die tiefer liegenden alten Schallöffnun-
gen noch zu erkennen (vgl. Abb. 82). Im Innern,
unterhalb des Glockengeschosses, ist denn auch
die Baunaht festzustellen, die das ursprüngliche
Mauerwerk von demjenigen der Aufstockung
trennt. Da an der Nord- und Südseite die alten
Mauerkronen waagrecht ausgebildet sind und zu-
dem tiefer liegen als das erhaltene, nach oben
unregelmässig endende Mauerwerk der Ost- und
Westmauer, muss ursprünglich ein Käsbissen-
dach derselben Ausrichtung wie heute vorhanden
gewesen sein.

Späteres Baugeschehen
Den schriftlichen Quellen gemäss erfolgte die
Erhöhung des Turmes im Jahr 1668.254 Die ur-
sprüngliche Ausstattung von 1485/86–1489
wurde teilweise im 18., diese wiederum im
19. Jahrhundert ersetzt. 1908 entstand das heu-
tige hallenartige Vorzeichen. Zwischen 1927 und
1929 baute man ans Chorhaupt eine Grabkapel-
le für die Familien Page und von Schulthess an,
die jedoch einen späteren Zusatz zur Kapelle
St. Andreas darstellt (vgl. Abb. 131). 1942 er-
folgte eine Restaurierung, die den ursprüngli-
chen Zustand von 1485/86–1489 so weit als
möglich wiederherstellte.

4 Fundmaterial
(Eva Roth Heege)
Bei den Untersuchungen des Jahres 1942 wur-
den einige Funde geborgen, von denen jedoch
nicht mehr alle gesichtet werden konnten, weil
deren Verbleib zum Teil unbekannt ist (vgl.
Abb. 87).255 In den Beständen der Kantonsar-
chäologie befinden sich insgesamt 26 Kleinst-
funde, die als Streufunde anzusehen sind. Es
handelt sich um 15 verkohlte Holzstücke, 7 Ske-
lettfragmente, 2 Buntmetallfragmente, eine
Stecknadel und ein kleines Stofffragment. Auf-
grund ihrer Fragmentierung wurden die Funde
nicht bearbeitet.256

In einer Vitrine, die nach den Umbauten im
Jahr 1942 im Untergeschoss der Kapelle St. An-
dreas eingerichtet wurde, befinden sich zusätz-
lich zwei Keramikfragmente, drei Nägel und meh-
rere Wandmalereireste. Die Randscherbe sowie
die Bodenscherbe gehören zu einem breit propor-
tionierten, reduzierend grau gebrannten Kochtopf
mit hochgezogenem, stark ausladendem Lippen-
rand und einem Linsenboden (Abb. 134a). Ver-
gleichbare Stücke können ins ausgehende 12. be-
ziehungsweise in die erste Hälfte des 13. Jahrhun-
derts datiert werden.257 Die Wandmalereien stel-
len gemäss den Untersuchungen Emil Villigers die
Verkündigung an Maria, einen Heiligen (St. An-
dreas?) und die Maria als Himmelskönigin dar und
werden ins mittlere 15. Jahrhundert datiert.258 Im
Bereich der Apsis wurde während der Grabung
zudem der Rest eines vergoldeten Kupferblechs
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245|Kdm ZG N. A. 2, 65.
246|Vgl. S. 25 f. und 34 f.
247|Vgl. S. 166 (Abb. 116b) und
167.
248|Aus der Publikation von Emil
Villiger geht hervor, dass kein einzi-
ges Verputzfragment in situ und da-
mit an einer der Wände gefunden
worden ist, so auch diejenigen
nicht, die heute im Untergeschoss
ausgestellt und mit ihrer ursprüngli-
chen Lage an den noch erhaltenen
Mauerfragmenten bezeichnet sind.
Alle diesbezüglichen Fundstücke
stammen aus Planierschichten (Villi-
ger 1944, 2–5). Die Fotodokumenta-
tion von 1942 belegt denn auch hin-
reichend, dass die erhaltenen Mau-
ern schon damals unverputzt und im
Innenraum der Anlage I nicht sicht-
bar waren. Tatsächlich waren sie
von der mächtigen Planierschicht
bedeckt, mit der man das Erdge-
schoss des ehemaligen Profanbaus
aufgefüllt hatte. Villiger klassierte
die Verputzstücke – darunter befin-
den sich auch Fragmente eines Mör-
telestrichs – offensichtlich nach sei-
nen Vorstellungen (und denjenigen
seiner Berater?).
249|Kdm ZG N. A. 2, 64.
250|Fichte, 6 Proben, 25–58 Jahr-
ringe, zwei Proben mit Rinde, letzter
Jahrring 1485 (Dendrolabor Heinz
und Kristina Egger, Boll, Bericht vom
14. Januar 2004). Im Bereich des Al-
tarhauses wurde der Dachstuhl, der
mit demjenigen des Schiffes nicht
verbunden ist, nachträglich mit ei-
ner Firstpfettenkonstruktion ver-
stärkt. Am Kehlgebälk ist eine In-
schrift mit der schwach lesbaren
Jahreszahl 1543 (?) vorhanden.
251|UB ZG 2, Nr. 2486 (1495).
252|Vgl. S. 88 f.
253|Eiche, 5 Proben, 31–83 Jahr-
ringe, eine Probe mit Rinde, letzter
Jahrring 1487 (Dendrolabor Heinz
und Kristina Egger, Boll, Bericht vom
14. Januar 2004).
254|Vgl. zu den jüngeren Bauge-
schehen Kdm ZG N. A. 2, 61 und
64–69.
255|Vgl. Grabungsbericht von Emil
Villiger vom 23. November 1942
(Archiv der Kantonsarchäologie Zug,
Ereignisnr. 729).
256|Ereignisnr. 729, FK-Nr. 1.
257|Vgl. dazu Randformen aus Win-
terthur, Marktgasse 13/15 (Stebler-
Cauzzo 1994, Kat. 26, 27, 29, 33,
128 und 132 sowie zur Datierung
Matter 2000, 184).
258|Vgl. Originaldokumentation Vil-
liger im Archiv der Kantonsarchäolo-
gie Zug; Kdm ZG N. A. 2, 64; vgl.
oben S. 106 und 110 (Abb. 75).
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geborgen, das ins Hochmittelalter datiert wird
und dessen Funktion aufgrund der Fragmentie-
rung nicht genauer bestimmt werden kann
(Abb. 134b).259 Das Blech weist getriebene Pflan-
zenornamente sowie silberne Randstreifen mit
Perlmusterung auf und war mit kleinen Silbernä-
geln auf einem Träger aus Laubholz angebracht.

Im Weiteren bildet Villiger in seinem Bericht
auch ein «Reliquienglas aus dem Altar der Kapel-
le» ab (Abb. 134c und d), dessen Verbleib heute
unklar ist.260 Es handelt sich um einen breiten
Nuppenbecher mit gekniffeltem Standring, der
typologisch in die zweite Hälfte des 15. Jahrhun-
derts datiert werden kann. Die Wachskappe zeigt
seitlich zwei Abdrücke wahrscheinlich des
Bischofsrings (Schild mit Strauch aus drei Zwei-
gen).261 Die Oberseite des Wachsdeckels weist
eine eingeritzte Inschrift und ein Krukenkreuz auf.
Die Inschrift erwähnt die Kirchweihe der Kapelle
durch den Weihbischof von Konstanz, Daniel von
Bellinas, im Jahr 1489: «Dns Daniel Eps Belinens
ordis frm mino 1489». Bruder Daniel Zehnder von
Brugg, Minorit, war als Titularbischof von Bellinas
in Syrien (heute Banias) 1479 bis 1500 Weih-
bischof von Konstanz.262 Er hatte 1475 die Kapel-
le St. Wolfgang bei Hünenberg und 1480 die Kir-
che St. Johannes in Menzingen geweiht.263 Sein
Siegel trägt unter Mariä Verkündigung ein Wap-
pen mit einem baumartigen Strauch. Gemäss
dem Urbar von St. Andreas aus dem Jahr 1495
soll die Weihe der Kapelle St. Andreas bei Cham
am 2. Oktober 1489 stattgefunden haben.264

Altarpatrone waren der Apostel St. Andreas,
St. Ulrich, St. Jodokus, St. Martha und St. Ottilia.
Für dieses Reliquienglas gibt es einige Vergleichs-
beispiele aus dem süddeutschen Raum, vor allem
aus der Erzdiözese München-Freising.265

Der Inhalt des Glases ist nicht bekannt, je-
doch ist auf dem Foto vage ein Pergament zu er-
kennen. Aufgrund von zeitgleichen Vergleichs-
beispielen aus dem Kloster St. Johann in Müstair
und aus der Kirche St. Maria in Brigels kann man
davon ausgehen, dass es neben Reliquien auch
eine Abschrift der Weiheurkunde enthält.266

III. Hünenberg, Kapelle
St. Wolfgang
1 Lage
Die Kapelle St. Wolfgang wurde zwischen 1473
und 1475 westlich von Cham, an der alten Land-
strasse von Zürich nach Luzern, in unbesiedel-
tem Gebiet erbaut (vgl. die Karte auf der Innen-
seite des Einbandes vorne). Sie befindet sich
wenig nördlich des Dorfes Hünenberg und ist
von Cham 3 km entfernt. Um die Kapelle ent-
stand kurze Zeit später ein Weiler, der sich bis in
die heutige Zeit nicht wesentlich veränderte.
Ebenso blieb auch ihre ursprüngliche Gestalt,
ein geosteter Saalbau mit eingezogenem, drei-
seitig geschlossenem Altarhaus und nordseitig
angebautem Turm, weitgehend erhalten
(Abb. 135 und 136).267

2 Schriftliche Überlieferung
Nachdem der heilige Bischof Wolfgang «wunder-
sampklich» zu ihnen gekommen sei und auf der
sogenannten Totenhalde gehaust habe, liessen
Ammann, Rat und Bürgerschaft der Stadt Zug
1473 auf jenem unbesiedelten, zwischen der
Vogtei Cham und dem Twing Hünenberg gelege-
nen Stück Land eine Kapelle errichten, die 1475
dem heiligen Wolfgang geweiht wurde.268 Noch
vor der Weihe erhielt die Stadt Zug von Papst
Sixtus IV. auf ewige Zeiten das Patronatsrecht
über St. Wolfgang zugesichert unter der Bedin-
gung, dass sie die Kapelle mit einer ausreichen-
den Ausstattung versah.269 1477, also lediglich
zwei Jahre später, erfüllte die Stadt die päpstli-
chen Auflagen, indem sie zuhanden der Kapelle
den ehemaligen Fraumünsterhof in Cham kauf-
te, zu dem auch das Patronatsrecht über die
Pfarrkirche St. Jakob, umfangreiche Zehntrechte
und weitere Einnahmen gehörten.270 Dadurch
entstand eine sehr eigentümliche Situation, in-
dem die Filiale zum Patronatsherrn ihrer eigenen
Pfarrkirche wurde. Kirchenrechtlich handelte es
sich bei diesem Vorgang zwar nicht um eine In-
korporation, faktisch lief es aber zumindest auf
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259|Das Stück befindet sich in der
Sammlung des Museums Burg Zug.
Die von Villiger bevorzugte Interpre-
tation als Bursa eines Priesters kann
leider aufgrund des schlechten Er-
haltungszustandes nicht nachvollzo-
gen werden. Das Stück lag zwischen
1942 und 1994 unkonserviert in der
besagten Vitrine im Untergeschoss
der Kapelle. Zur Datierung vgl. auch
Kdm ZG N. A. 2, 64.
260|Der Fundort des Reliquiengla-
ses wird in der Dokumentation Villi-
ger 1942 mit «Das Reliquienglas aus
dem Altar der Kapelle St. Andreas»
angegeben. Es existiert auch Korres-
pondenz Villigers mit Karl Heid aus
dem Jahr 1943, dem er Fotoabzüge
des Glases mit dem Vermerk zu-
schickt, dass die Filme im Foto-
archiv des Schweizerischen Landes-
museums aufbewahrt würden. Es ist
wahrscheinlich, dass das Glas bei
der Neuweihe der Kapelle nach der
Restaurierung 1942 wieder im Altar-
sepulchrum eingelassen und versie-
gelt wurde.
261|Für freundliche Hinweise und
Mithilfe bei der Entzifferung der In-
schrift bedanke ich mich herzlich
bei Adriano Boschetti-Maradi; vgl.
Bestimmung durch Josef Grünenfel-
der im Archiv der Denkmalpflege
des Kantons Zug.
262|Helvetia sacra 1/2 1993, 514.
263|St. Wolfgang in Hünenberg: UB
ZG 1, Nr. 1193 (18. November 1475).
St. Johannes in Menzingen: UB ZG
Nr. 1271 (29. März 1480).
264|UB ZG 2, Nr. 2486.

|Abb. 134
Cham, St. Andreas. Streufunde.

a| Randscherbe eines Kochtopfes
mit Lippenrand (keine FK-Nr.).
Ware: reduzierend grau gebrannt,
unglasiert. M. 1:2.
b| Vergoldetes Kupferblech mit
getriebenen Pflanzenornamenten
(Museum Burg Zug, Inv.-Nr. 8158).
Rest eines Kästchenbeschlags?
M. 1:1. 
c| Reliquienglas: Nuppenbecher
mit gekniffeltem Standring (keine
FK-Nr.). Abb. o. M.
d| Wachsdeckel des Reliquien-
glases mit eingeritzter Inschrift.
Abb. o. M.

a|

b|

c| d|
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ein inkorporationsähnliches Verhältnis hinaus.
Das wird im Verkaufsinstrument von 1477 deut-
lich, wo die Einkünfte der an der Pfarrkirche
St. Jakob und an der Filialkapelle St. Andreas tä-
tigen Geistlichen genau definiert sind. Das
heisst nichts anderes, als dass St. Wolfgang als
faktische Pfarrherrin von Cham inskünftig ver-
pflichtet war, die Priesterstellen zu besetzen und
den Geistlichen die im Vertrag von 1477 defi-
nierten Einkünfte zukommen zu lassen. Als juris-
tische Person war die Kapelle somit nicht nur
Patronatsherr, sondern auch Inhaberin der Pfarr-
stelle und folglich nutzungsberechtigt an den ge-
samten Einnahmen der Pfarrkirche. 

Nutzniesser blieben letztlich Ammann, Rat
und Bürgerschaft der Stadt Zug, die – vom Papst
legitimiert – St. Wolfgang kontrollierten und als
Kapellenstifter und Inhaber des Patronatsrechts
ihrerseits nutzungsberechtigt am Einnahmen-
überschuss waren. Das Kirchenrecht sah zwar
vor, dass die Einnahmen einer Kirche für kirchli-
che Belange verwendet werden mussten und der
Patronatsherr nur in Notlagen etwas davon für
sich abzweigen durfte. In der Praxis sah dies al-
lerdings etwas anders aus, nicht zuletzt auch
deshalb, weil es häufig Ermessenssache war,
was genau im Interesse der Kirche lag. So wurde
das grosse, 1530 erbaute städtische Kornhaus
mit Einnahmen von St. Wolfgang finanziert, weil
es unter anderem der Aufbewahrung der aus
St. Wolfgang herrührenden Zehnten diente.271

Die Stadt kam auf diese Weise zu einem Korn-
magazin, ohne dafür eigene Mittel verwenden zu
müssen. Dass in diesem Gebäude auch Getreide
anderer Herkunft eingelagert wurde, liegt auf
der Hand. In anderen Fällen war der Sachverhalt
eindeutiger. So finanzierte die Stadt 1486 den
Erwerb des Reussfahrs in Sins samt Fischerei-
rechten aus den Einnahmen von St. Wolfgang.272

Und 1640 verkaufte sie zwei Höfe aus dem Wi-
dumgut der seit 1510 ebenfalls zur Pfarrei Cham
und somit vermögensrechtlich zu St. Wolfgang
gehörigen Kirche Niederwil und investierte den
Erlös direkt in den Bau der Brücke bei Sins.273

Es scheint der Stadt bei der Kapellengrün-
dung jedoch nicht allein nur um die Einnahmen
der Chamer Pfarrkirche gegangen zu sein.
St. Wolfgang wurde gezielt zum eigentlichen
Zentrum der Zehntenverwaltung der im soge-
nannten Ennetsee gelegenen städtischen Vog-
teien ausgebaut. Jeweils zuhanden der Kapelle
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265|Gai 2001, Bd. 1, 131–133 sowie Bd. 2, 155–164 mit
Abb. 155–170 (besonders Chronologietafel, 289, Taf. 3).
266|Sennhauser/Goll 2000, 12. – Baumgartner/Krüger
1988, 337 f.
267|Koordinaten 674 988/226 702, 450 m ü. M. – Lite-
ratur: Baumgartner 1997, 95–98. – Grünenfelder 1993.
– Grünenfelder 1994, 34. – Grünenfelder 2000, 51–54. –
Iten 1952, 114–117. – Kdm ZG N. A. 2, 310–318. – Kuhn
1933.
268|Das Zitat beziehungsweise das – angebliche –

Motiv zur Gründung der Kapelle St. Wolfgang: UB ZG 2,
Nr. 1652 (29. Mai 1495). Weihe: UB ZG 1, Nr. 1193
(18. November 1475). 
269|UB ZG 1, Nr. 1183 (27. Februar 1475).
270|UB ZG 1, Nr. 1215 (23. August 1477). Vgl. S. 32.
271|Kdm ZG 2, 399. Das Gebäude beherbergt heute die
Stadt- und Kantonsbibliothek.
272|UB ZG 1, Nr. 1426 (6. Juli 1486). Vgl. Baumgartner
1997, 96.
273|Kuhn 1933, 28 (Anm. 92).
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|Abb. 135
Hünenberg. Katasterplan von 2006. M. 1:1000.

N

|Abb. 136
Hünenberg, St. Wolfgang. Kapelle von 1473–1475 (Anlage I; 1947–1949 weitgehend wie-
derhergestellt). Ansicht von Norden. 
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erwarb die Stadt 1483 den vierten Teil des
grossen Zehnts zu Steinhausen, 1490 in Cham
gelegene Zehntrechte der Pfarrkirche Risch,
1498 die Twingherrschaft Oberrüti samt Patro-
natsrecht, 1510 die niedergerichtlichen Rechte
und das Patronatsrecht in Niederwil.274 Dazu
schuf die Stadt das Amt des Pflegers zu
St. Wolfgang, der für die Verwaltung der Zehn-
ten und des Pfründenguts in den Vogteien
Cham, Gangolfswil (Risch) und Steinhausen zu-
ständig war und seit 1498 auch den Titel
Twingherr zu Rüti trug. Mit St. Wolfgang errich-
tete die Stadt Zug also ein herrschaftliches und
religiöses Zentrum für ihr im Ennetsee gelege-
nes Untertanengebiet.275 In diesem Sinne ist
die Kapellengründung durchaus als herr-
schaftsintensivierende beziehungsweise -straf-
fende Massnahme zu verstehen.

Zusätzlich förderte die Stadt Zug St. Wolf-
gang – kaum zufällig schon vor der Kapellen-
gründung als religiös-mystischer Ort bekannt –
gezielt als Wallfahrtsort. 1479 erhielt sie die Er-
laubnis, die Kapelle mit einem Kaplan zu verse-
hen, der den zahlreichen Pilgern die Beichte ab-
nahm und die Kommunion zukommen liess.276

1495 wurde St. Wolfgang mit zwei zusätzlichen
Messpfründen ausgestattet277, und 1497 liess
die Stadt Zug aus Regensburg Reliquien des Kir-
chenpatrons überführen.278 Dadurch erschloss
sie sich nicht nur eine lukrative Einnahmequelle,
sondern sicherte sich auch die Kontrolle über ei-
nen wichtigen Rastplatz und Knotenpunkt auf
der Landstrasse zwischen den Städten Zürich
und Luzern. Schon vor der Kapellengründung
soll der Ort, der sich durch die Gründung der Ka-
pelle zu einem Weiler entwickelte und schliess-
lich aus zwei Gaststätten, dem Kaplanenhaus
und der Kapelle bestand, wiederholt Sammel-
platz für Reisläufer gewesen sein.279

1872 trat die Stadt Zug zwar das Patronats-
recht an der Pfarrkirche St. Jakob den Chamer
Kirchgenossen ab, hielt aber an ihren Rechten in
St. Wolfgang fest, da es sich dabei nach wie vor
um städtisches Gemeindegebiet handelte.280

Dieser ins Mittelalter zurückreichende Rechtszu-
stand hielt bis ins 20. Jahrhundert an: Erst 1934

wurde die rund 50 Aren umfassende Zuger Ex-
klave mit dem Weiler St. Wolfgang an die politi-
sche Gemeinde Hünenberg übertragen und die
Kaplanei durch ein bischöfliches Dekret der
Kirchgemeinde Cham-Hünenberg zugewiesen.
Erst 1945 ging auch das Patronatsrecht von der
katholischen Kirchgemeinde der Stadt Zug an
die Kirchgemeinde Cham-Hünenberg über.281

Heute gehört St. Wolfgang zur 1974 gegründeten
Pfarrei Hünenberg und ist eine Filiale der 1975
im Dorfzentrum errichteten Pfarrkirche Heilig
Geist.

3 Bauhistorische Forschungen
a) Dokumentation
Bis anhin wurden in und an der Wolfgangskapel-
le keine archäologischen Forschungen durchge-
führt.282 Das 1475 geweihte Gebäude erfuhr je-
doch nie eine derartige Veränderung, dass sich
seine ursprüngliche Gestalt nicht mehr erken-
nen liesse. Auch die mit der Zeit – vor allem in
den «Renovationen» von 1870–1872 und 1907–
1909 – ausgewechselten ursprünglichen Bauele-
mente stellte man in der «Restaurierung» von
1947–1949 wieder weitgehend her. Die Kapelle
fand ihre Würdigung in mehreren kunsthistori-
schen Publikationen.283

b) Bauphasen
Kapelle von 1473–1475 (Anlage I)
Die Kapelle St. Wolfgang wurde zwischen 1473
und 1475 unter der Leitung des aus Süddeutsch-
land stammenden Werkmeisters Hans Felder
(des Älteren) errichtet, der kurz darauf in der
Stadt Zug auch die erste Bauetappe der Kapelle
St. Oswald ausführte (vgl. Abb. 228).284 Sie bil-
det ein eindrückliches Beispiel für den Bauboom
des 15./16. Jahrhunderts, an dem das damals
gängige spätgotische Baumuster exemplarisch
zum Ausdruck kommt, allerdings in einer Quali-
tät, welche diejenige der meisten Landkirchen
übertraf.285 So bedeutet beispielsweise die Ein-
wölbung des Altarraums an den kleineren Sa-
kralbauten unseres Gebietes eine Ausnahme.

Das längs rechteckige Schiff ist von einem
eingezogenen Altarhaus mit dreiseitigem Haupt
geschlossen (Abb. 137, vgl. Abb. 136). Der
6,00 m breite und 8,60 m tiefe Altarraum ist mit
einem Netzgewölbe mit gekehlten Rippen ge-
deckt.286 Das im Lichten 8,10 m × 11,90 m mes-
sende Schiff besass bis 1870/72 die ursprüngli-
che, mit Flachschnitzerei verzierte Holzdecke;
zu unbestimmtem Zeitpunkt war schon das
Masswerk der spitzbogigen Fenster entfernt und
1849 der aussergewöhnlich reich geschmückte
Wandtabernakel in die Oswaldskapelle der Stadt
Zug überführt worden. In der Restaurierung von
1947–1949 wurden diese Änderungen so weit
als möglich rückgängig gemacht, indem man die
verlorenen Bauelemente nach zeitgemässen Bei-
spielen kopierte. Für die Decke wählte man die
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|Abb. 137
Hünenberg, St. Wolfgang. Rekon-
struierte Grundrisse der Kapel-
len. M. 1:350. 

Kapelle von 1473–1475 (Anla-
ge I mit Turm).

Kapelle des 17. Jahrhunderts
(Anlage II; an der Nordseite des
Altarhauses wurde eine Sakristei
angebaut).
– Kapelle von 1947–1949 (Anlage
III; die Sakristei wurde abgebro-
chen und damit der ursprüngliche
Grundriss wiederhergestellt).

N

274|UB ZG 1, Nrn. 1357 (26. Mai
1483) und 1519 (27. Februar 1490).
– UB ZG 2, Nrn. 1960 (9. Juli 1510)
und 2018 (7. Januar 1514).
275|Dazu und zum Folgenden aus-
führlich Baumgartner 1997, 95–98.
276|UB ZG 1, Nr. 1256 (12. Novem-
ber 1479).
277|UB ZG 2, Nr. 1652 (29. Mai
1495).
278|UB ZG 2, Nr. 1702 (6. Juli
1497).
279|Baumgartner 1997, 98.
280|Kuhn 1933, 127–129.
281|Pfarrarchiv/Kirchgemeinde-
archiv Cham-Hünenberg, A 1/545
(8. Februar 1945). Vgl. auch Iten
1952, 115.
282|Dokumentation zur Kirche im
Archiv der Kantonsarchäologie Zug,
Ereignisnr. 736. Aus der Kapelle
St. Wolfgang in Hünenberg liegen
keine archäologischen Funde vor.
Gemäss einer Notiz des Pfarrers Al-
bert Iten wurden 1948 aus dem
Hochaltarsepulchrum zwei Reli-
quiengläser entnommen, deren Ver-
bleib heute unklar ist (Notiz Pfarrer
Albert Iten, Archiv der Kantonalen
Denkmalpflege Zug). Albert Iten
bringt diese Gläser irrtümlicherwei-
se mit dem schon 1942 in St. Andre-
as in Cham gefundenen Reliquien-
glas in Verbindung. In der Folge wird
die Inschrift des Reliquienglases von
St. Andreas irrtümlicherweise auf
die Gläser von St. Wolfgang übertra-
gen (Kdm ZG N. A. 2, 533, Anm.
177; vgl. Fundkatalog zu St. Andreas
oben S. 184).
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1521 in der Kirche Mettmenstetten entstandene
Felderdecke als Vorbild287, die an den Bundbal-
ken des noch originalen liegenden Dachstuhls
(trapezförmigen Stuhls) befestigt wurde (vgl.
Abb. 68a). Der Wandtabernakel kam aus St. Os-
wald wieder an seine ursprüngliche Stelle an der
Nordmauer des Altarraums zu stehen (vgl.
Abb. 71g).

Der im Grundriss 4,30 m × 4,40 m grosse
Turm mit Käsbissendach steht an der Nordseite
des Altarhauses. Sein mit einem Kreuzrippenge-
wölbe gedecktes Erdgeschoss dient als Sakris-
tei. Von der Wendeltreppe aus, die den Zugang
in die Obergeschosse erlaubt, öffnete sich einst
ein Läuterfenster.

Späteres Baugeschehen
Wahrscheinlich im 17. Jahrhundert wurde die im
Erdgeschoss des Turmes eingerichtete Sakristei
durch einen Anbau abgelöst, der in den Zwickel
von Turm und Altarhaus zu stehen kam (Anlage II;
vgl. Abb. 137).288 In der Restaurierung von 1947–
1949 stellte man nicht nur die verschwundenen
Bauelemente wieder her, sondern entfernte auch
den Sakristeiannex. Offensichtlich strebte man
damals danach, die Kapelle in ihre ursprüngliche
Gestalt zurückzuführen (Anlage III). 

Pfarrei Meierskappel

Meierskappel LU,
Pfarrkirche und Kapelle
St. Maria
1 Lage
Das von Cham 8 km entfernte Dorf Meierskap-
pel liegt unweit des westlichen Ufers des Zuger-
sees, am Fuss des Rooterbergs (vgl. die Karte
auf der Innenseite des Einbandes vorne). Es ge-
hörte seit 1406 zum Herrschaftsgebiet der Stadt
Luzern. Seine Kapelle bildete im Spätmittelalter
eine Filiale der Pfarrkirche St. Jakob in Cham,
deren umliegendes Gebiet durch die Pfarrei von
Risch von der Pfarrei Cham getrennt war. Sie
wurde zwischen 1570 und 1587 zur eigenständi-
gen Pfarrkirche erhoben.

Die Pfarrkirche St. Maria (heute Mariä Him-
melfahrt) steht im Zentrum der Siedlung
(Abb. 138 und 139).289 Der Saalbau mit eingezo-
genem, dreiseitig geschlossenem Altarhaus und
– sichtlich älterem – Turm an dessen Nordseite
ist ungefähr nach Osten ausgerichtet. Seine Ge-
stalt geht zwar weitgehend auf den Neubau von
1683/84 zurück, doch wurde das Schiff zwi-
schen 1872 und 1874 verlängert. 
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|Abb. 138
Meierskappel. Katasterplan von
2006. M. 1:1000. 

1 Pfarrkirche, 2 Beinhauskapelle. 
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283|Aktuelle Publikationen: Grü-
nenfelder 2000, 51–54. – Kdm ZG
N. A. 2, 310–318.
284|Zu Felder vgl. S. 104 f.
285|Vgl. S. 88 f.
286|Zur Architektur und Ausstat-
tung vgl. Kdm ZG N. A. 2, 310–318.
287|Mettmenstetten: Kdm ZH 1,
120–126.
288|Vgl. zu den jüngeren Bauge-
schehen Kdm ZG N. A. 2, 311–318.
289|Koordinaten 676 180/219 848,
505 m ü. M. – Literatur: Baumgart-
ner 1997, 19–21. – Kdm LU 1, 486–
487. – Kunstführer 2005, 337. –
Lütolf 1901.

|Abb. 139
Meierskappel, St. Maria. Kirche von 1960–1965. 
Ansicht von Nordwesten.
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2 Schriftliche Überlieferung
Ein um 1150 entstandenes Güterverzeichnis des
Klosters Muri erwähnt Zinsleute aus «Capella»,
dem späteren Meierskappel.290 Dies lässt den
Schluss zu, dass die für die Örtlichkeit namen-
stiftende Kirche beziehungsweise Kapelle zu die-
sem Zeitpunkt bereits existierte. Die Kirche
St. Maria war Zugehörde eines in den Schrift-
quellen schon früh erwähnten grundherrlichen
Hofs, verfügte wohl von Anfang an über einen ei-
genen Friedhof und einen im 15. Jahrhundert be-
legten Kirchsprengel.291 Sie wies somit eine Rei-
he von pfarrkirchlichen Merkmalen auf, war aber
spätestens seit 1276 eine Filiale von Cham.292

Zuvor dürfte sie mit grosser Wahrscheinlichkeit
für eine bestimmte Zeit den Status einer Pfarr-
kirche innegehabt haben. Dafür sprechen vor al-
lem die Herausbildung eines eigenen Kirch-
sprengels und der Umstand, dass die Meiers-
kappeler Kirchgenossen, gleichsam das perso-
nale Substrat dieses territorialen Gebildes, sich
seelsorgerisch offenbar von Anfang an der dor-
tigen Kirche zugehörig fühlten. Einen einzigen
konkreten Hinweis gibt es in den Schriftquellen:
Im Almoseramtsrodel der Stadt Luzern aus dem
Jahr 1314 wird Meierskappel explizit als Pfarrei
aufgeführt.293 Allerdings gilt es zu beachten,
dass es sich dabei um eine weltliche und nicht
um eine kirchliche Quelle handelt. Der Einzug
des Almosens erfolgte pfarreiweise oder, genau-
er ausgedrückt, «kirchgenossenschaftsweise».
Ob es sich dabei jeweils im kirchenrechtlichen
Sinn tatsächlich um eine Pfarrei handelte, spiel-
te aus Sicht der weltlichen Obrigkeit keine Rol-
le. Es ging um die Erfassung der abgabepflichti-
gen Personen, konkret also um die jeweiligen
Kirchgenossenschaften. Das muss im vorliegen-
den Fall also nicht zwingend bedeuten, dass

Meierskappel zu Beginn des 14. Jahrhunderts
tatsächlich eine Pfarrei war. 

Die Erklärung für den besonderen Status
Meierskappels könnte in der Grundherrschaft
liegen. Die beiden grundherrlichen Höfe in
Cham und Meierskappel gehörten ursprünglich
dem Zürcher Fraumünster. Die beiden zugehöri-
gen Gotteshäuser waren demzufolge Eigenkir-
chen des Fraumünsters, dem es freigestellt war,
wie es diese seelsorgerisch betreute. Augen-
scheinlich war der Chamer (Pfarr-)Klerus schon
früh für beide Gotteshäuser zuständig. Auf diese
Weise liesse sich auch erklären, weshalb sich
zwei voneinander unabhängige Kirchsprengel
entwickelten – trotz der seelsorgerischen Ab-
hängigkeit Meierskappels von Cham. Mit der
Einführung des Patronatsrechts anfangs des
13. Jahrhunderts erhielt der bisherige Status
quo zwischen den beiden Gotteshäusern dann
die kirchenrechtliche Grundlage, die das Filial-
verhältnis überhaupt erst begründete. Als 1244
das Patronatsrecht von Cham durch Tausch vom
Fraumünster in den Besitz des Bischofs von
Konstanz überging, betraf dies wohl auch die
Kapelle von Meierskappel.294 Jedenfalls kümmer-
te sich die Zürcher Propstei, die das Chamer Pa-
tronatsrecht 1271 wiederum tauschweise vom
Bischof erwarb, fortan um die kirchlichen Belan-
ge in Meierskappel, das 1276 explizit als Filiale
von Cham bezeichnet wird.295

Die von Cham ausgehende seelsorgerische
Betreuung Meierskappels war grundsätzlich nie
umstritten, höchstens deren Umfang.296 Erst
1472 erhielten die Meierskappeler Kirchgenos-
sen durch die Stiftung einer Kaplaneipfründe ei-
nen ortsansässigen, nur für sie zuständigen
Geistlichen, dessen Aufgaben und Verpflichtun-
gen dem Chamer Pfarrer gegenüber genau defi-
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|Abb. 140
Meierskappel, St. Maria. Projekt-
plan des Umbaus von 1872–1874.
Das heutige Schiff ist allerdings
um 1,40 m länger als auf dem
Projektplan angegeben, und die
darin eingezeichneten Wandsäu-
len des Vorzeichens wurden nicht
in der dargestellten Form ausge-
führt. Reproduziert im M. 1:200.
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niert wurden.297 Mit dem bereits mehrfach er-
wähnten, 1477 erfolgten Verkauf des Meierhofs
von Cham ging nicht nur das Patronatsrecht
über die dortige Pfarrkirche, sondern auch die
Marienkapelle in Meierskappel von der Zürcher
Propstei an die Stadt Zug über, die damit fak-
tisch zum Patronatsherrn in Meierskappel wur-
de. Sie liess sich 1480 vom Konstanzer Bischof
das daraus abgeleitete Recht bestätigen, den
Kaplan in Meierskappel einzusetzen.298 Daran
änderte sich auch nichts, als sich die Pfarrge-
nossen von Meierskappel zwischen 1570 und
1587 von Cham abspalteten und eine eigene
Pfarrei gründeten. Erst 1836 trat die Stadt Zug
das Patronatsrecht dem Kanton Luzern ab, der
es 1960 der Kirchgemeinde übergab.299

Während die Stadt Zug sich die kirchlichen
Rechte in Meierskappel sicherte, gingen die
hoch- und niedergerichtlichen Rechte an die
Stadt Luzern. Aus Ersteren entstand die Pfarrei,
aus Letzteren die politische Gemeinde.300 So
wurde 1480 ausdrücklich darauf hingewiesen,
dass Meierskappel in luzernischem Hoheitsge-
biet liege und gleichzeitig zur Pfarrei Cham gehö-
re.301 Bemerkenswert ist, dass sich die Grenzen
der Kirchhöre beziehungsweise der späteren
Pfarrei Meierskappel von Anfang an nicht mit je-
nen des Gerichtsbezirks Meierskappel deckten.
Die Folge war, dass die Bewohner der auf zugeri-
schem Hoheitsgebiet gelegenen Höfe Ibikon,
Chüntwil, Stockeri und Sagenweid nach Meiers-
kappel kirchgenössig waren, während umgekehrt
der luzernische Teil von Böschenrot zur Pfarrei
Risch gehörte. Diese territorialen Inkonsequen-
zen wurden erst 1937 bereinigt, als man die Pfar-
reigrenzen den Kantonsgrenzen anpasste.302

3 Bauhistorische Forschungen
a) Dokumentation
In und an der Kirche von Meierskappel wurden
bisher keine archäologischen Forschungen vor-
genommen. Es fehlt auch eine dem neuesten
Wissensstand entsprechende Publikation der
kunsthistorischen Aspekte.303 Im Staatsarchiv
des Kantons Luzern wird ein undatierter Plan
des Projektes für die zwischen 1872 und 1874
vorgenommene Verlängerung des Schiffes auf-
bewahrt (Abb. 140).304 Das heutige Schiff ist al-
lerdings um 1,40 m länger als auf dem Projekt-
plan angegeben, und die darin eingezeichneten
Wandsäulen des Vorzeichens wurden nicht aus-
geführt.

b) Bauphasen
Zur Gründungsanlage
Da in der Kirche Meierskappel bisher keine ar-
chäologischen Grabungen stattgefunden haben,
sind die Anlagen nicht bekannt, die sich bis zum
Bau der 1683/84 errichteten, heute noch gros-
senteils erhaltenen Kirche abgelöst haben. Auf-
grund der archivalischen Quellenlage ist jedoch

sehr wahrscheinlich, dass sie ursprünglich nicht
nur selbständig war, sondern aufgrund ihrer Er-
wähnung als ehemalige Pfarrkirche noch im Jahr
1314, als Meierskappel schon in die Pfarrei
Cham integriert war, wohl als frühmittelalterli-
che Gründung zu gelten hat. Das Patrozinium
der Muttergottes steht einer solchen frühen
Gründungszeit jedenfalls nicht entgegen.305

Kapelle/Kirche des 13./14. Jahrhunderts
Nachrichten, die Baugeschehen am Sakralbau
von Meierskappel betreffen, erscheinen in den
schriftlichen Dokumenten erst im 15. Jahrhun-
dert.306 So sind für 1440 Arbeiten am Turm er-
wähnt. Es kann sich jedoch nicht um einen voll-
ständigen Neubau gehandelt haben. In der
Nordmauer des heutigen, im Grundriss 4,50 m ×
4,30 m messenden Turmes öffnet sich nämlich
ein Giebelfenster, wie es in der Regel im 13./
14. Jahrhundert gebräuchlich war (Abb. 141, vgl.
Abb. 139). Innenseitig sind Deckplatte und Ge-
wände ins Mauerwerk einbezogen. Dieses be-
steht aus Kieseln und Bruchsteinen, die in mehr
oder weniger regelmässigen Lagen verlegt wor-
den sind. Für den Ausgleich der Lagenhöhe wur-
den vor allem flach gebrochene Steine ge-
braucht. Die Oberfläche der Hausteine, die an
den Ecken der Fenstergewände vorhanden sind,
ist mit der Glattfläche zugerichtet. Ein Fenster
der gleichen Art ist am sicher nicht vor 1288,
schätzungsweise zwischen 1300 und 1320
erbauten Turm der benachbarten Kirche Risch
vorhanden (vgl. Abb. 202). Ähnliche Öffnungen
haben sich zudem am nahen Schloss Buonas
erhalten und werden dem mittleren bis späten
13. Jahrhundert zugeordnet. In Zürich sollen sie
zu den im letzten Drittel des 13. Jahrhunderts
entstandenen Bauten gehört haben. Am 1360
errichteten Turm der Kirche Baar hingegen da-
tiert ein solches Fenster erst aus der zweiten
Hälfte des 14. Jahrhunderts (vgl. Abb. 50a).307

Das älteste Mauerwerk des Turmes reicht nur
bis auf die halbe Höhe des heutigen ersten
Obergeschosses, und dies zudem nur an der
West-, Nord- und Ostmauer. Darin eingebunde-
ne Balken, die zur präzisen dendrochronologi-
schen Datierung des verwendeten Holzes die-
nen könnten, sind keine vorhanden. Aufgrund
des Giebelfensters darf eine Entstehung frühes-
tens in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts
und spätestens im 14. Jahrhundert angenommen
werden. Der Grundriss des Sakralbaus, der sich
damals an der Südseite des Turmes befunden
haben muss, bleibt vorderhand unbekannt
(Abb. 142a).

Umbau des Turmes, 1440
Auf dem ältesten Bestand des Turmes folgt ein
Mauerwerk, das deutlich weniger lagenhaft aus-
geführt ist und vermehrt aus unterschiedlich
grossen Bruchsteinen besteht. Es endet am
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290|QSG 3, 79. Zur Datierung vgl.
den Kommentar in QW 1/1, Nr. 137
(ca. 1150).
291|Zum grundherrlichen Hof vgl.
etwa: QW 1/1, Nr. 524 (26. April
1247). – QW 1/2, Nr. 295 (19. Au-
gust 1302). – UB ZG 1, Nr. 894
(21. August 1447). Friedhof: UB ZG
1, Nr. 710 (5. August 1428). Kirch-
sprengel: UB ZG 1, Nr. 1125 (9. Mai
1470).
292|SSRQ ZG 1, Nr. 14 (14. April
1276). 
293|QW 2/3, Nr. 4 (1314).
294|QW 1/1, Nr. 475 (19. Juni
1244).
295|QW 1/1, Nr. 1070 (21. Dezem-
ber 1271). – SSRQ ZG 1, Nr. 14
(14. April 1276). Die Zuständigkeit
der Zürcher Propstei für Meierskap-
pel: UB ZG 1, Nr. 710 (5. August
1428).
296|UB ZG 1, Nr. 710 (5. August
1428).
297|UB ZG 1, Nr. 1156 (21. Juli
1472).
298|UB ZG 1, Nr. 1278 (5. Juni
1480).
299|Verhandlungen Kanton Luzern
1960, 283 f. Im gleichen Vertrag
vom 15. Juni 1960 übergab der Kan-
ton Luzern die Kollatur hingegen
dem Bischof von Basel (diesen Hin-
weis verdanken wir Anton Gössi,
Staatsarchivar des Kantons Luzern).
Vgl. auch Glauser/Siegrist 1977,
198.
300|Vgl. S. 28 f.
301|UB ZG 1, Nr. 1278 (5. Juni
1480).
302|Vgl. Hediger 1991, 150 f.
303|Vorderhand ist diesbezüglich
auf Kdm LU 1, 486 f. zu verweisen.
304|Plan von Wilhelm Keller, gegen
1872, M. 1:100 (Staatsarchiv des
Kantons Luzern, Planarchiv, Fach 9,
PL 1316, ohne Datum).
305|Büttner/Müller 1967, 60 f.
und 171. – Henggeler 1932, 92–95.
– LThK 2006, Bd. 6, 1318–1340.
306|Kdm LU 1, 486 f. Eine neuere
Sammlung baugeschichtlicher Daten
liegt als Manuskript vor, das von
Waltraud Hörsch, Zürich und Luzern,
als Grundlage für die geplante Neu-
ausgabe der Kunstdenkmäler des
Kantons Luzern verfasst wurde
(Archiv der Kantonalen Denkmal-
pflege Luzern, Meierskappel).
307|Baar: vgl. S. 145. Buonas: Kdm
ZG N. A. 2, 374 f. – JbAS 89, 2006,
283. – Tugium 22, 2006, 31 f. –
MMMT 10, Heft 4, 2005, 161. Risch:
vgl. S. 235. Zürich: Schneider/
Kohler 1983, 161.
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|Abb. 141
Meierskappel, St. Maria. Fenster
in der Nordmauer des Turmes
(Aussenseite).

a|

b|

c|

|Abb. 142
Meierskappel, St. Maria. Rekon-
struierte Grundrisse der Kirchen
und Kapellen. M. 1:350.

a| Kapelle/Kirche des 13./
14. Jahrhunderts (Neubau des
Turmes. Der Standort des Kir-
chengebäudes unbekannten
Grundrisses befand sich an des-
sen Südseite).
b| Kirche von 1683/84 (auf
der Grundlage des Projektplans
von 1872–1874 rekonstruiert.
Neubau mit Sakristei an der Süd-
seite des Altarhauses. Der Turm
wurde übernommen).
c| Kirche von 1872–1874 (auf
der Grundlage des Projektplans
von 1872–1874 rekonstruiert.
Das Schiff wurde verlängert). 

Kirche von 1960–1965 (Die
Sakristei wurde vergrössert).

N

|Abb. 143
Meierskappel, St. Maria. Ansicht
des Innenraums zwischen Schiff
und Altarraum. Blick an die Ge-
wölbe von Süden.
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Fuss des dritten Geschosses. Die dazu gehören-
den kleinen Fassadenfenster sind viereckig. Die
kirchenseitige Südmauer besitzt sogar vom Erd-
geschoss an ein gleichartiges Mauerwerk. Darin
öffnete sich einst ein Läuterfenster, dessen Ge-
wände mit Holzbalken überdeckt sind.308 Dieser
Bestand könnte auf das für 1440 überlieferte
Baugeschehen zurückgehen.

Späteres Baugeschehen
1683/84 wurde der zwischen 1570 und 1587
wiederum zur Pfarrkirche erhobene Sakralbau
samt Sakristei vollständig neu errichtet
(Abb. 142b).309 Dies wird durch die dendro-
chronologische Analyse des ursprünglichen,
liegenden Dachstuhls (trapezförmigen Stuhls)
bestätigt, der sich heute allerdings nur noch
auf dem Altarhaus erhalten hat. Das dazu ge-
brauchte Holz wurde 1682/83 geschlagen und
somit – wie allgemein üblich – ohne lange La-
gerung verwendet.310 Tatsächlich geht der Stuhl
typologisch auf das 16./17. Jahrhundert zu-
rück; die Kopfhölzer der verstärkten Gespärre
sind an der liegenden Strebe und dem Spann-
riegel angeblattet und nicht verzapft, wie dies
später der Fall war. Im dreiseitig geschlosse-
nen Altarraum erwecken zwar Ansätze von Ge-
wölberippen mit flachem Birnstabprofil den
Eindruck, als hätten sich Reste eines gotischen
Rippengewölbes des 14. Jahrhunderts erhalten,
wie auch die Gewölberippen im Schif f einen
profilierten, breiteren Fuss aufweisen (Abb. 143).
Es dürfte sich daher um Rippenformen han-
deln, die 1683/84 entstanden sind. Das heuti-
ge dritte Geschoss des Turmes, dessen Mauer-
werk sich vom darunter liegenden deutlich un-
terscheidet, stammt aus derselben Bauphase.
Der Sturz des nordseitigen Fensters ist mit
1685 datiert.

Die 1683/84 erbaute Anlage besteht im Prin-
zip noch heute, doch verlängerte man von 1872
bis 1874 das Schiff (Abb. 142c, vgl. Abb. 140).
Der zugehörige ebenfalls liegende Dachstuhl be-
deckt nicht nur den neuen westlichen, sondern
auch den alten östlichen Raumteil. Die Kopf-
hölzer des trapezförmigen Stuhls sind nun ein-
genutet und nicht mehr angeblattet. Gleichzeitig
setzte man dem Turm das heutige Glockenge-
schoss auf. Dies geht aus den Schriftquellen
hervor und ist auch am wechselnden Mauerwerk
zu erkennen, das die vierte am Turm festzustel-
lende Bauphase bildet. Das Dach wurde indes-
sen anlässlich der Restaurierung von 1960–
1965 verändert. Zugleich erweiterte man da-
mals die Sakristei, indem deren Westmauer
nach Westen hin «verschoben» wurde (vgl.
Abb. 139 und 142c). Dasselbe geschah mit den
Seiteneingängen in der Nord- und Südmauer, die
sich entsprechend dem Projektplan des Umbaus
von 1872–1874 vorher weiter östlich geöffnet
hatten.

Pfarrei Menzingen

I. Menzingen, Pfarr-
kirche St. Johannes
der Täufer
1 Lage
Der voralpine Menzingerberg gehörte vorerst zur
Pfarrei Baar (vgl. die Karte auf der Innenseite
des Einbandes vorne). Da die Bewohner in Ein-
zelhöfen und Hofgruppen siedelten, die teils auf
über 800 m ü. M. lagen, hatten sie zur Pfarr-
kirche einen weiten Weg zurückzulegen, der für
einige über 10 km betragen konnte. Die dem
heiligen Bartholomäus geweihte Kapelle in
Schönbrunn erlaubte ihnen indessen, dort den
sonntäglichen Gottesdienst und die Frühmesse
zu besuchen. Zwischen 1477/78 und 1480 er-
bauten sie in Menzingen schliesslich eine eige-
ne Pfarrkirche. Seit 1510 wird auch die Kapelle
in Schönbrunn von der «Gemeinde am Berg» un-
terhalten.

Die unter den Schutz des heiligen Johannes
des Täufers gestellte Pfarrkirche steht in Men-
zingen an der Hauptstrasse, am nördlichen Rand
des alten Dorfkerns (Abb. 144 und 145).311 Die
zwischen 1624 und 1626/1635 errichtete heuti-
ge Saalkirche mit eingezogenem, dreiseitig ge-
schlossenem Altarhaus und südseitig stehen-
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308|Der Versuch, diese Bauphase
anhand der dendrochronologischen
Analyse des für die Balken verwen-
deten Holzes zeitlich einzuordnen,
misslang insofern, als die erhaltenen
14 Jahrringe keine Datierung des
Fälljahres erlauben (Dendrolabor
Heinz und Kristina Egger, Boll, Be-
richt vom 28. August 2006).
309|Vgl. zu den jüngeren Bauge-
schehen Kdm LU 1, 486 f. – Typo-
skript von Waltraud Hörsch, Zürich
und Luzern.
310|Fichte und Tanne, sechs Pro-
ben, 53–90 Jahrringe, zwei Proben
mit Rinde, letzter Jahrring 1682
(Dendrolabor Heinz und Kristina
Egger, Boll, Bericht vom 28. August
2006).
311|Koordinaten 687 300/225 956,
807 m ü. M. – Literatur: Grünenfel-
der 1994, 35 f. – Grünenfelder
2000, 58–61. – Hoppe 1993. – Iten
1952, 86–90 – Kdm ZG N. A. 1,
137–152.

143|

W
iesenweg

Alte Landstrasse

Neudorfstrasse

Hauptstrasse

M
attenstrasse

Ki
rc

hg
as

se

Oberdorf

|Abb. 144
Menzingen. Katasterplan von
2006. M. 1:1000. 

1 Pfarrkirche, 2 Beinhauskapelle.
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|Abb. 145
Menzingen, St. Johannes der
Täufer. Kirche von 1958–1960.
Ansicht von Nordosten.

|Abb. 146
Menzingen, St. Johannes der Täufer. Rekonstruierte
Grundrisse der Kirchen. M. 1:350.

a| Kirche von 1477/78–1480 (Anlage I; Standort
an der Südseite des noch erhaltenen Turmes. Der
Grundriss der Kirche und die genaue Lage des Tur-
mes an dieser sind nicht bekannt).
b| Kirche von 1624–1626/1635 (geosteter Neu-
bau an der Nordseite des übernommenen Turmes).

Kirche von 1958–1960 (In den Kirchenraum wur-
de eine Vorhalle integriert und die Sakristei wurde
vergrössert).

a|

b|

N
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dem Turm ist zwar geostet, jedoch wenig nach
Norden abgedreht. Südlich der Kirche befindet
sich die 1512 erbaute Beinhauskapelle St. Anna. 

2 Schriftliche Überlieferung
Bis in die zweite Hälfte des 15. Jahrhunderts wa-
ren die Bewohner des Menzingerbergs nach
Baar kirchgenössig. Für die sonntäglichen Mes-
sen stand ihnen in Schönbrunn eine 1403 erst-
mals erwähnte Kapelle zur Verfügung, sodass
sie den langen und beschwerlichen Weg nach
Baar nur für die hohen Kirchenfeste auf sich
nehmen mussten.312 Eine Urkunde von 1431 be-
zeichnet sie denn auch als die Kirchgenossen,
«so am Zugerberg gesessen sint und gen Schön-
brunnen ze der kilchen gand».313 Sie unterschie-
den sich somit in ihrer Pfarrzugehörigkeit von
den Kirchgenossen in Neuheim, mit denen sie
gemeinsam die politische «Gemeinde am Berg»
bildeten. Der «Berg» war neben Ägeri und Baar
Teil des Äusseren Amts Zug und damit zusam-
men mit der Stadt Zug am Regiment des eidge-
nössischen Standes Zug beteiligt. 

Ab 1400 häuften sich die Spannungen zwi-
schen dem Baarer Pfarrklerus und den Menzin-
ger Kirchgenossen.314 Dies dürfte nicht zuletzt
mit deren wachsendem Selbstbewusstsein zu
tun gehabt haben. Als einzige der drei Gemein-
den des Äusseren Amts war ein grosser Teil der
Bevölkerung des «Bergs» in eine an sich gleich
gestellte Gemeinde pfarrgenössig. Vor diesem
Hintergrund erwirkten die Bergleute 1479 mit
Unterstützung der Stadt Zug, aber ohne Wissen
und Einverständnis des Pfarrers von Baar und
des Klosters Kappel als Patronatsherrn die
päpstliche Bewilligung, an geeignetem Standort
eine mit Pfarrrechten ausgestattete Kirche zu
bauen.315 Der Papst gewährte ihnen auch die
Wahl des Kirchenpatrons und sicherte ihnen das
Patronatsrecht und damit das für das kommuna-
le Selbstverständnis wichtige Präsentations-
recht des Pfarrers zu (Kollatur). Zum Zeitpunkt,
als sie das päpstliche Einverständnis einholten,
hatten die Bergleute mit dem Bau der Kirche
schon längst begonnen,316 und nicht einmal ein
Jahr später wurde sie bereits geweiht.317

Sowohl der Baarer Pfarrer als auch das Klos-
ter Kappel als Inhaber des Patronatsrechts von
Baar wehrten sich vehement gegen das forsche
Vorgehen der Bergleute. Es gelang ihnen zwar,
diesen einige Eingeständnisse abzuringen.318 Die
Gründung einer eigenen Pfarrei konnten sie aber
nicht mehr verhindern. Daran änderte auch die
Tatsache nichts, dass das neu erbaute Gottes-
haus trotz päpstlicher Bewilligung nicht als
Pfarrkirche, sondern ausdrücklich als Kapelle
mit immerhin pfarreilichen Rechten geweiht wur-
de.319 Faktisch hatte das Gotteshaus aber von
Anfang an den Status einer Pfarrkirche inne.
Nach dem Kirchenbau in Menzingen unternah-
men die Bergleute weitere Schritte in Richtung

vollständige Ablösung von Baar und Kappel.
Schon 1483 kauften sie sich für 170 Gulden von
der Verpflichtung frei, dem Baarer Pfarrer die
Opfergaben an den vier hohen Kirchenfesten zu
entrichten.320 1495 errichteten die Bergleute ei-
ne zweite Pfründe, die sogenannte Kaplanei-
Stiftung,321 1510 übernahmen sie vom Kloster
Kappel die Unterhaltspflicht an der Kapelle
Schönbrunn,322 und 1512 kauften sie den Zister-
ziensern für die stattliche Summe von 2500 Gul-
den den Kirchensatz zu Neuheim ab.323

Die Bergleute begründeten die von ihnen ge-
wünschte Abtrennung von der Mutterpfarrei, wie
in solchen Fällen üblich, mit der grossen Distanz
zur Pfarrkirche und damit verbunden mit der
Furcht, ohne Sterbesakramente beziehungswei-
se Beichte und Taufe vom «jähen Tod» heimge-
sucht zu werden. Dies war sicherlich nicht das
einzige Motiv. Aus dem selbstbewussten Vorge-
hen der Menzinger wird vielmehr deutlich, dass
es ihnen auch um die Demonstration kommuna-
ler Selbstbestimmung und Selbständigkeit ging.
Die Wahl einer neuen Kirche an einem neuen,
zentral gelegenen Standort – immerhin hätten
die Bergleute ja auch einfach «ihre» Kapelle in
Schönbrunn mit pfarreilichen Rechten ausstat-
ten können! – dokumentiert dies auf eindrückli-
che Weise. Rund 50 Jahre nach dem Kirchenbau
hatte sich Menzingen als neues Zentrum der
«Gemeinde am Berg» etabliert, wo unter ande-
rem Rat und Gericht tagten.324

3 Bauhistorische Forschungen
a) Dokumentation
Archäologische Ausgrabungen, die über die ers-
te Anlage von 1477/78–1480 Auskunft gäben,
fanden bisher nicht statt. Die aus schriftlichen
und bildlichen Quellen bekannte Baugeschichte
der Kirche Menzingen wurde für den 1999 er-
schienenen Band der Kunstdenkmäler des Kan-
tons Zug aufgearbeitet.325

b) Bauphasen
Kirche von 1477/78–1480 (Anlage I)
Von der vom deutschen Baumeister Hans Öster-
reicher aus Reutlingen326 errichteten Gründungs-
anlage, deren Bau 1477 oder 1478 begonnen
worden ist, hat sich nur noch der im Grundriss
5,70 m × 5,60 m grosse Turm erhalten. Die Kir-
che befand sich ursprünglich an dessen Südsei-
te und muss daher wie die heutige Anlage geos-
tet gewesen sein (Abb. 146a). Sie wird die für
den Bauboom des 15./16. Jahrhunderts charak-
teristische Gestalt aufgewiesen haben, wofür
vielfach das dreiseitig geschlossene Altarhaus
bevorzugt wurde.327 Der Turm besitzt jedenfalls
die spätgotischen Merkmale dieser Zeit und
könnte ursprünglich mit dem damals verbreite-
ten Käsbissendach gedeckt gewesen sein. Wie
im Dachraum der Kirche noch sichtbar ist, stan-
den die Eckquader mit ihren sorgfältig gearbei-
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312|UB ZG 1, Nr. 356 (11. Januar
1403).
313|UB ZG 1, Nr. 751 (20. August
1431). – Hoppe 1993, 127.
314|Zum Folgenden ausführlich
Hoppe 1993, 135.
315|UB ZG 1, Nr. 1245 (12. Juli
1479).
316|Baubeginn war 1477 (gemäss
Jahrzeitbuch Neuheim) oder 1478
(gemäss Baurodel St. Oswald). Vgl.
UB ZG 1, Nr. 1245 (12. Juli 1479),
Anm. 3.
317|UB ZG 1, Nr. 1271 (29. März
1480; Bestätigung der Weihe vom
24. März 1480).
318|UB ZG 1, Nr. 1272 (15. April
1480), 1277 (16. Mai 1480).
319|UB ZG 1, Nr. 1271 (29. März
1480).
320|UB ZG 1, Nrn. 1355 (24. April
1483) und 1362 (7. August 1483).
321|UB ZG 2, Nr. 1650 (29. April
1495).
322|UB ZG 2, Nr. 1963 (26. Novem-
ber 1510).
323|UB ZG 2, Nr. 1984 (21. Januar
1512).
324|Hoppe 1993, 136.
325|Kdm ZG N. A. 1, 137 f.
326|Nennung in Henggeler 1952, 8.
327|Vgl. S. 88 f.

KAKZ_Layout  1.5.2008  15:42 Uhr  Seite 193



teten und gekerbten Bossen über den unge-
schlämmten Verputz vor.

Das heute im Erdgeschoss des Turmes beste-
hende Kreuzgratgewölbe ist insofern ungewöhn-
lich, als zur Bauzeit das spätgotische Kreuzrip-
pengewölbe üblich war. Nur in Hausen am Albis
ist im Erdgeschoss der zwischen 1491 und 1494
entstandenen Kirche ein gleichartiges Gewölbe
vorhanden, doch kann auch dort die Entste-
hungszeit vorderhand nicht bestimmt werden.328

In Menzingen ist der Zugang zur Wendeltreppe,
die ins erste Obergeschoss führt, derart in die
südwestliche Ecke des Erdgeschosses einge-
fügt, dass unregelmässige Mauerfluchten ent-
standen. Dasselbe ist auch für den Ausgang im
ersten Obergeschoss der Fall. Diese Unregel-
mässigkeiten erwecken den Eindruck eines
nachträglichen Einbaus. Ob aber ursprünglich
weder Gewölbe noch Wendeltreppe vorhanden

waren, kann nur durch eine Bauuntersuchung
am blossliegenden Mauerwerk eindeutig geklärt
werden. Von der Wendeltreppe her war das Läu-
terfenster zugänglich, das sich ehemals in den
südseitig anschliessenden Kirchenraum öffnete
(Abb. 147). Das heute vorhandene Masswerk
wurde sicherlich erst später eingesetzt und
stammt wohl von einem der alten Kirchenfenster
(heute eine Kopie?). 

1512 errichtete man südwestlich der Kirche,
im Friedhof, die Beinhauskapelle St. Anna
(Abb. 148, vgl. Abb. 61c und 62).329 Der einst
wohl einzige Eingang – der andere könnte das
ehemalige Fenster gebildet haben, das sich auf
die gestapelten Gebeine öffnete – sowie der
Chorbogen sind entsprechend datiert.

Baugeschehen bis zur Reformationszeit
Die Kirche und das Beinhaus wurden im zweiten
Kappelerkrieg von 1531 verwüstet und mussten
wiederhergestellt werden.330

Späteres Baugeschehen
Wahrscheinlich um 1600 erhielt der Turm seinen
heutigen, 1869 durch Giebelfelder ergänzten
Spitzhelm.331 Zwischen 1624 und 1626/1635
wurde die – damals wohl in ihrem ursprüngli-
chen Baukörper noch weitgehend erhaltene –
erste Kirche durch die heutige Anlage ersetzt,
die nun aber an die Nordseite des übernomme-
nen Turmes zu stehen kam; sie hätte zwischen
diesem und der Strasse keinen Platz gefunden
(vgl. Abb. 145 und 146b). 1869 kamen am Turm
zusammen mit der Uhr allseitig Traufgiebel dazu.
Anlässlich der Restaurierung von 1958–1960
verlängerte man das Schiff nach Westen und er-
setzte die Sakristei (Abb. 146b).

II. Schönbrunn, Kapelle
St. Bartholomäus
1 Lage
Schönbrunn war einer der Weiler, die zusammen
mit den Einzelhöfen die mittelalterliche Sied-
lungsstruktur der voralpinen Hügellandschaft
des Menzingerbergs prägten (vgl. die Karte auf
der Innenseite des Einbandes vorne). Die dem
heiligen Bartholomäus geweihte Kapelle gehörte
zunächst zur Pfarrei Baar, dann zu derjenigen
von Menzingen, von dem es 3,5 km entfernt
liegt. Das geostete, auf dem Altarhaus mit ei-
nem Dachreiter versehene Gebäude besitzt ein
fast quadratisches Schiff, an welches das drei-
seitig geschlossene Altarhaus eingezogen an-
schliesst (Abb. 149 und 150).332

2 Schriftliche Überlieferung
Bis in die zweite Hälfte des 15. Jahrhunderts war
ein grosser Teil der Bewohner der «Gemeinde
am Berg» nach Baar kirchgenössig. Um ihnen
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|Abb. 147
Menzingen, St. Johannes der Täu-
fer. Kirche von 1477/78–1480.
Südfassade des Turmes, Ansicht
von Südwesten. Der untere Be-
reich lag ehemals im Innern der
Kirche. Im Bogenfeld des einsti-
gen Läuterfensters ist ein Mass-
werk eingesetzt (nach der Restau-
rierung von 2007).
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|Abb. 148
Menzingen, St. Johannes der Täu-
fer. Katasterplan mit dem Stand-
ort der Kirche von 1477/78–1480
(Anlage I; Standort an der Südsei-
te des noch erhaltenen Turmes.
Der Grundriss der Kirche und die
genaue Lage des Turmes an die-
ser sind nicht bekannt) und je-
nem der Beinhauskapelle 
St. Anna von 1512. M. 1:500. 

N
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den langen Weg zur Pfarrkirche St. Martin zu
ersparen, stand ihnen in Schönbrunn eine Filial-
kapelle zu Verfügung, die erstmals 1403
erwähnt wird.333 Dabei ging es um die seelsorge-
rische Betreuung der Filialkapellen der Pfarrkir-
che St. Martin. In Bezug auf Schönbrunn waren
sich die Kirchgenossen mit dem Kloster Kappel
uneinig. Erstere sagten aus, der Baarer Pfarrer
müsse in Schönbrunn 52 Messen und damit wö-
chentlich eine Messe lesen, Abt und Konvent
von Kappel waren der Meinung, es müssten nur
deren 11 sein. Man einigte sich schliesslich dar-
auf, dass die Kirchgenossen «die messen ordnen
súllent», aber so, dass der Leutpriester und sein
Helfer «dz erliden mugent». Auch durfte dadurch
die Versorgung der übrigen Filialkapellen nicht
beeinträchtigt werden. 

Für die seelsorgerische Betreuung waren al-
so der Baarer Leutpriester beziehungsweise das
Kloster Kappel als Inhaberin des Patronats-
rechts verantwortlich. Daran änderte sich vor-
erst auch nichts, als sich Menzingen 1480 als ei-
genständige Pfarrei von Baar abtrennte. Als es
1510 zu einem Streit zwischen den Menzinger
Kirchgenossen und dem Kloster Kappel wegen
Unterhaltsarbeiten an der Kapelle Schönbrunn
kam, kauften sich die Zisterzienser von ihrer
Unterhaltspflicht frei. Obwohl nicht explizit er-
wähnt, ist anzunehmen, dass Schönbrunn damit
faktisch zur Filiale der Pfarrkirche St. Johannes
in Menzingen wurde.334

3 Archäologische Forschungen
a) Anlass, Methode und Dokumentation
Anlässlich der Gesamtrestaurierung von 1972/
73 wurde das an den Fassaden vom Verputz be-
freite Mauerwerk der Kapelle zwar nicht einge-
hend untersucht, aber immerhin fotografisch do-
kumentiert.335 Gezeichnet wurde nur eines der
insgesamt fünf Gräber, die in den Dränage-
gräben zum Vorschein gekommen waren; es lag
unter der Südmauer des Schiffes.336

b) Bauphasen
Hoch- oder spätmittelalterliche Kapelle
Die älteste am heutigen Gebäude erkennbare
Bauphase umfasst das ganze, im Lichten
8,00 m × 9,80 m messende Schiff (Abb. 151
und 152). Die Fassadenmauern sind miteinan-
der im Verband und entstanden daher in einem
einzigen Bauvorgang. Die Gestalt des zugehöri-
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328|Vgl. S. 158 f.
329|Kdm ZG N. A. 1, 152 f. An der
Kapelle sind die Z-förmigen Stein-
metzzeichen vorhanden, die in ähnli-
cher Art auch an anderen Sakral-
bauten der Umgebung vorkommen
(vgl. S. 197. Auch: Kdm ZG 
N. A. 1, 196 und 473 mit den Stein-
metzzeichen Nrn. 34–36). Da diese
Zeichen in der damaligen Zeit oft als
«Unterschrift» gebraucht wurden,
könnte am Bau dieser Sakralbauten
derselbe Steinmetz beteiligt gewe-
sen sein. Zu den Steinmetzzeichen
dieser Zeit im Allgemeinen vgl.
Binding 1993, 269–285.
330|QSG N. F. 1, 6/2, 221. – QSG
N. F. 1, 8/2, 789 und 818.
331|Vgl. zu den jüngeren Bauge-
schehen Kdm ZG N. A. 1, 138–145.
332|Koordinaten 685 369/225 884,
712 m ü. M. – Literatur: Grünenfel-
der 2000, 65. – Hoppe 1993. – Iten
1952, 86 – Kdm ZG N. A. 1, 195–
197.
333|UB ZG 1, Nr. 356 (11. Januar
1403).
334|UB ZG 2, Nr. 1963 (26. Novem-
ber 1510). 
335|Archiv der Kantonsarchäologie
Zug, Ereignisnr. 7. – Archiv der Kan-
tonalen Denkmalpflege Zug, Dossier
M 1/3.
336|Die damaligen Beobachtungen
fanden im 1999 erschienenen Band
der Kunstdenkmäler des Kantons
Zug Berücksichtigung (Kdm ZG 
N. A. 1, 197 und 427 mit Anm. 503).

Hauptstrasse

|Abb. 149
Schönbrunn. Katasterplan von 2006. M. 1:1000. 

N

|Abb. 150
Schönbrunn, St. Bartholomäus. Kapelle des 15./
16. Jahrhunderts. Ansicht von Südosten. 

|Abb. 151
Schönbrunn, St. Bartholomäus. Rekonstruierte
Grundrisse der Kapellen. M. 1:350. 

Hoch- oder spätmittelalterliche Kapelle (Nur das
Schiff hat sich erhalten. Der Grundriss des Altarhau-
ses ist nicht bekannt).

Kapelle des 15./16. Jahrhunderts (An das hoch-
oder spätmittelalterliche Schiff wurde ein dreiseitig
geschlossenes Altarhaus angebaut).

N
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gen Altarhauses bleibt hingegen unbekannt. Die
beiderseits erhaltenen Ansätze der Ostmauer
des Schiffes weisen entweder auf einen gerade
geschlossenen, einfachen Saal oder auf Schul-
termauern mit eingezogenem Altarhaus hin. Das
in der Westmauer eingebundene Portal sowie
die beiden in den Seitenmauern erhaltenen
Fenster sind mit Rundbogen geschlossen
(Abb. 153 und 154). Von einem weiteren Zu-
gang, der sich nahe der nordöstlichen Ecke des
Schiffes in der Nordmauer öffnete, ist hingegen

nur noch der ostseitige Türpfosten übrig geblie-
ben. Das Mauerwerk besteht aus lagenhaft ge-
fügten Kieseln. Stellenweise wurden kleinere
Steine schräg gestellt, um die gleichmässige Hö-
he der einzelnen Lagen bewahren zu können.
Für die Öffnungen verwendete man durchwegs,
für die Eckquader teilweise Tuffsteine. 

Ab der Mitte des 18. Jahrhunderts berichten
die Schriftquellen von Gräbern, die südlich der
Kapelle immer wieder zum Vorschein kamen.337

Auch während der Restaurierung von 1972/73

Katalog der mittelalterlichen Sakralbauten der zugerischen Pfarreien196 |

|Abb. 152
Schönbrunn, St. Bartholomäus.
Archäologischer Bestand.
M. 1:100. 

– Vor der hoch- oder spätmittel-
alterlichen Kapelle: 1 Grab.

Hoch- oder spätmittelalterli-
che Kapelle (Nur das Schiff hat
sich erhalten. Der Grundriss des
Altarhauses ist nicht bekannt):
2 Schiff.

Kapelle des 15./16. Jahrhun-
derts (An das hoch- oder spätmit-
telalterliche Schiff wurde ein
dreiseitig geschlossenes Altar-
haus angebaut): 3 Altarhaus.

Änderungen von 1863?: 4 Aus-
mauerung des Eingangs in der
Nordmauer des Schiffes, 5 neuer
Eingang mit darüber liegendem
Fenster.

Restaurierung von 1972/73:
6 Ausmauerung des Eingangs
samt Fenster in der Nordmauer
des Schiffes.
– Unbekannte Zeitstellung:
7 Strebepfeiler. 

7

3

4

5 6

1

2 2

N
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wurden beim Eintiefen der Dränagegräben die
Gebeine von fünf Individuen aufgedeckt. Davon
war jedoch nur ein einziges Skelett, dasjenige ei-
ner Frau, teilweise erhalten. Es lag unter der
Südmauer der Kapelle und war folglich mit dieser
überbaut worden (Abb. 155, vgl. Abb. 152).338

Die C14-Datierung von Knochenmaterial ergab,
dass die Bestattete wahrscheinlich im 13. Jahr-
hundert verstorben war.339

Für die zeitliche Einordnung dieser Anlage
stehen uns folgende Kriterien zur Verfügung:

– Das in sorgfältigen Lagen gefügte Mauer-
werk deutet auf romanischen Einfluss
hin340, wobei die hohen, rundbogigen Fens-
ter die Datierung ins 13./beginnende
14. Jahrhundert präzisieren.

– Wenn wir der – allerdings einzelnen – C14-
Analyse vertrauen, ist diese zeitliche Ein-
ordnung durch das ins 13. Jahrhundert an-
zusetzende Todesjahr der Frau bestätigt,
deren Grab mit der Südmauer des Schiffes
zugedeckt worden ist. Sie würde für die
Bauzeit den frühest möglichen Zeitpunkt
(Terminus post quem) bestimmen.

Ob dieses erste bekannte Gebäude allerdings
die Gründungsanlage bildete, die im ausgehen-
den Hoch- oder beginnenden Spätmittelalter als
Stiftung entstanden ist, bleibt insofern fraglich,
als die Gräber um einen älteren Sakralbau ange-
legt worden sein könnten. Die vorangehende Be-
stattung bis ins 13. Jahrhundert wäre ohne zuge-
hörigen Sakralbau jedenfalls erklärungsbedürf-
tig. Dabei dürfte es sich aber nicht um eine
Gründung im Früh-, sondern im Hochmittelalter
gehandelt haben, verbreitete sich doch das Pa-
trozinium des heiligen Bartholomäus in unserer
Gegend nicht vor der ersten Jahrtausendwende,
ja in grösserem Ausmass erst im Spätmittelal-
ter.341 Allerdings wird auch diese Annahme inso-
fern relativiert, als in Schönbrunn ein Patrozini-
umswechsel letztlich nicht auszuschliessen ist.

Kapelle des 15./16. Jahrhunderts
Das heute bestehende, stark eingezogene und
dreiseitig geschlossene Altarhaus wurde nach-

träglich ans Schiff angesetzt (vgl. Abb. 151). Der
flach gedeckte Altarraum ist 4,90 m weit und
3,90 m tief. Das im nordseitigen Segment des
Chorhauptes erhaltene originale, spitzbogige
Fenster besitzt ein spätgotisches Masswerk in
gedrückter Fischblasenform (Abb. 156). 

Die Gestalt des neuen Altarhauses reiht den
Umbau in die Zeit des spätgotischen Baubooms
des 15./16. Jahrhunderts ein (vgl. Abb. 150).342

Die acht gleichen Steinmetzzeichen, mit denen
die stark überarbeiteten Hausteine des Fensters
einst versehen waren, erlauben die Datierung zu
präzisieren (vgl. Abb. 156).343 So kommt bezie-
hungsweise kam dasselbe Zeichen in der unmit-
telbaren Umgebung auch in Neuheim an der
1504 in den Turm nachträglich eingebauten
Wendeltreppe sowie in Baar und Menzingen an
den 1507 beziehungsweise 1512 errichteten,
St. Anna geweihten Beinhauskapellen vor. Aus-
ser in Baar fällt an allen Orten die häufige Ver-
wendung des Zeichens an derselben Öffnung
sowie die aussergewöhnliche Grösse und Tiefe
der Einkerbung auf. In Oberägeri waren an der
1492/93 entstandenen und 1905 abgebroche-
nen Pfarrkirche St. Peter und Paul ähnliche Zei-
chen vorhanden.344 Da in dieser Zeit solche Mar-
ken vermehrt als Signatur verwendet wurden,
dürfte es sich um denselben Handwerker gehan-
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337|Kdm ZG N. A. 1, 197.
338|Das Grab wurde im Auftrag von
Josef Speck von Toni Hofmann
zeichnerisch dokumentiert. Vgl. zu-
dem den anschliessenden anthropo-
logischen Beitrag unten S. 198 f.
339|Grab ohne Nr./Individuum 1
(linke Tibia). AMS-C14-Datierung
durch Georges Bonani, Eidgenössi-
sche Technische Hochschule Zürich.
ETH-28 230: 755 ±45 y BP. Kali-
briert nach Radiocarbon 34, Nr. 3,
1992, 483–492: 2σ AD cal. 1190–
1202 (2,2%), 1207–1301 (96,3%),
1371–1379 (1,6%).
340|Vgl. S. 56 f.
341|Büttner/Müller 1967, 170. –
Henggeler 1932, 110. – LThK 2006,
Bd. 2, 38–40.
342|Vgl. S. 88 f.
343|Kdm ZG N. A. 1, 196.
344|Kdm ZG N. A. 1, 473 (Stein-
metzzeichen Nrn. 34–36). Das glei-
che Zeichen ist auch an einer der
Schallöffnungen am um 1360 erbau-
ten Turm der Kirche von Baar vor-
handen (Steinmetzzeichen Nr. 28)
und könnte dort entweder älter oder
bei Reparaturarbeiten angebracht
worden sein.

|Abb. 153
Schönbrunn, St. Bartholomäus.
Hoch- oder spätmittelalterliche
Kapelle. Eingang in der Westmau-
er. Von Westen. 

|Abb. 154
Schönbrunn, St. Bartholomäus.
Hoch- oder spätmittelalterliche
Kapelle. Fenster in der Südmauer.
Von Südwesten.153| 154|

|Abb. 155
Schönbrunn, St. Bartholomäus.
Das Grab unter der Südmauer des
Schiffes. Von Südwesten. 
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delt haben.345 Entsprechend ist daher die Datie-
rung des Altarhauses von Schönbrunn auf die
Zeitspanne um 1500 eingeschränkt. Das damals
häufig gebrauchte Masswerk der gedrückten
Fischblasenform ist beispielsweise auch am
Turm der zwischen 1509 und 1511 entstandenen
Kapelle St. Matthias von Steinhausen vorhanden
(vgl. Abb. 117) und zierte einst ebenfalls die
Fenster der 1492/93 errichteten Kirche von
Oberägeri (vgl. Abb. 68c).346 Sowohl die schrift-
lich überlieferte Neuweihe der Kapelle von 1455
als auch die Reparatur der Schäden, welche die-
se im Reformationskrieg von 1531 (zweiter Kap-
pelerkrieg) erlitten hat, fallen daher als Datie-
rungsgrundlage wohl ausser Betracht.347

Späteres Baugeschehen
Der mächtige Strebepfeiler, der das Chorhaupt
stützt, wurde als Verstärkung nachträglich ans
Altarhaus angefügt (vgl. Abb. 150).348 Einzig auf-
grund von stilistischen Eigenheiten des Türblat-
tes lässt sich die Änderung des ursprünglichen
Eingangs in der Nordmauer des Schiffes mit der
Renovation von 1863 in Verbindung bringen.349

Indem man den alten Eingang aufgab, ersetzte
man ihn – unmittelbar westseitig davon – durch
ein Portal mit darüber liegendem Fenster. Beide
neuen Öffnungen wurden 1972/73 geschlossen. 

4 Anthropologische Untersuchungen 
(Andreas Cueni)
Bei Bauarbeiten in der Kapelle St. Bartholomäus
wurden im Jahr 1972 menschliche Gebeine ge-
funden. Sie sind mit wenigen Ausnahmen aus
dem anatomischen Zusammenhang gerissen
und entweder als durch die Bauarbeiten gestör-
te Bestattungen oder als Streufunde zu betrach-
ten. Nur die spärlichen Reste eines einzigen

Skeletts in tiefer Lage konnten in situ beobach-
tet und dokumentiert werden. Es hat als die äl-
teste archäologisch erfasste Bestattung im Um-
feld der Kapelle zu gelten.350

Die Erhaltung der Knochen ist schlecht. Star-
ke Fragmentierung und teilweise brüchige Kon-
sistenz der Substanz verunmöglichten die Re-
konstruktion grösserer Skeletteinheiten. Die Zu-
ordnung zu verschiedenen Individuen konnte da-
her mehrheitlich nur anhand von Robustizitäts-
und Altersmerkmalen vorgenommen werden
(Abb. 157). Nur die Reste der untersten, in situ
liegenden Bestattung konnten anhand der vor-
handenen Grabungszeichnungen und Fotogra-
fien mit ausreichender Sicherheit bestimmt wer-
den.

Die Skelettelemente konnten vier verschiede-
nen Individuen, nämlich zwei Männern und zwei
Frauen, zugewiesen werden. Während für die
zeichnerisch und fotografisch dokumentierte äl-
teste Bestattung (Individuum 1) eine Identifizie-
rung mit hoher Wahrscheinlichkeit angenommen
werden darf, sind die drei übrigen Individuen
ausschliesslich aufgrund mehr oder weniger
übereinstimmender Alters- und Geschlechts-
merkmale rekonstruiert worden. Die Ergebnisse
sind daher mit einer erheblichen Unsicherheit
behaftet.

Individuum 1: In der untersten Lage befanden
sich aufgrund der Grabungsdokumentation Res-
te eines Beckens und der unteren Extremitäten.
Sie konnten durch Alters- und Geschlechtsver-
gleiche aus dem Gesamtmaterial herausgelesen
und einem Individuum zugeordnet werden. Es
handelt sich um die Gebeine einer 40–49-jähri-
gen Frau, von der die Reste der Darm- und Sitz-
beine sowie beider Beine vorliegen (Fragmente
Nrn. 9, 12, 20, 21, 22, 24 und 25). Die Zugehö-
rigkeit weiterer Bruchstücke (Nrn. 6 und 18)
kann nicht nachgewiesen werden. Als Folge der
Unvollständigkeit und der Fragmentierung ist
der anatomische Zusammenhang so stark ge-
stört, dass diesbezüglich keine gesicherten Aus-
sagen gemacht werden können. Zur Körperhöhe
und zur Konstitution sind nur ungefähre Anga-
ben möglich. Die Schätzung der Körperhöhe aus
Abschnittsmassen von Femur und Tibia ergab ei-
nen Bereich zwischen 158 cm und 165 cm. Der
grazile Habitus der Knochen und die eher
schwach ausgebildeten Muskelmarken lassen
auf einen feingliedrigen Körperbau schliessen.
Von der linken Tibia (Fragment 24) wurde eine
Knochenprobe zu Datierungszwecken entnom-
men. Die C14-AMS-Datierung (ETH-28 230) er-
gab ein kalibriertes Alter von AD 1207–1301
(96,3%).351 Entgegen einer ursprünglichen Ver-
mutung kann damit die Bestattung nicht ins
Frühmittelalter datiert werden, sondern ist we-
sentlich jünger.

Individuum 2: Schädelkalotten- und Unterkie-
ferreste sowie ein Tibiafragment (Nrn. 2, 7 und
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|Abb. 156
Schönbrunn, St. Bartholomäus.
Kapelle des 15./16. Jahrhunderts.
Nordöstliches Fenster des Altar-
raums (Innenseite). Am rechten
Gewände ist das Steinmetzzei-
chen zu erkennen (Zustand vor
der Restaurierung von 1972/73). 

345|Binding 1993, 269–285.
346|Oberägeri: Kdm ZG N. A. 1,
265. Steinhausen: Kdm ZG N. A. 2,
446.
347|Neuweihe: Kdm ZG N. A. 1,
138 (Anm. 43). Zerstörung: QSG
N. F. 1, 6/2, 221. – QSG N. F. 1,
8/2, 789 und 818.
348|Vgl. zu den jüngeren Bauge-
schehen Kdm ZG N. A. 1, 195–197.
349|Wir verdanken die Mitteilung
Josef Grünenfelder, Cham.
350|Sämtliche Knochenfunde wur-
den vermischt und ohne Kennzeich-
nung verpackt dem Anthropologi-
schen Institut in Aesch BL zur Bear-
beitung übergeben. Die Gebeine
wurden anatomisch bestimmt und
aufgrund der Daten wurde ein Kata-
log erstellt, der mit geringfügigen
Änderungen als Grundlage für den
nachstehenden Bericht dient
(Schoch 1990). Dabei wurde die
Nummerierung der einzelnen Kno-
chen beibehalten. Das Material la-
gert zusammen mit den wenigen
Tierknochenfunden im Depot der
Kantonsarchäologie Zug (Ereignisnr.
7, FK-Nrn. 1/988, 337–338). Zur
anthropologischen Methodik: Bräuer
1988. – Brothwell 1981. – Fazekas/
Kósa 1978. – Nemeskéri/Harsányi/
Acsádi 1960. – Pearson 1899. –
Perizonius 1984. – Rösing 1977. –
Schultz 1988. – Schutkowski 1989.
– Schwidetzky/Ferembach/Stloukal
1979. – Stloukal/Hanáková 1978. –
Szilvássy/Kritscher 1990. – Telkkä/
Palkama/Virtama 1962.
351|Die Kalibrierung erfolgte mit-
tels des Programms CalibETH. Das
kalibrierte Alter liegt innerhalb des
2σ-Bereichs; die Zahl in Klammern
entspricht der Wahrscheinlichkeit
für den Bereich.
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23) können als zusammengehörig angesehen
werden. Sie stellen die Gebeine eines etwa 30–
40-jährigen Mannes dar. Die Schädelelemente
hinterlassen einen betont robusten Eindruck und
fallen damit aus dem Rahmen der eher dünn-
schädligen alamannischen Bevölkerungen. Auch
die Tibia wirkt robust und zeigt deutliche Mus-
kelmarken. Der Körperbau scheint einem pykni-
schen oder pyknisch-athletischen Typus ent-
sprochen zu haben. Die aus Abschnittsmassen
der Tibia geschätzte Körperhöhe lag zwischen
167 cm und 172 cm.

Individuum 3: Mehrere Kalottenfragmente so-
wie ein Oberkieferbruchstück (Nrn. 1 und 6)
können einer jüngeren Frau zwischen 30 und 40
Jahren zugeordnet werden.

Individuum 4: Die Fragmente Nrn. 5, 16 und
19 können einem spätmaturen, männlichen Indi-
viduum zugeordnet werden, das im Altersbe-
reich zwischen 45 und 60 Jahren verstarb.
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|Abb. 157
Schönbrunn, St. Bartholomäus. Menschliche Knochenfunde.

Schädel:
1. Fünf Occipiptalfragmente eines jungen Individuums; vermutlich weiblich, 20–28 Jahre; adult I.
2. Bruchstück (Teil beider Parietalia mit Sagittalnaht, starker Ansatz des Musculus temporalis, Wandstärke bis 12 mm); Mann, 30–
40-jährig, spätadult.
3. Sieben Bruchstücke aus der Region der Coronal- und Sagittalnaht; 1 Fragment des Os temporale sin. (schwache Crista supra-
mastoidea). Fragment des Os parietale sin.; eher weiblich, max. ca. 28 Jahre, frühadult.
4. Fragment des Os parietale dext. und sin. mit Rest der Sutura sagittalis (Lambdaregion); Indet., ca. 35–45 Jahre, spätadult-früh-
matur.
5. Fragment eines Os frontale; eher Mann; 50–60 Jahre, spätmatur.
6. Fragment Maxilla dext., 11, 13, 14 und 16 postmortal ausgefallen; 12 intravital abgebrochen mit sekundärer Schmelzbildung, Zys-
te bei 1; starke Abrasion, Zahnbein grossflächig freiliegend; eher weiblich, ca. 30–40-jährig, spätadult-frühmatur.
7. Frontpartie und rechtes Corpus eines Unterkiefers; Dentition: 33, 32, 41, 42, 43, 44, 46; eher Mann (deutliche Robustizität, kräf-
tige Muskelmarken); ca. 25–35 Jahre, mitteladult; leichte Schmelzhypoplasien an 33 und 43.

Wirbelsäule und Rippen:
8. Fragmente von zwei Brustwirbeln.
9. Ala sin. eines Sacrum, unvollständig; weiblich, 35–45-jährig, adult.
10. Zwei Rippenfragmente; indet.

Schultergürtel:
11. Fünf Fragmente von Scapula dext. et sin., Fossa glenoidalis mit Teil des Margo lateralis dext.; Acromion und unterer Teil des
Margo lateralis sin.; alle Fragmente möglicherweise vom gleichen Individuum stammend; eher männlich, jünger als 40 Jahre.

Beckengürtel:
12. Zwei Fragmente beider Ossa ilia; weiblich (Sulcus praeauricularis – 1.5, Incisura ischiadica – 1.5), ca. 40–50-jährig, frühmatur
(Facies auricularis).

Extremitätenskelett:
13. Patella indet.
14. Proximales Ende von Humerus sin. mit starker Vaskularisierung am Gelenkrand; indet., 40–49 Jahre (Stufe 4 nach
Szilvássy/Kritscher 1990).
15. Fragment einer Humerusdiaphyse sin., pathologisch verändert durch chronische Osteitis, indet.
16. Radius dext., Diaphyse und distale Epiphyse; eher Mann; pathologisch verändert durch entzündlichen Prozess.
17. Radius dext., distaler Diaphysenabschnitt und Epiphyse; ziemlich robust, vermutlich männlich.
18. Radius und Ulna dext., jeweils 1 Diaphysenfragment; vermutlich weiblich.
19. Fünf Fragmente von Femur dext. und sin., vermutlich zusammengehörig; Mann, ca. 45–55 Jahre; deutliche Pilaster.
20. Femur dext., distale Epiphyse; eher weiblich.
21. Schaftfragment von Femur dext. (?); eher weiblich, möglicherweise zu 20 gehörend.
22. Schaftfragment von Femur sin. eines grazilen Individuums, möglicherweise zu 20/21 gehörend.
23. Tibia dext., proximaler Teil und distale Epiphyse; Tibia sin. Proximale Epiphyse; eher Mann.
24. Tibia sin., Diaphysenfragment; eher weiblich; Knochenstück für C14-Datierung entnommen.
25. Fibula indet., 2 Fragmente: vermutlich weiblich.
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Pfarrei Neuheim

Neuheim, Pfarrkirche
St. Maria
1 Lage
Das Dorf Neuheim befindet sich an der nördli-
chen Peripherie des voralpinen Menzingerbergs,
der hier steil gegen das linke Ufer der Sihl ab-
fällt. Obschon es einst Teil der «Gemeinde am
Berg» war, bildet seine Kirche schon seit dem
Mittelalter den Mittelpunkt einer – für zugeri-
sche Verhältnisse kleinen – Pfarrei, die an der
Grenze zum zürcherischen Gebiet liegt (vgl. die
Karte auf der Innenseite des Einbandes vorne). 

Die 1663/64 errichtete Pfarrkirche St. Maria
(genannt Mariä Geburt) stand einst am nördli-
chen Rand der Siedlung, die in den letzten Jah-
ren weit über ihren Kern hinausgewachsen ist
(Abb. 158 und 159).352 Die Saalkirche mit einge-
zogenem, dreiseitig geschlossenem Altarhaus
und sichtlich älterem Turm ist im Prinzip zwar
geostet, jedoch wenig nach Norden abgewinkelt.
Nordseitig steht im Friedhof die 1724 erbaute
Beinhauskapelle St. Josef und Maria.353

2 Schriftliche Überlieferung
Die Kirche St. Maria in Neuheim wird erstmals
1173 als Besitz des Klosters St. Blasien er-

wähnt.354 Wer der Gründer der Kirche war, wis-
sen wir nicht. Spekulativ aufgrund der unsiche-
ren Quellenlage ist auch die Vermutung, es könn-
te sich um eine Schenkung des 1080 erwähnten
Adelbolt von Neuheim, eines Verwandten der
Freiherren von Sellenbüren-Regensberg, gehan-
delt haben.355 Dennoch ist davon auszugehen,
dass die Anfänge der Kirche in Neuheim ins ers-
te Jahrtausend zurückreichen. Dafür sprechen
das Alter des Siedlungsplatzes, die Wahl des Kir-
chenpatroziniums und letztlich auch die Tatsa-
che, dass in Neuheim eine Pfarrei entstand.
St. Blasien besass in Neuheim auch einen grund-
herrlichen Hof, zu dem die Kirche eine Zugehör-
de bildete. Dieser Hof blieb bis 1537 im Besitz
des Klosters und bildete die Grundlage sowohl
der Pfarrei als auch des St. Blasier Gotteshaus-
gerichts, das über einen eigenen Ammann ver-
fügte.356 Inwiefern sich die Pfarrei und der Bezirk
des Gotteshausgerichts beziehungsweise der
Personenverband der Pfarrgenossen mit jenem
der Gotteshausleute deckte, wäre zu überprüfen.
So oder so erklärt sich dadurch zumindest in Tei-
len die bescheidene Grösse der Pfarrei Neuheim. 

Im Gegensatz zum grundherrlichen Hof wird
die Kirche bereits 1179, also nur sechs Jahre
nach ihrer Ersterwähnung, nicht mehr als
St. Blasier Besitz aufgeführt.357 Die Hintergründe
über diesen Besitzerwechsel kennen wir ebenso
wenig wie den neuen Besitzer. Es bleibt deshalb
offen, ob das Patronatsrecht von Neuheim di-
rekt oder über Umwege an das Kloster Einsie-
deln gekommen ist. 1363 wurde es von Einsie-
deln aus finanzieller Not dem Kloster Kappel ver-
kauft.358 Dieses inkorporierte die Kirche im sel-
ben Jahr, ebenfalls aus einer Notlage heraus: In
der Urkunde wird unterstrichen, Krieg, Pest und
Missernte hätten Kappel in prekäre wirtschaftli-
che Not gebracht.359 Zugleich veräusserte der
Bischof von Konstanz dem Kloster auch die
Quart, also seinen Anteil am Zehnt.360 Die Inkor-
poration scheint jedoch umstritten gewesen zu
sein, musste sie doch 1400 und damit wenig
später von Papst Bonifaz IX. nochmals bestätigt
werden. 1406/07 anerkannte sie Papst Gregor
XII. schliesslich endgültig.361

Noch bevor 1523 in Zürich die Reformation
eingeführt und das Kloster Kappel 1527 säkulari-
siert wurde, kaufte die «Gemeinde am Berg»
1512 den Kirchensatz von Neuheim.362 Die Berg-
leute übernahmen damit das Patronatsrecht.
1515 vergrösserte sich die Pfarrei um weniges,
als ein Teil der Bewohner jener acht Hofstätten,
die nach der Gründung der Pfarrei Menzingen im
Jahr 1480 bei Baar verblieben waren, nun nach
Neuheim pfarrgenössig wurde.363 Das Patronats-
recht blieb bis 1675 bei der «Gemeinde am
Berg», als sich die Kirchgenossen von Neuheim
mit Erfolg dafür einsetzten, fortan über ihre Kir-
che beziehungsweise über ihre kirchlichen und
schulischen Angelegenheiten selbst bestimmen
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zu können.364 Die Kirchgenossen waren es denn
auch, die mit einem entsprechenden Vorstoss
erreichten, dass Neuheim in der neuen Kantons-
verfassung von 1848 als elfte politische Ge-
meinde des Kantons Zug anerkannt wurde. Bis
zu diesem Zeitpunkt gehörte Neuheim politisch
zur «Gemeinde am Berg» beziehungsweise zu
Menzingen.365

3 Archäologische Forschungen
a) Anlass, Methode und Dokumentation
Das Innere der Kirche sowie deren aufgehender
Bestand wurden bis anhin archäologisch nicht
umfassend erforscht. 1989 konnten anlässlich
von Restaurierungsarbeiten im Erdgeschoss des
Turmes Grabungen durchgeführt sowie dessen
Mauern untersucht werden.366 Die Baugeschich-
te der Kirche Neuheim wurde für den 1999 er-
schienenen Band der Kunstdenkmäler des Kan-
tons Zug aufgearbeitet.367

b) Bauphasen
Zur Gründungsanlage
Da in der Kirche von Neuheim noch keine ar-
chäologischen Grabungen durchgeführt worden
sind und die Schriftquellen erst 1173 einsetzen,
wissen wir über die Gründungszeit nicht Be-
scheid. Hinweise über die Entwicklung des
Kirchplatzes fehlen noch bis ins 14. Jahrhundert.
Neuheim wurde jedoch im 12./13. Jahrhundert
Mittelpunkt einer eigenen Pfarrei, was in unse-
rem Gebiet in der Regel auf eine Entstehung im
Frühmittelalter hinweist.368 Das Patrozinium der
heiligen Maria trägt zur Unterstützung dieser
Vermutung insofern nicht bei, als die Muttergot-
tes vom Frühmittelalter bis heute zu den bevor-
zugten Schutzpatronen zählt.369

Kirche von 1448/49
Aus dem Mittelalter haben sich nur wenige Bau-
nachrichten erhalten. Die für 1337 verbürgte
Neuweihe der Kirche sowie der 1338 ausgestell-
te Ablassbrief dürften auf ein grösseres Bauge-
schehen hinweisen.370 1443 ist in den Schrift-
quellen von einer Gabe zu Gunsten des Kirchen-
baus die Rede.371 Solche Vergabungen wurden
allerdings jederzeit zur Äufnung des Baufonds
vorgenommen, auch wenn keine konkreten Bau-
arbeiten im Gang waren oder unmittelbar bevor-
standen. In unserem Fall bestätigt die archäolo-
gische Untersuchung des Turmes von 1989 je-
doch, dass um 1443 tatsächlich ein grösseres
Bauvorhaben geplant war, wofür gezielt gespen-
det worden sein könnte. 1448/49, also nur we-
nige Jahre später, wurde nämlich der im Grund-
riss 5,30 m × 5,30 m messende, mit Ausnahme
des Dachwerks einheitliche Turm errichtet, der
noch heute an der Nordseite des Altarhauses
steht (Abb. 160a). Dieses Datum ergab die den-
drochronologische Analyse für das Fälljahr des
Holzes, das für die in seinem Mauerwerk einge-

bundenen Bodenbalken verwendet worden
war.372 Wie der um 1440 erbaute Turm der Kir-
che von Oberrüti entstand er somit noch vor der
Mitte des 15. Jahrhunderts und damit am Beginn
des Baubooms des 15./16. Jahrhunderts.373 Ein
grösseres Fenster, das sich einst in der West-
mauer öffnete, könnte zur Beobachtung be-
stimmter Ereignisse auf dem Friedhof gebraucht
worden sein. So wurden beispielsweise Begräb-
nisse, Prozessionen und Einzüge in die Kirche
mit Glockengeläute begleitet. Ein Fenster in ähn-
licher Lage und von ebenfalls grösserer Form als
die anderen Öffnungen hat sich an dem um
1497 erbauten Turm der Kirche von Cham erhal-
ten.374

Es ist nicht auszuschliessen, dass gleichzei-
tig oder wenig später – jedenfalls noch während
des Baubooms des 15./16. Jahrhunderts – ein
mehr oder weniger bedeutender Umbau oder so-
gar ein Neubau der Kirche selbst stattfand. Da-
mals könnte der noch erhaltene spätgotische
Wandtabernakel entstanden sein (vgl. Abb. 71f).

Kirche von 1504
1504 stiftete der Zuger Ammann Werner Steiner
das Kreuzrippengewölbe, das die im Erdge-
schoss des Turmes eingerichtete Sakristei
deckt, sowie die Wendeltreppe mit Läuterfenster,
die ins erste Obergeschoss führt (Abb. 161).375

Die Bauuntersuchungen von 1989 bestätigten,
dass sowohl das Gewölbe – mit dem Wappen
Steiners und der Jahreszahl 1504 am Schluss-
stein – als auch die Treppe nachträglich einge-
fügt worden sind. Allerdings änderte der Grund-
riss nur geringfügig und beschränkte sich auf
den Bereich des Eingangs (Abb. 160a). Am Um-
bau könnte derselbe Steinmetz beteiligt gewe-
sen sein, dessen Z-förmiges Zeichen, das in der
damaligen Zeit oft als «Unterschrift» gebraucht
wurde, auch am Altarhaus der Kapelle von
Schönbrunn (vgl. Abb. 156) und an den Bein-
hauskapellen von Baar (1507) und Menzingen
(1512) vorkommt sowie an der 1492/93 in Ober-
ägeri errichteten Kirche in ähnlicher Form vor-
handen war (1905 abgebrochen).376
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352|Koordinaten 686 148/228 918,
668 m ü. M. – Literatur:
Doswald/Della Casa 1994, 68. –
Grünenfelder 1994, 43. – Grünenfel-
der 2000, 70–73. – Hoppe 1993. –
Iten 1952, 133–136 – Kdm ZG 
N. A. 1, 219–233.
353|Kdm ZG N. A. 1, 239.
354|QW 1/1, Nr. 161 (26. April
1173).
355|Kdm ZG N. A. 1, 214. – Kläui
1960.
356|SSRQ ZG 1, Nr. 73 (4. Juni
1537). Zum St. Blasier-Gericht vgl.
Hoppe 1993, 132 f.
357|QW 1/1, Nr. 166 (6. März
1179).
358|UB ZG 1, Nr. 66 (20. Septem-
ber 1363).
359|UB ZG 1, Nr. 76 (13. November
1363).
360|UB ZG 1, Nr. 77 (14. November
1363).
361|UB ZG 1, Nrn. 413 (19. Dezem-
ber 1406) und 439 (1406/07).
362|UB ZG 2, Nr. 1984 (21. Januar
1512).
363|UB ZG 2, Nr. 2047 (10. Januar
1515). – Kdm ZG N. A. 1, 215.
364|SSRQ ZG 2, Nr. 1859 (28. Ok-
tober 1675).
365|Glauser/Hoppe/Schelbert
1998, 194.
366|Archiv der Kantonsarchäologie
Zug, Ereignisnr. 326. Ausgrabung
und Bauuntersuchung 1989 durch
die Kantonsarchäologie (Béatrice
Keller und Hanspeter Hertli). 
367|Kdm ZG N. A. 1, 219–233.
368|Vgl. S. 15–17.
369|Büttner/Müller 1967, 60 f.
und 171. – Henggeler 1932, 92–95.
– LThK 2006, Bd. 6, 1318–1340.
370|QW 1/3, Nr. 187 (27. Dezem-
ber 1337). – QW 1/3, Nr. 226
(5. Oktober 1338).
371|UB ZG 1, Nr. 867 (22. März
1443).
372|Eiche/Fichte/Pappel, 16 Pro-
ben, 16–81 Jahrringe, sieben Proben
mit Rinde, letzter Jahrring 1448
(LRD, Bericht vom 24. Juni 1991,
N/Réf. LRD91/R2699).
373|Vgl. S. 88 f.
374|Vgl. S. 175.
375|Kdm ZG N. A. 1, 219.
376|Zum Vorkommen des Zeichens
vgl. Kdm ZG N. A. 1, 196 und 473
(Steinmetzzeichen Nrn. 34–36). Zu
den Steinmetzzeichen dieser Zeit im
Allgemeinen vgl. Binding 1993,
269–285. 

|Abb. 159
Neuheim, St. Maria. Kirche von
1663/64 (Glockengeschoss von
1883). Ansicht von Nordwesten.
Im Vordergrund die Beinhaus-
kapelle St. Josef und Maria von
1724.
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1509 ist in Neuheim erstmals ein Beinhaus
verbürgt, das den Vierzehn Nothelfern geweiht
war.377 Es wurde 1724 durch die heute noch be-
stehende Beinhauskapelle St. Josef und Maria
abgelöst.

Baugeschehen bis zur Reformationszeit
1531 wurde die Kirche Neuheim in der Reforma-
tionszeit, während der Auseinandersetzungen
des zweiten Kappelerkriegs, verwüstet und
musste wiederhergestellt werden.378

Späteres Baugeschehen
Nachdem man den Schriftquellen zufolge 1617
das Schiff nach Norden hin erweitert hatte (vgl.
Abb. 160a), wurde 1663/64 – unter Übernahme
des Turmes – am selben Standort eine neue Kir-
che erbaut (Abb. 160b, vgl. Abb. 159).379 1673
erhielt der Turm sein heutiges Glockengeschoss
mit Giebelmauern und Spitzhelm. Schliesslich
gaben verschiedene Umgestaltungen, haupt-
sächlich diejenige von 1805/06, dem Kirchen-
raum sein heutiges Gepräge. 1938 wurde der
Grundriss durch den Anbau einer eigenständi-
gen Sakristei geändert, diese schliesslich 1971/
72 vergrössert.

4 Fundmaterial
(Eva Roth Heege)
Im Rahmen der archäologischen Untersuchun-
gen des Jahres 1989 im Erdgeschoss des Tur-
mes wurden insgesamt 73 Funde geborgen (vgl.
Abb. 87). Neben 3 Mörtelproben, die den Einbau
des Gewölbes von 1504 belegen,380 gehören 63
Funde zum Bau des Turmes381 und 7 zu einer
jüngeren Verfüllung des Gewölbezwickels von
1504.382 Unter den Funden, die während des
Turmbaus 1448/49 in den Boden gelangten,
sind ein kleiner Beschlag aus Buntmetall sowie
einige Fragmente von bemalten Kirchenfenstern
speziell zu erwähnen (Abb. 162). Die erhaltenen
Schwarzlotmalereien auf den Glasfragmenten
gehörten vermutlich zu einer Inschrift in goti-
schen Minuskeln. Obwohl diese Reste sehr klein
sind, zeugen sie doch mit grosser Wahrschein-
lichkeit von der Existenz bemalter Kirchenfens-
ter in der bislang noch nicht archäologisch un-
tersuchten Vorgängerkirche des Spätmittel-
alters.
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|Abb. 160
Neuheim, St. Maria. Rekonstruier-
te Grundrisse der Kirchen.
M. 1:350.

a| Kirche von 1448/49 (Neu-
bau des Turmes. Der Standort
der Kirche befand sich an dessen
Südseite. Der Grundriss der Kir-
che und die genaue Lage des Tur-
mes an dieser sind nicht be-
kannt). Kirche von 1504 (Im
Erdgeschoss des Turmes wurden
ein Gewölbe und eine Wendel-
treppe eingebaut). Kirche von
1617 (Aus den schriftlichen Quel-
len ist eine Verbreiterung des
Schiffes bekannt).
b| Kirche von 1663/64 (Neu-
bau. Der Turm wurde übernom-
men). Kirche von 1938 (An der
Südseite des Altarhauses wurde
eine Sakristei angebaut). Kir-
che von 1971/72 (Die Sakristei
wurde vergrössert).

N

a|

b|
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377|Kdm ZG N. A. 1, 233.
378|QSG N. F. 1, 6/2, 221. – QSG
N. F. 1, 8/2, 789 und 818.
379|Vgl. zu den jüngeren Bauge-
schehen Kdm ZG N. A. 1, 219–226.
380|Ereignisnr. 326. FK-Nrn. 1308,
1309 und 1312.
381|Ereignisnr. 326. 1 Buntmetall-
beschlag (FK-Nr. 602), 2 Nägel (FK-
Nr. 500), 11 bemalte Flachglasfrag-
mente (FK-Nrn. 400, 401), 6 glasier-
te Ziegelfragmente (FK-Nrn. 300,
303), 6 Ziegelfragmente (FK-Nrn.
301, 302), 12 Mörtelproben (FK-Nrn.
1303–1307, 1311) und 25 Tierkno-
chenfragmente (FK-Nrn. 700, 701).
382|Ereignisnr. 326. 1 Fragment ei-
ner Napfkachel (FK-Nr. 200), 1 Bunt-
metallkruzifix (FK-Nr. 601), 1 Stück
bemaltes Flachglas (FK-Nr. 402),
2 Verputzfragmente (FK-Nr. 1300),
1 Zuger Schilling von 1692 (FK-Nr.
603, Doswald/Della Casa 1994, 68)
und 1 Rappen von 1874 (FK-Nr. 600,
Doswald/Della Casa 1994, 68).

|Abb. 161
Neuheim, St. Maria. Archäologi-
scher Bestand. M. 1:100. 

Kirche von 1448/49 (Neubau
des Turmes. Der Standort der Kir-
che befand sich an dessen Süd-
seite. Der Grundriss der Kirche
und die genaue Lage des Turmes
an dieser sind nicht bekannt):
1 Turm.

Kirche von 1504 (Im Erdge-
schoss des Turmes wurden ein
Gewölbe und eine Wendeltreppe
eingebaut): 2 Eingang ins Erdge-
schoss des Turmes, 3 Wendel-
treppe zu den Obergeschossen
des Turmes, 4 Gewölbe im Erdge-
schoss. 
– Kirche von 1663/64 (Neubau.
Der Turm wurde übernommen):
5 Nordmauer des Schiffes, 
6 Altarhaus.

N

1
2

3

4

6

5

|Abb. 162
Neuheim, St. Maria. Fundlage: Planierschicht für den
Turmbau (1448/49). 

a| Fragmente bemalter Kirchenfenster (FK-Nrn. 400,
401 und 402). Grünliches und rotes Glas mit
Schwarzlotmalerei. M. 2:3. 
b| Beschlag aus Buntmetall (FK-Nr. 602.61). M. 2:1.
c| Kruzifix aus Buntmetall (FK-Nr. 601.60). M. 2:1.

a|

b|

c|
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Pfarrei Niederwil
(Wiprechtswil)

Niederwil (Wiprechts-
wil), Pfarrkirche und
Kapelle St. Mauritius
1 Lage
Das Dorf Niederwil, das ehemalige Wiprechtswil,
befindet sich 4 km nördlich von Cham, am östli-
chen Rand des unteren Reusstals. Seine Kirche
bildete bis ins Spätmittelalter den Mittelpunkt ei-
ner an das zürcherische Gebiet grenzenden Pfar-
rei, die zu den kleineren zugerischen Pfarrspren-
geln zählte (vgl. die Karte auf der Innenseite des
Einbandes vorne). Niederwil ist heute Teil der
Pfarrei Cham. Die von 1846 bis 1849 neu erbau-
te, mit einem Turm versehene Kapelle St. Mauri-
tius steht im Zentrum des Dorfes; sie ist nach
Nordosten ausgerichtet (Abb. 163 und 164).383

2 Schriftliche Überlieferung
Im schriftlichen Quellenmaterial taucht die Kirche
von Niederwil oder Wiprechtswil, wie es im Mittel-
alter hiess, erstmals 1185 auf.384 Das Frauenstift
Schänis stritt sich mit dem Leutpriester von Woh-
len (Kanton Aargau) um Zehnten, die es für seine
Kirche in Niederwil beanspruchte. Wie bezie-
hungsweise aus wessen Hand die mit grösster
Wahrscheinlichkeit aus dem Frühmittelalter stam-

mende Kirche in den Besitz des Klosters gekom-
men war, ist unbekannt. Für das hohe Alter der
Kirche spricht neben den beiden Kirchenpatronen
Mauritius und Maria, die erstmals anlässlich der
Rekonsekrierung von 1520 erwähnt werden,385 der
Umstand, dass Niederwil trotz seiner bescheide-
nen Grösse zu einer Pfarrei wurde. Auch hier han-
delt es sich um einen jener Fälle, bei denen die
Kirche eine Zugehörde des grundherrlichen Hofs
bildete. Der Fall von Niederwil ist insofern bemer-
kenswert, als hier die mit der Grundherrschaft ver-
bundenen Rechte inklusive Patronatsrecht im
Übergang vom Hoch- zum Spätmittelalter mehr-
heitlich zusammenblieben und nicht wie sonst üb-
lich entbündelt und einzeln veräussert wurden.
Aus diesem quasi in sich geschlossenen System
entwickelte sich ein kleiner, territorial ausgerich-
teter Herrschaftskreis, an dessen Grenzen sich
wohl auch die Pfarrei orientierte.386 Die nach wie
vor auf den Besitzer des Meierhofs ausgerichteten
Hofgenossen waren zugleich auch Pfarrgenossen
der Kirche von Niederwil. 

Der Meierhof – unter dieser Bezeichnung wird
der ehemals grundherrliche Hof in den spätmit-
telalterlichen Quellen fassbar – kam samt zuge-
hörigem Kirchensatz in unbekannter Zeit in den
Besitz der Herren von Cham, eines lokalen Adels-
geschlechts. 1368 vergabten die drei Schwes-
tern Elisabeth, Margareth und Kathrin von Cham
die von ihrem Vater Hartmann geerbten Güter
und Rechte in Niederwil, nämlich den Meierhof
samt Kirchensatz, Zehnten und Widemgütern,
dem Zisterzienserkloster Kappel.387 Die Pfarrstel-
le in Niederwil war zu diesem Zeitpunkt vakant.
Da die Einkünfte der Pfarrei für den Unterhalt ei-
nes Geistlichen nicht ausreichten, holte sich
Kappel kurz darauf die bischöfliche Erlaubnis, die
Pfarrkirche von Niederwil mit der bereits inkor-
porierten Kirche von Rifferswil zu vereinigen388,
womit sie faktisch zu deren Filiale wurde.389 Für
die Seelsorge war inskünftig der Pfarrer von Rif-
ferswil zuständig, dem dafür eine gebührende
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|Abb. 163
Niederwil (Wiprechtswil). Katas-
terplan von 2006. M. 1:1000. 

N

|Abb. 164
Niederwil (Wiprechtswil), St. Mauritius. Kapelle von
1846–1849. Ansicht von Westen. 

383|Koordinaten 676 737/229 618,
426 m ü. M. – Literatur: Baumgart-
ner 1997, 27 f., 43. – Grünenfelder
1994, 32. – Grünenfelder 2000, 40–
43. –Iten 1952, 111 f. – Kdm ZG
N. A. 2, 164–168. – Tugium 2, 1986,
54.
384|QW 1/1, Nr. 178 (vor 1185).
385|UB ZG 2, Nr. 2185 (4. Septem-
ber 1520).
386|Dazu ausführlich Baumgartner
1997, 27 f.
387|UB ZG 1, Nr. 90 (2. September
1368).
388|UB ZG 1, Nr. 92 (1. Oktober
1368).
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Entschädigung vorbehalten wurde. 1510 kaufte
die Stadt Zug dem Kloster Kappel sämtliche Ei-
gengüter und Rechte in Niederwil ab, also den
ehemaligen Meierhof und einen weiteren Hof,
den Kirchensatz, die Zehnten und die Gerichts-
barkeit.390 Im weltlichen Bereich ging Niederwil
dadurch in der städtischen Vogtei Cham auf, im
kirchlichen Bereich wurde die Kapelle 1514 von
Rifferswil getrennt und mit der Pfarrkirche in
Cham verbunden.391 Da deren Patronatsrecht der
Kapelle St. Wolfgang gehörte, war nun der St.-
Wolfgangs-Pfleger für die Verwaltung der Kapelle
St. Mauritius zuständig.392 Die Niederwiler muss-
ten fortan an Sonn- und Festtagen die Pfarrkir-
che in Cham besuchen und sich auch dort beer-
digen lassen.393 Erst mit der Stiftung einer Kapla-
nei im Jahr 1757 konnten sie sich von dieser
Pflicht befreien.394 Am Filialstatus Niederwils än-
derte sich bis in die Gegenwart nichts mehr. Das
Patronatsrecht über die Kapelle St. Mauritius
ging 1872 zusammen mit jenem über die Pfarr-
kirche in Cham in den Besitz der dortigen Kirch-
genossen über, deren Rechtsnachfolge 1874 die
katholische Kirchgemeinde Cham-Hünenberg an-
trat.395 Nach der Abkurung Hünenbergs im Jahr
1974 blieb Niederwil bei der Pfarrei Cham. 

3 Archäologische Forschungen 
a) Anlass, Methode und Dokumentation
Bisher wurden in der Kirche von Niederwil keine
grossflächigen archäologischen Ausgrabungen
vorgenommen. Beobachtungen, die während der
Restaurierung von 1985 an der Oberfläche der
unmittelbar unter der Bodenkonstruktion folgen-
den Planierschicht gemacht werden konnten, er-
gaben keine Aufschlüsse über die Vorgängerbau-
ten.396 Die aus schriftlichen und bildlichen Quel-
len bekannte Baugeschichte wurde für den neu-
en, 2006 erschienenen Band der Kunstdenkmä-
ler des Kantons Zug aufgearbeitet.397

b) Bauphasen
Zur Gründungsanlage
Aufgrund mangelnder Schriftquellen und ar-
chäologischer Forschungen wissen wir über die
frühe Geschichte der Kirche Niederwil nicht Be-
scheid. Diese war seit dem 12./13. Jahrhundert
Zentrum einer Pfarrei, was in unserer Gegend
zumeist auf eine Gründungszeit im Frühmittel-
alter hinweist.398 Ausserdem gehörte der heilige
Mauritius nicht nur im Gebiet der heutigen West-
schweiz, sondern auch im alamannischen Sied-
lungsraum zu denjenigen Schutzheiligen, die für
frühmittelalterliche Kirchengründungen bevor-
zugt gewählt wurden.399

Baugeschehen bis zur Reformationszeit
Baumassnahmen sind aus den schriftlichen Do-
kumenten erst aus der Zeit nach 1368 bekannt,
als die Pfarrkirche Niederwil schon Filiale von
Rifferswil war. 1492 und 1504 wurden Arbeiten

ausgeführt, deren Umfang nicht präzisiert ist.400

Nachdem das Patronatsrecht von Niederwil, das
im zugerischen Vogteigebiet lag, 1510 an die
Stadt Zug gekommen und 1514 der Pfarrkirche
Cham beziehungsweise der Kapelle St. Wolfgang
unterstellt worden war, scheint das Gebäude
umgestaltet worden zu sein. Darauf deutet das
Weihedatum von 1520 hin.401 Eine Glocke des
ausgehenden 14./beginnenden 15. Jahrhun-
derts, die beim Neubau von 1846–1849 nicht
mehr in den neuen Turm aufgenommen worden
ist, befindet sich heute im Pfarreizentrum Bru-
der Klaus in Birsfelden im Kanton Basel-Land.402

Demnach muss an der Kapelle Niederwil im
14./15. Jahrhundert entweder ein Turm oder zu-
mindest ein Dachreiter vorhanden gewesen
sein.

Späteres Baugeschehen
Wie einige erhaltene Bilder und Statuen zeigen,
war die Kapelle im 17. und 18. Jahrhundert ba-
rock ausgestattet.403 Ein Teil davon dürfte auf
die Instandstellung im Jahr 1712 zurückgegan-
gen sein, nachdem sie im zweiten, zwischen den
katholischen und reformierten Orten geführten
Villmergerkrieg verwüstet worden war.404 Zwi-
schen 1846 und 1849 wurde die Kapelle samt
Turm vollständig neu erbaut (Abb. 165, vgl.
Abb. 164). 

4 Fundmaterial
(Eva Roth Heege)
Während der Untersuchungen 1985 wurden
sechs Funde aus der obersten Planierschicht ge-
borgen (vgl. Abb. 87): Es handelt sich um zwei
Wandscherben neuzeitlicher, malhornverzierter
Keramik,405 das Credokreuz eines modernen Ro-
senkranzes406 sowie um Fragmente dreier Ro-
senkränze mit je fünf Gesätzen Aveperlen und
drei Paterperlen beziehungsweise zwei Gesätzen
Aveperlen und zwei Paterperlen aus Glas bezie-
hungsweise Holz (Abb. 166).407
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389|Der unsicher datierte Liber
Marcarum (um 1369/70) führt Nie-
derwil zwar noch unter den Pfarrkir-
chen auf, doch ist 1514 ausdrücklich
von einer Kapelle die Rede, die erst
der Pfarrkirche Rifferswil, dann der
Pfarrkirche Cham untergeordnet
war. Selbst wenn die Datierung des
Liber Marcarum stimmt, ist dies kein
zwingender Widerspruch, da die
Rückstufung der Pfarrkirche Nieder-
wil praktisch unmittelbar vor seiner
Niederschrift (1. Oktober 1368) er-
folgt ist. Das wusste der Verfasser
des Liber möglicherweise noch gar
nicht. Vgl.: UB ZG 1, Nr. 113
(1369/70). – UB ZG 2, Nr. 2018
(7. Januar 1514).
390|UB ZG 2, Nr. 1956 (27. Mai
1510).
391|UB ZG 2, Nr. 2018 (7. Januar
1514).
392|Vgl. S. 184–186.
393|UB ZG 2, Nr. 2018 (7. Januar
1514).
394|SSRQ ZG 2, Nr. 1515 (16. April,
21. Mai und 27. Mai 1757).
395|Vgl. S. 171.
396|Archiv der Kantonsarchäologie
Zug, Ereignisnr. 90. Beobachtungen
1985 durch Daniel Krebs und Beat
Eberschweiler im Auftrag der Kan-
tonsarchäologie Zug. Publikation der
Ergebnisse in Tugium 2, 1986, 54.
397|Kdm ZG N. A. 2, 164–166.
398|Vgl. S. 15–17.
399|Büttner/Müller 1967, 12 f. und
172. – Henggeler 1932, 133 f. –
LThK 2006, Bd. 6, 1500 f.
400|Kdm ZG N. A. 2, 164.
401|UB ZG 2, Nr. 2185 (4. Septem-
ber 1520).
402|Kdm ZG N. A. 2, 166.
403|Vgl. zu den jüngeren Bauge-
schehen Kdm ZG N. A. 2, 164–168.
404|Eine in der Kirche aufgehängte
Tafel erinnerte einst an die Zerstö-
rung (Kdm ZG N. A. 2, 165 und 518
mit Anm. 48).
405|Ereignisnr. 90, FK-Nr. 100.
406|Ereignisnr. 90, FK-Nr. 600.
407|Ereignisnr. 90, FK-Nrn. 600
und 601. – Zum Aufbau des Rosen-
kranzes und den diesbezüglichen
Fachtermini vgl. den Beitrag zu
Walchwil, Kapelle St. Johannes der
Täufer (S. 279–311).

|Abb. 165
Niederwil (Wiprechtswil), St. Mauritius. Grundriss der Kapelle von 1846–1849. M. 1:350.

N
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I. Oberägeri, Pfarrkir-
che St. Peter und Paul
1 Lage
Das Dorf Oberägeri, das einstige Ägeri, liegt am
nordöstlichen Ufer des gleichnamigen Sees. Auf
735 m ü. M. gelegen, befinden sich Dorf und
Pfarrei im voralpinen Gebiet, das vorwiegend
durch Einzelhöfe und Hofgruppen besiedelt ist
und am Wildspitz seinen höchsten Punkt auf
1229 m ü. M. erreicht (vgl. die Karte auf der In-
nenseite des Einbandes vorne). Im Spätmittel-
alter umfasste die Pfarrei auch das am westli-
chen Ende des Sees gelegene Unterägeri (Wil-
ägeri), wo sich eine von der Pfarrkirche Ober-
ägeri abhängige, zunächst Allen Heiligen, dann
der Muttergottes geweihte Kapelle befand. Am
südöstlichen Ende des Sees, in Haselmatt
(Hauptsee), gehört die auf mittelalterlichen Ur-
sprung zurückreichende Kapelle St. Vit noch
heute zur Pfarrei Oberägeri.

Die zwischen 1905 und 1908 erbaute, mit ei-
nem sichtlich älteren Turm versehene Pfarr-
kirche St. Peter und Paul steht an der Haupt-
strasse (Abb. 167 und 168).408 Das dreigeteilte
Schiff ist ostseitig von einem eingezogenen Al-
tarhaus mit dreiseitigem Chorhaupt geschlos-
sen. Die Basilika ist im Prinzip geostet und nur
wenig nach Norden abgewinkelt. Im umgeben-
den Friedhof hat sich nordseitig der Kirche die
1496/97 errichtete Beinhauskapelle St. Michael
erhalten. 

2 Schriftliche Überlieferung
Die erste – indirekte – schriftliche Erwähnung
der Kirche Oberägeri stammt aus dem Jahr 1219,
als der Ägerer Leutpriester zusammen mit sei-
nem Chamer Kollegen in einer Schenkungsur-
kunde als Zeuge auftritt.409 Explizit erwähnt wird
die Kirche wenig später, nämlich 1226 anlässlich
ihrer Rekonsekrierung, was auf einen Neubau
oder einen grösseren Umbau hinweist.410 Die
schriftlichen Ersterwähnungen sagen allerdings
nichts über das effektive Alter einer Kirche aus,
und das Patrozinium St. Peter und Paul deutet
vielmehr auf eine frühmittelalterliche Gründung
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|Abb. 166
Niederwil (Wiprechtswil), Pfarrkirche und Kapelle St. Mauritius. Fundlage: Oberste Planier-
schicht. Übersicht über die Funde mit malhornverzierter Keramik, die Fragmente dreier
Rosenkränze mit Glas- und Holzperlen sowie ein modernes Credokreuz (FK-Nrn. 100, 600,
601). M. 1:2.
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|Abb. 167
Oberägeri. Katasterplan von 2006. M. 1:1000. 

1 Pfarrkirche, 2 Beinhauskapelle. 
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408|Koordinaten 689 189/221 079,
735 m ü. M. – Literatur: Grünenfel-
der 1994, 45. – Grünenfelder 2000,
74–77. – Hoppe 1988, 72–84. – Iten
1952, 76–81. – Kdm ZG N. A. 1,
262–279. – Morosoli 2003. – Sablo-
nier 2003. – Tugium 1, 1985, 24 und
47.
409|QW 1/1, 262 (6. Januar 1219).
410|QW 1/1, Nr. 292 (15. Oktober
1226). Die Weiheurkunde ist offen-
bar im 19. Jahrhundert verschwun-
den, vgl. Gfr. 40, 1885, 14.

Pfarrei Oberägeri
(Ägeri)
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hin. Auch die Tatsache, dass sich St. Peter und
Paul zu einer Pfarrkirche entwickelt hat, muss
neuerdings als Hinweis auf einen frühmittelalter-
lichen Ursprung gewertet werden.411 Über die
Kirchengründer ist nichts bekannt; das Patro-
natsrecht dürfte um 1200 von unbekannter
Hand in den Besitz des Klosters Einsiedeln über-
gegangen sein.412 Dass Ägeri ursprünglich zum
858 erwähnten Fraumünsterhof in Cham gehör-
te, erscheint aufgrund des aktuellen For-
schungstandes unwahrscheinlich.413 Zwar ver-
fügte das Zürcher Stift im 14. und 15. Jahrhun-
dert über Zehntrechte im Ägerital, bezeichnen-
derweise aber – wie eben erwähnt – nicht über
das Patronatsrecht, was eher auf früh entfrem-
dete Zehnten hindeutet.414 1492 oder 1493 wur-
de die Pfarrkirche ein weiteres Mal geweiht.415

Die kirchenrechtliche Ablösung von Einsie-
deln erfolgte schrittweise. 1669 gestattete der
Abt von Einsiedeln den Ägerern, ihren Pfarrer
selbst wählen zu dürfen mit dem Vorbehalt, dass
er den Gewählten jeweils noch bestätigen muss-
te. Nachdem der kleine Zehnt bereits 1543 ab-
gelöst worden war, folgte der grosse 1677.416 Da-
mit war die kirchliche Selbstbestimmung zumin-
dest faktisch erreicht; zu einem «offiziellen»
Auskauf des Kirchensatzes kam es in Ägeri, an-
ders als etwa in Baar, allerdings nie. 

3 Archäologische Forschungen
a) Anlass, Methode und Dokumentation
Als die Kirche 1975/76 restauriert wurde, ent-
fernte man den Fussboden stellenweise und
senkte – entgegen den Abmachungen mit der
Denkmalpflege – das Niveau um 0,40 m ab.
Durch eine notfallmässige Dokumentation konn-
te der Bestand älterer Sakralbauten, der im vier-
ten Joch des mittleren Schiffes zum Vorschein
gekommen war, 1976 immerhin zeichnerisch und
fotografisch festgehalten werden.417

b) Bauphasen
Zur Gründungsanlage
Bis zur ersten Erwähnung im Jahr 1219 verfügen
wir über keine Angaben, welche die Gründungs-
zeit der Kirche Oberägeri betreffen; dazu fehlen
auch ausgedehntere archäologische Untersu-
chungen. Wahrscheinlich geht ihr Ursprung auf
die frühmittelalterliche Zeit zurück: Sie wurde im
12./13. Jahrhundert nicht nur Pfarrkirche, son-
dern das Patrozinium St. Peter und Paul gehört
auch zu denjenigen, die schon damals verbreitet
waren.418

Kirche des 13./14. Jahrhunderts
An der heutigen Kirche fällt auf, dass der im
Grundriss 5,70 m × 5,20 m messende Turm ent-
gegen der in unserem Gebiet üblichen Gepflo-
genheit an der nordwestlichen Ecke des Schiffes
und nicht im Bereich der Chorzone steht. So war
sein Erdgeschoss nicht vom Chor her zugänglich

und konnte daher nicht als Sakristei benutzt
werden, wie dies bei der grossen Mehrheit unse-
rer mittelalterlichen Sakralbauten der Fall war,
die über einen Turm verfügten. Wie ein Foto und
eine Planaufnahme zeigen, nahm er denselben
Standort schon an der 1905 abgebrochenen
Vorgängeranlage ein, die der schriftlichen Über-
lieferung zufolge 1492/93 erbaut worden war
(vgl. Abb. 169 und 173). Obschon Türme an-
dernorts gelegentlich ebenfalls an der Westsei-
te des Schiffes stehen, stellt sich die Frage, ob
sich in Oberägeri der Turm ursprünglich nicht
neben dem Chor einer noch älteren Kirche be-
funden habe, die zwangsläufig weiter westlich
als die heutige Anlage gelegen haben müsste. In
der Tat weist der romanische Charakter seines
mehr oder weniger lagenhaft, teils mit schräg
gestellten Steinen gefügten Kieselmauerwerks
auf eine Entstehung vor 1492/93 hin (vgl.
Abb. 171).419 Diese Vermutung wird durch Indi-
zien am Turm selbst unterstützt. Im Erdgeschoss
sind zwei ursprüngliche Zugänge vorhanden, ei-
ner in der aussenseitigen Nordmauer und einer
in der dem Kirchenraum zugewendeten Südmau-
er. Zwei Zugänge sind jedoch unnötig, wenn der
Turm an der Westseite des Schiffes steht und
sein Erdgeschoss daher nicht als Sakristei be-
nutzt werden kann; ein einziger Zugang würde

Pfarrei Oberägeri (Ägeri) I. Oberägeri, Pfarrkirche St. Peter und Paul | 207

411|Vgl. S. 29.
412|Vgl. auch Sablonier 2003, 44.
413|Sablonier 2003, 67 f.
414|Fraumünsterzehnten in Ägeri:
UB ZG 1, Nrn. 221 (5. August 1385),
289 (6. Mai 1397) und 587 (7. April
1419).
415|UB ZG 2, Nr. 1608 (10. Juni
1492/93); zur Datierung vgl. eben-
da. Merkwürdigerweise ist die
Weiheurkunde verschwunden (vgl.
Gfr. 40, 1885, 14). 
416|Morosoli 2003, 270.
417|Archiv der Kantonsarchäologie
Zug, Ereignisnr. 50. Dokumentation
1976 durch Toni Hofmann. Publika-
tion in Tugium 1, 1985, 24 und 47.
Aus der Pfarrkirche St. Peter und
Paul in Oberägeri liegen keine ar-
chäologischen Funde vor.
418|Entstehung der Pfarrkirchen:
S. 15–17 und 44. Patrozinium: Bütt-
ner/Müller 1967, 60 und 173. –
Henggeler 1932, 104–106. – LThK
2006, Bd. 7, 1494–1514. – LThK
2006, Bd. 8, 90–101.
419|Vgl. S. 56 f.

|Abb. 168
Oberägeri, St. Peter und Paul.
Kirche von 1905–1908. Ansicht
von Nordwesten. 
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genügen. Auch wenn die Wände des befenster-
ten Erdgeschosses nie verputzt waren, ist somit
trotzdem anzunehmen, dass es ursprünglich als
Sakristei benutzt und durch einen der beiden
Eingänge vom Chor her erschlossen wurde.

Eine weitere Beobachtung lässt sogar vermu-
ten, die Kirche habe einst nicht süd-, sondern
nordseitig des Turmes gestanden. Obwohl des-
sen Südmauer der heutigen Kirche zugewendet
ist, befindet sich darin ein Fenster, das sich –
wenn es nicht vermauert wäre – ungewöhnli-
cherweise vom ersten Obergeschoss in den Kir-
chenraum öffnen würde. Als Läuterfenster hätte
es jedenfalls nicht benutzt werden können, da
der Hochaltar von ihm aus nur schlecht sichtbar
gewesen wäre. Dieselben Gegebenheiten hätten
schon bei der Vorgängeranlage von 1492/93
bestanden. Indizien, die sich auf dem vor 1905
aufgenommenen Foto erkennen lassen, bestäti-
gen die hinsichtlich des heutigen Standortes un-
terschiedliche Lage zusätzlich (Abb. 169). Im
Gegensatz zur südwestlichen Ecke des Turmes
besitzt die nordwestliche Ecke bis über das Erd-
geschoss hinaus keinen Verband aus Quader-
steinen. An der Nordseite steht die Mauer auf

einer Höhe, die dem Erdgeschoss und dem ers-
ten Obergeschoss entspricht, zudem über die
Mauer der folgenden Obergeschosse vor und bil-
det einen Absatz. Üblicherweise dient ein sol-
cher als Auflage des Dachstuhls, der die an-
schliessende Kirche bedeckt. Dies ist beispiels-
weise am Mauersockel des zwischen 1477/78
und 1480 entstandenen Turmes von Menzingen
zu erkennen, wo die Kirche später abgebrochen
und an der Gegenseite des Turmes neu errichtet
worden ist (vgl. Abb. 147). In Oberägeri befand
sich die Kirche folglich einst an der Nordseite
des Turmes, und dessen vollständig aus Quader-
steinen gefügte südwestliche Ecke bildete eine
frei liegende Aussenecke (Abb. 170a). 

Da sich im Turm keine Boden-Decken-Balken
erhalten haben, die im ursprünglichen Mauer-
werk eingebunden sind, entfällt eine dendro-
chronologische Datierung. Das mehr oder weni-
ger lagenhafte Kieselmauerwerk und die teils
mit dem Zweispitz oder der Spitzfläche verzie-
rend aufgeraute Oberfläche der für Tür- und
Fenstergewände verwendeten Sandsteinquader
weisen auf romanischen Einfluss hin.420 Der
Mauercharakter ist jedoch deutlich gröber als
am frühestens 1288, vielleicht zwischen 1310
und 1320 entstandenen Turm der Kirche Risch
(Abb. 171, vgl. Abb. 51b). Zudem wurde das Auf-
rauen der Hausteine mit der Spitze nicht wie
dort senkrecht, sondern schräg, im Stich, und
weniger dicht ausgeführt (vgl. Abb. 202b). Die
Form der Fenster, die sich in die Geschosse öff-
nen, mutet indessen wenig romanisch an. Die
breite, gegen die schmale viereckige Öffnung
stark sich verengende Nische ist mit einer Stein-
platte überdeckt. Darüber wölbt sich ein Entlas-
tungsbogen, wobei der Zwischenraum, das Bo-
genfeld, nicht gefüllt ist; das Ganze macht einen
rustikalen Eindruck. Am 1360 entstandenen
Turm in Baar ist der Eingang ins Erdgeschoss mit
einem starken Rundstab verziert, wie er in Ober-
ägeri an zwei Hausteinen vorhanden ist, die vom
abgebrochenen alten Turmmauerwerk stammen
dürften und an den Schallöffnungen des zwi-
schen 1518 und 1521 aufgesetzten Glockenge-
schosses wiederverwendet worden sind.421 Da
einzig aufgrund des Mauercharakters keine prä-
zisere zeitliche Einordnung vorgenommen wer-
den kann, ist die Bauzeit des Turmes von Ober-
ägeri aufgrund dieser Eigenheiten ins 13./14.
Jahrhundert anzusetzen. 

Von der Kirche, die sich im 13./14. Jahrhun-
dert nordseitig des Turmes befand, wissen wir
nicht, ob sie gleichzeitig wie dieser entstanden
oder älter ist. Das für 1226 überlieferte Weihe-
datum bezieht sich möglicherweise auf eine äl-
tere Bauphase.422 1976, während der notfallmäs-
sigen Dokumentation im Innern der Kirche, wur-
de im Friedhof eine in ostwestlicher Richtung
und damit parallel zur heutigen Kirche verlaufen-
de Mauer beobachtet, die 8 m von der Nordsei-
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420|Zum Mauerwerk vgl. S. 56 f.,
zum Behau vgl. S. 58.
421|Unter den Steinmetzzeichen,
die in Oberägeri an den Gewände-
steinen der Schallöffnungen des
Glockengeschosses vorkommen –
sie sind mehr eingeritzt als einge-
schlagen –, befinden sich drei, die in
ähnlicher Art einst in gleicher Form
auch am um 1360 erbauten Turm
der Kirche in Baar vorhanden waren
(vgl. Abb. 98b). Da Linus Birchler
diese Zeichen in Baar der romani-
schen Zeit zuordnet (Kdm ZG 1, 37),
bezeichnet er auch diejenigen von
Oberägeri als «romanisch», wobei er
damit «hochmittelalterlich» meint
(Kdm ZG 1, 260). Es dürfte sich je-
doch um Zeichen gehandelt haben,
wie sie lange Zeit verwendet wurden
und daher in Oberägeri auch noch
im 16. Jahrhundert gebraucht wor-
den sein könnten (vgl. S. 144,
Abb. 98b, und 145). An den in situ
erhaltenen Hausteinen des ur-
sprünglichen Turmschaftes sind
denn auch keine Steinmetzzeichen
zu finden.
422|QW 1/1, Nr. 292 (15. Oktober
1226).

|Abb. 169
Oberägeri, St. Peter und Paul. Kirche von 1492/93, vor dem 1905 erfolgten Abbruch. Von
Nordwesten. I An dieser Stelle fehlen Eckquader, II Rücksprung an der Nordmauer. 
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|Abb. 170
Oberägeri, St. Peter und Paul.
Rekonstruierte Grundrisse der
Kirchen. M. 1:350.

a| Kirche des 13./14. Jahr-
hunderts (zumindest Neubau des
Turmes. Der Standort der Kir-
che befand sich an dessen Nord-
seite. Der Grundriss der Kirche
und die genaue Lage des Turmes
an dieser sind nicht bekannt).
b| Kirche vor 1492/93 (Neu-
bau an der Südseite des über-
nommenen Turmes. Das nur an-
satzweise ergrabene Schiff ist auf
der Grundlage des Planes von
1901 rekonstruiert. Der Grundriss
des Altarhauses ist nicht be-
kannt). Kirche von 1492/93
(auf der Grundlage des Planes
von 1901 rekonstruiert. Zumin-
dest der Grundriss des nur an-
satzweise ergrabenen Schiffes
und der Turm wurden übernom-
men).
c| Kirche von 1905–1908
(Neubau. Der Turm wurde über-
nommen).

a|

b|

c|

N
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423|Kdm ZG N. A. 1, 263, 441
(Anm. 42).
424|Vgl. Kdm ZG N. A. 1, 262 f.
425|Schaffhausen: Bänteli 1999,
19–32. Glarus: Sennhauser 1974a,
54 f., 66–69 sowie Abb. 16 und 17.
426|Vgl. S. 58.

te des Turmes entfernt liegt (vgl. Abb. 172). Es
könnte sich um die Nordmauer einer der Anla-
gen gehandelt haben, die sich seit der – vermut-
lich frühmittelalterlichen – Gründungszeit an
dieser Stelle befanden. Dazu gehörten vielleicht
auch die Mauern, die um 1892 beim Ausheben
von Gräbern nordwestlich der Kirche zum Vor-
schein gekommen sind.423

Kirche vor 1492/93
Bei der ersten an die Südseite des Turmes «ver-
schobenen» Kirche handelte es sich jedoch
nicht um diejenige von 1492/93. 1976 kamen
nämlich im Innern der heutigen Kirche Spuren
eines weiteren älteren Sakralbaus zum Vor-
schein (Abb. 172). Davon war allerdings nur die
nordöstliche Ecke des Schiffes sichtbar, doch
liess sich immerhin erkennen, dass man
1492/93 das Altarhaus an ihr Schiff angebaut
hatte; dieses muss also älter sein. Der aufge-
deckte Mauerverband setzt sich aus der mit
3,80 m aussergewöhnlich langen und 1,30 m
starken Schultermauer, die das breitere Schiff
mit dem engeren Altarhaus verband, sowie aus
der rechtwinklig nach Westen abgehenden, nur
0,65 m starken Nordmauer zusammen. Zumin-
dest deren Fundament wurde 1492/93 für die
Nordmauer des Schiffes übernommen, und beim
Neubau von 1905–1908 verwendete man es für
die nördliche Pfeilerreihe der dreischiffigen An-
lage. Am südseitigen Abbruchhaupt der Schul-
termauer weisen an der Aussenseite vorstehen-
de Blendsteine auf die Ecke zur Nordmauer des
eingezogenen Altarhauses hin. Ob es sich bei
diesem um eine Apsis oder um ein Vierreckchor
gehandelt hat, geht daraus nicht zwingend her-
vor.424 Zwangsläufig muss sich der Turm auch an
dieser Anlage an der nordwestlichen Ecke des
Schiffes befunden haben. Dessen Länge dürfte
wie bei der heutigen Anlage und derjenigen von
1492/93 durch seinen Standort bestimmt sein
und im Lichten um 21 m betragen haben
(Abb. 170b). Nehmen wir zudem an, die Süd-
mauer habe symmetrisch zur mittleren Längs-
achse der heutigen Anlage, an der Stelle der

südlichen Pfeilerreihe, gelegen, so hätte die lich-
te Breite um 12,40 m gemessen.

Am geringen Bestand der ersten «verschobe-
nen» Kirche lassen sich keine stringenten Datie-
rungskriterien ablesen. Vor allem fehlen sichere
Hinweise auf die Form des Altarhauses. Damit
entfällt die Möglichkeit, den Grundriss typolo-
gisch einzuordnen. Die im Vergleich mit der
nördlichen Fassadenmauer des Schiffes deutlich
stärkere Schultermauer könnte indessen darauf
hindeuten, dass dort ein seitlicher Altarraum ein-
gelassen war, der aussen nicht vorstand. Nach-
weislich in Schaffhausen (Allerheiligen) und ver-
mutlich in Glarus (St. Fridolin und Hilarius) wur-
den beispielsweise die Nebenschiffe der romani-
schen Basilika des 11. beziehungsweise 12. Jahr-
hunderts von je einer gerade hintermauerten
«Binnenapsis» geschlossen.425 In Oberägeri wi-
derspricht allerdings unsere Datierung des älte-
ren, beim Bau dieser Kirche bewahrten Turmes
ins 13./14. Jahrhundert einer diesen Beispielen
entsprechenden zeitlichen Einordnung. Die Ent-
stehungszeit kann nur auf die Spanne zwischen
dem Bau des Turmes und demjenigen der Kirche
von 1492/93 eingegrenzt werden. Der für eine
Landkirche bedeutende Grundriss des Schiffes
von ungefähr 12,40 m × 21,00 m verweist denn
auch auf einen Kirchenbau, der, wie die um 1360
errichtete Anlage in Baar (Anlage VIII) und viel-
leicht auch die erste archäologisch bekannte Mi-
chaelskirche der Stadt Zug, im 14. Jahrhundert
entstanden ist (vgl. Abb. 93e und 220a).

Somit sind in Oberägeri insgesamt vier Kir-
chenbauten bekannt: 

– die «Phantomkirche», die sich im 13./14.
Jahrhundert nordseitig des Turmes befand; 

– die erste bekannte Anlage, die an die Süd-
seite des Turmes zu stehen kam, aufgrund
der Bauzeit des Turmes frühestens im 13./
14. Jahrhundert. (Zu welcher der beiden
bisher genannten Anlagen die in Stein ge-
hauene, romanisch beeinflusste Darstel-
lung des kreuztragenden Lammes gehörte,
das sich bis heute erhalten hat, bleibt offen
– vgl. Abb. 32b. Der Hintergrund, von dem
sich das flächig gearbeitete Relief abhebt,
sowie dieses selbst sind mit der Spitze des
Zweispitzes oder der Spitzfläche nach ro-
manischer Manier sorgfältig aufgeraut.426);

– die Anlage, die 1492/93 an der Südseite
des Turmes errichtet worden ist;

– die Anlage, die heute an der Südseite des
Turmes steht und 1905–1908 erbaut wor-
den ist.

Kirche von 1492/93
Die Rekonstruktion der 1492 oder 1493 geweihten
Kirche, die man 1905 abgebrochen und bis 1908
am selben Standort durch die heutige Anlage er-
setzt hat, wird insofern erleichtert, als davon so-
wohl ein 1901 von Stephan Birchler gezeichneter
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|Abb. 171
Oberägeri, St. Peter und Paul.
Kirche des 13./14. Jahrhunderts.
Fenster und Mauerwerk des Tur-
mes (Innenseite).

2
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N

|Abb. 172
Oberägeri, St. Peter und Paul.
Archäologischer Bestand.

a| Am Grundriss der Kirche von
1492/93 eingetragener archäolo-
gischer Bestand (auf der Grundla-
ge des Planes von 1901 rekon-
struiert). M. 1:200.

Kirche des 13./14. Jahrhun-
derts (zumindest Neubau des Tur-
mes. Der Standort der Kirche be-
fand sich an dessen Nordseite.
Der Grundriss der Kirche und die
genaue Lage des Turmes an die-
ser sind nicht bekannt): 1 Turm,
2 ostwestlich verlaufende Mauer
(Nordmauer des Schiffes?).

Kirche vor 1492/93 (Neubau
an der Südseite des übernomme-
nen Turmes. Das nur ansatzweise
ergrabene Schiff ist auf der
Grundlage des Planes von 1901
rekonstruiert. Der Grundriss des
Altarhauses ist nicht bekannt):
3 Nordmauer des Schiffes,
4 nördliche Schultermauer des
Schiffes, 5 Seitenaltar an der
Schultermauer des Schiffes.

Kirche von 1492/93 (auf der
Grundlage des Planes von 1901
rekonstruiert. Zumindest der
Grundriss des nur ansatzweise
ergrabenen Schiffes und der
Turm wurden übernommen):
6 Nordmauer des Altarhauses.
– Kirche von 1905–1908 (Neubau.
Der Turm wurde übernommen):
7 Pfeiler, 8 Fassadenmauern. 
b| Ansicht von Westen.

a|

b|
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Grundrissplan als auch Fotos vorhanden sind
(Abb. 170b und 173, vgl. Abb. 169).427 Wie er-
wähnt, bewahrte man den Turm, der weiterhin an
der nordwestlichen Ecke des Schiffes stand. Dieses
wurde zumindest im Grundriss von der alten Anla-
ge übernommen und mass dem Plan gemäss im
Lichten 12,40 m × 21,40 m. Der dreiseitig ge-
schlossene Altarraum war 7,50 m weit und 10,40 m
tief. Da an der neuen Kirche von 1905–1908 ver-
schiedene Bestandteile der abgebrochenen Anlage
wiederverwendet worden sind, muss die Gestalt
des alten Altarhauses dem heutigen nahe gestan-
den haben. Am Triumphbogen wurde beispielswei-
se der mit 1492 datierte Schlussstein des alten Bo-
gens eingesetzt, und auch der – inzwischen an die
nördliche Schultermauer versetzte428 – Wandtaber-
nakel stammt aus dieser Bauphase (vgl. Abb. 68c
und 71c). Zusätzlich sind einst in der Kirche vor-
handene Wappenscheiben bekannt, welche die
Fenster der Kirche von 1492/93 zierten.429

Die Saalkirche mit ihrem eingezogenen, gewölb-
ten Polygonalchor gehörte in unserer Gegend zum
gehobeneren Typus der in der spätgotischen Zeit
des 15./16. Jahrhunderts entstandenen Sakralbau-
ten.430 Dass der damals im Zuger Gebiet tätige, aus
Süddeutschland stammende Baumeister Hans Fel-
der (der Ältere), der unter anderen den Bau der
spätgotischen, ebenfalls mit gewölbtem Altarraum
versehenen Kapellen St. Oswald in der Stadt Zug
(vgl. Abb. 225) und St. Wolfgang bei Hünenberg (vgl.
Abb. 137) leitete, auch in Oberägeri tätig war, wird
zwar vermutet, ist jedoch keineswegs gesichert.431

Kurz nach der Vollendung der neuen spätgo-
tischen Kirche, errichtete man 1496/97 im
Friedhof nordseitig der Kirche die Beinhaus-
kapelle St. Michael; sie löste eine ältere Kapelle
ab (Abb. 174, vgl. Abb. 61a).432

Erhöhung des Turmes von 1518–1521?
Von 1518 bis 1521 soll einer unsicheren Quelle
zufolge der Turm um zwei Geschosse erhöht
worden sein. Man deckte diese entweder mit
dem damals weit verbreiteten Käsbissendach
oder – wie von Johannes Stumpf in seiner 1547
entstandenen Schweizer Chronik dargestellt –
mit einem polygonalen Spitzhelm.433

Späteres Baugeschehen
1757 beziehungsweise 1765 erhielt der Turm sein
heutiges barockes Uhrengeschoss.434 Schliesslich
erlebte der Innenraum der Kirche im 17. und 18.
Jahrhundert zahlreiche Umgestaltungen, womit er
dem Bedürfnis der barocken Zeit angepasst wurde. 

Obschon man die Kirche von 1905 bis 1908
vollständig neu erbaute, bewahrte man den Turm
wiederum an der nordwestlichen Ecke des Schif-
fes. Die neue Kirche richtete sich weitgehend nach
den Dimensionen der abgebrochenen spätgoti-
schen Anlage und stellt im weiteren Sinn deren
neugotische Kopie dar. Allerdings bildet die Kirche
nun eine Basilika, deren – breiteres – Schiff ent-
sprechend in Mittelschiff, das ungefähr die Fläche
des alten Schiffes belegt, und Seitenschiffe geteilt
ist (Abb. 170c, vgl. Abb. 168).435 Das Altarhaus
wies hingegen ähnliche Grundrissproportionen wie
dasjenige der Vorgängeranlage auf.
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|Abb. 173
Oberägeri, St. Peter und Paul.
Kirche von 1492/93. Planauf-
nahme vor dem 1905 erfolgten
Abbruch, 1901. M. 1:350.
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|Abb. 174
Oberägeri, St. Peter und Paul.
Katasterplan mit der Kirche von
1492/93 (auf der Grundlage des
Planes von 1901 rekonstruiert)
und der Beinhauskapelle St. Mi-
chael von 1496/97. M. 1:500.

N
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II. Haselmatt (Haupt-
see), Kapelle St. Vit
1 Lage
Die Kapelle St. Vit (Vitus, Veit) steht im Zentrum
des Weilers Haselmatt (Hauptsee), an der Land-
strasse, die über Unter- und Oberägeri am nord-
östlichen Ufer des Ägerisees entlang führt (vgl.
die Karte auf der Innenseite des Einbandes vor-
ne).436 Sie ist von der Pfarrkirche in Oberägeri
5 km entfernt. Die von 1895 bis 1899 entstande-
ne heutige Kapelle, die ein dreiseitig geschlosse-
nes Altarhaus und sich gegenüberstehende
Turm- und Sakristeibauten aufweist, ist der Tradi-
tion gemäss geostet (Abb. 175 und 176). 

2 Schriftliche Überlieferung
Die Kapelle St. Vit im Weiler Haselmatt wird an-
lässlich der nach ihrem Wiederaufbau von 1492
oder 1493 erfolgten Rekonsekrierung erstmals
schriftlich erwähnt.437 Sie war eine Filiale der
Pfarrkirche St. Peter und Paul von Oberägeri,
deren Patronatsrecht von etwa 1200 an bis
1669 im Besitz des Klosters Einsiedeln war. Seit
dieser Zeit ist die Kapelle im Besitz der Ägerer
beziehungsweise – seit 1714 – der Oberägerer
Kirchgenossen. 1848 wurde St. Vit mit einer Ka-
planei ausgestattet.438

3 Archäologische Forschungen 
a) Anlass, Methode und Dokumentation
1985 bedingte der Einbau einer Bodenheizung
im Bereich der Bänke archäologische Grabun-
gen, die jedoch nicht im ganzen Kapellenraum,
sondern nur auf einer grösseren Fläche davon
durchgeführt wurden.439 Die Ergebnisse wurden
von Béatrice Keller 1986 publiziert.440

b) Bauphasen
Kapelle vor oder von 1492/93
In den schriftlichen Quellen lässt sich die Bau-
geschichte der Kapelle St. Vit bis in die Zeit vor
1492/93 zurückverfolgen. Im Ganzen sind
sechs Bauphasen bekannt:
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H
auptseestrasse

Ägerisee

|Abb. 175
Haselmatt (Hauptsee). Kataster-
plan von 2006. M. 1:1000.

N

|Abb. 176
Haselmatt (Hauptsee), St. Vit.
Kapelle von 1895–1899. Ansicht
von Nordwesten. 

427|Der Plan ist publiziert in Hoppe 1988, 76.
428|Kdm ZG N. A. 1, 273. In Kdm ZG 1, 265 ist ein Foto
der alten Situation publiziert.
429|Bergmann 2004, 605. Zu den Wappenscheiben im
Allgemeinen vgl. S. 106 f.
430|Vgl. S. 88 f.
431|Vermutung in Kdm ZG 1, 261. In Frage gestellt in
Kdm ZG N. A. 1, 263. Zu Felder vgl. S. 104 f. An der Kir-
che von 1492/93 waren die Z-förmigen Steinmetzzeichen
vorhanden, die in ähnlicher Art auch an anderen Sakral-
bauten der Umgebung vorkommen (vgl. S. 197. Auch:
Kdm ZG N. A. 1, 196 und 473 mit Steinmetzzeichen Nrn.
34–36). Da diese Zeichen in der damaligen Zeit oft als
«Unterschrift» gebraucht wurden, könnte am Bau dieser
Sakralbauten derselbe Steinmetz beteiligt gewesen sein.
Zu den Steinmetzzeichen dieser Zeit im Allgemeinen vgl.
Binding 1993, 269–285. 
432|UB ZG 2, Nr. 1672 (12. Juli 1496). Zur Beinhaus-
kapelle vgl. Kdm ZG N. A. 1, 279–282.
433|Bauzeit: Kdm ZG N. A. 1, 263 und 441 (Anm. 46).
Spitzhelm: Meyer 1971, 69, Nr. 83. – Keller 2005, 158 f.,
Nr. 172. Zur Frage des Käsbissendachs vgl. Hoppe 1988, 76. 
434|Vgl. zu den jüngeren Baugeschehen Kdm ZG N. A. 1,
264–275.
435|Aufgrund der nun breiteren Anlage kam das Fenster,
das sich in der Ostmauer des Erdgeschosses des Turmes öff-
net, in den Bereich des Schiffes zu liegen. Es ist heute offen.
436|Koordinaten 691 415/218 489, 726 m ü. M. – Lite-
ratur: Doswald/Della Casa 1994, 71. – Grünenfelder
1994, 48. – Grünenfelder 2000, 79. – Iten 1952, 81 f. –
Kdm ZG N. A. 1, 295–301. – Tugium 2, 1986, 72 f.
437|UB ZG 2, Nr. 1608 (10. Juni 1492/93); zur Datierung
vgl. ebenda. Die Weiheurkunde ist verschwunden (vgl.
Gfr. 40, 1885, 14).
438|Glauser/Hoppe/Schelbert 1998, 36.
439|Archiv der Kantonsarchäologie Zug, Ereignisnr. 193.
Ausgrabung 1985 durch die Interessengemeinschaft Ar-
chäologie Zürich (Hermann Obrist) im Auftrag der Kan-
tonsarchäologie. 
440|Tugium 2, 1986, 72 f. Die Ergebnisse wurden im
1999 erschienenen Band der Kunstdenkmäler des Kan-
tons Zug erwähnt, entsprechen aber nicht in allen Teilen
denjenigen unserer Neubearbeitung (Kdm ZG N. A. 1,
295 f. und 446 mit Anm. 252).

175|

176|
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– 1492/93 wird die Kapelle als reaedificata,
als «wiederaufgebaut», bezeichnet.441 Es
muss demnach eine Vorgängeranlage be-
standen haben.

– Die Kapelle wird 1492/93 wiederaufge-
baut, womit insgesamt zwei mittelalterliche
Kapellen verbürgt sind.

– 1575–1578 wird eine neue Kapelle erbaut.
– 1728–1742 erfolgt ein weiterer Neubau.
– Ein Baugeschehen ist für 1867/68 überlie-

fert.

– 1895–1899 entstand das heute bestehen-
de Gebäude.442

Nach Abschluss der Bodenforschungen von
1985 war man der Ansicht, dass nur der Be-
stand der drei neuzeitlichen Bauphasen von
1575–1578, 1728–1742 und 1867/68 zum Vor-
schein gekommen sei. Dementsprechend wurde
angenommen, man habe die Kapelle zwischen
1575 und 1578 an einem neuen Standort errich-
tet und der verbliebene Bestand der beiden mit-
telalterlichen Anlagen müsse sich an einer ande-
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441|UB ZG 2, Nr. 1608 (10. Juni
1492/93); zur Datierung vgl. eben-
da. Die Weiheurkunde ist ver-
schwunden (vgl. Gfr. 40, 1885, 14). 
442|Die Bauphasen von 1575–
1578, 1728–1742, 1867/68 und
1895–1899 in Kdm ZG N. A. 1, 295–
297.

|Abb. 177
Haselmatt (Hauptsee), St. Vit.
Archäologischer Bestand.

a| Archäologischer Bestand mit
rekonstruierten Grundrissen.
M. 1:100.

Kapelle vor oder von 1492/93
(Es bleibt offen, um welche der
beiden archivalisch überlieferten
Kapellen es sich handelt. Die Län-
ge des Schiffes ist nicht bekannt.
Das Altarhaus war eingezogen
und wahrscheinlich viereckig):
1 Grossenteils ausgeräumte Fun-
damentgrube der Nordmauer des
Schiffes und der nördlichen
Schultermauer, 2 Nordmauer des
Altarhauses.

Kapelle von 1575–1578 (Neu-
bau in verschobener Lage. Der
Grundriss des Altarhauses ist
nicht bekannt): 3 Grossenteils
ausgeräumte Fundamentgrube
der Südmauer des Schiffes mit
Ecke zur Westmauer, 4 Ecke zwi-
schen West- und Nordmauer des
Schiffes, 5 Mauerfragment des
Altarhauses.

Kapelle von 1728–1742 (Neu-
bau. Der Grundriss der schriftlich
überlieferten Sakristei an der
Südseite des Altarhauses ist
nicht bekannt): 6 Nordmauer des
Schiffes mit Ecke zur Westmauer,
7 Südmauer des Schiffes mit
Ecke zur Westmauer, 8 nördliche
Schultermauer, 9 südliche Schul-
termauer, 10 Haupt des Altarhau-
ses, 11 Fundament eines Seiten-
altars, 12 Stufenfundament.

Kapelle von 1867/68 (Verlän-
gerung des Schiffes, deren Aus-
mass aus den schriftlichen Quel-
len hervorgeht. Der Grundriss der
schriftlich überlieferten Sakristei
an der Südseite des Altarhauses
ist nicht bekannt): 13 Ansatz der
Nordmauer der Verlängerung des
Schiffes, 14 Sakristei.
– Kapelle von 1895–1899 (Neu-
bau mit Turm):  15 Fassadenmau-
ern.
b| Senkrechtaufnahme.

b|
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ren Stelle befinden.443 Die Grundrisspläne und
die Tagebuchnotizen des Ausgräbers lassen je-
doch auch andere Schlussfolgerungen zu. So
können an den ausgegrabenen, teils sehr frag-
mentarisch erhaltenen Überresten vier ältere
Anlagen erkannt werden, von denen die drei
jüngsten den Bauphasen von 1575–1578, 1728–
1742 und 1867/68 zuweisbar sind (Abb. 177).
Für den ältesten Bestand bleibt offen, ob es sich
um die für 1492/93 verbürgte Kapelle oder um
ihre Vorgängeranlage handelt. Der Ausdruck
reaedificata muss zudem nicht unbedingt einen
vollständigen Neubau mit unterschiedlichem
Grundriss bedeuten, sondern kann sich auch auf
eine Umgestaltung nur des aufgehenden Bestan-
des beziehen. Da demzufolge ungewiss bleibt,
ob der Grundriss überhaupt verändert worden
ist, verzichten wir auf die Nummerierung der An-
lagen. Wie dem auch sei: Der Gründungsbau
dürfte im Spätmittelalter entstanden sein, wur-
den doch die Vierzehn Nothelfer, darunter der
heilige Vitus, erst in dieser fortgeschrittenen
Zeit bevorzugt als Kirchenpatrone gewählt.444

Das älteste erkennbare Gebäude lässt sich
nur noch anhand von zwei Mauerfragmenten re-
konstruieren (Abb. 178a). In einer nicht vollstän-
dig ausgegrabenen, längs gerichteten Funda-
mentgrube blieb eine kleine Mauerinsel erhal-
ten. Östlich endet die Mauergrube mit einer sau-
beren, nordsüd gerichteten Kante. Gleichartiger
Kalkmörtel ist am Fragment einer ebenfalls
längs verlaufenden Mauer vorhanden. Es befin-
det sich östlich der Fundamentgrube und liegt
bezüglich dieser ungefähr um Mauerstärke nach
Süden verschoben. Deutet die Fundamentgrube
auf die nördliche Längsmauer des Schiffes hin,
so lässt die im Osten erhaltene, eckbildende
Kante der nördlichen Mauergrube auf eine Chor-
schulter schliessen, und die versetzte Lage des
östlichen Mauerfragmentes entspricht der nörd-
lichen Längsmauer des eingezogenen Altarhau-
ses. Ob dieses gerade oder dreiseitig geschlos-
sen oder aber in der Art einer Apsis gerundet
war, geht aus seiner Lage nicht zweifelsfrei her-
vor. Eine Apsis müsste jedoch ausserordentlich
stark gestelzt gewesen sein, sodass die Rekon-
struktion eines geraden oder dreiseitig ge-
schlossenen Grundrisses zu bevorzugen ist.
Johannes Stumpf stellt die Kapelle St. Vit in sei-
ner 1547 edierten Schweizer Chronik als klei-
nes, im Grundriss viereckiges Gebäude mit
Dachreiter dar, dessen Chorhaupt nicht deutlich
sichtbar ist.445

Späteres Baugeschehen
Der nächst jüngere Bestand gehört zur zwischen
1575 und 1578 errichteten Kapelle
(Abb. 178b).446 Dafür benutzte man keine Mau-
ern der Vorgängeranlage, sondern versetzte ih-
ren Standort nach Norden hin. Deutlich heben
sich die Fundamente der beiden westlichen Eck-

verbände des Schiffes vom umgebenden Mauer-
werk ab. In der Fortsetzung des erhaltenen An-
satzes der Südmauer am südwestlichen Eckver-
band lässt sich – zumindest an zwei Stellen –
deren ausgeräumte Fundamentgrube erkennen.
Weiter östlich ist zwar noch ein Stück des Chor-
hauptes vorhanden, doch lässt sich die Form
des Altarhauses nicht bestimmen. Dieses dürfte
entweder mit einem geraden oder einem dreisei-
tigen Chorhaupt geschlossen gewesen sein. Das
Schiff war im Lichten 4,00 m breit; die gesamte
Raumlänge betrug 9,30 m.

Für die folgende, zwischen 1728 und 1742
ebenfalls vollständig neu erbaute Anlage wurde
der Standort der Vorgängeranlage zwar über-
nommen, das Schiff jedoch nach Westen und
Süden vergrössert (Abb. 178c). Davon haben
sich noch die Fundamente der beiden westli-
chen Eckverbände des Schiffes, grössere Teile
der beiden Längsmauern sowie die Schulter-
mauern erhalten. In der nordöstlichen Ecke des
Schiffes befindet sich das Fundament eines Sei-
tenaltars, das schräg in den Winkel gesetzt wor-
den ist.447 Vom Altarhaus blieben die Fundamen-
te des einspringenden Chorbogens und des als
breites, gerundetes Massiv angelegten Chor-
hauptes übrig. Der stellenweise in geringer Hö-
he erhaltene aufgehende Bestand deutet auf ei-
nen dreiseitigen Abschluss hin. Der im Lichten
4,40 m tiefe Altarraum war mit 3,60 m schmaler
als das im Grundriss 5,80 m × 9,10 m messende
Schiff. Den schriftlichen Quellen zufolge stand
an der Südseite des Altarhauses eine Sakristei.

Der Ansatz einer Mauer am nordwestlichen
Eckverband deutet auf eine Verlängerung des
Schiffes hin, wie sie beim Umbau von 1867/68
vorgenommen worden ist und die laut Bauab-
rechnung ungefähr 20 Fuss (6 m) betragen hat
(Abb. 178d).448 Ein mit 1867 datierter Haustein
wurde am nordseitigen Eingang der schliesslich
von 1895 bis 1899 vollständig neu errichteten
heutigen Kapelle wiederverwendet (Abb. 178e,
vgl. Abb. 176).449

4 Fundmaterial
(Eva Roth Heege)
Während der Untersuchungen im Jahr 1985 wur-
den insgesamt 113 Funde geborgen, wovon 49
Mörtelproben und 35 Fensterglasfragmente den
grössten Anteil ausmachen. Zu erwähnen ist ein
Basler Rappen aus der Zeit nach 1621/22 (vgl.
Abb. 87).450 Leider sind die restlichen 29 Funde
– ausser einigen Mörtelproben – nicht genau lo-
kalisierbar und daher lediglich als Streufunde
anzusehen.451
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443|Vgl. Kdm ZG N. A. 1, 295.
444|St. Vit: Henggeler 1932, 167 f.
– LThK 2006, Bd. 10, 832. Vierzehn
Nothelfer: LThK 2006, Bd. 7, 924 f.
445|Meyer 1971, 69, Nr. 83. –
Keller 2005, 158 f., Nr. 172.
446|Vgl. zu den jüngeren Bauge-
schehen Kdm ZG N. A. 1, 295–299.
447|Das Fundament wurde laut
Grabungsdokumentation «an die
schon verputzte und getünchte
Chorschulter und Nordwand ange-
baut und war mit Holz verkleidet».
Es war demnach Teil dieser Anlage
und kann daher nicht als schräg ver-
laufendes Mauersegment eines drei-
seitigen Altarhauses interpretiert
werden, das zur Kapelle von 1575–
1578 gehörte.
448|Kdm ZG N. A. 1, 296.
449|Kdm ZG N. A. 1, 296 f.
450|Doswald/Della Casa 1994, 71.
451|Ereignisnr. 193, FK-Nrn. 1–66. 

|Abb. 178
Haselmatt (Hauptsee), St. Vit.
Rekonstruierte Grundrisse der
Kapellen. M. 1:350.

a| Kapelle vor oder von
1492/93 (Es bleibt offen, um wel-
che der beiden archivalisch über-
lieferten Kapellen es sich han-
delt. Die Länge des Schiffes ist
nicht bekannt. Das Altarhaus war
eingezogen und wahrscheinlich
viereckig).
b| Kapelle von 1575–1578
(Neubau in verschobener Lage.
Der Grundriss des Altarhauses ist
nicht bekannt).
c| Kapelle von 1728–1742
(Neubau. Der Grundriss der
schriftlich überlieferten Sakristei
an der Südseite des Altarhauses
ist nicht bekannt).
d| Kapelle von 1867/68 (Ver-
längerung des Schiffes, deren
Ausmass aus den schriftlichen
Quellen hervorgeht. Der Grund-
riss der schriftlich überlieferten
Sakristei an der Südseite des Al-
tarhauses ist nicht bekannt).
e| Kapelle von 1895–1899
(Neubau mit Turm).
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b|

c|
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e|
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III. Unterägeri (Wilägeri),
Kapelle Allerheiligen
und Kapelle St. Maria
1 Lage
Das Dorf Unterägeri, das ehemalige Wilägeri,
liegt am Ausfluss des Ägerisees, der Lorze, an
der Landstrasse, die am nordöstlichen Ufer des
Sees entlang führt (vgl. die Karte auf der Innen-
seite des Einbandes vorne). Bis 1714, als seine
Kapelle zur eigenständigen Pfarrkirche wurde,
gehörte es zur Pfarrei Ägeri (Oberägeri), von
dessen Kirche es 2,5 km entfernt ist. Ab 1860
übernahm die an der heutigen Hauptstrasse neu
errichtete und der Heiligen Familie geweihte Kir-
che die Funktion der Pfarrkirche; mit ihrem Bau
war 1857 begonnen worden.452

Die einstige Pfarrkirche St. Maria befindet
sich im Zentrum (Abb. 179 und 180).453 Der
deutlich ältere Turm steht an der südöstlichen
Ecke des Schiffes. Im Gegensatz zu Oberägeri,
wo die eher ungewöhnliche Lage des Turmes zur
Frontseite des Schiffes hin nur durch archäolo-
gische Befunde begründet werden kann, ist in
Unterägeri der Grund bekannt. Die heutige Kir-
che entstand zwischen 1717 und 1725 als Neu-
bau, der nicht geostet, sondern – wenig abge-
winkelt – derart nach Norden ausgerichtet plat-
ziert worden ist, dass der Turm an die südöstli-
che Ecke des Schiffes zu stehen kam. 

2 Schriftliche Überlieferung
Eine Kapelle in Unterägeri oder Wilägeri, wie es
damals noch hiess, wird erstmals im Urbar der
Ägerer Pfarrkirche St. Peter und Paul erwähnt,
das um 1469 verfasst wurde.454 1480 erfahren
wir, dass die Kapelle Allen Heiligen gewidmet
war.455 Eine Urkunde aus dem Jahr 1489 ver-
weist auf eine neu errichtete Kaplanei, die mit
dem ebenfalls neuen, Allen Heiligen Aposteln
gewidmeten Altar in der Pfarrkirche Oberägeri
verbunden war.456 1511 wurde die Kapelle durch
einen Neubau ersetzt, welcher der heiligen Ma-
ria geweiht war.457 1714 spalteten sich die Kirch-
genossen von Unterägeri von der Pfarrei Ägeri
ab und gründeten eine eigene Pfarrei. 

3 Archäologische Forschungen
a) Anlass, Methode und Dokumentation
Es ist bei den folgenden Beschreibungen zu be-
achten, dass die von 1717 bis 1725 erbaute Kir-
che von Unterägeri nicht der Tradition gemäss
nach Osten, sondern ungefähr nach Norden aus-
gerichtet ist. Die eingangs erwähnte Änderung
des Standortes zeigt sich am Bestand des Tur-
mes. So ist an der Südmauer noch das über dem
Eingang gelegene Läuterfenster vorhanden, das
sich ursprünglich nicht nach aussen, sondern ins
Innere des Altarraums öffnete (vgl. Abb. 183). Es
war daher anzunehmen, dass die aus den Schrift-
quellen bekannte Kapelle von 1511 geostet gewe-
sen war, sodass sich ihre Überreste teils ausser-
halb des heutigen Kirchenraums, im Bereich des
Vorzeichens, teils vielleicht im anschliessenden
Kirchenraum befinden müssten. An diesen beiden
Stellen wurde im Rahmen der Restaurierung von
1977/78 der Untergrund denn auch mit Erfolg er-
forscht. Man strebte allerdings keine Flächengra-
bung an, sondern nahm nur gezielt grössere Son-
dierungen vor.458

b) Bauphasen
Zur Kapelle Allerheiligen
Von der 1469 beziehungsweise 1480 erstmals
erwähnten Kapelle Allerheiligen wurden keine
Spuren festgestellt, die sich ihr zweifelsfrei zu-
weisen lassen. Im südlichen Bereich des heuti-
gen Schiffes kamen allerdings die Streifenfunda-
mente eines viereckigen, 5,50 m × 6,30 m mes-
senden Gebäudes zum Vorschein, dessen Aufbau
aus Holz bestanden haben dürfte (Abb. 181).
Daraus gehen aber weder die Funktion des Bau-
werks noch dessen Chronologie hinsichtlich des
südseitig davon liegenden Bestandes der 1511
errichteten Marienkapelle hervor. Ein hölzerner,
wohl spätmittelalterlicher Sakralbau ist beispiels-
weise aus dem luzernischen Willisau mit der Hei-
ligblut-Kapelle bekannt, die 1497 abgebrochen
worden ist.459

Da die Kapelle dem Schutz aller heiligen Fürbit-
ter anvertraut war, wird es sich um eine spätmittel-
alterliche Gründung gehandelt haben. Obschon der
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|Abb. 179
Unterägeri (Wilägeri). Kataster-
plan von 2006. M. 1:1000. 

1 Alte Pfarrkirche St. Maria, 
2 neue Pfarrkirche Hl. Familie. 
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Gedächtnistag Aller Heiligen und Seligen schon
von Papst Gregor IV. (827–844) eingeführt worden
war, verbreitete sich Allerheiligen als kirchliches
Fest erst im Spätmittelalter, als das Gedenken an
die armen Seelen, die im Fegefeuer ihre lässlichen
Sünden abzugelten hatten, zu einem gewichtigen
Anliegen des Gläubigen geworden war.460

Kapelle von 1511 (Anlage I)
Wie erwartet, liegen die Fundamente einer älte-
ren, geosteten Kapelle entlang der Südseite der
heutigen Kirche (Abb. 182a). Der Grundrisstyp
der Saalkirche mit nicht eingezogenem dreiseitig
geschlossenem Altarhaus definiert den aufge-
deckten Bestand als denjenigen der Kapelle, die
1511 zu Ehren der heiligen Maria geweiht worden
ist und die eine Filiale der Pfarrkirche St. Peter
und Paul in Oberägeri bildete. Wie die dort
1492/93 errichtete Anlage widerspiegelt sie den
spätgotischen Bauboom des 15./16. Jahrhun-
derts, jedoch in deutlich bescheidenerer Art und
Weise.461 Das Fundament der Westmauer des
Schiffes, in der sich der Haupteingang geöffnet
haben wird, befindet sich in der Verlängerung
der westlichen Längsmauer des heutigen Gebäu-
des, und das Altarhaus setzt auf der Flucht von
dessen Ostmauer ans Schiff an. Es war von die-
sem mit einem eingezogenen Triumphbogen ab-
geschnürt. Die Nordmauer des Schiffes muss an
der Stelle der Frontseite der heutigen Kirche ge-
legen haben; die Südmauer wurde nicht aufge-
deckt. Aufgrund der auf die mittlere Längsachse
des Gebäudes bezogenen Symmetrie, welcher
der Grundriss von Sakralbauten in der Regel un-
terliegt, darf ein lichtes Schiff von 7,50 m ×
11,30 m sowie ein gleich breiter und 6,20 m tie-
fer Altarraum rekonstruiert werden.

Der Turm stand an der Nordseite des Altarhau-
ses. Da sein Fundament mit demjenigen der Ka-
pelle im Verband ist, muss er gleichzeitig errich-
tet worden sein. Er besass ursprünglich wohl ein
Käsbissendach, und das Erdgeschoss wird als Sa-
kristei gedient haben. Wie an den Wänden gerun-
dete Verputzkanten und Ausbruchverletzungen
sowie der abgeschrotete Sandstein einer Rippe
zeigen, war es ursprünglich gewölbt. Das Rippen-
gewölbe wurde wahrscheinlich abgebrochen, als
man das Erdgeschoss – wohl in der Bauphase von
1717–1725 – aufgab und auffüllte, womit das
ehemalige erste Obergeschoss zum neuen Erdge-
schoss wurde. Der ursprüngliche Zugang vom
einst südseitig gelegenen Altarraum her befindet
sich entsprechend unter dem heutigen Fussbo-
den. Wie gesagt, ist das ehemalige Läuterfenster,
das sich über dem Eingang, auf dem Niveau des
ehemaligen ersten Obergeschosses, befand, in
der Südmauer sichtbar (Abb. 183). Da für den Zu-
gang in die oberen Bereiche des Turmes eine in
die Mauer eingelassene Wendeltreppe fehlt, wie
sie bei eingewölbtem Erdgeschoss üblich war,
dürfte dafür das grosse, mit einem Rundbogen

geschlossene Läuterfenster gedient haben. Wie
auch für Cham zu vermuten ist462, konnte dieses
über eine im Kirchenraum gelegene Treppe er-
reicht werden. Der Turmschaft ist noch bis zum
ehemaligen Glockengeschoss erhalten geblieben,
doch wurden die Schallfenster anlässlich der Er-
höhung, zwischen 1753 und 1755, zugemauert.

Späteres Baugeschehen
Von 1714 an, als Unterägeri eine eigene Pfarrei
geworden war, diente die einstige Kapelle als
Pfarrkirche. Schon 1717 wurde sie jedoch abge-
brochen und – mit Ausnahme des Turmes – bis
1725 durch den um 90 Grad gedrehten Neubau
ersetzt (Anlage II).463 Trotz verschiedener Umge-
staltungen in der folgenden Zeit hat sich der Bau-
körper weitgehend in seinem ursprünglichen Zu-
stand erhalten (Abb. 182b, vgl. Abb. 180). Eine
sichtbare Änderung bedeutete hingegen das zwi-
schen 1753 und 1755 auf den Turm gesetzte, mit
einer Kuppelhaube bedeckte Glockengeschoss.

4 Fundmaterial
(Eva Roth Heege)
Während der Untersuchungen 1977/78 wurden
insgesamt 117 Funde geborgen, wovon ein
Verputzfragment zu Anlage I gehörte (vgl.
Abb. 87).464 Weitere 98 Funde befanden sich in
der Auffüllung im Kirchenschiff, die vermutlich
mehrheitlich mit dem Bau der Anlage II in den Bo-
den gelangten,465 und die restlichen 18 Funde
wurden in einem Sondierschnitt als Streufunde
geborgen.466 Unter den Funden aus der Auffüllung
im Kirchenschiff sind ein Luzerner Angster (nach
1673–1688),467 eine grün glasierte Tonpfeife aus
der Zeit um 1700468 und mehrere Keramikscher-
ben des frühen 18. Jahrhunderts besonders zu er-
wähnen (Abb. 184). Da die Funde jedoch nicht
stratifiziert geborgen wurden und die Auffüllung
auch einige Stücke des 19. Jahrhunderts beinhal-
tete – beispielsweise einen Rosenkranz mit Cre-
dokreuz und Wallfahrtsmedaille469 –, kann man
sie leider nicht als geschlossenen Fundkomplex
des frühen 18. Jahrhunderts, das heisst vor dem
Bau der Anlage II von 1717–1725, ansprechen.
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452|Glauser/Hoppe/Schelbert
1998, 54 f. – Kdm ZG N. A. 1, 326–
329. – Morosoli 2003, 285–288.
453|Koordinaten 686 954/221 511,
733 m ü. M. – Literatur:
Doswald/Della Casa 1994, 100. –
Grünenfelder 1994, 58 f. – Grünen-
felder 2000, 100–103. – Iten 1952,
83–85. – Kdm ZG N. A. 1, 338–350.
– Morosoli 2003. – Sablonier 2003.
454|UB ZG 1, Nr. 1118 (Eintrag
Nr. 239; zur Datierung des Urbars
ebenda Anm. 1).
455|UB ZG 1, Nr. 1291 (6. Oktober
1480).
456|UB ZG 1, Nr. 1490 (10. März
1489). 
457|UB ZG 2, Nr. 1978 (21. Oktober
1511). 
458|Archiv der Kantonsarchäologie
Zug, Ereignisnr. 55. Ausgrabung
1977 durch das Bureau Stöckli,
Moudon (Werner Stöckli und Heinz
Kellenberger), im Auftrag von Josef
Speck. Die Ergebnisse wurden im
1999 erschienenen Band Kdm ZG
N. A. 1, 338 und 349 berücksichtigt.
459|Bickel 1982, 318–319. –
Eggenberger 2002b, 113.
460|Henggeler 1932, 115. – LThK
2006, Bd. 1, 405 f.
461|Vgl. S. 88 f.
462|Vgl. S. 175.
463|Vgl. zu den jüngeren Bauge-
schehen: Kdm ZG N. A. 1, 338–343.
– Morosoli 2003, 278–285.
464|Ereignisnr. 55, FK-Nr. 15.
465|Ereignisnr. 55, FK-Nrn. 1–13.
466|Ereignisnr. 55, FK-Nr. 14.
467|Ereignisnr. 55, FK-Nr. 7
(Doswald/Della Casa 1994, 100).
468|Ereignisnr. 55, FK-Nr. 3, Duco
Basistyp 2 mit einer nicht lesbaren
Fersenmarke (Duco 1987, 43–47).
469|Ereignisnr. 55, FK-Nr. 1.

|Abb. 180
Unterägeri (Wilägeri), St. Maria.
Kirche von 1717–1725 (Glocken-
geschoss von 1753–1755). An-
sicht von Nordosten. Im Hinter-
grund ist der Turm der 1717–1725
erbauten neuen Pfarrkirche
Hl. Familie sichtbar.
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|Abb. 181
Unterägeri (Wilägeri), St. Maria. Archäologischer Bestand.

a| Archäologischer Bestand mit rekonstruierten Grundrissen. M. 1:100.
– Unbekannte Zeitstellung: 1 Streifenfundament eines rechteckigen Gebäudes.

Kapelle von 1511 (Anlage I; Neubau mit Turm): 2 Turm bzw. Nordmauer des Altarhauses, 3 Eingang ins Erd-
geschoss des Turmes, 4 dreiseitiges Haupt des Altarhauses, 5 Triumphbogen-/Stufenfundament, 6 Abdruck
des eingezogenen Triumphbogens (Nordseite), 7 Mörtelestrich des Altarraums, 8 Westmauer.
– Kirche von 1717–1725 (Anlage II; Neubau in verschobener Lage. Der Turm wurde übernommen): 9 Lisene/
Fundament der Westmauer, 10 Ausmauerung des ursprünglichen Eingangs ins Erdgeschoss des Turmes, 
11 erhöhter Eingang ins Erdgeschoss des Turmes, 12 Strebepfeiler an der Südostecke des Turmes (er soll
1754 angefügt worden sein, vgl. Kdm ZG N. A. 1, 349), 13 Fassadenmauern. 
b| Ansicht von Westen.
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|Abb. 182
Unterägeri (Wilägeri), St. Maria.
Rekonstruierte Grundrisse der
Kapelle und der Kirchen.
M. 1:350.

a| – Unbekannte Zeitstellung:
Streifenfundament eines recht-
eckigen Gebäudes. Kapelle
von 1511 (Anlage I; Neubau mit
Turm).
b| Kirche von 1717–1725 (An-
lage II; Neubau in verschobener
Lage. Der Turm wurde übernom-
men). 

a|

N

b|

|Abb. 183
Unterägeri (Wilägeri), St. Maria.
Kapelle von 1511 (Anlage I). An-
sicht der Südfassade des Turmes
von Süden. Beim Bau der Kirche
von 1717–1725 (Anlage II) wurde
das ehemalige Läuterfenster
durch die Erhöhung des Eingangs
derart angeschnitten, dass es
heute wie ein Überfangbogen
aussieht.

|Abb. 184
Unterägeri (Wilägeri), St. Maria. Fundlage: Auffüllung
im Kirchenschiff. 

a| Übersicht über die Keramikfunde mit malhornver-
zierten Schüsselfragmenten (FK-Nrn. 8-14). Ware:
oxidierend rot gebrannt, über weisser oder dunkel-
brauner Grundengobe grün, braun oder farblos gla-
siert. M. 1:4. 
b| Tonpfeife mit trichterförmigem Kopf (FK-Nr. 3).
Ware: weiss gebrannter Ton, grün glasiert. M. 1:1.

a|

b|
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Oberrüti (Rüti) AG, 
Pfarrkirche St. Rupert
1 Lage
Das im Kanton Aargau gelegene ehemalige Rüti
wurde erst im 19. Jahrhundert zu Oberrüti, um
es vom nahen bei Merenschwand gelegenen
Rüti – heute Unterrüti – unterscheiden zu kön-
nen. Es liegt im Gegensatz zu den Zuger Ge-
meinden auf dem linken, westlichen Ufer der
Reuss; bis 1884 konnte der Fluss an dieser Stel-
le mit einer Fähre überquert werden. Oberrüti
wurde samt umliegender Landschaft und Pfarrei
zwischen 1498 und 1798 von der Stadt Zug ver-
waltet; 1803 kam es zum Kanton Aargau (vgl. die
Karte auf der Innenseite des Einbandes vorne).

Die 1864/65 im neugotischen Stil erbaute,
geostete Pfarrkirche St. Rupert steht am südli-
chen Dorfrand auf wenig erhöhtem Gelände
(Abb. 185 und 186).470 Ans Schiff mit integrier-
ter Vorhalle schliesst ein eingezogenes, dreisei-
tig geschlossenes Altarhaus an. Der deutlich äl-
tere Turm steht an dessen Nordseite. 

2 Schriftliche Überlieferung
Als Gründer der Kirche von Oberrüti nennt das
im dortigen Pfarrarchiv überlieferte, um 1600
entstandene Jahrzeitbuch einen Walter von Hü-
nenberg.471 Da die Kirche im Liber decimationis
von 1275 erstmals schriftlich erwähnt wird,472

müsste es sich bei diesem angeblichen Kirchen-
gründer um Walter I. oder Walter II. von Hünen-
berg gehandelt haben, die zwischen 1173 und
1185 beziehungsweise 1239 und 1240 in den
Schriftquellen nachweisbar sind.473 Ob dem
wirklich so war, ist ungewiss. Die Tatsache, dass
das dem heiligen Rupert gewidmete Gotteshaus
im 13. Jahrhundert den Status einer Pfarrkirche
erlangte, deutet eher auf eine frühmittelalterli-
che Gründung hin. Sicher ist hingegen, dass die
Kirche beziehungsweise deren Patronatsrecht
lange Zeit im Besitz des Ministerialenge-
schlechts der Hünenberg war. 1318 etwa ver-
kaufte Katharina von Hünenberg dem Kloster
Frauenthal zweimal Güter in Oberrüti, behielt
sich die Twing- und Bannrechte und das Patro-

natsrecht aber jeweils ausdrücklich vor.474 1335
veräusserte Peter von Hünenberg den halben
Kirchensatz von Merenschwand seinem Vetter
Gottfried und erhielt dafür neben Geld einen
Viertel des Kirchensatzes von Oberrüti.475 Ähn-
lich wie in St. Andreas gelang es den Herren von
Hünenberg auch in Oberrüti, eine territoriale Ge-
richtsherrschaft zu errichten. Dass diese zumin-
dest in Teilen auf eine frühmittelalterliche
Grundherrschaft zurückging, ist durchaus denk-
bar, lässt sich anhand der vorhandenen Schrift-
quellen aber nicht belegen. Somit muss auch die
Frage offen bleiben, ob es sich bei der Kirche
St. Rupert allenfalls um die Zugehörde einer
Grundherrschaft handelte. 

Angeblich 1484 ging die Twingherrschaft
Oberrüti samt Patronatsrecht über die Kirche in
den Besitz des Klosters Kappel über476, welches
sie 1498 der Stadt Zug zuhanden der Kapelle
St. Wolfgang verkaufte.477 Oberrüti wurde da-
durch faktisch zu einer städtischen Vogtei, ob-
schon Zug nur über die Niedergerichtsbarkeit,
nicht aber über das Blutgericht verfügte. Der
Pfleger der Kapelle St. Wolfgang in Hünenberg
war künftig kraft seines Amtes zugleich auch
Twingherr zu Oberrüti. Während die politische
Gemeinde 1803 dem neu gegründeten Kanton
Aargau zugeteilt wurde, blieb das Patronatsrecht
weiterhin im Besitz der Stadt Zug. Dies änderte
sich erst, als der Kanton Aargau 1829 einem von
Zug gewählten Pfarrer die Einsetzung verweiger-
te. Ein Jahr später musste Zug das Patronats-
recht auf eidgenössische Vermittlung hin dem
Kanton Aargau verkaufen.478 Seit 1906 befindet
es sich im Besitz der Kirchgemeinde Oberrüti.
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470|Koordinaten 672 590/224 297,
422 m ü. M. – Literatur: Kdm AG 5,
454–461. – Stöckli/Wismer 2004.
471|Stöckli/Wismer 2004, 36.
472|QW 1/1, Nr. 1188 (1275).
473|QW 1/1, Nrn. 158 (20. Februar
1173), 178 (1185), 402 (23. Mai
1239) und 425 (1240).
474|QW 1/2, Nrn. 923 (27. März
1318) und 951 (9. September 1318).
475|QW 1/3, Nr. 91 (15. März
1335).
476|Iten 1952, 74 (ohne Quellenan-
gabe).
477|UB ZG 2, Nr. 1720 (31. August
1498).
478|Morosoli 1991, 217.
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Oberrüti (Rüti). Katasterplan von
2006. M. 1:1000. 
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3 Archäologische Forschungen
a) Anlass, Methode und Dokumentation
Während der jüngsten Restaurierung von 2001
wurden die Eingriffe in den Boden archäologisch
begleitet. Weder im Innern noch in den in einer
Tiefe von 0,60 m um das Gebäude angelegten
Dränagegräben wurden Spuren von Vorgänger-
bauten festgestellt.479

b) Bauphasen
Zur Gründungsanlage
Da in der Kirche Oberrüti bisher keine eingehen-
den archäologischen Forschungen vorgenom-
men worden sind, kennen wir ihre frühe Ge-
schichte nicht. Das bei uns seltene Patrozinium
des heiligen Rupert (Robert) wird erstmals recht
spät, im Zusammenhang mit einer 1406 errich-
teten Stiftung, explizit erwähnt.480 Wir dürfen je-
doch annehmen, der schon im Mittelalter als
Pfarrkirche dienende Sakralbau gehe – wie in
unserem Gebiet die grosse Mehrzahl dieser Kir-
chen – auf eine frühmittelalterliche Gründung
zurück.481 Demzufolge handelte es sich beim Pa-
troziniumsgeber mit grosser Wahrscheinlichkeit
um Bischof Rupert, der im 7./8. Jahrhundert vor
allem um Salzburg missionarisch tätig war.482 Er
wird hauptsächlich im Gebiet der nordöstlichen
Alpen und deren Vorland, in Bayern und Öster-
reich, verehrt. Der ebenfalls heilig gesprochene
und im selben Raum bekannte Rupert, der im
beginnenden 12. Jahrhundert Abt des Klosters
Ottobeuren war, kommt aufgrund seiner späten
Lebensdaten in Oberrüti als Schutzpatron kaum
in Frage.483

Kirche des 15./16. Jahrhunderts
Die Hinweise auf Baugeschehen beschränken
sich zwangsläufig auf die Schriftquellen, die al-
lerdings erst vom ausgehenden Mittelalter an
vorhanden sind und keine klaren Hinweise auf
Neu- oder Umbauten der Kirche enthalten.484

Hingegen hat sich mit dem im Grundriss
5,00 m × 4,90 m messenden Turm noch ein
Zeugnis mittelalterlicher Bautätigkeit erhalten;
dessen Bauzeit muss der spätgotischen Gestalt
gemäss auf das Spätmittelalter zurückgehen.
Die dendrochronologische Analyse der Decken-
Boden-Balken, die im Mauerwerk eingebunden
sind, bestätigt dies insofern, als das dazu ver-
wendete Holz um 1440 gefällt worden ist.485 Wie
der 1448/49 errichtete Turm der Kirche von
Neuheim entstand derjenige von Oberrüti an-
scheinend noch vor der Mitte des 15. Jahrhun-
derts und damit am Anfang des spätmittelalterli-
chen Baubooms des 15./16. Jahrhunderts.486

Aus dem Jahr 1460 ist zudem der Guss einer
Glocke bekannt.

Wie an vielen Türmen dieser Zeit ist ein Läu-
terfenster vorhanden. Die recht grosse Öffnung
erweckt den Eindruck, dass dieses ursprünglich
auch als Zugang zu den Obergeschossen ge-
dient hat. Dies war besonders dort der Fall, wo
eine Wendeltreppe fehlte und das in der Regel
als Sakristei verwendete Erdgeschoss gewölbt
war, was den Aufgang über eine Binnentreppe
verunmöglichte. Die grossenteils verputzten
Wände des Erdgeschosses erlauben indessen
keine Aussage darüber, ob je ein Gewölbe be-
standen hat oder nicht. Es fällt jedenfalls auf,
dass der Raum eine jüngere Deckenkonstruktion
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|Abb. 186
Oberrüti (Rüti), St. Rupert. Kirche
von 1864/65 (Glockengeschoss
von 1883). Ansicht von Norden.

|Abb. 187
Oberrüti (Rüti), St. Rupert. Plan
von Johann Pankraz Keusch, 1830
(Ausschnitt).

1 Pfarrkirche, 2 Beinhauskapelle. 

1

2
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479|Archiv der Kantonsarchäologie Aargau, 
Nr. O ut.001.1. – Archiv der Denkmalpflege des Kantons
Aargau, Oberrüti, röm.-kath. Pfarrkirche. Bei den Ausgra-
bungen im Rahmen der jüngsten Restaurierung der Kir-
che im Jahr 2001 kamen keine Funde zum Vorschein
(freundliche Mitteilung Peter Frey).
480|Zu den weiteren historischen Daten vgl. Kdm AG 5,
454–457.
481|Vgl. S. 15–17.
482|Rupert wird von Iso Müller unter den frühen Patrozi-
nien der Schweiz nicht aufgeführt (Büttner/Müller 1967,
173). – LThK 2006, Bd. 8, 1367 f.
483|LThK 2006, Bd. 8, 1367.
484|Zu den Baudaten vgl. Kdm AG 5, 454–457.
485|Eiche, sechs Proben, 24–68 Jahrringe, fünf Proben
mit Splint bis nahe der Waldkante, letzter Jahrring 1438
(Dendrolabor Heinz und Kristina Egger, Boll, Bericht vom
28. August 2006).
486|Vgl. S. 88 f.
487|Vgl. S. 117.
488|Vgl. zu den jüngeren Baugeschehen bis ins 19. Jahr-
hundert Kdm AG 5, 454–456.

N

|Abb. 188
Oberrüti (Rüti), St. Rupert. Be-
stand mit rekonstruierten Grund-
rissen. M. 1:200.

Kirche des 15./16. Jahrhun-
derts (Turm um 1440. Vermutli-
cher Neubau zumindest des Altar-
hauses. Rekonstruktion des
Grundrisses aufgrund des Planes
von Johann Pankraz Keusch,
1830. Das Schiff wurde 1773/74
verlängert).

Kirche von 1773/74 (Das
Schiff wurde verlängert und die
Sakristei angebaut).
– Kirche von 1864/65 (Neubau.
Der Turm wurde übernommen):
Heutiges Gebäude.

besitzt, in den Obergeschossen hingegen die al-
ten Boden-Decken-Balken teils bewahrt worden
sind. Vielleicht wollte man jedoch im kleinen Sa-
kristeiraum einfach einen platzraubenden Trep-
peneinbau vermeiden und legte aus diesem
Grund den Aufstieg ausserhalb davon an. Das
Glockengeschoss mit den alten innenseitig rund-
bogigen Schallöffnungen hat sich vollständig
erhalten, doch wurden diese mit Mauerwerk
geschlossen, das nur noch kleine Fenster frei
lässt. Wie vom Dachraum des Altarhauses her
noch zu erkennen ist, waren die Fassaden
ursprünglich mit ungeschlämmtem Verputz über-
zogen, der die Hausteine der Eckverbände und
Öffnungen nur stellenweise frei liess.

Ein 1830 von Johann Pankraz Keusch aufge-
nommener Grundrissplan zeigt eine Kirche, die
ein Altarhaus mit dreiseitigem Abschluss besass
(Abb. 187). Obschon der polygonale Chorab-
schluss noch bis weit in die Neuzeit hinein ver-
breitet war,487 ist damit zu rechnen, dass zumin-
dest das Altarhaus während des Baubooms des
15./16. Jahrhunderts entstanden ist (Abb. 188
und 189a). Ob dies allerdings zusammen mit
dem Bau des Turmes oder erst später gesche-
hen ist, bleibt offen. 

Späteres Baugeschehen
1584 liess die Stadt Zug, die 1498 das Patro-
natsrecht übernommen hatte, ihr Wappen am
Eingang, der sich ins Erdgeschoss des Turmes
öffnet, anbringen; es wurde 1865 entfernt.488

1602 erfolgte ein Umbau der Kirche, dessen
Umfang nicht genauer spezifiziert ist. 1773/74
verlängerte man das Schiff nach Westen und
baute an der Südseite des Altarhauses eine
selbständige Sakristei an (Abb. 189b). Mit Aus-
nahme des Turmes wurde diese Anlage 1864/
65 durch die heutige neugotische Kirche ersetzt
(Abb. 189c, vgl. Abb. 186). Es bestehen keine
Anzeichen dafür, dass Bauteile der Vorgängeran-
lage mitverwendet worden sind. Bis dahin stand
südseitig der Kirche eine 1707 neu erbaute Bein-
hauskapelle mit dreiseitigem Chorhaupt, deren
Patrozinium nicht bekannt ist (vgl. Abb. 187); sie
war am Standort eines älteren Beinhauses er-
richtet worden. 1883 erhielt das Glockenge-
schoss des Turmes seine heutige Gestalt. 1927
wurde unter der Walmdecke des Schiffes ein rip-
penloses Netzgewölbe aus Gips eingezogen.
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|Abb. 189
Oberrüti (Rüti), St. Rupert. Rekon-
struierte Grundrisse der Kirchen.
M. 1:350.

a| Kirche des 15./16. Jahr-
hunderts (Turm um 1440. Vermut-
licher Neubau zumindest des Al-
tarhauses. Rekonstruktion des
Grundrisses aufgrund des Planes
von Johann Pankraz Keusch,
1830).
b| Kirche von 1773/74 (Das
Schiff wurde verlängert und die
Sakristei angebaut. Rekonstrukti-
on des Grundrisses aufgrund des
Planes von Johann Pankraz
Keusch, 1830).
c| Kirche von 1864/65 (Neu-
bau. Der Turm wurde übernom-
men).

N

a|

b|

c|
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I. Risch, Pfarrkirche
St. Verena
1 Lage
Die Gemeinde Risch liegt am westlichen Ufer
des Zugersees; in Buonas und Rotkreuz erreicht
die Streubesiedlung Dorfcharakter. Ihre Kirche
bildet seit dem Mittelalter das Zentrum einer
Pfarrei, die an das luzernische und schwyzeri-
sche Territorium angrenzt (vgl. die Karte auf der
Innenseite des Einbandes vorne). Auf ihrem Ge-
biet steht das Schloss Buonas, in dem sich die
auf mittelalterliche Wurzeln zurückgehende Ka-
pelle St. Agatha erhalten hat.

Die zwischen 1680 und 1684 errichtete Pfarr-
kirche St. Verena steht am Hang, der sich nach
Osten, zum See hin, senkt (Abb. 190 und
191).489 Das wenig nach Nordosten abgewinkel-
te Saalgebäude besitzt ein eingezogenes, drei-
seitig geschlossenes Altarhaus sowie an der
Nordseite einen – sichtlich älteren – Turm, dem
südseitig eine Sakristei gegenüberliegt. Es wird
vom Friedhof umgeben, der am geneigten Hang
mit Hilfe einer hohen Stützmauer terrassiert
worden ist. In der südwestlichen Ecke steht die
barocke, ebenfalls in der Bauphase von 1680–
1684 entstandene Beinhauskapelle.490

2 Schriftliche Überlieferung
1159, 1179 und 1247 liess sich das im aar-
gauischen Freiamt gelegene Benediktinerkloster
Muri von den Päpsten Hadrian IV., Alexander III.
und Innozenz IV. seinen Besitz bestätigen.491 Dar-
unter befand sich jeweils auch die Kirche Risch.
Wie das Kloster zu seinem Besitz kam, wissen wir
nicht mit Bestimmtheit, doch ist anzunehmen,
dass die Grafen von Habsburg, die es 1027 ge-
gründet hatten, einiges zu seiner Ausstattung
beitrugen. Ähnlich wie in Baar scheint es sich um
eine Eigenkirche des älteren Typus gehandelt zu
haben, die nicht als Zugehörde zu einer Grund-
herrschaft gegründet wurde, sondern mit um-
fangreichen Stiftungsgütern ausgestattet war
und so einen eigenständigen Güterkomplex bil-
dete.492 Dafür sprechen vereinzelte Hinweise in
den Quellen. 1499 etwa ist die Rede von «vier
hoeffen, ze Rysch gelegenn, daruß der kilchen-
satz gewidmet ist».493 Dabei handelte es sich of-
fensichtlich nicht um Herrschaftseinheiten, wie
eine weitere Urkunde von 1442 verdeutlicht,
sondern um landwirtschaftliche Produktionsstät-
ten, die Teil des Widemguts waren und mit deren
Besitz gewisse herrschaftliche Rechte verbunden
waren.494 Ein «Hof Risch» im Sinne einer Herr-
schaftseinheit lässt sich im überlieferten Quel-
lenmaterial nicht nachweisen. Die Stelle in einer
Urkunde aus dem Jahr 1373, wo weit entlegene
Zehnten erwähnt werden, «die da gehœrrent in
den hof, da der kilchensatz der vorgenanten kil-
chen ze Rische in gehœrret», deutet vor dem
Hintergrund der eben erwähnten Urkunden eher
auf eine Produktions- und weniger auf eine Herr-
schaftseinheit hin.495
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489|Koordinaten 678 005/220 850,
440 m ü. M. – Literatur:
Doswald/Della Casa 1994, 74–81 –
Grünenfelder 1994, 49. – Grünen-
felder 2000, 82–84. – Hediger
1991. – Iten 1952, 122–127. – JbAS
89, 2006, 282 f. – Jacobsen/
Schaefer/Sennhauser 1991, 348. –
Kdm ZG N. A. 2, 347–369. – Stöckli/
Wadsack 1981. – Tugium 22, 2006,
34 f.
490|Kdm ZG N. A. 2, 369 f.
491|QW 1/1, Nrn. 149 (28. März
1159), 167 (18. März 1179) und 525
(26. April 1247).
492|Zu Baar vgl. S. 128 f.
493|UB ZG 1, Nr. 1742 (12. August
1499). 
494|UB ZG 1, Nr. 863 (12. Novem-
ber 1442). Die vier Höfe sind ge-
mäss dieser Urkunde im Gebiet von
Oberrisch zu lokalisieren.
495|Vgl. dagegen Baumgartner
1997, 22 f., der einen indirekt er-
schliessbaren Hof Risch postuliert.

Pfarrei Risch

Rischerstrasse

Zugersee

|Abb. 190
Risch. Katasterplan von 2006.
M. 1:1000. 

1 Pfarrkirche, 2 Beinhauskapelle. 

1

2

N

|Abb. 191
Risch, St. Verena. Kirche von
1680–1684 (Anlage VIII). Ansicht
von Norden.

191|
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Wie alle im Frühmittelalter gegründeten Kir-
chen des Kantons Zug erlangte auch Risch im
13. Jahrhundert den Status einer Pfarrkirche.
Wohl in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhun-
derts gelangte diese samt zugehörigen Gütern
und Rechten in den Besitz der Herren von Her-
tenstein, eines ursprünglich am Fusse der Rigi
begüterten Kleinadelsgeschlechts.496 Sicher ist
zumindest, dass Muri 1247 ein letztes Mal als
Patronatsherr erwähnt wird, und ab 1300 sind
zahlreiche Vergabungen der Hertenstein an die
Kirche von Risch überliefert.497 Auf der Grund-
lage von Kirche und Feste samt zugehörigen
Rechten und Gütern errichteten die Herten-
stein in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhun-
derts die territorial ausgerichtete Gerichtsherr-
schaft Buonas.498 Allerdings gelang es ihnen
nicht, ihren Einfluss auf die gesamte Pfarrei
Risch auszudehnen. Dieser beschränkte sich
auf den sogenannten unteren Kirchgang, der
territorial mit der Gerichtsherrschaft überein-
stimmte und in dem auch die Pfarrkirche
stand. Der obere Kirchgang gehörte zum mu-
rensischen Hof Gangolfswil, den die Stadt Zug
1486 erwarb und der in der Folge das Kern-
stück der gleichnamigen Vogtei bildete.499 Die
städtischen Ansprüche in diesem Teil des En-
netsees reichen allerdings weiter zurück.500 Die
Stadt Zug als rechtmässige Nachfolgerin der
habsburgischen Landesherrschaft begann seit
dem Beginn des 15. Jahrhunderts mit zuneh-
mendem Erfolg, sich als Inhaberin hochgericht-
licher beziehungsweise vogteilicher Rechte so-
wohl über den Hof Gangolfswil als auch über
die Gerichtsherrschaft Buonas durchzusetzen.
Dies führte bis ins 18. Jahrhundert immer wie-
der zu Auseinandersetzungen mit den Herren
von Hertenstein, die in diesem Raum ebenfalls
Rechtsansprüche geltend machten.501 Den Her-
tenstein gelang es, sich als Twingherren zu
Buonas zu behaupten. Dies war vor allem auf
die Unterstützung Luzerns zurückzuführen, wo
sie seit 1369 verburgrechtet waren und sich in
der Folge als Ratsgeschlecht etablierten. 1656
übertrug Katharina von Hertenstein die Ge-
richtsherrschaft ihrem Ehemann Johann Martin
von Schwytzer.502 1782 wurde sie von zwei Zu-
ger Stadtbürgern erworben. Das Patronats-
recht der Pfarrkirche Risch blieb bis 1798 im
Besitz der Hertenstein, die es in diesem Jahr
den Kirchgenossen von Risch verkauften. Die-
se gründeten daraufhin eine Kollaturgenossen-
schaft, der allerdings nur die in der Pfarrei
Risch ansässigen Gemeindebürger angehörten.
Die Bewohner der in der Gemeinde Risch gele-
genen Nachbarschaften Ibikon, Chüntwil und
Stockeri waren nach wie vor nach Meierskap-
pel pfarrgenössig, während umgekehrt das lu-
zernische Böschenroth zur Pfarrei Risch gehör-
te. Erst 1937 passte man die Grenzen der Pfar-
reien jenen der politischen Gemeinden an.503
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496|Baumgartner 1997, 22.
497|QW 1/3, Nrn. 70 (3. Februar
1314), 76 (19. März 1321), 139
(6. August 1336), 165 (20. März
1337), 586 (8. Mai 1345) und weite-
re.
498|Dazu und zum Folgenden aus-
führlich Baumgartner 1997, 21–29.
499|UB ZG 1, Nr. 1430 (5. Septem-
ber 1486).
500|Baumgartner 1997, 17–25.
501|Vgl. SSRQ ZG 1, Nrn. 261–336.
502|Morosoli 2005.
503|Hediger 1991, 150 f. Vgl. dazu
die Verhältnisse in Meierskappel
S. 188 f.

|Abb. 192
Risch, St. Verena. Archäologischer Bestand mit
rekonstruierten Grundrissen. M. 1:100. 

Kirche des 8. Jahrhunderts (Anlage I; der genaue
Grundriss ist nicht bekannt): 1 Grober Steinboden?
(vgl. Abb. 198, S. 234), der neben den in Reihen an-
geordneten Gräbern (Nadelsignatur) den einzigen
Hinweis auf die erste Kirche bildet.

Kirche des 9./10. Jahrhunderts (Anlage II; wahr-
scheinlich Neubau. Der genaue Grundriss ist nur an-
nähernd bekannt): 2 Nordmauer des Schiffes,
3 Westmauer des Schiffes, 4 westseitiger Rand der
Fundamentgrube der Westmauer des Schiffes, mit
Negativen entfernter Steine, 5 Südmauer des Schif-
fes unter der Südmauer (16) der Anlage III, 6 Nord-
mauer des Altarhauses, 7 Spannmauer unter der
Spannmauer (22) des Chorbogens der Anlage III,
8 Mörtelestrich im Schiff, 9 tiefer liegender Mörtel-
estrich im westlichen Altarraum, 10 höher liegender
Mörtelestrich des Podiums hinter dem Altar, 11 Altar
unter dem Altar (23) der Anlage III. Umbau des Kir-
chenraums: 12 Mörtelestrich des Vorchors und Fun-
dament der Stufen, 13 neuer Mörtelestrich des Altar-
raums auf dem tiefer liegenden Boden (9).

Kirche des 12./13. Jahrhunderts (Anlage III; Neu-
bau): 14 Westmauer des Schiffes, 15 Erdschicht mit
Abbruchmaterial zwischen den Westmauern der Anla-
gen II und III (3 und 14), 16 Südmauer des Schiffes,
17 Eingang in der Südmauer des Schiffes, 18 nördli-
che Schultermauer, 19 Nordmauer des Altarhauses,
20 Ostmauer des Altarhauses, 21 Südmauer des Al-
tarhauses, 22 Spannmauer unter dem Chorbogen,
23 Altar, 24 Mörtelestrich des Schiffes, 25 Funda-
ment der Stufen und Mörtelestrich des Vorchors.

Kirchen des 13./14. Jahrhunderts (Anlagen IV/V;
der Turm wurde aufgrund einer dendrochronologi-
schen Datierung sicher nach 1288, schätzungsweise
zwischen 1300 und 1320, an das Altarhaus der Kir-
che des 12./13. Jahrhunderts – Anlage III – ange-
baut. Das Schiff wurde verlängert. Die Reihenfolge
der Bauphasen ist nicht bekannt): 26 Turm, 27 De-
cken-Boden-Balken im Turm, 28 Fenster in der West-
mauer des Turms, 29 ursprünglicher Eingang ins Erd-
geschoss des Turmes, 30 Westmauer des verlänger-
ten Schiffes, 31 gemauerte Bank und Stufen vor der
Westmauer, 32 Verlängerung der Südmauer des
Schiffes, 33 Mörtelestrich der Verlängerung des
Schiffes.

Kirche des 15./16. Jahrhunderts (Anlage VI; das
Altarhaus wurde nach Süden vergrössert): 35 Süd-
mauer des vergrösserten Altarhauses, 36 Suppeda-
neum des Altars (23; dieser war seit der Kirche des
12./13. Jahrhunderts – Anlage III – in Gebrauch),
37 Tonplattenboden, der auch über der abgebroche-
nen Südmauer (21) des Altarhauses der Kirche des
12./13. Jahrhunderts (Anlage III) liegt, 38 Negativ
der stehen gelassenen Ecke von Südmauer und südli-
cher Schultermauer, 39 davor das Negativ eines Sei-
tenaltars, 40 Umgestaltung des Eingangs in der Süd-
mauer.

Umbau des Turmes, 15./16. Jahrhundert: 34 Neu-
es Glockengeschoss.

Spätmittelalterliche/frühneuzeitliche Kirche (An-
lage VII; an der Südseite des vergrösserten Altarhau-
ses wurde ein Beinhaus? angebaut): 41 Fundament
eines Beinhauses? 42 Terrassenmauer des Friedho-
fes? (Bau zu unbekanntem Zeitpunkt, zwischen der
Kirche des 12./13. Jahrhunderts – Anlage III – und
der Kirche von 1680–1684 – Anlage VIII).
– Kirche von 1680–1684 (Anlage VIII; Neubau, der
Turm wurde übernommen): 43 Fassadenmauern,
44 Zumauerung des ursprünglichen Eingangs ins Erd-
geschoss des Turmes (29).
– Unbestimmte Zeitstellung: 45 Einlagige, hoch gele-
gene Steinreihe südseitig der älteren Kirchen. 
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3 Archäologische Forschungen
(in Zusammenarbeit mit Peter Holzer)
a) Anlass, Methode und Dokumentation
Im Rahmen der von 1978 bis 1981 dauernden
Restaurierung konnte die Kirche 1978 archäolo-
gisch erforscht werden. Der gute Erhaltungszu-
stand verschiedener Fussböden der entdeckten
älteren Kirchen erlaubte es, die Grabung weitge-
hend flächenstratigrafisch durchzuführen. Vom
aufgehenden Bestand analysierte man nur den
Turm. Die Plandokumentation wurde im – für
steingerechte Aufnahmen ungewöhnlichen –
Massstab 1:50 ausgeführt.504 Die 1981 erschie-
nene Publikation von Werner Stöckli und Franz
Wadsack weist hinsichtlich der Grabungsdoku-
mentation Differenzen auf, die im Text nicht be-
gründet sind.505 Wir haben die Unstimmigkeiten
nicht nur anhand der Grabungsdokumente zu
bereinigen versucht, sondern auch den im 1978
eingerichteten Untergeschoss erhaltenen, aller-
dings dezimierten Bestand der älteren Anlagen
in Zusammenarbeit mit der Kantonsarchäologie
2005 nochmals untersucht.506 Im Folgenden
werden die Ergebnisse vorgestellt, ohne dass wir
ausführlich auf die Unterschiede hinsichtlich der
bisherigen Interpretationen, Rekonstruktionen
und Datierungen eingehen. 

b) Bauphasen
Kirche des 8. Jahrhunderts (Anlage I)
Das erste am aufgedeckten Mauerbestand er-
kennbare Gebäude bildet eine frühmittelalterli-
che Saalkirche mit eingezogenem Altarhaus
(Abb. 192). Es handelte sich aber nicht um das
erste Bauwerk vor Ort. Dieses lässt sich nur
noch an einer Gruppe von 14 ostwestlich ausge-
richteten Gräbern (Gräber 18, 35–47) erkennen
(Abb. 193). Die Gräber sind von dem Fussbo-
den, einem Mörtelestrich, bedeckt, der zum
Schiff der erkennbaren Kirche gehört und mit
Ausnahme weniger jüngerer Störungen intakt
ist. Eines der Gräber, das in der nordwestlichen
Ecke liegt (Grab 18), wurde beim Bau der nördli-
chen Schiffmauer derart durchschnitten, dass
sich nur noch der rechte Arm, das rechte Bein
und die Kniescheibe des linken Beines erhalten
haben (Abb. 194). Ausser den Gebeinen des ge-
störten Grabes 18 wurden die Skelette 1978 ge-
borgen und anthropologisch untersucht.507 Unter
den 13 Individuen befinden sich zehn Männer,
eine Frau und ein Kleinkind sowie ein Skelett un-
bestimmten Geschlechtes. 

Mit einer Ausnahme – dem Kindergrab 37 –
befindet sich der Kopf der Bestatteten am ost-
seitigen Grubenrand. Die Grube des Grabes 36
weist mit den entlang den Seitenwänden ange-
reihten Stellsteinen eine Besonderheit auf, die
im Frühmittelalter öfters vorkam. Zusätzlich war
sie mit dicht an dicht gelegten Steinen zuge-
deckt. Eine derartige Abdeckung besitzen auch
die Gräber 39, 42 und 46. Im Vergleich mit die-
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|Abb. 193
Risch, St. Verena. Archäologi-
scher Bestand der Kirche des
8. Jahrhunderts (Anlage I; der ge-
naue Grundriss ist nicht be-
kannt). Von Westen. Im Vorder-
grund sind die Innenbestattungen
sichtbar, im Hintergrund ist die
Lage des groben Steinbodens (1)
bezeichnet, der sich an der Stelle
des vermutlichen Altarhauses be-
findet (vgl. Abb. 198, S. 234).

1

|Abb. 194
Risch, St. Verena. Kirche des 8. Jahrhunderts (Anlage
I). Das Grab 18 ist von der Nordmauer (2) des Schif-
fes der zweiten Kirche (Anlage II) gestört. Von Süden. 
Für die übrigen Positionsnummern vgl. Legende zu
Abb. 192, S. 229.

2

2

43
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sen und den anderen einfacheren Erdgräbern
zeichnet sich die Grube des Grabes 45 durch ei-
ne auffallend sorgfältig ausgeführte Gestaltung
aus. Sie ist – einer Kiste ähnlich – mit senkrech-
ten Wänden in den weichen Untergrund einge-
tieft (Abb. 195). Die Wände sind mit Lehm ver-
putzt, und an der Oberfläche verstärken wenige,
verteilt angeordnete Steine die Auflage für eine
Sandsteinplatte. Damit erweckt die Grabgrube
den Eindruck einer Steinkiste, wie solche eben-
falls im Frühmittelalter oft zur Beerdigung be-
nutzt worden sind. Die C14-Datierung, die an den
Skeletten der Gräber 18 und 36 vorgenommen
worden ist, widerspricht diesem zeitlichen An-
satz nicht. Beide müssen frühestens im ausge-
henden 7., spätestens im ausgehenden 9. Jahr-
hundert angelegt worden sein.508

Die damit als frühmittelalterlich definierten
Gräber sind offensichtlich älter als die durch
den ältesten Mauerbestand bestimmte Kirche.
Das zugehörige Geh- beziehungsweise Bestat-
tungsniveau fehlt jedoch, und die Grabgruben
zeichneten sich erst auf der Oberfläche des bis
in den Unterboden abgetragenen gewachsenen
Bodens ab. Damit fehlen unmittelbare Hinweise
auf die Bestattungschronologie. Die regelmässi-
ge Verteilung in drei Reihen sowie fehlende
Überlagerungen erwecken den Eindruck, die La-
ge aller Gräber sei eine gewisse Zeit lang er-
kennbar gewesen und bei einer Neubestattung
berücksichtigt worden. Die 14 Gräber scheinen
daher in relativ kurzer Folge angelegt worden zu
sein und eine zeitlich homogene Gruppe zu bil-
den. Die regelmässige Verteilung auf einer längs
rechteckigen Fläche deutet zudem darauf hin,
dass der Bestattungsplatz rundum durch eine
Konstruktion, wohl ein Gebäude, begrenzt war.
Der zeitlichen Einordnung ins Frühmittelalter
entsprechend sehen wir zwei Möglichkeiten:

– Es handelte sich um das – vollständig ver-
schwundene – Schiff einer frühmittelalterli-
chen Kirche, in dem die Verstorbenen be-
stattet worden sind.

– Die Gräbergruppe gehörte als Ganzes oder
zu Teilen zu einem vorkirchlichen Bestat-
tungsplatz, und die Beerdigung der Verstor-
benen erfolgte in einem im Grundriss
rechteckigen Grabbau.

Die zweite Möglichkeit darf insofern ausge-
schlossen werden, als es sich um ein für diese
Funktion aussergewöhnlich grosses Gebäude ge-
handelt haben müsste. So sind nicht nur die
frühmittelalterlichen hölzernen Grabbauten auf
den Kirchplätzen von Baar und Seeberg (vgl.
Abb. 24) bedeutend kleiner, sondern auch die
gemauerten Beispiele von Altishofen, Hettlingen
und Hitzkirch.509 Die fehlende Überlagerung von
Gräbern, wie sie bei der sukzessiven Bestat-
tungsfolge erst im Freien, dann im Kirchenraum
in der Regel auftrat, macht es zudem unwahr-
scheinlich, dass der eine Teil der Gräber vor dem

Bau der Kirche,510 der andere nach deren Bau im
Innenraum entstanden ist. Das Bestehen zweier
frühmittelalterlicher Kirchen, der erwähnten, am
Bestand direkt erkennbaren gemauerten Kirche
(Anlage II) sowie einer weiteren, durch die Grä-
ber bestimmten Vorgängeranlage (Anlage I),
scheint uns daher naheliegend. Die als Schutz-
heilige gewählte Verena gehört im deutsch-
schweizerischen Raum zu den Patronaten, die an
frühen Kirchen bevorzugt gewählt worden sind;
das Patrozinium ist sicherlich ursprünglich.511

Die erste Kirche wurde entweder durch einen
Holzpfosten- beziehungsweise Holzschwellenbau
oder ein gemauertes Gebäude gebildet. Holzwän-
de oder eine leicht versetzt liegende, schmale
Mauer hätten auch dem mit der zweiten Anlage
gestörten Grab 18 Platz gelassen. Da der voll-
ständige Grundriss hölzerner Kirchen – oder zu-
mindest Teile davon – vom ersten Steinbau öf-
ters deckungsgleich übernommen worden ist,
verstecken sich die Spuren eines derartigen Bau-
werks vielfach unter Steinfundamenten. Tatsäch-
lich muss der Grundriss zumindest des Schiffes
der ersten Anlage aufgrund der Verteilung der
Gräber demjenigen der zweiten Kirche ungefähr
entsprochen haben. Wir wollten jedoch anläss-
lich der Nachuntersuchungen von 2005 die noch
erhaltenen Mauerreste aus denkmalpflegeri-
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504|Archiv der Kantonsarchäologie
Zug, Ereignisnr. 89. Ausgrabung
1978 durch das Bureau Stöckli,
Moudon (Werner Stöckli und Franz
Wadsack), im Auftrag der Kantona-
len Denkmalpflege Zug.
505|Stöckli/Wadsack 1981. Zu
weiteren Versionen der Rekonstruk-
tion vgl. auch Jacobsen/Schaefer/
Sennhauser 1991, 348.
506|Archiv der Kantonsarchäologie
Zug, Ereignisnr. 89. Nachuntersu-
chungen 2005 durch die Kantonsar-
chäologie (Peter Eggenberger und
Peter Holzer). Publikation der Ergeb-
nisse: Kdm ZG N. A. 2, 347–349. –
JbAS 89, 2006, 282 f. – Tugium 22,
2006, 34 f.
507|Vgl. den anthropologischen
Beitrag unten S. 243–249. Das Ske-
lett des Grabes 18 wurde anlässlich
der Nachuntersuchungen von 2005
aufgedeckt, jedoch in situ belassen
und wieder mit Erde zugedeckt.
508|AMS-C14-Datierung durch
Georges Bonani, Eidgenössische
Technische Hochschule Zürich. Grab
18 (Mittelfussknochen rechts) ETH-
30 307: 1210 ±50 y BP. Kalibriert 2σ
(nach Radiocarbon 34, Nr. 3, 1992,
483–492): 688–899 (92,5%), 920–
958 (7,5%) n. Chr. Grab 36 (Kahn-
bein links) ETH-30 308: 1240 ±50 y
BP. Kalibriert 2σ: 667–894 n. Chr.
(100%).
509|Altishofen: JbHGL 8, 1990, 96–
98. Baar: vgl. S. 53 f. (Abb. 24).
Hettlingen: Zürcher/Etter/Albertin
1984. Hitzkirch (in Wiederverwen-
dung von römischem Bestand): Mar-
tin 1988. Seeberg: Publikation in
Vorbereitung (bis dahin JbSGUF 83,
2000, 268 f.). 
510|Beispiele vorkirchlicher Bestat-
tung ohne Grabbauten: Lüsslingen
(Böhme 1993), Meikirch (Boschetti-
Maradi/Eggenberger/Rast-Eicher
2004), Messen (Oswald/Schaefer/
Sennhauser 1966, 209 f.).
511|Büttner/Müller 1967, 12 f. und
173. – Henggeler 1932, 135 f. –
LThK 2006, Bd. 10, 645.

|Abb. 195
Risch, St. Verena. Kirche des
8. Jahrhunderts (Anlage I).
Grab 45. M. 1:50.
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schen Gründen nicht entfernen und verzichteten
deshalb darauf, unter ihnen nach diesbezügli-
chen Spuren zu suchen. Die Lage des Altarhau-
ses lässt sich über die Anordnung der Gräber be-
stimmen. Hätte die Kirche unmittelbar östlich
der Gräbergruppe geendet, wären ausserhalb, al-
so östlich davon, Friedhofbestattungen zu erwar-
ten.512 Solche fehlen jedoch, sodass in diesem
Bereich schon damals das Chor beziehungswei-
se der Altarraum angeschlossen haben dürfte;
die Grablege beschränkte sich wohl wie allge-
mein üblich auf das Schiff. Unter dieser Bedin-
gung kann der ersten Kirche ein weiterer Befund
zugewiesen werden: Unter dem Altar der zweiten
Anlage liegen dicht an dicht verlegte flache Stei-
ne, die als Belag eines älteren Gehniveaus inter-
pretiert werden können (vgl. Abb. 198). Da Hin-
weise auf anderweitige Vorgängerbauten, insbe-
sondere auf ein römisches Bauwerk, fehlen,
könnte es sich an dieser östlich der Gräbergrup-
pe befindlichen Stelle um den Fussboden des
Altarraums der ersten Kirche gehandelt haben.
Diese wäre also ebenso gross gewesen wie die
zweite Anlage und hätte eine Fläche von etwa
7 m × 14 m bedeckt (Abb. 196a).

Die Datierungsspanne der Gründungszeit kann
anhand von mehreren Fakten eingeschränkt wer-
den. Einerseits weisen die Absenz von Steinplat-
ten- und Mauergräbern sowie die beigabenlose
Beerdigung auf eine Entstehung nicht vor dem
ausgehenden 7./beginnenden 8. Jahrhundert hin.
Damals verschwand in unserer Gegend die Sitte,
die Verstorbenen in Steinkisten zu bestatten und
ihnen Gegenstände mitzugeben beziehungsweise
sie in ihrer reich geschmückten Tracht zu begra-
ben (Terminus post quem).513 Anderseits ist der
spätest mögliche Zeitpunkt der Bauzeit (Terminus
ante quem) durch das Verbot der Bestattung im
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|Abb. 196
Risch, St. Verena. Rekonstruierte Grundrisse der
Kirchen. M. 1:350.

a| Kirche des 8. Jahrhunderts (Anlage I; der ge-
naue Grundriss ist nicht bekannt).
b| Kirche des 9./10. Jahrhunderts (Anlage II;
wahrscheinlich Neubau. Der genaue Grundriss ist nur
annähernd bekannt).
c| Kirche des 12./13. Jahrhunderts (Anlage III;
Neubau).
d| Kirchen des 13./14. Jahrhunderts (Anlagen
IV/V; der Turm wurde aufgrund einer dendrochrono-
logischen Datierung sicher nach 1288, schätzungs-
weise zwischen 1300 und 1320, an das Altarhaus der
Kirche des 12./13. Jahrhunderts – Anlage III – ange-
baut. Das Schiff wurde verlängert. Die Reihenfolge
der Bauphasen ist nicht bekannt).
e| Kirche des 15./16. Jahrhunderts (Anlage VI;
das Altarhaus wurde nach Süden vergrössert). 

Spätmittelalterliche/frühneuzeitliche Kirche (An-
lage VII; an der Südseite des vergrösserten Altarhau-
ses wurde ein Beinhaus? angebaut).
f| Kirche von 1680–1684 (Anlage VIII; Neubau.
Der Turm wurde übernommen).

N

a|

b|

c|

d|

e|

f|

KAKZ_Layout  1.5.2008  15:45 Uhr  Seite 232



Kirchenraum bestimmt, das Karl der Grosse auf
Betreiben der Kirche erstmals 789 sowie ein
zweites Mal 813 erlassen hatte und das sich im
9. Jahrhundert allgemein durchzusetzen be-
gann.514 Dies bestätigt auch die erwähnte C14-Da-
tierung an den Skeletten der Gräber 18 und 36,
die eine Bestattungszeit zwischen dem ausgehen-
den 7. und dem ausgehenden 9. Jahrhundert
nahelegt. Da eine grössere Zahl von Innengrä-
bern vorhanden ist, die wohl nicht nur eine Gene-
ration umfasst hat, kommt eine Entstehung kurz
vor oder nach dem karolingischen Verbot, also im
9. Jahrhundert, weniger in Frage. In Risch dürfte
daher die Gründung der Kirche im 8. Jahrhundert
erfolgt sein, wobei unbestimmt bleibt, ob in des-
sen erster oder zweiter Hälfte (Zeit der merowin-
gischen beziehungsweise karolingischen Könige). 

Kirche des 9./10. Jahrhunderts (Anlage II)
Die zweite Anlage bildete eine Saalkirche mit ei-
nem im Lichten etwa 6,00 m bis 6,50 m breiten
und 9,85 m langen Schiff sowie einem eingezo-
genen, längs rechteckigen Altarraum von 2,50 m
Breite und 3,90 m Tiefe (Abb. 196b). Ob ein ein-
gezogener oder ein an der Wand entspringender
Chorbogen vorhanden war, lässt sich am Be-
stand nicht mehr erkennen. Gut sichtbar erhal-
ten haben sich in grösseren Fragmenten die
West- und Nordmauer des Schiffes sowie die
Nordmauer des Altarhauses. Die Südmauer des
Schiffes sowie die Spannmauer unter dem Chor-
bogen verbergen sich gemäss der Grabungs-
dokumentation von 1978 unter den Mauern der
dritten Anlage (Abb. 197).515 Allerdings bleibt in-
sofern eine Ungewissheit bestehen, als die Zu-
gehörigkeit zur vermuteten ersten Anlage nicht
gänzlich ausgeschlossen werden kann; der stra-
tigrafische Zusammenhang fehlt. Das Mauer-
werk besteht aus grösseren, mehrheitlich fla-
chen, quer verlegten Lesesteinen und Kieseln,
die teils schuppig geschichtet sind. An zwei Stel-
len ist noch Kalkmörtel vorhanden, mit dem die
zweite Steinlage aufgesetzt worden ist. Der er-
haltene Bestand entspricht jedoch nicht überall
der vollständigen Fundamentstärke; an der
Nordmauer des Altarhauses beträgt diese bis zu
0,80 m, an der Westmauer des Schiffes bis zu
1,10 m.

Im Altarraum hat sich das Fundament des Al-
tars noch erhalten, und zwar in einem Abstand
von mindestens 2 m vor dem Chorhaupt. West-
seitig davon ist das Fragment eines tiefer liegen-
den Mörtelestrichs, ostseitig hingegen dasjeni-
ge eines höher liegenden Mörtelbodens vorhan-
den. Zwangsläufig muss eine Stufe bestanden
haben, die an der westlichen Seite des Altars
gelegen haben dürfte (Abb. 198, vgl. Abb. 23a).
Der Priester stand offensichtlich nicht vor dem
Altar, sondern auf dem Podium erhöht hinter
diesem und zelebrierte die Messe nach Westen,
den im Schiff versammelten Gläubigen zugewen-

det (celebratio versus populum).516 Der tiefer ge-
legene Fussboden des westlichen Altarraums
war auf demselben Niveau ins Schiff vorgescho-
ben und bildete dort das um eine Stufe oder
zwei Stufen erhöhte und vom Laienschiff wahr-
scheinlich durch eine Schranke getrennte Vor-
chor. Wie gesagt, ist der Mörtelestrich des Lai-
enschiffes noch grossflächig vorhanden. Er wird
von der Südmauer der dritten Anlage durch-
schnitten, deren frei, aber grob gemauertes Fun-
dament darüber hinausragt (Abb. 199). Vor der
Westmauer weist eine bandartige Lücke auf eine
Vormauerung hin (vgl. Abb. 199). Diese konnte
zwar als Sitzbank dienen, hatte jedoch vor allem
die statische Aufgabe, den Fuss der hoch fun-
dierten Westmauer zu stützen, was anscheinend
nötig war, obschon ihr Fundament stärker als
bei den erhaltenen Seitenmauern ausgebildet
war. Dies erklärt sich durch den Verlauf des Ge-
ländes. Dessen starke Neigung von Südwesten
nach Nordosten wurde zwar bei Baubeginn pla-
niert, doch blieb das Bauniveau – wenn auch
schwächer – in derselben Richtung geneigt. Als
darin die Fundamentgruben in gleicher Tiefe ein-
gegraben wurden, ergab sich auch für die Mau-
ersohlen eine entsprechende Neigung; diese
befinden sich westseitig auf deutlich höherem
Niveau. Nachdem das Innenniveau schliesslich
ausgeglichen worden war, kam der Fussboden
nur wenig über die Sohle des Fundamentes der
Westmauer zu liegen, sodass deren Fuss mit
einer zusätzlichen Mauerung gestützt werden
musste.

Der Terminus post quem der Bauzeit der
zweiten Kirche dürfte dadurch gegeben sein,
dass diese keine Innenbestattungen mehr ent-
hielt und daher nach dem von Karl dem Grossen
erstmals 789, ein zweites Mal 813 erlassenen
Verbot der Beerdigung im Kirchenraum entstan-
den sein dürfte.517 Unter der Voraussetzung, die
unter der Südmauer des Schiffes der dritten An-
lage liegende Mauer gehöre wirklich zur zweiten
und nicht zur ersten Kirche, war das Altarhaus
längs gestreckt und der Grundriss des ganzen
Gebäudes wirkt durch seine desaxierte Lage

Pfarrei Risch I. Risch, Pfarrkirche St. Verena | 233

512|West-, süd- und ostseitig der
älteren Kirchen, wo zwischen deren
Grundriss und den Fassadenmauern
der heutigen Anlage noch Raum zur
Grabung gewesen wäre, wurden die
dort zu erwartenden Friedhofgräber
nicht aufgedeckt.
513|Martin 1979, 117. – SPM 6,
2005, 166–170.
514|Vgl. S. 49.
515|Die 1978 angelegten und wie-
der eingefüllten Sondiergräben wur-
den 2005 nicht ausgeräumt, sodass
der Bestand der entsprechenden
Mauern nicht verifiziert werden
konnte.
516|LThK 2006, Bd. 1, 434–439. –
LThK 2006, Bd. 7, 1211–1213. –
Nussbaum 1965.
517|Vgl. S. 49.

|Abb. 197
Risch, St. Verena. Kirche des
9./10. Jahrhunderts (Anlage II)
und Kirche des 12./13. Jahrhun-
derts (Anlage III). Ansicht der
Westmauern von Osten. 

– Kirche des 9./10. Jahrhunderts
(Anlage II; wahrscheinlich Neubau.
Der genaue Grundriss ist nur an-
nähernd bekannt): 3 Westmauer
des Schiffes, 4 westseitiger Rand
der Fundamentgrube der West-
mauer des Schiffes, mit Negativen
entfernter Steine. 
– Kirche des 12./13. Jahrhunderts
(Anlage III; Neubau): 14 Westmau-
er des Schiffes, 15 Erdschicht mit
Abbruchmaterial zwischen den
Westmauern der Anlagen II und III. 

3

4

15

14

KAKZ_Layout  1.5.2008  15:45 Uhr  Seite 233



leicht unharmonisch.518 Diese Eigenheiten wei-
sen auf eine Entstehung in der spätkarolingi-
schen Zeit des 9., spätestens in der ersten Hälf-
te des 10. Jahrhunderts hin.

Umbau im Kirchenraum
Der Fussboden der zweiten Anlage wurde später
verändert, indem man im Altarraum das Niveau
auch westseitig des Altars anhob und damit die
Stufe am Altar nach Westen, zum Chorbogen
hin, «versetzte» (vgl. Abb. 23b und 199). Zu-
gleich wurde auch der Fussboden des Vorchors
wenig erhöht und lag nun um zwei bis drei Stu-
fen über dem im Laienschiff bewahrten Mörtel-
estrich. Dieser Umbau, der keine Änderung des
Gebäudegrundrisses mit sich zog, dürfte mit ei-
nem liturgischen Wechsel in Zusammenhang ge-
standen haben: Der Priester stand nun an der
Westseite des Altars und zelebrierte die Messe
nicht mehr den im Schiff versammelten Gläubi-
gen zugewendet, sondern nach Osten blickend
(celebratio versus orientem).519 Unmittelbar
westseitig des Altars musste das Bodenniveau
zu diesem Zweck angehoben werden, da an-
dernfalls die Mensa zu hoch gelegen hätte. Der
Zeitpunkt dieser Änderung ist umstritten und
soll je nach Gegend unterschiedlich gewesen
sein, wurde aber in Risch entsprechend der Ent-
stehung der zweiten Kirche frühestens gegen die
erste Jahrtausendwende vorgenommen.

Kirche des 12./13. Jahrhunderts (Anlage III)
Der zweiten Anlage folgte eine völlig neu erbaute
Saalkirche mit eingezogenem Viereckchor, wel-
che ungefähr dieselbe Fläche bedeckte
(Abb. 196c). Übernahm das Schiff mit 6,10–
6,40 m × 9,60 m im Lichten mehr oder weniger
die Masse desjenigen der Vorgängeranlage, so
war der weiterhin leicht desaxierte Altarraum nun
wenig grösser und wies einen lichten, leicht quer
rechteckigen Grundriss von 3,90 m × 3,60 m auf
(von der Westseite des Chorbogens 4,40 m).
Fragmente der neuen Westmauer des Schiffes
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|Abb. 198
Risch, St. Verena. Kirche des 9./10. Jahrhunderts (Anlage II) und Kirche des 12./13. Jahr-
hunderts (Anlage III). Ansicht der Altäre von Westen. 

– Kirche des 8. Jahrhunderts (Anlage I; der genaue Grundriss ist nicht bekannt): 1 Boden-
belag im Altarraum? 
– Kirche des 9./10. Jahrhunderts (Anlage II; wahrscheinlich Neubau. Der genaue Grundriss
ist nur annähernd bekannt): 10 Mörtelestrich des Podiums hinter dem Altar (seitlich mit
Zementmörtel gefestigt), 11 Altar. 
– Kirche des 12./13. Jahrhunderts (Anlage III; Neubau): 23 Altar.

11

10 11

23

|Abb. 199
Risch, St. Verena. Archäologischer Bestand der
Kirche des 9./10. Jahrhunderts (Anlage II) und des
Umbaus des Kirchenraums. Von Westen.

– Kirche des 9./10. Jahrhunderts (Anlage II; wahr-
scheinlich Neubau, genauer Grundriss nur annähernd
bekannt): 2 Nordmauer des Schiffes, 3 Westmauer
des Schiffes, 5 Südmauer des Schiffes unter der Süd-
mauer (16) der Anlage III, 6 Nordmauer des Altarhau-
ses, 7 Spannmauer unter der Spannmauer (22) des
Chorbogens der Anlage III, 8 Mörtelestrich im Schiff,
9 tiefer liegender Mörtelestrich im westlichen Altar-
raum, 10 höher liegender Mörtelestrich des Podiums
hinter dem Altar, 11 Altar unter dem Altar (23) der
Anlage III. 
– Umbau des Kirchenraums: 12 Mörtelestrich des
Vorchors und Fundament der Stufen, 13 neuer
Mörtelestrich des Altarraums auf dem tiefer liegen-
den Boden (9). 
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befinden sich auf derjenigen der zweiten Kirche
(vgl. Abb. 197). Wie erwähnt, darf angenommen
werden, dass auch die im Fundament erhaltene
südliche Längsmauer auf den entsprechenden
Überresten der Vorgängeranlage stand. Am erhal-
tenen aufgehenden Bestand der nördlichen
Schultermauer (nordöstliche Ecke des Schiffes),
die in die Westmauer des Turmes einbezogen
worden ist, sowie an der Lage der ausgeräumten
Fundamentgrube lässt sich erkennen, dass auch
die Nordmauer an der Stelle ihres Pendants der
zweiten Kirche gelegen hat (Abb. 200). Da die
Schultermauer noch bis zur Traufe reicht, kann
daran auch die Höhe des Schiffes von etwa 5 m
abgelesen werden. Auf der ursprünglich durchge-
henden, später durch ein Grab unterbrochenen
Spannmauer, deren Lage ebenfalls derjenigen der
zweiten Anlage entspricht, befand sich kein ein-
gezogener Chorbogen, sondern dieser entwickel-
te sich aus den Seitenmauern des Altarraums.
Darauf weist nicht nur der im unteren Bereich
sorgfältig gefügte Steinverband der Ecken zwi-
schen Altarhaus- und Schultermauern, sondern
auch der Verputz hin, der diese Ecken bedeckt.
Dieser ist allerdings möglicherweise jünger, da
das mit gröberen Moränensteinen lagenhaft ge-
fügte Mauerwerk sorgfältig ausgefugt worden ist
(Pietra rasa) und daher sichtbar gewesen sein
kann. Eine gleiche Folge von Pietra rasa und de-
ckendem Verputz kommt auch am noch teilweise
erhaltenen Blockaltar des neuen Altarraums vor
(vgl. Abb. 198). In diesem sind noch Fragmente
des Mörtelbodens vorhanden.

Auch im Laienschiff ist der zugehörige, im
Verhältnis zum Fussboden der zweiten Kirche er-
höhte Mörtelestrich noch erhalten geblieben
(Abb. 201). Er ist jedoch durch Gräber gestört,
die man – zumindest teilweise – später von ei-
nem höher gelegenen Niveau aus eingetieft hat.
Wie in der zweiten Anlage bestand ein ins Schiff
vorgeschobenes, von diesem wahrscheinlich
durch eine Schranke abgetrenntes Vorchor, das
jedoch nur um eine Stufe erhöht war. Vor dem
Altar war der Fussboden nochmals um eine oder
zwei Stufen angehoben. An der Südmauer wei-
sen Spuren auf einen Eingang hin, der sich un-
mittelbar vor dem Vorchor öffnete; ein weiterer
befand sich wahrscheinlich in der Westmauer. 

Das lagenhaft gefügte und mit Mörtel sorgfäl-
tig ausgefugte Mauerwerk deutet auf romani-
schen Einfluss hin, wie er in unserer Gegend vom
11. bis ins beginnende 14. Jahrhundert festzu-
stellen ist.520 Die schriftlichen Quellen tragen in-
sofern zur Präzisierung nicht bei, als vertrauens-
würdige Baunachrichten erst um 1337 einsetzen.
Einerseits erscheint uns wegen der Wahl des
viereckigen Grundrisses für das Altarhaus – und
nicht der Apsis – eine Einordnung ins 11./
12. Jahrhundert wenig stringent. Anderseits ist
die Bauzeit durch die Datierung des nachträglich
angebauten Turmes nach oben hin mit dem Jahr

1288 begrenzt. Wir entscheiden uns daher auf-
grund des relativ geräumigen Altarraums für die
Wende vom 12. zum 13. Jahrhundert.

Kirchen des 13./14. Jahrhunderts 
(Anlagen IV/V)
Die dritte Anlage wurde an zwei Stellen verändert,
und zwar nicht unbedingt gleichzeitig (Abb. 196d,
und 201). Die Reihenfolge der beiden Baugesche-
hen geht jedenfalls aus dem Bestand nicht hervor.
Die Archivalien lassen uns in dieser Hinsicht eben-
falls im Stich und ergeben nur unsicher zu inter-
pretierende Datierungshinweise. Wir fassen die
beiden Bauphasen daher unter der Bezeichnung
«Anlagen IV/V» zusammen.

An die Nordseite des Altarhauses kam ein im
Grundriss 4,30 m × 4,50 m messender Turm zu
stehen, der mit Ausnahme des Glockengeschos-
ses noch erhalten ist. Nur die Nord- und Ost-
mauer sowie der über das Schiff hinausragende
Teil der Westmauer wurden von Grund auf neu
errichtet (vgl. Abb. 200). Der südliche Teil der
Westmauer kam hingegen auf die Schultermau-
er des Schiffes, die Südmauer auf die Nordmau-
er des Altarhauses zu stehen. Das Erdgeschoss
des Turmes war vom Altarraum her zugänglich
und wurde wohl als Sakristei gebraucht. Der
noch erhaltene ursprüngliche Eingang liegt im
Verhältnis zum heutigen nicht nur tiefer, son-
dern nach Westen verschoben. Das mit Hilfe
schräg gestellter Steine lagenhaft gefügte Kie-
selmauerwerk, an den Ecken mit Bossenqua-
dern, weist romanischen Charakter auf.521 Aus-
senseitig ist der Kalkmörtel in den Fugen verstri-
chen und in der Form von Handquadern geritzt
(Pietra rasa); er belässt die Köpfe der Steine je-
doch weitgehend frei (vgl. Abb. 51).

In der Westmauer des Turmes sind die Ge-
wändesteine eines schmalen Giebelfensters ein-
gebunden (Abb. 202). Der Spiegel der mit Rand-
schlag zugerichteten Quader ist mit dem Zwei-
spitz oder der Spitzfläche in feiner Manier auf-
geraut.522 Ein weiteres möglicherweise gleiches
Fenster, von dem sich allerdings nur die beiden
Gewände samt Bank und Abdeckung erhalten
haben, befand sich in der Ostmauer. Nahe Bei-
spiele kommen am Schloss Buonas vor, wo sie
ins mittlere bis späte 13. Jahrhundert datiert
werden; dieses kam kurz vor 1260 in den Besitz
der Herren von Hertenstein, die im Spätmittel-
alter an der Kirche Risch das Patronatsrecht be-
sassen. In Zürich können solche Öffnungen dem
letzten Drittel des 13. Jahrhunderts zugeordnet
werden. Ein Giebelfenster ist ebenfalls am Kirch-
turm des benachbarten Dorfes Meierskappel
(vgl. Abb. 141) sowie an demjenigen von Baar
vorhanden, wo es jedoch erst um 1360 entstan-
den ist.523

Eine Präzisierung der Bauzeit ergibt die den-
drochronologische Datierung des erhaltenen
Streifbalkens, der sich im Turm auf dem Niveau
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518|Die im Katalog der vorromani-
schen Kirchenbauten (Jacobsen/
Schaefer/Sennhauser 1991, 348)
von Hans Rudolf Sennhauser vorge-
schlagene Rekonstruktion der Anla-
ge I (Datierung 8./9. Jahrhundert)
stützt sich auf den Bestand der
Nordmauer des Schiffes und des Al-
tarhauses unserer Anlage II und
schliesst auch die 14 Gräber mit ein.
Auf die Südmauer soll hingegen die
etwas mehr als 2 m lange Steinreihe
hinweisen, die sich um 1 m südlich
der Südmauer unserer Anlage II be-
findet (vgl. Abb. 192). Die von uns
neu definierte Lage der Südmauer,
von der wohl ein Fragment unter der
Mauer der Anlage III liegt, erscheint
uns jedoch insofern plausibler, als
man sonst die Südmauer der zwei-
ten Anlage bezüglich derjenigen der
ersten Kirche, deren Grundriss süd-
seitig durch die Verteilung der Grä-
ber gegeben ist, nach Süden hin
«verschoben» hätte, um sie in der
dritten Bauphase wieder an genau
dieselbe Stelle «zurückzunehmen».
Zudem wurde nicht nur die Lage der
Süd-, sondern auch diejenige der
Nord- und Westmauer sowie der
Spannmauer unter dem Chorbogen
von Mauern der Anlage III übernom-
men. Das Mauerwerk der besagten
Steinreihe unterscheidet sich auch
deutlich von demjenigen unserer
Anlage II. Deren Mauern setzen sich
aus quer gelegtem, teils schuppig
angeordnetem Steinmaterial, die
Steinreihe hingegen aus längs ge-
richteten Steinen zusammen. Zu-
sätzlich befinden sich die Sohlen
der beiden Fundamente auf deutlich
unterschiedlichen Niveaus (vgl.
Abb. 193).
519|LThK 2006, Bd. 1, 434–439. –
LThK 2006, Bd. 7, 1211–1213. –
Nussbaum 1965.
520|Vgl. S. 56 f.
521|Vgl. S. 56 f.
522|Vgl. S. 58.
523|Zürich: Schneider/Kohler
1983, 161. Baar: vgl. S. 145. Buo-
nas: Kdm ZG N. A. 2, 374 f. – MMMT
10, Heft 4, 2005, 161. – JbAS 89,
2006, 283. – Tugium 22, 2006, 31 f.
Meierskappel: vgl. S. 189.
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des heutigen ersten Obergeschosses in situ er-
halten hat. Er liegt entlang der Nordwand und ist
vom originalen Mauerwerk umfasst (vgl.
Abb. 200). Zusammen mit einem weiteren Bal-
ken, der sich – nachgewiesen durch ausgemau-
erte Balkenlöcher – an der Südwand befand, trug
er einen Bretterboden. Das dafür gebrauchte
Holz wurde dem letzten Jahrring entsprechend
nicht vor 1288 (Terminus post quem), wahr-
scheinlich – da nach der Überzeugung des Den-
drochronologen nur der Splint fehlt – zwischen
1300 und 1320 gefällt.524 Unter der Annahme,
dass dafür kein Altholz verwendet worden ist,
was den «romanischen» Turm ja noch jünger ma-
chen würde, steht damit wohl die Bauzeit fest.
Wir haben bereits mehrfach darauf hingewiesen,
dass noch romanische Charakteristika an Sakral-
bauten vorhanden sein können, auch wenn das
Baugeschehen schon ins «gotische» 13./
14. Jahrhundert fiel. Im Vergleich mit den Tür-
men der Kirchen von Baar (um 1360; Anlage VIII),
Meierskappel und Oberägeri (vgl. Abb. 171) ist in
Risch das Mauerwerk jedoch deutlicher von der
hochmittelalterlichen, vom romanischen Baustil
geprägten Sorgfalt beeinflusst, sodass wir den
Terminus ante quem von 1310–1320 durchaus
akzeptieren können, wählen aber, da es sich um
eine Schätzung handelt, für die Datierung den
Ansatz «13./14. Jahrhundert». 

Ein weiterer Umbau betraf das Schiff. Man
vergrösserte dieses um gut 4 m nach Westen.
An der Innenseite der neuen Westmauer hat sich
eine Steinbank erhalten. Wie in der zweiten An-
lage dürfte auch dafür nicht die Funktion als
Sitzgelegenheit im Vordergrund gestanden ha-
ben, sondern die Mauerbank hatte wohl eben-
falls den Fuss der gegen das höhere Gelände ge-
lehnten Westmauer zu sichern. Zwei Stufen füh-
ren – wohl vom ehemaligen Westeingang – auf
den tiefer gelegenen, im angefügten Teil neu ge-
schaffenen Mörtelestrich. Dieser liegt auf dem
Niveau des mit der dritten Anlage im Laienschiff
entstandenen Fussbodens und ist diesem sorg-
fältig angepasst. Demnach wurden sowohl der
alte Bodenbelag des Laienschiffes als auch die
um Stufen erhöhten Böden von Vorchor und Al-
tarraum, die aus der Bauzeit der dritten Anlage
stammen, weiterhin benutzt. 

Die für die Vergrösserung der Kirche oft zitier-
te Quelle von 1298 beruht auf einer Familien-
überlieferung der Familie von Hertenstein, deren
Wahrheitsgehalt schwierig abzuschätzen ist, ob-
schon die Datierung für diese Bauphase durch-
aus passen könnte.525 Neben dieser unsicheren
Überlieferung bildet die Spende von 1337, die
Johannes von Hertenstein an den Bau der Kirche
getätigt hat, eine weitere archivalische Möglich-
keit der Datierung.526 Da jedoch zwingende ar-
chäologische Kriterien fehlen, lassen wir die ge-
naue zeitliche Einordnung offen und wählen auch
für diese Änderung das 13./14. Jahrhundert. 
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|Abb. 200
Risch, St. Verena. Innenseite der Westmauer des Turmes (überarbeitete Originalzeichnung
von 1978). Von Osten. M. 1:100.

Kirche des 12./13. Jahrhunderts (Anlage III; Neubau): 18 Nördliche Schultermauer,
19 Nordmauer des Altarhauses.

Kirchen des 13./14. Jahrhunderts (Anlagen IV/V; der Turm wurde aufgrund einer den-
drochronologischen Datierung sicher nach 1288, schätzungsweise zwischen 1300 und
1320, an das Altarhaus der Kirche des 12./13. Jahrhunderts – Anlage III – angebaut):
26 Turm, 27 Decken-Boden-Balken (er liegt an der Nordwand des Turmes und ist in der
Zeichnung geschnitten dargestellt), 28 Fenster.

Umbau des Turmes, 15./16. Jahrhundert: 34 Neues Glockengeschoss. 
Kirche von 1680–1684 (Anlage VIII; Neubau): 44 Zumauerung des ursprünglichen Ein-

gangs ins Erdgeschoss des Turmes (29), darüber der neue Eingang.

34

28

27

26

19

18

44

26 26
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Kirche des 15./16. Jahrhunderts (Anlage VI)
Trotz der Erweiterung des Laienschiffes herrsch-
te für die Kirchgenossen bald wieder Platzman-
gel. So erfolgte in der folgenden Bauphase zwar
abermals eine Vergrösserung des Kirchenraums,
diesmal jedoch auf ungewöhnliche Art. Der Fuss-
boden des Schiffes wurde derart angehoben,
dass das erhöhte Vorchor verschwand und nun
im ganzen Kirchenraum dasselbe Bodenniveau
vorhanden war. Der neue Belag bestand aus qua-
dratischen Tonplatten (Seitenlänge 19,5 cm be-
ziehungsweise 23,0 cm; Abb. 203). Anscheinend
stellte man den Laien zusätzlich den Bereich des
ehemaligen Vorchors zur Verfügung, womit eine
nochmalige Verlängerung des Schiffes nach
Westen, ins hoch anstehende Gelände, vermie-
den werden konnte. Damit der Priester aber wei-

terhin erhöht stand und während der Messe vom
Laienschiff aus gesehen werden konnte, erhielt
der Hochaltar ein vorgelagertes Podium (suppe-
daneum). 

Anlässlich dieser Bauphase wurde jedoch
nicht nur die Ausstattung umgestaltet, sondern
mit ihr verband sich auch eine Änderung des
Grundrisses (Abb. 196e). Der Boden aus Ton-
platten bildet zwar auch denjenigen des mit der
dritten Anlage entstandenen viereckigen Altar-
raums, liegt aber nicht nur auf dessen abgebro-
chener Südmauer, sondern reicht beinahe in der
ganzen Länge darüber hinaus (vgl. Abb. 203).
Die Südmauer des Altarhauses wurde demnach
abgetragen und der Raum in seiner ganzen Tiefe
verbreitert. Als neue südseitige Begrenzung
kommt eine ostwestlich verlaufende Mauer in
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524|Eiche, eine Probe, 107 Jahrrin-
ge, weder Splint noch Rinde, letzter
Jahrring 1288 (Dendrolabor Heinz
und Kristina Egger, Boll, Bericht vom
11. März 2005).
525|Kdm ZG N. A. 2, 350 (Pfarr-
archiv Risch, ohne Sign., Einleitung
des Urbars von 1598). Vgl. S. 229.
526|QW 1/3, Nr. 165a (20. März
1337).
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|Abb. 201
Risch, St. Verena. Archäologischer Bestand der Kirche des 12./13. Jahrhunderts (Anlage III) und der Kirchen
des 13./14. Jahrhunderts (Anlagen IV/V). Von Westen.

– Kirche des 12./13. Jahrhunderts (Anlage III; Neubau): 14 Westmauer des Schiffes, 16 Südmauer des Schif-
fes, 17 Eingang in der Südmauer des Schiffes, 18 nördliche Schultermauer, 19 Nordmauer des Altarhauses,
20 Ostmauer des Altarhauses, 21 Südmauer des Altarhauses, 22 Spannmauer unter dem Chorbogen, 23 Altar,
24 Mörtelestrich des Schiffes, 25 Mörtelestrich des Vorchors.
– Kirchen des 13./14. Jahrhunderts (Anlagen IV/V; der Turm wurde aufgrund einer dendrochronologischen
Datierung sicher nach 1288, schätzungsweise zwischen 1300 und 1320, an das Altarhaus der Kirche des 12./
13. Jahrhunderts – Anlage III – angebaut. Das Schiff wurde verlängert. Die Reihenfolge der Bauphasen ist
nicht bekannt): 26 Turm, 33 Mörtelestrich in der Verlängerung des Schiffes. 
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Frage, die in der heutigen Sakristei aufgedeckt
worden ist. An der Ecke zwischen der Süd- und
der Schultermauer ragt indessen Mauerwerk
über den Tonplattenboden empor. An dieser
Stelle blieb der Eckverband zwischen Altarhaus
und Schiff bestehen. Augenscheinlich musste er
weiterhin den Triumphbogen tragen, was zeigt,
dass man die übrigen Mauern des alten Altar-
hauses bewahrte. Der neue, südseitig um
2,50 m erweiterte Altarraum war nun breiter als
das übernommene Schiff und richtete sich nicht
mehr symmetrisch darauf aus. Der Altar verblieb
hingegen an seinem alten Standort auf der mitt-
leren Längsachse des Schiffes. Eine 1636 ent-
standene Darstellung aus dem Gebetbuch des
Erasmus von Hertenstein zeigt denn auch den
nach Süden über das Schiff hinausragenden
Baukörper (vgl. Abb. 57b). Die Vergrösserung
des Altarraums lässt sich aus der spätmittel-
alterlichen Entwicklung der Liturgie erklären.527

Nun wurde die Messe mit einer grösseren Zahl
von Assistenten gefeiert, wofür man um den Al-
tar mehr Platz benötigte, ein Problem, das man
in Risch ungewöhnlicherweise durch die Erwei-
terung nur nach einer Seite hin löste. Nach Nor-
den hin war die Vergrösserung durch den Turm
blockiert und nach Osten hin durch das stark
geneigte Gelände erschwert. Im gewonnenen

Raumteil konnte beispielsweise der Priestersitz
oder – weniger wahrscheinlich – das Gestühl für
die Patronatsfamilie platziert werden, die den
vorher kleineren Altarraum sicherlich eingeengt
hätten. 

Für die Datierung der sechsten Anlage
scheint sich ein durch die Schriftquellen vermit-
teltes Datum geradezu aufzudrängen. 1433
sucht der damalige Patronatsherr Ulrich von
Hertenstein um die Erlaubnis nach, wegen des
grossen Volksandrangs bis zur Vergrösserung
des Gebäudes Tragaltäre, also bewegliche und
nicht – wie vorgeschrieben – feste Altäre, ver-
wenden zu dürfen, und zwar sowohl inner- als
auch ausserhalb der Kirche.528 Das damals ge-
äusserte Vorhaben, den Kirchenraum zu ver-
grössern, wurde jedoch anscheinend erst einige
Zeit später verwirklicht. Die Münzen, die in der
Planierschicht des Tonplattenbodens gefunden
worden sind, weisen nämlich auf ein Baugesche-
hen im ausgehenden Mittelalter hin; sie wurden
1425, 1446 und – für den Terminus post quem
wichtig – 1471/81 bis um 1500 geprägt.529 Der
Grabungsdokumentation entsprechend sollen
sowohl die Planierschicht des Fussbodens als
auch dessen Tonplattenbelag im ganzen Kir-
chenraum gleichzeitig entstanden sein, natürlich
mit Ausnahme der Reparaturen an der Stelle der
nachträglich darin eingetieften Gräber. Wie
schon in der Benutzungszeit der dritten bezie-
hungsweise vierten/fünften Kirche, wo das
Fussbodenniveau im Schiff und Altarhaus vom
12./13. Jahrhundert bis ins 15./16. Jahrhundert
gleich blieb, bestattete man nämlich auch in der
neuen Kirche.530 Obschon diese bis 1680 in Ge-
brauch war, können sich unter den zugehörigen
Gräbern solche des Spätmittelalters befinden.
Der Umbau kann den Münzdaten zufolge nicht
vor dem letzten Viertel des 15. Jahrhunderts
stattgefunden haben. Ob dieser Terminus post
quem durch die mit 1518 datierten Luzerner
Wappenscheiben präzisiert ist, die sich aus der
Kirche Risch erhalten haben, bleibt uns verbor-
gen (vgl. Abb. 76).531 Wie damals allgemein üb-
lich, könnten sie von der Stadt Luzern für eine
Neuweihe gespendet worden sein, die eine grös-
sere Umgestaltung abgeschlossen hat. Entspre-
chend scheint uns eine Datierung der sechsten
Anlage zwischen dem letzten Viertel des
15. Jahrhunderts und 1518 angemessen zu sein
(15./16. Jahrhundert).532

Ebenfalls im 15./16. Jahrhundert dürfte der
ältere Turm sein heutiges mit spitzbogigen
Schallfenstern geöffnetes und mit einem Käsbis-
sendach gedecktes Glockengeschoss erhalten
haben.533 Wir nehmen in diesem Fall keine derart
späte Entstehung an, wie dies zum Beispiel für
das 1668 entstandene Käsbissendach des Tur-
mes an der St. Andreaskapelle in Cham der Fall
war.534 Die noch erhaltene, 1489 gegossene Glo-
cke datiert diese Bauphase vielleicht genauer.535
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|Abb. 202
Risch, St. Verena. Kirchen des
13./14. Jahrhunderts (Anlagen
IV/V). Fenster (28) in der West-
mauer des Turmes.

a| Ansicht der Aussenseite.
M. 1:20. 
b| Der Behau der Gewändesteine
(Aussenseite). Von Südwesten. 

a|

b|

28
527|Vgl. S. 77–79.
528|UB ZG 1, Nr. 780 (9. August
1433).
529|Planierschichten Positionsnrn.
16 und 22: erste Hälfte 14. Jahrhun-
dert (Doswald/Della Casa 1994, 76,
Nr. 8), 1446 (Doswald/Della Casa
1994, 77, Nr. 9), 1471/81–um 1500
(Doswald/Della Casa 1994, 77,
Nr. 11), 1425 (Doswald/Della Casa
1994, 77, Nr. 10). Eine mit 1647 da-
tierte Münze dürfte hingegen zu ei-
ner jüngeren Planierschicht gehört
haben, die eine Grube oder ein Loch
füllte (Doswald/Della Casa 1994,
78, Nr. 20).
530|Vgl. S. 74 f. Wegen der unsiche-
ren Dokumentation der jüngeren Grä-
ber ist es nicht in jedem Fall möglich,
nachträglich das zugehörige Bestat-
tungsniveau und dadurch die Kirche,
in der diese angelegt worden sind, zu
ermitteln. Beispielsweise wurde das
Grab 23 (wohl jenes eines Priesters)
im Altarraum der bis ins 15./16. Jahr-
hundert benutzten Anlagen III–V an-
gelegt. So ist an seiner Stelle die Re-
paratur des Mörtelbodens durch eine
unterschiedliche Signatur dokumen-
tiert (Pläne 1.12 und 1.14). Andere
Gräber durchschneiden den Fussbo-
den des Schiffes der dritten Kirche
und denjenigen der Verlängerung zur
Anlage IV/V (z. B. die eng beieinan-
der liegenden Bestattungen 28–31 –
Familiengrab? – und Grab 20; sicht-
bar in den Plänen 1.12 und 1.14). Da
sich die Sohlen ihrer Gruben teilwei-
se um 2,00 m und mehr unter dem
Bodenniveau der Kirche von 1680–
1684 befinden, gehört zumindest ei-
ne gewisse Anzahl mit grosser Wahr-
scheinlichkeit nicht zu dieser,
sondern zur bis dahin benutzten An-
lage VI.
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Spätmittelalterliche/frühneuzeitliche Kirche
(Anlage VII)
An die ostwestlich ausgerichtete Mauer, in der
wir die Südmauer des erweiterten Altarhauses
sehen, schliesst ein U-förmig gebogenes Funda-
ment in nicht ganz derselben Breite an. Die un-
regelmässige Form scheint auf eine sichtbare
Mauer mit dreifach gebrochenem Grundriss zu
verweisen, doch hätte ein solcher darauf nur
schwer Platz gefunden.536 Der Anbau dürfte da-
her rechteckig gewesen sein. Obschon dieser
am Altarhaus stand, diente er kaum als Sakris-

tei. Dazu war der etwa 1,10 m × 2,50 m grosse
Raum zu eng. Vielmehr könnte es sich um ein
kleines Beinhaus mit weiter Öffnung gehandelt
haben, durch welche die aufgestapelten Gebei-
ne sichtbar gewesen wären (Abb. 196e). Ein an
ähnlichem Standort an die Kirche angebautes –
allerdings grösseres – Beinhaus ist beispielswei-
se von der spätmittelalterlichen Kirche in Baar
bekannt (Anlagen IV/V; vgl. Abb. 93d).537 Ob in
Risch der Annex zur gleichen Zeit wie das ver-
grösserte Altarhaus oder später entstanden ist,
bleibt letztlich offen. Wir entscheiden uns auf-
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531|Bergmann 2004, 607.
532|Der für 1598 verbürgte Volks-
altar («in medio») hinterliess im ar-
chäologischen Bestand keine Spu-
ren (Kdm ZG N. A. 2, 350).
533|Das Holz, das für den Fuss des
heutigen Dachstuhls des Turmes ge-
braucht worden ist, wurde der den-
drochronologischen Datierung ge-
mäss 1701/02 geschlagen. Es han-
delte sich wohl um eine Erneuerung
des Dachstuhls (Fichte, sechs Pro-
ben, 34–52 Jahrringe, eine Probe
mit Rinde, letzter Jahrring 1701;
Dendrolabor Heinz und Kristina Eg-
ger, Boll, Bericht vom 1. März 2004).
534|Vgl. S. 114.
535|Kdm ZG N. A. 2, 350.
536|Vgl. Stöckli/Wadsack 1981,
34 f.
537|Vgl. S. 71 f.

|Abb. 203
Risch, St. Verena. Archäologischer Bestand der Kirche des 15./16. Jahrhunderts (Anlage VI). Von Osten.

– Kirche des 12./13. Jahrhunderts (Anlage III; Neubau): 16 Südmauer des Schiffes, 19 Nordmauer des Altar-
hauses, 23 Altar.
– Kirchen des 13./14. Jahrhunderts (Anlagen IV/V; der Turm wurde aufgrund einer dendrochronologischen
Datierung sicher nach 1288, schätzungsweise zwischen 1300 und 1320, an das Altarhaus der Kirche des 12./
13. Jahrhunderts – Anlage III – angebaut. Das Schiff wurde verlängert. Die Reihenfolge der Bauphasen ist
nicht bekannt): 29 Ursprünglicher Eingang ins Erdgeschoss des Turmes, 31 gemauerte Bank und Stufen vor
der Westmauer, 32 Verlängerung der Südmauer des Schiffes, 33 Mörtelestrich in der Verlängerung des Schif-
fes. 
– Kirche des 15./16. Jahrhunderts (Anlage VI; das Altarhaus wurde nach Süden vergrössert): 36 Suppeda-
neum des Altars (23), 37 Tonplattenboden, der auch über der abgebrochenen Südmauer (21) des Altarhauses
der Kirche des 12./13. Jahrhunderts (Anlage III) liegt, 38 Negativ der stehen gelassenen Ecke zwischen Süd-
mauer und südlicher Schultermauer, 39 davor das Negativ eines Seitenaltars, 40 Umgestaltung des Eingangs
in der Südmauer.
– Kirche von 1680–1684 (Anlage VIII; Neubau): 44 Zumauerung des ursprünglichen Eingangs ins Erdgeschoss
des Turmes (29), darüber der neue Eingang.
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grund des leicht unterschiedlichen Mauerwerks
für eine spätere Bauphase, für deren Datierung
wir jedoch über keine Hinweise verfügen. Die er-
wähnte 1636 entstandene Abbildung im Gebet-
buch des Erasmus von Hertenstein zeigt zwar
den über das Schiff hinausragenden Teil der Kir-
che, doch wird in dieser schematischen Darstel-
lung nicht zwischen Altarhaus und Anbau unter-
schieden (vgl. Abb. 57b). Dessen kleinerer
Grundriss und wahrscheinlich geringere Höhe
hätten einfach nicht berücksichtigt werden kön-
nen. Erstmals ist von einem Beinhaus im Jahr-
zeitbuch von 1598 die Rede538, was die vermute-
te Funktion des Anbaus immerhin plausibler
macht; die heutige südwestlich der Kirche ste-
hende Beinhauskapelle wurde erst zwischen
1680 und 1684 errichtet, zusammen mit der be-
stehenden Kirche. Wir datieren diese Bauphase
ohne genauere Präzisierung in die spätmittel-
alterliche/frühneuzeitliche Epoche.

Eine 1 m starke, ostwestlich gerichtete Mau-
er, die an der Nordostecke des von der dritten
Kirche stammenden Altarhauses ansetzt, dürfte
in der gleichen Zeitspanne entstanden sein.
Vielleicht handelt es sich um eine Stützmauer,
die erlaubte, im ostseitig der Kirche steiler ab-
fallenden Gelände einen terrassierten Friedhof
anzulegen. Dieser muss sich mit ungefähr hori-
zontalem Niveau auch auf die Südseite der Kir-
che, zum möglichen Beinhaus hin, erstreckt ha-

ben. Auf die Nivellierung des stark abfallenden
Geländes weist die horizontale in der Längsstra-
tigrafie dokumentierte Oberfläche des Friedhofs
hin, der sich bis zum Neubau von 1680–1684
östlich des Viereckchors ausbreitete.539

Späteres Baugeschehen
1680 wurde die Kirche mit Ausnahme des Tur-
mes abgebrochen und bis 1684 durch die heute
noch bestehende Anlage ersetzt (Anlage VIII;
Abb. 196f, vgl. Abb. 191).540 Sie erhielt ein grös-
seres Schiff und ein weites dreiseitig geschlosse-
nes Altarhaus. Als symmetrisches Pendant des
Turmes stellte man an die Südseite eine zweige-
schossige Sakristei. Beide ragen in den Altar-
raum hinein und schnüren dessen westlichen Be-
reich stark ein. Um das Fussbodenniveau, das
bisher westseitig tiefer als das Gelände gelegen
hatte, zu erhöhen, wurde es im Schiff um 1,20 m,
im Altarraum sogar um 1,60 m angehoben. Nun
konnte das Schiff ebenerdig betreten werden. In
der neuen Kirche wurde weiterhin bestattet. Der
dendrochronologischen Analyse zufolge wurde
der Dachstuhl des Turmes 1701/02 erneuert541,
den schriftlichen Quellen gemäss 1729 derjenige
des Altarraums. 1788/89 erhielt der Innenraum
eine Ausstattung im Sinn des Rokoko, die man in
der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts durch ei-
ne neue Gestaltung der Altäre ergänzte. 1854 er-
folgte schliesslich eine teilweise neue Stuckie-
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|Abb. 204
Risch, St. Verena. Fundlage:
Schichten vor der Kirche des 12./
13. Jahrhunderts. Zwei bandför-
mige Kupferbleche mit gepunz-
tem Kugeldekor (FK-Nr. 132). 

a| Foto, M. 1:1.
b| Zeichnung, M. 1:2. 

a|

b|

a| b| c|

d|

e| f|

|Abb. 205
Risch, St. Verena. Fundlage:
Schichten vor dem Bau der Kirche
von 1680–1684. 

a| Eingerollter, runder Henkel ei-
nes Pokals (FK-Nr. 233). Ware:
oxidierend rot gebrannt, über
weisser Grundengobe grün gla-
siert. M. 1:2.
b| Fragment einer Glocke aus
Bronzeguss (FK-Nr. 126). M. 1:2.
c| Beschlag mit bandförmiger
Applike aus Buntmetall (FK-
Nr. 134). M. 1:2.
d| Drei Glasperlen und eine Bern-
steinperle (FK-Nr. 67). M. 2:1. 
e| Eine Pinzette aus Buntmetall
(FK-Nr. 138). M. 1:2.
f| Ring aus Buntmetall (FK-
Nr. 139). M. 1:2. 
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rung der Decke und Wände. Die Restaurierung
von 1930 brachte eine Änderung der Fassung
der Stuckaturen, die 1980 wieder rückgängig ge-
macht wurde.

4 Fundmaterial
(Eva Roth Heege)
Während der Ausgrabung 1978–1981 wurden in
der Pfarrkirche St. Verena in Risch insgesamt
478 Funde geborgen, wovon 85 Mörtelproben
und ein Tierknochen nicht näher betrachtet wer-
den und 5 Skelettfragmente im anschliessenden
anthropologischen Beitrag vorgelegt werden
(vgl. Abb. 87).542 Von den 387 verbleibenden
Funden sind 150 als Streufunde anzusehen. 162
weitere Funde gehören zu schlecht stratifizier-
baren Gräbern oder haben ungenaue Fundortan-
gaben. Die restlichen 75 stratifizierten Funde
gehören zu drei Bauphasen: sie gelangten beim

Bau der Kirche des 12./13. Jahrhunderts (Anla-
ge III), beim Bau der Kirche des 15./16. Jahrhun-
derts (Anlage VI) und vor der Kirche von 1680–
1684 (Anlage VIII) in den Boden.

Vor Anlage III 
(Kirche des 12./13. Jahrhunderts)
Leider gibt es aus den Schichten des 12./
13. Jahrhunderts – neben Mörtelproben – nur
zwei Funde: es handelt sich um zwei bandförmi-
ge Kupferbleche mit gepunztem Kugeldekor
(Abb. 204). Das eine Stück weist an den Schmal-
seiten zwei beziehungsweise vier Nagellöcher auf
und ist auf der Oberseite vergoldet. Das andere
ist stark verbogen, weist aber noch einen kleinen
Nagel von 13 mm Dornlänge auf. Form und Län-
ge des Nagels lassen auf ein hölzernes Träger-
material schliessen. Es könnte sich also um zwei
Kästchen- oder Buchbeschläge handeln, wie sie
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538|Hediger 1991, 162.
539|Als weitere, aber beim derzeiti-
gen Stand unserer Kenntnisse nur
schwer vorstellbare Möglichkeit ist
die Funktion der Mauer als Nord-
mauer eines Altarhauses zu erwä-
gen, das beispielsweise einen drei-
seitigen Chorabschluss aufgewiesen
haben könnte, wie er im 15./16.
Jahrhundert üblich wurde. Als Süd-
mauer des Altarhauses käme die in
gleicher westöstlicher Richtung ver-
laufende, ebenfalls um 1 m starke
Mauer in Frage, die in der Sakristei
zum Vorschein gekommen ist. Wir
ordnen diese jedoch nur dem ver-
breiterten Altarhaus (Anlage VI) als
Südmauer zu. Die davon abweichen-
de Möglichkeit der Interpretation
und Rekonstruktion ist aber bei zu-
künftigen Arbeiten ausserhalb der
Kirche durch archäologische Gra-
bungen zu überprüfen.
540|Vgl. zu den jüngeren Bauge-
schehen Kdm ZG N. A. 2, 350–360.
541|Fichte, sechs Proben, 34–52
Jahrringe, eine Probe mit Rinde, letz-
ter Jahrring 1701 (Dendrolabor
Heinz und Kristina Egger, Boll, Be-
richt vom 1. März 2004). 
542|Vgl. den anthropologischen
Beitrag S. 243–249.

|Abb. 206
Risch, St. Verena. Fundlage:
Auffüllung im Erdgeschoss des
Turmes. M. 1:2.  

a| Fragmente eines Pokals mit
eingerollten Henkeln (FK-Nr. 16).
Ware: oxidierend rot gebrannt,
über weisser Grundengobe grün
glasiert. 
b| Fragmente eines Pokals mit
eingerolltem Henkel, ausbiegen-
dem Rand und Hohlfuss (FK-
Nr. 17). Ware: oxidierend rot ge-
brannt, Innenseite über weisser
Grundengobe türkisgrün glasiert,
Aussenseite mit blauer Untergla-
surmalerei auf weisser Grund-
engobe. 

a|

b|

KAKZ_Layout  1.5.2008  15:49 Uhr  Seite 241



ähnlich – allerdings aufwendiger dekoriert – aus
der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts bei-
spielsweise aus Höxter (D) bekannt sind.543

Vor Anlage VI 
(Kirche des 15./16. Jahrhunderts)
Aus der Planierschicht (16/22) unter dem Ton-
plattenboden der Anlage VI stammen fünf Mün-
zen, die an anderem Ort schon publiziert wur-
den.544 Es handelt sich um einen Heller aus
Schwäbisch Hall (Anfang 15. Jahrhundert), um
einen Luzerner Heller (1425), um einen Luzerner
Angster (1471–1500), um einen Freiburger Hal-
ben Pfennig (zweite Hälfte 15. Jahrhundert) so-
wie um einen Luzerner Schilling (1647), wobei
Letzterer wohl als Grabungsirrläufer anzusehen
ist.

Vor Anlage VIII (Kirche von 1680–1684)
Die meisten stratifizierten Funde (68) enthielten
die Schichten, die kurz vor dem Bau der heutigen
Kirche (Anlage VIII) entstanden sind. Bei den drei
Keramikfragmenten handelt es sich um zwei
Fragmente eines innen ohne Engobe olivgrün gla-
sierten Topfes und um den grün glasierten einge-
rollten Henkel eines Pokals (Abb. 205a). Unter

den Metallfunden sind eine Pinzette, ein einfa-
cher Ring, ein Beschlag mit Applike und ein Glo-
ckenfragment hervorzuheben (Abb. 205b, c, e,
f). Im Weiteren sind diverse Flachglas- und But-
zenscheibenfragmente,545 drei Glasperlen und ei-
ne Bernsteinperle (Abb. 205d) sowie 22 Münzen
des 14. bis 17. Jahrhunderts546 zu erwähnen.

Funde aus dem Turm
Aus der Auffüllung im Erdgeschoss des Turmes,
die leider relativchronologisch nicht genauer
eingeordnet werden kann, stammen unter ande-
rem sieben interessante Keramikfragmente: Es
handelt sich um Überreste von zwei Keramik-
pokalen (Abb. 206), die vermutlich als Blumen-
vasen benutzt wurden. Der eine ist beidseitig
grün glasiert und hat zwei eingerollte Henkel,
die aus je drei zusammengeklebten Tonwülsten
konstruiert sind. Vom zweiten Pokal sind Frag-
mente des Hohlfusses, des einfach ausbiegen-
den Randes und der Wandung mit eingerolltem
Henkel erhalten. Dieses Stück ist beidseitig mit
weisser Grundengobe versehen und weist aus-
sen florale blaue Unterglasurmalerei unter trans-
parenter Bleiglasur, innen türkisgrün gefärbte
Bleiglasur auf. Die beiden Pokalfragmente sind
mangels genauer Parallelen schwierig einzuord-
nen, können jedoch aufgrund der barocken
Grundform und der Glasurfarben in die zweite
Hälfte des 18. Jahrhunderts datiert werden.547

Funde aus den Gräbern
Zuletzt sollen einige Funde aus den Gräbern im
Kirchenschiff zur Sprache kommen, die spätmit-
telalterlich oder neuzeitlich sind. Gemäss Zei-
tungsberichten soll es sich bei Letzteren teilwei-
se um Gräber der Rischer Pfarrer zwischen 1684
und 1895 handeln.548 Besonders erwähnenswert
sind zwei Textilreste, ein Baumwollgewebe mit
Metallfaden und ein Wollgewebe, aus Grab 1
(Abb. 207).549 Zudem gibt es aus Grab 14 eine
Schabmadonna, die vermutlich in die Gruppe
der bekannten Einsiedler Devotionalien gehört
(Abb. 208). Sie steckt noch immer in der origi-
nalen (jetzt zerdrückten) Buntmetallhülse und ist
daher ohne Zerstörung der Hülse nicht genauer
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|Abb. 207
Risch, St. Verena. Fundlage: Grab 1. 

a| Baumwolle mit Metallfaden
(FK-Nr. 221).
b| Wolle (FK-Nr. 222).

5 mm 5 mm

a| b|

|Abb. 208
Risch, St. Verena. Fundlage: Grab
14. Schabmadonna aus der Grup-
pe der Einsiedler Devotionalien in
Bronzehülse (FK-Nr. 135). M. 1:1.

|Abb. 209
Risch, St. Verena. Fundlage: Grab 26/27. Fragmente
eines Rosenkranzes mit Bein- und Glasperlen, Metall-
kette und Würfel (FK-Nr. 69). M. 1:1.

543|Krabath 2001, Kat. XXXVIII,17
und Taf. 30,20.
544|Ereignisnr. 89, FK-Nrn. 83, 93–
95 und 104 (Doswald/Della Casa
1994, 76–78).
545|Ereignisnr. 89, FK-Nrn. 36–43,
49, 52–54 und 233.
546|Ereignisnr. 89, FK-Nrn. 34, 81,
82, 84–91, 96–98, 100, 103 und
107–112 (Doswald/Della Casa
1994, 76–79). 
547|Ein einziges – allerdings älte-
res – Vergleichsbeispiel stammt aus
der Abtslatrine des Klosters Aller-
heiligen in Schaffhausen (vor 1639)
und stellt eine frühe Kopie einer
echten Fayence in weiss engobierter
Irdenware mit Unterglasurmalerei
dar; vgl. Lehmann 1999, 179 f.
548|Dazu ausführlicher
Doswald/Della Casa 1994, 75. –
Zuger Nachrichten 159, 20. Dezem-
ber 1978. – Luzerner Neuste Nach-
richten 241, 17. Oktober 1978.
549|Rast-Eicher 1999, Kat. 4 und 5.
550|Ihrer Gesamthöhe und dem run-
den Grundriss nach zu urteilen, han-
delt es sich um eine sehr kleine
Schabmadonna, wie sie auch aus
Baar, Rathausstrasse 6/8 bekannt ist;
vgl. Rothkegel 2006, Kat. 42 und
155–157 und Roth Heege 2004b, 114.
551|Der Grabkomplex 26/27 ent-
hielt die Gebeine von insgesamt vier
Kleinstkindern oder Föten (vgl. un-
ten S. 246).
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552|Ereignisnr. 89, FK-Nrn. 92, 99,
101, 102 und 113. Doswald/Della
Casa 1994, 76, Nrn. 7, 14, 15, 17
und 33.
553|Vgl. dazu ein Priestergrab des
13. Jahrhunderts mit Holzkelch als
Grabbeigabe aus der Kirche St. Ste-
phan in Leuk (Descœudres/Sarott
1984, 174 f.). – Weitere Literatur zu
Grabkelchen: Bonnet 1979. – Gene-
quand 1979 – Bujard/Trillen 1994,
98.
554|Zur anthropologischen Metho-
dik: Bräuer 1988. – Brothwell 1981.
– Fazekas/Kósa 1978. – Nemeské-
ri/Harsányi/Acsádi 1960. – Pear-
son 1899. – Perizonius 1984. –
Rösing 1977. – Schultz 1988. –
Schutkowski 1989. – Schwidetzky/
Ferembach/Stloukal 1979. – Stlou-
kal/Hanáková 1978. – Szilvássy/
Kritscher 1990. – Telkkä/Palkama/
Virtama 1962.
555|Das Material lagert nach Grab-
nummern geordnet im Depot der Kan-
tonsarchäologie Zug (Ereignisnr. 89).
556|JbAS 89, 2006, 282 f. – Tugi-
um 22, 2006, 34 f. (Abb. 26).
557|Die Kalibrierung erfolgte mit-
tels des Programms CalibETH. Das
kalibrierte Alter liegt innerhalb des
2σ-Bereichs; die Zahl in Klammern
entspricht der Wahrscheinlichkeit
für den Bereich.

|Abb. 210
Risch, St. Verena. M. 1:2.

a| Fundlage: Grab 17. Fragment
eines Holzkelches (FK-Nr. 215). 
b| Streufund. Fragment eines
Holzkelches, massiv (FK-Nr. 216). 
.

a| b|

zu bestimmen.550 In Grab 26/27551 befanden
sich ein Rosenkranz mit Beinperle und ein Wür-
fel (Abb. 209) sowie fünf Münzen aus dem frü-
hen 14. Jahrhundert, von 1357–1377, um 1597–
1625 sowie von 1673–1688.552 Aussergewöhn-
lich ist die Grabbeigabe eines Holzkelches im
Grab 17 (Abb. 210a). Ein kleinerer Kelch, der lei-
der als Streufund geborgen wurde, besteht aus
Massivholz und ist somit auch als Grabbeigabe
zu verstehen (Abb. 210b). Beide Kelchbeigaben
scheinen die oben geäusserte Vermutung, dass
es sich im Kircheninnern primär um Priestergrä-
ber gehandelt hat, zu untermauern.553

5 Anthropologische Untersuchungen 
(Andreas Cueni)
Anlässlich der archäologischen Untersuchung
1978 wurden im Innern der Kirche St. Verena in
Risch 28 Skelette aus 27 Gräbern freigelegt, be-
obachtet und geborgen. 13 Individuen stammen
aus dem Frühmittelalter; 15 Bestattungen sind
neuzeitlich und wurden im Innern der bestehen-
den Kirche angelegt.554

Der Erhaltungszustand der Gebeine ist äus-
serst unterschiedlich. Die Skelette der neuzeitli-
chen Serie sind teilweise vollständig und intakt,

die Mehrheit der Bestattungen ist jedoch deut-
lich bis stark fragmentiert und unvollständig.
Die Skelette der karolingerzeitlichen Belegungs-
phase befinden sich fast ausschliesslich in
schlechtem Zustand. Einige Gräber sind offen-
sichtlich bei früheren Gelegenheiten geöffnet
und Teile der Gebeine daraus entfernt worden.

a) Die karolingerzeitlichen Bestattungen
Die karolingerzeitlichen Bestattungen stammen
aus Anlage I, die im 8. Jahrhundert erbaut wur-
de. Das anthropologisch untersuchte Skelett-
material stammt aus 13 Gräbern (Gräber 35,
36, 37, 38, 39, 40, 41, 42, 43, 44, 45, 46 und
47).555 Die Gebeine aus Grab 18 konnten nicht
geborgen werden und befinden sich noch in
situ. Die im Jahre 2005 vorgenommene Nach-
öffnung eines Teilbereichs des Grabes erlaubte
die Entnahme einer Knochenprobe (Patella
dext.) für Datierungszwecke.556 Für die Bestat-
tungen aus den Gräbern 18 und 36 wurden C14-
Datierungen (C14-AMS-Datierung ETH-30 307
und ETH-30 308) vorgenommen. Sie ergaben
für Grab 18 ein kalibriertes Alter von 688–899
(92,5%) und für Grab 36 ein solches von 667–
894 n. Chr. (100%).557

Grab Nr. Geschlecht Sterbealter Körperhöhe (cm) Pathologica/Besonderheiten
18 – – – Skelett nicht geborgen
35 eher Mann adult-matur 161,8
36 Mann 16–18 174,3
37 Indet 4–5 –
38 Mann 37–43 163,7
39 eher männlich 12–14 134,6
40 Mann 52–61 170,0
41 Mann 34–40 170,5
42 Frau? 24–30 169,1
43 Mann 52–61 172,8
44 Mann 31–40 177,0
45 eher Mann 30–39 – «Stiftergrab»
46 Mann 23–29 170,0
47 Mann 42–48 167,0

|Abb. 211
Risch, St. Verena. Übersicht über die Bestattungen des 8. Jahrhunderts.
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Beisetzungsweise
Mit einer einzigen Ausnahme sind sämtliche
dokumentierten Toten in gestreckter Rückenlage
mit dem Kopf im Westen und den Füssen gegen
Osten beigesetzt worden. Nur die Gebeine des
4–5-jährigen Kindes aus Grab 37 lagen in umge-
kehrter Ausrichtung mit dem Kopf im Osten und
den Füssen im Westen. Hinweise auf die Arm-
lage der Toten ergeben sich aus der Grabungs-
dokumentation für verschiedene Gräber. Ent-
sprechend der Bestattungstradition, die wäh-
rend des Frühmittelalters in unserer Region
üblich war, wurden den Männern die Arme
gestreckt neben den Körper gelegt.558

Geschlecht und Sterbealter
In der Kirche St. Verena sind sowohl Erwachse-
ne als auch Kinder beigesetzt worden. Die Un-
tersuchung ergab für die karolingerzeitliche Be-
stattungsphase die Überreste von 10 Erwachse-
nen, eines jugendlichen Individuums und von
zwei Kindern (Abb. 211). Neben den Gebeinen
von zehn Männern fanden sich auch die Skelett-
reste einer Frau. Bereits in der karolingischen
Epoche bestattete man somit Verstorbene bei-
derlei Geschlechts im Innern des Gotteshauses.
Jedoch zeigt die Stichprobe eine Sexualrelation,
die in extremer Weise zugunsten des Männeran-
teils verschoben ist. Das zahlenmässige Über-
wiegen von Männergräbern im Kircheninnern
stellt für die Zeit des Frühmittelalters keine Be-
sonderheit dar, sondern entspricht einer häufi-
gen Beobachtung. Vergleichbare Befunde wur-
den etwa in den Kirchen von Oberwil bei Büren
oder in der Pfarrkirche von Stans angetroffen.559

Da ausschliesslich Innenbestattungen in der
Kirche und damit nur ein Teil des Friedhofs von
unbekannter Gesamtausdehnung ausgegraben
wurden, kann dem Befund bezüglich der Ge-
samtbevölkerung von Risch im 8. Jahrhundert
keine Aussagekraft beigemessen werden.

Anzahl und Erhaltung der Skelette verbieten
es, die Bestattungen aus der Pfarrkirche von
Risch als repräsentative Stichprobe zu betrach-
ten. Sie gestatten lediglich einige Bemerkungen
zur Altersverteilung der 12 bestimmbaren Indivi-
duen (Abb. 212). Bemerkenswert erscheint, dass
sich trotz der damals hohen Säuglingssterblich-
keit von normalerweise etwa 25% unter den Be-
statteten keine Kleinstkinder befanden. Neuge-

borene und Säuglinge wurden im Frühmittelalter
häufig nicht im Kircheninnern, sondern mögli-
cherweise an besonderen Plätzen beigesetzt.560

Aber auch die Zahl älterer Kinder ist mit Sicher-
heit zu klein. Das durchschnittliche Sterbealter
der erwachsenen Männer von Risch lag bei etwa
38 Jahren. Damit liegt es deutlich höher als im
Falle der einzigen Frau (20–29 Jahre). Fünf Män-
ner verstarben in der spätadulten bis frühmatu-
ren Stufe, zwei erreichten ein spätmatures oder
allenfalls knapp seniles Alter. Ein Sterbealter von
deutlich über 60 Jahren erreichte niemand. Die-
ser Befund entspricht dem gewohnten Bild mit-
telalterlicher Bevölkerungen. Die Lebenserwar-
tungen liegen für die Männer wie für die Frau
zwar unter den durchschnittlichen Werten früh-
mittelalterlicher Bevölkerungen, sie vermitteln je-
doch einen Einblick in die gegenüber den moder-
nen Verhältnissen stark abweichenden demogra-
fischen Strukturen des Frühmittelalters.561 Die
Frauen erreichten damals in der Regel lediglich
ein adultes bis höchstens mittelmatures Alter.
Dementsprechend lag ihre Lebenserwartung um
einige Jahre unter derjenigen der Männer, deren
Hauptsterblichkeit normalerweise im mittel- bis
spätmaturen Altersbereich lag. Noch bis in die
Neuzeit hinein bestand trotz der genetisch veran-
kerten höheren Lebenserwartung der Frauen ei-
ne deutliche Übersterblichkeit im gebärfähigen
Alter.562 Die niedrige Lebenserwartung der Men-
schen aus der Pfarrkirche von Risch kann mögli-
cherweise mit ihrem sozialen Stand in Verbin-
dung gebracht werden. Bei der frühmittelalterli-
chen Bevölkerung von Kleinlangheim (D) bei-
spielsweise erreichten die Angehörigen der sozi-
al gehobenen Gesellschaftsschicht ein durch-
schnittlich geringeres Sterbealter als die Ange-
hörigen der unteren Schichten.563

Das Erscheinungsbild
Die Aussagemöglichkeiten zum körperlichen Er-
scheinungsbild der frühmittelalterlichen Men-
schen von Risch sind ebenfalls relativ beschei-
den. Für neun Männer konnte die Körperhöhe
berechnet werden (vgl. Abb. 211). Ihr Mittelwert
beträgt 169,7 cm. Für die Frauen steht nur ein
einziger Wert aus Grab 42 zur Verfügung; die
junge Frau mass 169,1 cm. Der Mittelwert der
Männer entspricht der durchschnittlichen Kör-
perhöhe frühmittelalterlicher alamannischer Be-
völkerungen der Schweiz von etwa 170 cm (nach
Pearson) und lässt sich als übermittelgross, an
der Grenze zu gross einstufen. Die Körperhöhe
der Frau muss hingegen als sehr gross bezeich-
net werden und liegt damit weit über den Durch-
schnittswerten alamannischer Bevölkerungen
der Schweiz (157,5 cm).564 Alle Bestatteten
waren also von hoher bis sehr hoher Statur und
fügen sich damit dem Merkmalsbild der frühmit-
telalterlichen Bevölkerungen unseres geografi-
schen Raumes ein.
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|Abb. 212
Risch, St. Verena. Altersvertei-
lung der frühmittelalterlichen Be-
stattungen.

Altersklasse Frauen Männer Indet. Total
0–9 – – 1 1
10–19 – 2 – 2
20–29 1 1 – 2
30–39 – 3 – 3
40–49 – 2 – 3
50–59 – 2 – 2
60+ – – – –
Total 1 10 1 12
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Von den Männern scheinen die meisten von
ziemlich muskulösem bis deutlich kräftigem Kör-
perbau gewesen zu sein. Dies zeigen die robus-
ten Langknochen und die stark ausgeprägten
Muskelansätze. Die Frau zeigt einen feingliedri-
gen Körperbau.

Mehr Aussagen als die Körperhöhe liefert die
typologische Beurteilung der Schädel. Sie gehö-
ren mit fünf Vertretern überwiegend einer läng-
lich-schmalen (dolichokranen) Form mit mässig
bis schwach verrundetem Hinterhaupt an (Grä-
ber 36, 41, 42, 43 und 44); für ein Indivduum
(Grab 42) liegt der Längen-Breiten-Index an der
Grenze zur mittelbreit-mittellangen Kategorie
(mesokran), ein weiteres Indivduum (Grab 40)
ist deutlich mesokran. In Bezug auf die weiteren
Merkmale sind die Hirnschädel der frühmittel-
alterlichen Rischer mittelhoch bis eher niedrig
gebaut und zeigen damit eine Tendenz zur Brei-
tenentwicklung hin (orthokran bis chamaekran
und metriokran bis tapeinokran). Die Gesichter
sind nur vereinzelt beurteilbar (Gräber 38, 46
und 47). Sie sind mittelhoch und mässig breit
geformt und entsprechen damit in ihren Merk-
malen weitgehend jener Bevölkerungskompo-
nente, die während des Frühmittelalters im vor-
liegenden Siedlungsraum festgestellt werden
kann und die als vorwiegend alamannisch zu be-
zeichnen ist.565 Diese Beobachtung erstaunt
nicht, da die frühmittelalterlichen Kirchengrün-
dungen oft auf Angehörige alamannischer Bevöl-
kerungsgruppen höherer sozialer Stellung und
Herkunft zurückgehen.

Die Auswertung der epigenetischen Merkma-
le, der erblich verankerten anatomischen Varian-
ten am Schädel, ergab eine beachtliche Einheit-
lichkeit der Gruppe. Fünf Individuen zeigten ein-
oder beidseitige Foramina mastoidea, bei vier
konnten ein- oder beidseitig ausgebildete Fora-
mina parietalia festgestellt werden. Auch Fora-
mina frontalia und supraorbitalia liessen sich bei
mehreren Individuen als gemeinsame Merkmale
anführen. Nur bei wenigen der untersuchten Va-
rianten sind unterschiedliche Ausbildungen zu
verzeichnen. Morphologische und anatomische
Merkmale gestatten letztlich die Aussage, die in
der ersten Kirche von Risch bestattete Gruppe
sei verhältnismässig einheitlich gewesen. Diese
Ähnlichkeit der Bestatteten zueinander beruht
mit einiger Wahrscheinlichkeit auf einer geneti-
schen Verwandtschaft. Die phänotypische Hete-
rogenität, die sich im Vorkommen von Individu-
en mit dolicho- und mesokranen Schädeln aus-
drückt, spricht allerdings gegen die Annahme,
es habe sich bei den karolingerzeitlichen Bestat-
teten um Angehörige eines einzigen Familienver-
bandes gehandelt.

Die Krankheitsbelastung
Zum Krankheitsbefall lässt sich aus den vorlie-
genden Befunden ebenfalls ein nur unvollständi-

ges Bild zeichnen. So gibt es lediglich wenige
Hinweise zu den alters- und belastungsbeding-
ten Veränderungen, die bei historischen Bevöl-
kerungsgruppen üblicherweise unter den Patho-
logica einen sehr hohen Prozentsatz ausma-
chen, weil kaum Gelenkregionen und Wirbelsäu-
len vorhanden sind. Es scheint aber auch bei
den frühmittelalterlichen Rischern zuzutreffen,
dass Verschleisserscheinungen hauptsächlich
mit dem maturen Alter einsetzen. Spuren von
Verletzungen oder Knochenbrüche fehlen völlig.

Beobachtungen zu Mangelerscheinungen feh-
len mit Ausnahme von schwachen Schmelzhypo-
plasien an den Eck- und Vorbackenzähnen des
jungen Mannes aus Grab 36. Sie stammen von
einer Unterversorgung mit Proteinen während
der Wachstumsjahre. Mineralisationsstörungen
in Form von sogenannten Foramina caeca fin-
den sich ausserdem an den Backenzähnen des
Mannes aus Grab 42.

Von den Gebissen liegen oft nur isolierte
Zähne vor. Sie hinterlassen einen relativ gesun-
den Eindruck. Nur in wenigen Fällen konnten
Granulome festgestellt werden, und nur bei zwei
Individuen war je ein Zahn bis auf einen Wurzel-
rest durch Karies zerstört. Insgesamt konnten
89 Zähne von neun Individuen untersucht wer-
den. Davon sind 24 kariös. Damit ergibt sich ein
Kariesbefall von 27%, was einem eher hohen
Wert entspricht. Nur zwei von neun Gebissen
waren völlig kariesfrei. Die kariösen Läsionen
entstanden meist an den interdentalen Kontakt-
punkten. Nur bei wenigen Zähnen entwickelte
sich jedoch eine grosse Höhle, was bedeutet,
dass die Karies selten stark ausgeprägt ist. Die
Beobachtung, dass die Karies im Vergleich zu
heute früher langsamer fortschritt, ist schon
mehrfach gemacht worden. Erklärt wird sie un-
ter anderem mit dem geringeren Zuckerkonsum
in frühgeschichtlicher und historischer Zeit. Um
die Karies in den verschiedenen Altersklassen
darzustellen, ist das Material von Risch jedoch
zu klein. Der Parodontalzustand infolge verbrei-
teter Zerstörung der zahntragenden Teile der
Kiefer kann ebenfalls nicht detailliert untersucht
werden. Vom Gesamteindruck her setzte der Pa-
rodontalschwund aber bereits im jüngeren Er-
wachsenenalter ein und erreichte bis zum seni-
len Alter oftmals einen so hohen Grad, dass die
Zahnwurzeln nur noch mit den Spitzen im Kno-
chen Halt fanden. Hinsichtlich der Abkauung der
Zähne entsteht – ähnlich wie beim Zahnbett-
schwund – der Eindruck, dass die Abrasion
schon bei den jüngeren Erwachsenen eine mit-
telstarke Ausprägung erreichte. Vor allem die
ersten Molaren sind bereits im Alter von 25 bis
30 Jahren bis auf das Dentin abgekaut, die Hö-
cker plangeschliffen. Im weiteren Verlauf schritt
die Abrasion hingegen nur langsam fort. Die Ab-
kauung der Frontzähne ist bei allen Individuen
wesentlich geringer. Die Abrasion ist in hohem
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558|Eggenberger/Ulrich-Bochsler/
Schäublin 1983.
559|Ulrich-
Bochsler/Menk/Schäublin 1985. –
Cueni/Meyer-Hofmann 1989. Die
möglichen Gründe hierfür wurden
bereits oben zur Kirche St. Martin in
Baar dargelegt (vgl. S. 151 f.).
560|Ulrich-Bochsler 1997. – Etter/
Schneider 1982.
561|Ulrich-Bochsler/Menk/
Schäublin 1985. – Cueni 1991.
562|Bach/Simon 1978, 11.
563|Schultz 1978.
564|Gombay 1976.
565|Cueni 2006.
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Masse mit der Ernährung verbunden. Die Ver-
wendung von Steinmühlen für die Zubereitung
des Mehls oder des Getreidebreis bewirkte stets
einen Abrieb, der sich stark schmirgelnd auf die
Zähne auswirkte.

b) Die spätmittelalterlichen und
neuzeitlichen Bestattungen
Aus 13 spätmittelalterlichen und neuzeitlichen
Gräbern, die während der Benutzungszeit der
Anlagen III–VIII angelegt worden sind, stammen
die Überreste von 15 Individuen (Abb. 213). In
den meisten Fällen handelt es sich um Einzelbe-
stattungen; nur zwei Gräber (Gräber 26 und 27)
enthielten die Gebeine von jeweils zwei Kleinst-
kindern oder Föten (Gräber 26.1 und 26.2 sowie
27.1 und 27.2).

Ebenso wie für die frühmittelalterlichen Be-
stattungen muss auch für die spätmittelalterlich-
neuzeitliche Stichprobe von einer Auslese aus-
gegangen werden, die durch die gesellschaftli-
che Stellung bedingt ist. Neben Angehörigen
des geistlichen Standes haben vermutlich Mit-
glieder der örtlichen Oberschicht im Kirchen-
innern ihre letzte Ruhe gefunden. Dies zeigt sich
daran, dass nicht nur Männerbestattungen, son-
dern auch Skelette von Frauen und Kindern vor-
gefunden wurden.

Bestattungssitten
Aussagen zum Totenbrauchtum sind anhand der
vorliegenden Grabungsdokumentation nur in sehr
beschränktem Masse möglich. Lediglich für drei
Gräber (Gräber 25, 33 und 34) können aufgrund
von Grabzeichnungen die Armlagen rekonstruiert
werden. Bei zwei Bestattungen sind die Unter-
arme so angewinkelt, dass die Hände auf den Un-
terleib zu liegen kamen. Bei der dritten Bestat-
tung war der rechte Unterarm etwa um 45 Grad
angewinkelt, während der linke quer über die
Brust nach oben wies. Sämtliche beobachteten
Armlagen finden sich im Totenbrauchtum des
Spätmittelalters und der Neuzeit häufig.566

Geschlecht und Sterbealter
In der spätmittelalterlich-neuzeitlichen Epoche
sind im Innern der Kirchen von Risch geringfügig
mehr Männer als Frauen bestattet worden. Fünf
Gräber enthielten die Überreste von Männern,
vier die Skelette von Frauen. In vier Gräbern la-
gen die Gebeine von sechs Kleinstkindern. Fünf
davon waren Neugeborene im Alter zwischen
null und drei Monaten, in einem Falle handelte
es sich um einen Fötus von etwa acht Lunarmo-
naten.

Bei zwei Individuen kann das Geschlecht
nicht bestimmt werden. Es handelt sich dabei
um die Gebeine von Kindern, deren Ge-
schlechtszugehörigkeit aufgrund der Erhaltung
nicht mit ausreichender Sicherheit festgestellt
werden kann.

Unter den Erwachsenen finden sich nur un-
wesentlich mehr Männer als Frauen. Dies ent-
spricht nicht den üblicherweise beobachteten
Befunden. Bei Bestattungen im Innern von Kir-
chen findet sich häufig ein stark unausgewoge-
nes Verhältnis, wobei in der Regel die Männer
mehr oder weniger deutlich überwiegen. Solche
Männerüberschüsse sind meist auf Bestattungs-
sitten zurückzuführen, die es bis in die Neuzeit
hinein mehrheitlich den Männern erlaubten, in
der Grablage eine gehobene gesellschaftliche
Stellung zum Ausdruck zu bringen.567

Die Männer aus der spätmittelalterlich-neu-
zeitlichen Stichprobe erreichten mit einem
durchschnittlichen Sterbealter von 53,7 Jahren
ein deutlich höheres Alter als die Frauen mit nur
42,5 Jahren (Abb. 214). Der Unterschied von
mehr als elf Jahren ist jedoch ungewöhnlich
hoch. Er kann mit dem Fehler der kleinen Stich-
probe erklärt werden. Das Vorkommen von Fö-
ten und Kleinkindern unter den spätmittelalter-
lich-neuzeitlichen Innenbestattungen überrascht
jedoch nicht. Vergleichsserien aus der Schweiz
– insbesonders aus dem Kanton Bern, aber auch
aus der Zentralschweiz – belegen, dass Kinder
nicht selten im Kircheninnern bestattet wurden,
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|Abb. 213
Risch, St. Verena. Übersicht über
die spätmittelalterlichen/neuzeit-
lichen Bestattungen.

Grab-Nr. Geschlecht Sterbealter Körperhöhe (cm) Pathologica/Besonderheiten
20 Frau 34–40 150,1
23 Mann 47–53 168,7 Femora mit dorsoventraler Schaftkrümmung
25 Frau 35–41 153,3 Femora mit dorsoventraler Schaftkrümmung
26.1 ? 0–3 Mte. 53,5 Hyperostotische Auflagerungen
26.2 indet. 8 Lunarmte. 40
27.1 männlich? 9–10 Lunarmte. 48 Hyperostotische Auflagerungen
27.2 weiblich? 0–2 Mte. 48,5
28 Mann 42–47 166,2 Wirbelsäule
29 weiblich 2–3 Mte. 56,1
30 Mann 60–65 166,4 Über G 31/Familiengrab
31 Mann 49–54 171,9 Familiengrab
32 Mann 55–65 165,0
33 Frau 43–49 157,7
34 Frau 46–52 157,9 Fraktur der rechten Clavicula
ohne Nr. indet. 9.5–10 Lunarmte. 48,5
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sofern sie entsprechend privilegierten Familien
entstammten.568

Das Erscheinungsbild
Von neun Individuen – vier Frauen und fünf Män-
nern – konnte die Körperhöhe errechnet wer-
den. Die Variationsbreite der Werte ist für beide
Geschlechter recht gering. Für die Frauen
schwankt sie zwischen 150,1 cm und 157,9 cm,
für die Männer zwischen 165,3 cm und
171,9 cm; der Mittelwert der Frauen (154,8 cm)
ist als mittelgross, derjenige der Männer
(167,7 cm) als knapp übermittelgross zu be-
zeichnen.

Der Körperbau der im Innern der Pfarrkirchen
bestatteten Frauen kann als grazil eingestuft
werden. Sie besassen einen feingliedrigen Habi-
tus mit normalem bis leicht kräftigem Muskel-
relief. Die Männer wiesen einen betont kräftigen
Körperbau mit robusten Langknochen und nor-
malen bis starken Muskelmarken auf.

Bezüglich der Schädelformen überwiegen die
kurz-breiten (brachykranen) und im Hinter-
hauptsbereich stark verrundeten Hirnschädel
deutlich. Von den insgesamt sieben beurteilba-
ren Hirnschädeln entfallen drei Männer- und ein
Frauenschädel auf diesen Typ. Von den drei
restlichen Schädeln ist je einer mittellang und
mittelbreit (mesokran), die beiden anderen sind
lang-schmal (dolichokran) und eher schwach ge-
wölbt. Der kleine Bevölkerungsausschnitt zeigt
damit eine starke morphologische Heterogeni-
tät. Neben einigen Schädeln, die durch ihre
länglich-schmale Form auf eine frühmittelalter-
lich-germanische Abstammung hinweisen, sind
vorwiegend charakteristisch spätmittelalterlich-
neuzeitliche Typen mit starker Hirnschädelver-
rundung vorhanden.

Epigenetische Merkmale
Übereinstimmende kleinräumige anatomische
Varianten kommen an den Schädeln nur verein-
zelt vor. Dazu zählen je zwei Fälle einer Sutura
metopica (Gräber 32 und 33) und vier Fälle von
Ossicula lambdoidea (Gräber 20, 28, 31 und
32). Eine unmittelbare Verwandtschaft der Be-
statteten kann daraus jedoch nicht hergeleitet
werden.

Pathologica
Das Spektrum der beobachtbaren Krankheits-
merkmale ist bescheiden. Die Gebisse sämtli-
cher Erwachsener sind durch Karies mehr oder
weniger stark geschädigt. Der Kariesbefall be-
trägt 48,3%. Dieser hohe Wert erstaunt nicht. Er
entspricht in seiner Tendenz denjenigen anderer
neuzeitlicher Oberschichten, wie etwa der Ske-
lettpopulation aus der Franziskanerkirche in Lu-
zern.569 Dabei überwiegen Approximal- und
Zahnhalskaries deutlich. Starker parodontaler
Knochenschwund und häufiger intravitaler Zahn-

ausfall sind Anzeichen von chronischen Zahn-
fleischentzündungen. In vereinzelten Fällen
kommen leichte Entwicklungsstörungen des
Zahnschmelzes (transversale Schmelzhypopla-
sien) hinzu (Gräber 25, 32 und 33). Die Wirbel-
säulen der über 40-jährigen Frauen und der
mehr als 50 Jahre alten Männer zeigen an den
Rändern der Wirbelkörper Veränderungen, die
durch Degeneration der knorpeligen Bandschei-
ben entstanden sind. Diese Spondylosis defor-
mans gehört zu den Erkrankungen des rheumati-
schen Formenkreises. Deutliche arthrotische
Veränderungen am linken Ellbogengelenk (Radi-
us und Ulna) sowie eine starke beidseitige Hüft-
gelenksarthrose können am Skelett des 60–65-
jährigen Mannes aus Grab 30 diagnostiziert wer-
den.

Am rechten Schlüsselbein der Frau aus Grab
34 besteht eine knöchern konsolidierte Fraktur.
Der Knochen ist unter deutlicher Verkürzung, je-
doch ohne Komplikationen zusammengewach-
sen.

Die beiden Bestattungen aus Grab 23 (Mann)
und Grab 25 (Frau) weisen eine starke dorso-
ventrale und gleichzeitig lateromediale Schaft-
krümmung beider Oberschenkelknochen auf.
Die Krümmungen sind vermutlich funktionell be-
dingt und könnten durch eine lang andauernde
äussere Einwirkung – wie gewohnheitsmässiges
Reiten – entstanden sein. Darauf deuten auch
die leichten Anzeichen von Reiterfazetten an
den Femurhälsen des Mannes aus Grab 23 hin.

An den Schädeln der beiden Neugeborenen
aus Grab 26.1 und Grab 27.1 können leichtere
spongiöse Hyperostosen in der Art von soge-
nannten Bürstenschädeln beobachtet werden.
Sie sind als Ausdruck einer anämischen Erkran-
kung zu verstehen, wobei als Ursachen mehrere
Faktoren in Betracht gezogen werden können.
Am wahrscheinlichsten dürfte ein chronischer
Proteinmangel in Verbindung mit einem andau-
ernden Vitamin-C-Mangel sowie begleitenden
Infektionen vorliegen.
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1983.
567|Cueni 1989.
568|Ulrich-Bochsler 1997. – Cueni
1992.
569|Cueni 1989.

|Abb. 214
Risch, St. Verena. Altersverteilung der spätmittelalterlichen/neuzeitlichen Bestattungen.

Altersklasse Frauen Männer Indet. Total
Föten – – 1 1
0–9 2 2 1 5
10–19 – – – –
20–29 – – – –
30–39 2 – – 2
40–49 2 1 – 3
50–59 – 2 – 2
60–x – 2 – 2
Total 6 7 2 15
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c) Katalog der Bestattungen aus der
Pfarrkirche St. Verena in Risch
Grab 18
Skelett nicht untersucht; Bestattung in situ; Kniescheibe
für C14-Datierung entnommen.
Datierung: merowinger-karolingerzeitliche Bestattung zu
Anlage I. ETH-30 307: kalibriertes C14-Alter 688–899
n. Chr. (92,5%).

Grab 20
Anthropologischer Befund: Frau, 34–40 Jahre, spätadult.
Körperhöhe: 150,1 cm.
Erhaltung: weitgehend vollständig; Cranium; Humerus, Ra-
dius, Ulna, Metacarpalia, Phalanges dext. und sin.; Femur,
Tibia und Fibula dext. und sin.; Wirbel stark fragmentiert,
Os ilium dext. und sin.
Datierung: spätmittelalterlich-neuzeitliche Innenbestat-
tung der Anlagen III–VIII.

Grab 23
Anthropologischer Befund: Mann, 47–53 Jahre, mittelma-
tur.
Körperhöhe: 168,7 cm.
Erhaltung: kein Schädel; Humerus und Clavicula sin., Car-
palia, Metacarpalia und Phalanges manus dext. und sin.,
Sacrum, Pelvis; untere Extremitäten vollständig.
Besonderheiten: beide Femora mit deutlicher dorsoven-
traler Diaphysenkrümmung.
Datierung: spätmittelalterlich-neuzeitliche Innenbestat-
tung der Anlagen III–VIII.

Grab 25
Anthropologischer Befund: Frau, 35–41 Jahre, mittelma-
tur.
Körperhöhe: 153,3 cm.
Erhaltung: Teile von Neuro- und Viscerocranium, Mandibu-
la, Humerus sin., Os ilium dext. und sin., Femur, Tibia, Fi-
bula und Fussknochen dext. und sin.
Besonderheiten: beide Femora mit deutlicher dorsoven-
traler Diaphysenkrümmung.
Datierung: spätmittelalterlich-neuzeitliche Innenbestat-
tung der Anlagen III–VIII; vergesellschaftet mit Grab 23.

Grab 26.1
Anthropologischer Befund: eher weiblich, 0–3 Monate,
neonat.
Körperhöhe: 53,5 cm.
Erhaltung: weitgehend vollständig; Humerus, Radius, Ulna,
Clavicula dext. und sin.; Costae, Vertebrae, Ossa ilia und
ischia; Femur, Tibia und Fibula dext. und sin.
Pathologica: leichte hyperostotische Auflagerungen am
Schädel.
Datierung: spätmittelalterlich-neuzeitliche Innenbestat-
tung der Anlagen III–VIII; vergesellschaftet mit Grab 26.2.

Grab 26.2
Anthropologischer Befund: Indet.; ca. 8 Lunarmonate, Fö-
tus.
Körperhöhe: 40 cm.
Erhaltung: Fragmente des Neuro- und des Viscerocrani-
ums; Femur dext.
Datierung: spätmittelalterlich-neuzeitliche Innenbestat-
tung der Anlagen III–VIII; vergesellschaftet mit Grab 26.1.

Grab 27.1
Anthropologischer Befund: eher männlich; ca. 9–10 Lu-
narmonate, neonat.
Körperhöhe: 48 cm.
Erhaltung: weitgehend vollständig; Schädel, Humerus, Ra-
dius, Ulna, Clavicula dext. und sin.; Costae, Vertebrae,
Ossa ilia und ischia; Femur, Tibia und Fibula dext. und sin.
Pathologica: beide Keilbeinflügel und Schläfenbeine mit
porotischen Hyperostosen.

Datierung: spätmittelalterlich-neuzeitliche Innenbestat-

tung der Anlagen III–VIII; vergesellschaftet mit Grab 27.2.

Grab 27.2
Anthropologischer Befund: eher weiblich; 0–2 Monate,

neonat.

Erhaltung: Fragmente von Neuro- und Viscerocranium,

Mandibula.

Datierung: spätmittelalterlich-neuzeitliche Innenbestat-

tung der Anlagen III–VIII; vergesellschaftet mit Grab 27.1.

Grab 28
Anthropologischer Befund: Mann, 42–47 Jahre, matur I.

Körperhöhe: 166,2 cm.

Erhaltung: weitgehend vollständig; Cranium, beide Hume-

ri, Radii, Ulnae, Femora, Tibiae und Fibulae; Carpalia, Me-

tacarpalia, Phalanges manus dext. und sin., Tarsalia, Me-

tatarsalia, Phalanges pedis dext. und sin.; Vertebrae, Cos-

tae, Pelvis.

Pathologica: T3–T12 sowie L4/5 mit mässiger bis deutli-

cher Spondylosis deformans sowie Befunde nach Knorpel-

knoten.

Datierung: spätmittelalterlich-neuzeitliche Innenbestat-

tung der Anlagen III–VIII.

Grab 29
Anthropologischer Befund: eher weiblich, 2–3 Monate,

neonat.

Körperhöhe: 56 cm.

Erhaltung: Cranium fragmentiert, weitgehend vollständig;

Humerus, Radius, Ulna, Femur, Tibia und Fibula dext. und

sin.; Wirbelsäule stark fragmentiert, Os ilium dext. und

sin.

Datierung: spätmittelalterlich-neuzeitliche Innenbestat-

tung der Anlagen III–VIII.

Grab 30
Anthropologischer Befund: Mann, 60–65 Jahre, senil.

Körperhöhe: 166,4 cm.

Erhaltung: unvollständig; Calvarium, Mandibula, beide Hu-

meri (sin. incompl.), Radii, Ulnae, Clavicula dext., Costae

incompl., Vertebrae incompl., Os ilium und ischium sin.,

beide Femora, Tibiae, Fibula und Tarsalia sin.

Pathologica: deutliche arthrotische Veränderungen von

Ulna, Radius sin., beider Femora (Capita deformiert und

eburnisiert), sowie beider Acetabula: Coxarthrose.

Datierung: spätmittelalterlich-neuzeitliche Innenbestat-

tung der Anlagen III–VIII: vergesellschaftet mit Grab 31.

Grab 31
Anthropologischer Befund: Mann, 49–54 Jahre, mittel- bis

spätmatur.

Körperhöhe: 171,9 cm.

Erhaltung: weitgehend vollständig; Cranium, Humerus, Ra-

dius, Ulna, Manus dext. und sin.; Costae, Vertebrae, Pel-

vis; Femur, Tibia und Fibula, Pedes dext. und sin.

Pathologica: leichtere arthrotische Veränderungen an

C1/C2; beginnende Spondylose an L1/L2.

Datierung: spätmittelalterlich-neuzeitliche Innenbestat-

tung der Anlagen III–VIII; vergesellschaftet mit Grab 30.

Grab 32
Anthropologischer Befund: Mann, 55–65 Jahre, spätma-

tur-senil.

Körperhöhe: 165,3 cm.

Erhaltung: Cranium, Humerus, Radius, Ulna dext. und sin.;

Scapula dext., Clavicula sin., Os ilium dext. und sin.; Fe-

mur, Tibia, Fibula dext. und sin.

Pathologica: mässige Karies und Parodontitis.

Datierung: spätmittelalterlich-neuzeitliche Innenbestat-

tung der Anlagen III–VIII.
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Grab 33
Anthropologischer Befund: Frau, 43–49 Jahre, matur I.
Körperhöhe: 157,7 cm.
Erhaltung: Cranium (defekt); Diaphysenfragmente von Hu-
merus, Radius, Ulna dext. und sin.; Os ilium dext.; Femur,
Tibia, Fibula, Pes dext. und sin.
Datierung: spätmittelalterlich-neuzeitliche Innenbestat-
tung der Anlagen III–VIII.

Grab 34
Anthropologischer Befund: Frau, 46–52 Jahre, mittelma-
tur.
Körperhöhe: 157,9 cm.
Erhaltung: Mandibula, Humerus und Manus dext. und sin.;
Corpus sterni, Vertebrae, Pelvis dext. und sin.; Femur, Ti-
bia, Fibula, Pes dext. und sin.
Pathologica: Clavicula dext. mit knöchern konsolidierter
Fraktur; ganze Wirbelsäule mit leichter Spondylosis defor-
mans.
Datierung: spätmittelalterlich-neuzeitliche Innenbestat-
tung der Anlagen III–VIII.

Grab 35
Anthropologischer Befund: eher Mann, adult-matur.
Körperhöhe: 161,8 cm.
Erhaltung: Tibia sin.
Datierung: merowinger-karolingerzeitliche Bestattung zu
Anlage I.

Grab 36
Anthropologischer Befund: Mann, 16–18 Jahre, juvenil.
Körperhöhe: 174,3 cm.
Erhaltung: Cranium (unvollständig), Humerus Radius, Ul-
na, Manus dext. und sin.; Clavicula dext. und sin.; Costae,
Vertebrae, Os ilium und ischium dext. und sin.; Femora,
Tibiae, Fibulae, Pedes dext. und sin.
Datierung: merowinger-karolingerzeitliche Bestattung zu
Anlage I. ETH-30 308: kalibriertes C14-Alter 667–894
n. Chr. (100%).

Grab 37
Anthropologischer Befund: eher männlich, 4–5 Jahre, in-
fans Ib.
Erhaltung: Fragmente des Os frontale und der Ossa tem-
poralia dext. und sin., Mandibula; Costae dext. und sin.
Datierung: merowinger-karolingerzeitliche Bestattung zu
Anlage I.

Grab 38
Anthropologischer Befund: Mann, 37–43 Jahre, spätadult-
frühmatur.
Körperhöhe: 163,7 cm.
Erhaltung: Fragmente von Neurocranium und Mandibula;
Humerus dext., Os ilium dext. und sin.; Femur, Tibia, Fibu-
la und Pes dext. und sin.
Datierung: merowinger-karolingerzeitliche Bestattung zu
Anlage I.

Grab 39
Anthropologischer Befund: eher männlich, 12–14 Jahre,
juvenil.
Körperhöhe: 134,6 cm.
Erhaltung: grosse Teile des Neurocraniums und der Man-
dibula; Diaphysen von Radius dext. und sin., Ulna dext.,
Scapula dext, Clavicula sin.; Femur dext. und sin., Tibia
dext., Fibula dext. und sin.
Datierung: merowinger-karolingerzeitliche Bestattung zu
Anlage I.

Grab 40
Anthropologischer Befund: Mann, 52–61 Jahre, spätmatur.
Körperhöhe: 170 cm.
Erhaltung: Fragmente von Neurocranium und Mandibula;
Diaphysen von Femur und Tibia dext. und sin.; Patella
dext. und sin.

Datierung: merowinger-karolingerzeitliche Bestattung zu
Anlage I.

Grab 41
Anthropologischer Befund: Mann, 34–40 Jahre, spätadult.
Körperhöhe: 170,5 cm.
Erhaltung: Kalotten- und Mandibulafragmente; Humerus,
Radius und Ulna dext. und sin.; Femur und Tibia dext. und
sin.
Datierung: merowinger-karolingerzeitliche Bestattung zu
Anlage I.

Grab 42
Anthropologischer Befund: eher Frau, 24–30 Jahre, adult.
Körperhöhe: 169,1 cm.
Erhaltung: Kalottenfragmente; Diaphysenreste von Hume-
rus dext. und sin.; Femur, Tibia und Patella dext. und sin.;
Os pubis dext.
Datierung: merowinger-karolingerzeitliche Bestattung zu
Anlage I.

Grab 43
Anthropologischer Befund: Mann, 52–61 Jahre, spätmatur.
Körperhöhe: 172,8 cm.
Erhaltung: Schädelkalotte; Diaphysen von Humerus dext.
und sin.; Femur und Tibia dext. und sin., Fibula sin.
Datierung: merowinger-karolingerzeitliche Bestattung zu
Anlage I.

Grab 44
Anthropologischer Befund: Mann, 31–40 Jahre, spätadult.
Körperhöhe: 177,0 cm.
Erhaltung: Kalotte; Diaphysen von Humerus dext. und sin.,
Radius und Ulna dext.; Femur und Tibia dext. und sin.
Datierung: merowinger-karolingerzeitliche Bestattung zu
Anlage I.

Grab 45
Anthropologischer Befund: eher Mann, 25–35 Jahre,
adult.
Erhaltung: Diaphysenbruchstücke von Humerus, Radius
und Ulna dext.; Femur und Tibia dext. und sin.
Datierung: merowinger-karolingerzeitliche Bestattung zu
Anlage I.

Grab 46
Anthropologischer Befund: Mann, 23–29 Jahre, adult.
Körperhöhe: 170,0 cm.
Erhaltung: Kalottenfragmente; Diaphysen von Humerus
und Radius dext. und sin., Ulna dext.; Femur und Tibia
dext. und sin.
Datierung: merowinger-karolingerzeitliche Bestattung zu
Anlage I.

Grab 47
Anthropologischer Befund: Mann, 42–48 Jahre, matur I.
Körperhöhe: 167,0 cm.
Erhaltung: Kalottenbruchstücke, Teile der Mandibula; Dia-
physen von Humerus, Radius, Ulna dext. und sin.; Clavicu-
la dext.; Costae; Femur, Tibia, Fibula dext. und sin.
Datierung: merowinger-karolingerzeitliche Bestattung zu
Anlage I.

Grab ohne Nummer
Anthropologischer Befund: Indet., 9,5–10 Lunarmonate,
neonat.
Körperhöhe: 48,5 cm.
Erhaltung: Fragmente von Neuro- und Viscerocranium;
Humerus dext., Radius und Ulna dext. und sin.; Scapula
sin., Costae; Femora und Tibiae dext. und sin.
Datierung: spätmittelalterlich-neuzeitliche Innenbestat-
tung der Anlagen III–VIII.
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II. Buonas, Kapelle
St. Agatha
1 Lage
Das Schloss Buonas befindet sich nahe dem
gleichnamigen Dorf auf einem steil zum See ab-
fallenden Sporn des westlichen Zugerseeufers
(vgl. die Karte auf der Innenseite des Einbandes
vorne). Die der heiligen Agatha geweihte Kapelle
ist in der nordöstlichen Ecke des ersten Oberge-
schosses, in einem viereckigen Raum, eingerich-
tet (Abb. 215 und 216).570

2 Schriftliche Überlieferung
Die der heiligen Agatha gewidmete Burgkapelle
in Buonas wird in den Schriftquellen erstmals
1471 erwähnt, und zwar im Zusammenhang mit
der Kaplaneistiftung an der Pfarrkirche Risch:
Der Kaplan war verpflichtet, immer dann, wenn
der Junker von Hertenstein auf der Burg weilte,
dort eine bis zwei Messen pro Woche zu le-
sen.571

Kirchenrechtlich war St. Agatha eine Filiale
der Pfarrkirche St. Verena in Risch, deren Patro-
natsrecht bis 1798 im Besitz der Herren von
Hertenstein war. Mit dem im selben Jahr erfolg-
ten Verkauf des Patronatsrechts an die Kirchge-
nossen von Risch ging auch die kirchliche Verfü-
gungsgewalt über die Schlosskapelle in deren
Besitz über.572 1874 übernahm die Kirchgemein-
de diese Funktion.

3 Bauhistorische Forschungen
a) Dokumentation
Die 1471 in den Schriftquellen erstmals erschei-
nende Kapelle des Schlosses Buonas wurde bis-
her nicht archäologisch untersucht.573 Gegen
1478 brannte das Schloss ab und wurde erst
zwischen 1494 und 1498 wiederaufgebaut. 

b) Bauphasen
Zur Gründungsanlage
Ob schon in der im 13. Jahrhundert erbauten
Burg Buonas, welche die Grundsubstanz des
heutigen Schlosses bildet, eine Kapelle vorhan-
den gewesen ist, bleibt offen. Agatha gehört zu
den Schutzheiligen, die in unserer Gegend erst
im Spätmittelalter häufiger gewählt wurden.574

Kapelle von 1494–1498
Es ist nicht klar, ob die im 1494 und 1498 wie-
deraufgebauten Schloss eingerichtete Kapelle
an dieselbe Stelle wie vorher zu liegen kam.575

Spätere Baugeschehen
Die heutige, teils von aussen zugeführte Aus-
stattung aus dem 15. bis 18. Jahrhundert findet
ihre Würdigung im 2006 erschienenen Band der
Kunstdenkmäler des Kantons Zug.576
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Zugersee

|Abb. 215
Buonas. Katasterplan von 2006. M. 1:1000. Standort des Schlosses mit Kapelle.

N

N

|Abb. 216
Buonas, St. Agatha. Lage im ersten Obergeschoss des Schlosses. M. 1:350.
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I. Zug, Pfarrkirche
St. Michael
1 Lage
Die Stadt Zug liegt am Knie zwischen dem östli-
chen und nördlichen Ufer des Zugersees. Die
Pfarrei Zug umfasste im Mittelalter fast den ge-
samten zum östlichen Seeufer hin geneigten
westlichen Hang des Zugerbergs (vgl. die Karte
auf der Innenseite des Einbandes vorne). Sie
reichte von der Stadt bis Walchwil, das sich zum
südlichen Ende des Sees hin befindet, nahe der
Grenze zwischen den Kantonen Zug und
Schwyz. Mittelalterliche Kapellen befanden sich
sowohl in Oberwil als auch in Walchwil. Die

Pfarrkirche St. Michael stand ursprünglich aus-
serhalb der Stadt, doch stand den Einwohnern
mit der Kapelle Unserer Lieben Frau (Liebfrau-
enkapelle) innerhalb des Befestigungsrings ein
weiterer Sakralbau zur Verfügung. Im Jahr 1478
wurde im Bereich, der für die ebenfalls in die-
sem Jahr eingeleitete Stadterweiterung vorgese-
hen war, zudem mit dem Bau der Kapelle St. Os-
wald begonnen. Nördlich der Stadt befand sich
die Siechenkapelle St. Nikolaus, die den aus der
Stadt verbannten Leprosen diente.

Die Pfarrkirche St. Michael steht heute an
der südöstlichen Peripherie der sowohl über die
mittelalterliche als auch die frühneuzeitliche Be-
festigung hinausgewachsenen Stadt (Abb. 217).

Pfarrei Zug I. Zug, Pfarrkirche St. Michael | 251

570|Koordinaten des Schlosses
678 267/221 577, 440 m ü. M. –
Literatur: Kdm ZG N. A. 2, 373–391.
– JbAS 89, 2006, 283. – Tugium 22,
2006, 31 f. – MMMT 10, Heft 4,
2005, 161.
571|UB ZG 1, Nr. 1138 (27. April
1471).
572|Hediger 1991, 147.
573|Für die Archivierung der Ergeb-
nisse dieser Publikation wurde neu
die Ereignisnr. 110.04 vergeben.
574|Henggeler 1932, 116 f. – LThK
2006, Bd. 1, 225.
575|Kdm ZG N. A. 2, 373 und 377.
576|Kdm ZG N. A. 2, 384 f.

Pfarrei Zug

|Abb. 217
Zug. Katasterplan von 2006.
M. 1:5000. 

1 Standort der Pfarrkirche St. Mi-
chael vor 1898, 
2 Beinhauskapelle St. Anna, 
3 Pfarrkirche St. Michael von
1899–1902, 
4 Kapelle St. Oswald, 
5 Beinhauskapelle des 15./16.
Jahrhunderts (spätestens 1535;
heute Mariahilfkapelle), 
6 Kapelle Unserer Lieben Frau
(Liebfrauenkapelle).
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Sie wurde zwischen 1899 und 1902 in historisie-
render Gestalt an neuem Ort erbaut.577 Die 1898
abgebrochene alte Kirche und vermutlich auch
ihre mittelalterlichen Vorgängeranlagen befan-
den sich in geosteter Ausrichtung etwa 150 m
östlich davon und damit noch weiter ausserhalb
der mittelalterlichen Stadt.578 Von der einstigen
kirchlichen Gruppe hat sich im heute noch als
Friedhof genutzten Areal nur die Beinhauskapel-
le St. Anna erhalten (Abb. 218).

2 Schriftliche Überlieferung
Die erste explizite Nennung der Kirche datiert
aus dem Jahr 1336.579 Früher ist sie nur indirekt
fassbar, so 1266 durch die Nennung des Stellver-
treters des Leutpriesters.580 Die Kirche war eine
Zugehörde des grundherrlichen Hofes Zug, der
sich als Verwaltungseinheit in den habsburgi-
schen Pfandrödeln aus den Jahren 1281, 1290
und 1293 sowie im grossen Urbar von 1306/
1308 nachweisen lässt.581 1273 hatte Anna von
Kiburg, die letzte Vertreterin des Grafenge-
schlechts, zusammen mit ihrem Ehemann Eber-
hard von Habsburg ihren Besitz an Rudolf von
Habsburg verkauft.582 Was vor den Kiburgern
war, bleibt offen. Dass es sich bei Hof und Kirche
um ehemals lenzburgischen Besitz handelte, wie
das in der älteren Literatur gelegentlich postu-

liert wird, ist zwar nicht auszuschliessen, drängt
sich aufgrund der Quellenlage aber keineswegs
auf. Jedenfalls waren Hof und Kirche, wie die
ebenfalls im herrschaftlichen Kontext zu sehen-
de Burg, sicher älter als die um 1200 vermutlich
von den Grafen von Kiburg gegründete Stadt
Zug. Dies erklärt unter anderem auch die Lage
des ursprünglichen Kirchenstandorts. St. Micha-
el war im 13. Jahrhundert das Zentrum einer
Grosspfarrei, die sich von der Lorze über den Ab-
hang des Zugerbergs nach Oberwil und weiter
bis nach Walchwil erstreckte.

Im Rahmen der kriegerischen Auseinander-
setzungen zwischen der Stadt Zürich und den
Herzögen von Habsburg-Österreich geriet die
Stadt Zug in der Mitte des 14. Jahrhunderts in
den Brennpunkt zunächst zürcherischer und,
nach Beilegung dieses Konflikts, in zunehmen-
dem Mass auch schwyzerischer Machtpolitik.
Das Bündnis, das die Stadt Zug 1352 mit den
Städten Zürich und Luzern sowie den Landorten
Uri, Schwyz und Unterwalden eingehen musste,
ist vor allem in diesem Kontext zu verstehen. Mit
der Verlagerung der habsburgisch-österrei-
chischen Interessenspolitik kam es in der Folge
zu einem eigentlichen Herrschaftswandel. Die
rechtmässige Nachfolge der habsburgischen
Landesherrschaft – auf die grosser Wert gelegt
wurde! – übernahmen zunächst Schwyz, nach
1400 die Stadt Zug und seit 1415 der Stand Zug,
bestehend aus der Stadt und dem äusseren Amt
mit den selbständigen Gemeinden Ägeri, Berg
und Baar. Die Reichsfreiheit, die der römische
König Sigmund Stadt und Amt Zug 1415 verlieh,
umfasste ausdrücklich die Aufhebung der habs-
burgischen Rechtsansprüche. Sämtliche habs-
burgischen Lehen fielen ans Reich zurück.

Auch das Patronatsrecht über die Kirche
St. Michael war ein solches Lehen. Anlässlich
der Stiftung einer Frühmesspfründe in der Lieb-
frauenkapelle wiesen Ammann und Rat der Stadt
Zug explizit darauf hin, dass ihnen aufgrund der
1415 erhaltenen Reichsfreiheit auch das Patro-
natsrecht über die Pfarrkirche St. Michael zuste-

252 |

|Abb. 218
Zug, St. Michael. Ansicht der Kir-
che von Südosten, vor dem 1898
erfolgten Abbruch.

|Abb. 219
Zug, St. Michael. Planaufnahme
vor dem Abbruch 1898 mit sche-
matisch eingezeichneten Grund-
rissen älterer Kirchen (gestri-
chelt). M. 1:350. 
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he.583 Formell bestätigt wurde dies 1433, als der
in der Zwischenzeit zum Kaiser gekrönte Sig-
mund «die pfarrkirchen ze Sand Micheln, vor der
stattmur zu Czug gelegen» als ewiges Reichsle-
hen an Ammann und Rat der Stadt Zug übertrug
mit dem ausdrücklichen Hinweis, dass es sich
dabei um ein ehemals habsburgisches Lehen
handelte.584 Wie es sich in Bezug auf das Patro-
natsrecht vor 1415 verhielt, wissen wir nicht. Gut
denkbar wäre, dass der jeweils amtierende Am-
mann als Vertreter der Landesherrschaft kraft
seines Amtes das Patronatsrecht als Lehen über-
tragen erhielt, um es dann zusammen mit dem
städtischen Rat auszuüben. Faktisch hätte sich
damit nach 1415 nicht viel geändert. 

Das Patronatsrecht blieb in der Folge im Be-
sitz der Stadt Zug und ging erst mit der 1874 er-
folgten Aufhebung der Einheitsgemeinde an die
neu konstituierte katholische Kirchgemeinde der
Stadt Zug über.585 Die alte Stadtpfarrei St. Mi-
chael erfuhr im 19. und 20. Jahrhundert noch ei-
nige territoriale Veränderungen. 1804 spaltete
sich Walchwil ab und wurde zu einer selbständi-
gen Pfarrei, 1945 folgten die Pfarrei Guthirt in
Zug, 1956 die Pfarrei Bruder Klaus in Oberwil
und 1972 die Pfarrei St. Johannes in Zug. 

3 Archäologische Forschungen 
a) Anlass, Methode und Dokumentation
1898 kamen bei den Abbrucharbeiten an der al-
ten Kirche die Fundamente älterer Sakralbauten
zum Vorschein. Sie wurden im Grundrissplan der
Kirche, den Julius Lasius vor dem Abbruch auf-
genommen hatte, schematisch festgehalten, oh-
ne dass jedoch eine eingehende Untersuchung
des Bestandes vorangegangen wäre (Abb. 219).
Daraus schloss Linus Birchler auf die Grundris-
se von drei Vorgängeranlagen.586

Am alten Standort der Kirche St. Michael
wurden in der Folge nur an wenigen Stellen ar-
chäologische Forschungen vorgenommen. 1991
legte man im Areal der Friedhofsgärtnerei einen
Sondierschnitt an, der aber hinsichtlich der Kir-
che zu keinen interpretierbaren Ergebnissen
führte. Hingegen kamen prähistorische und rö-
mische Keramikfragmente zum Vorschein. 2002
erfolgten Sondierungen entlang der Friedhof-
mauer. 2005 mussten die archäologischen Gra-
bungen, die anlässlich der Neugestaltung des
Friedhofs begonnen worden waren, aufgrund in-
takter Bestattungen abgebrochen werden.587

b) Bauphasen
Zur Gründungsanlage
Der Ortsname «Zug» geht auf eine frühmittel-
alterliche Siedlung zurück, bildete er doch ver-
mutlich die althochdeutsche Bezeichnung für
den Fischfang.588 Demzufolge darf angenommen
werden, am Standort der alten Kirche habe sich
eine Reihe von Vorgängeranlagen befunden, die
mit einer frühmittelalterlichen Gründungskirche

begonnen hat. Darauf weisen nicht nur das an
Sakralbauten dieser Zeitstellung verbreitete Pa-
trozinium des Erzengels St. Michael589, sondern
auch das Ergebnis der dort 1991 und 2005 vor-
genommenen archäologischen Untersuchungen
hin. Hinsichtlich des Bestandes der ehemaligen
Kirchen ergaben sich zwar nur wenige Auf-
schlüsse, doch kam eine grössere Zahl römi-
scher Funde zum Vorschein.590 Diese lassen dar-
auf schliessen, dass der alte Kirchplatz vorher
von einem Bauwerk der römischen Epoche be-
legt gewesen ist.591 Da in der Zentralschweiz et-
liche frühmittelalterliche Kirchengründungen an
der Stelle römischer Bauwerke erfolgt sind – es
sei hier nur an Baar erinnert592 –, darf auch für
die spätere Pfarrkirche der Stadt Zug auf einen
Ursprung im Frühmittelalter geschlossen wer-
den. Der ausserhalb der Stadt gelegene Stand-
ort zeigt jedenfalls, dass die Kirche vor der
Stadtgründung bestanden haben muss; ein zur
gleichen Zeit entstandener Gründungsbau wäre
sicherlich innerhalb der Stadt errichtet worden.

Kirche des 14. Jahrhunderts
Die 1898 aufgenommenen Fotos und der damals
gezeichnete Grundrissplan gehören zu den wich-
tigsten Quellen, die über den Zustand der abge-
brochenen Anlage Auskunft geben (vgl.
Abb. 218 und 219).593 Diese bildete eine geoste-
te Saalkirche, die ostseitig durch ein 1708/09
entstandenes, längs rechteckiges und zwei-
jochig gewölbtes Altarhaus abgeschlossen war.
An dessen Nordseite standen der Turm mit Käs-
bissendach, das in der Regel im 15./16. Jahr-
hundert gebräuchlich war, und gegenüber, an
der Südseite, die Sakristei. Der Baukörper setzte
sich augenscheinlich aus Teilen zusammen, die
in mehreren Bauphasen entstanden waren.

Hinsichtlich noch älterer Anlagen müssen
uns die im Grundrissplan eingetragenen Mauer-
züge genügen, obschon sie nicht das Ergebnis
gründlicher archäologischer Analysen sind. Was
das Schiff betrifft, beschränken wir unsere Aus-
lese auf die westliche Mauer der zwei quer ver-
laufenden Mauerzüge und bestimmen diese als
Westmauer. Mit der ostseitig davon eingetrage-
nen Mauer wäre der Grundriss derart gedrungen
gewesen, dass er nicht mit den im Altarhaus ein-
gezeichneten Mauern harmoniert hätte. Unter
dieser Bedingung ist eine Anlage definiert, de-
ren Schiff im Lichten 11,30 m × 20,80 m und de-
ren eingezogener, längs gestreckter Altarraum
7,20 m × 10,40 m mass (ab der Westseite des
Triumphbogens 11,50 m; Abb. 220a). Sowohl die
Grösse des Schiffes als auch diejenige des Vier-
eckchors wären nicht vor dem 14. Jahrhundert
üblich; beide könnten aber durchaus Mauerwerk
verschiedener Bauphasen enthalten haben. An
der in Baar um 1360 entstandenen Kirche
St. Martin war das Schiff mit lichten 16,40 m ×
33,30 m noch weiträumiger, der Altarraum mit
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577|INSA 10, 1992, 539.
578|Koordinaten 682 022/224 025,
476 m ü. M. (alter Standort). – Lite-
ratur: Doswald/Della Casa 1994,
104. – Gruber 1957. – Grünenfelder
2000, 114. – Hoppe 1988, 43–71. –
Iten 1952, 35–57. – Kdm ZG 2, 69–
101. – Tugium 8, 1992, 34.
579|QW 1/3, Nr. 143 (26. Oktober
1336).
580|QW 1/1, Nr. 982 (27. Juli
1266).
581|HU 1, 149–154. – HU 2, 116–
118, 168–171 und 193 f.
582|QW 1/1, Nr. 1092 (1273).
583|UB ZG 1, Nr. 665 (Juni 1425).
Vgl. den genauen Wortlaut der Ur-
kunde im Staatsarchiv Zug, T 15,
Nr. 665 (Abschriften des Urkunden-
buchs).
584|UB ZG 1, Nr. 784 (21. Dezem-
ber 1433).
585|Matter 1985, 153–161.
586|Kdm ZG 2, 67 f. Die während
des Abbruchs der Kirche entdeckten
Mauern wurden – zumindest was
das Chor betrifft – von Julius Lasius
auf dem Grundrissplan «fixiert» (Eid-
genössisches Archiv für Denkmal-
pflege, Bern, Dossier Kanton Zug,
Zug, Kirche St. Michael, Brief von
Lasius an Josef Zemp vom 15. No-
vember 1898). Verschiedene Details
des Planes (vgl. Abb. 219) stimmen
mit den damals gemachten Fotos
nicht überein (vgl. Abb. 220; soweit
erkennbar, wurden die Differenzen
bereinigt). Dies war wohl dadurch
bedingt, dass Lasius auf Jahresbe-
ginn 1899 in Bremen eine Stelle an-
trat, wohin er die Pläne zur Fertig-
stellung mitnahm (Eidgenössisches
Archiv für Denkmalpflege, Bern,
Dossier Kanton Zug, Zug, Kirche
St. Michael, Brief von Lasius an Jo-
sef Zemp vom 26. Dezember 1898).
Dort dürfte er einige Details nach
der Erinnerung oder nach unklaren
Skizzen ergänzt haben.
587|Archiv der Kantonsarchäologie
Zug, Ereignisnrn. 365, 846, 1422
und 1574. Ausgrabung 1991 durch
die Kantonsarchäologie (Béatrice
Keller, Rüdiger Rothkegel und Peter
Holzer). Publikation der Ergebnisse
in Tugium 8, 1992, 34. Ausgrabung
2002 durch die Kantonsarchäologie
(Rüdiger Rothkegel und Heini Remy).
Ausgrabung 2005 durch die
Kantonsarchäologie (Adriano
Boschetti-Maradi, Johannes Weiss
und Markus Bolli). Publikation der
Ergebnisse: Tugium 22, 2006, 41. –
JbAS 89, 2006, 290.
588|Dittli 1992, 30–34. 
589|Büttner/Müller 1967, 172. –
Henggeler 1932, 89–91. – LThK
2006, Bd. 7, 227–231.
590|Tugium 8, 1992, 34. – Tugium
22, 2006, 41.
591|Vgl. Horisberger 2003, 129–
132.
592|Vgl. S. 53 f.
593|Kdm ZG 2, 69 (Abb. 32).
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|Abb. 220
Zug, St. Michael. Möglichkeiten der Rekonstruktion der Grundrisse aufgrund des Planes von 1898 und der bekannten schriftlichen Quellen.
M. 1:350.

a| Kirche des 14. Jahrhunderts ( auf der Grundlage der im Plan von 1898 eingezeichneten älteren Mauern rekonstruiert, korrigiert nach den
Fotos von 1898. Zumindest das Altarhaus dürfte aus dem 14./15. Jahrhundert stammen. Das Bestehen eines Turmes kann nur vermutet werden;
sein Standort an der Kirche ist frei gewählt).
b| Kirche des 15./16. Jahrhunderts (auf der Grundlage der im Plan von 1898 eingezeichneten älteren Mauern rekonstruiert, korrigiert nach den
Fotos von 1898. Das Bestehen eines Turmes kann nur vermutet werden; sein Standort an der Kirche ist frei gewählt. Nach dem Brand vermutlich
Vergrösserung des Schiffes). Neubau des Turmes.
c| Kirche von 1708/09 (auf der Grundlage der im Plan von 1898 eingezeichneten älteren Mauern rekonstruiert, korrigiert nach den Fotos von
1898. Längs viereckiges Altarhaus mit Sakristei an der Südseite).

a|

b|

c|

N
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8,20 m × 8,70 m hingegen kleiner (Anlage VIII;
vgl. Abb. 93e). Für das im Lichten 11,30 m ×
20,30 m messende Schiff und den mit 6,60 m ×
5,80 m ebenfalls weniger grossen Altarraum der
Kirche St. Jakob der Ältere von Cham ist eine
Datierung ins 13./14. Jahrhundert zu vermuten
(vgl. Abb. 128a). Der Grundriss würde die Bau-
zeit der für St. Michael definierten Anlage ins
14., spätestens in die erste Hälfte des 15. Jahr-
hunderts datieren. Gewisse Kirchen verfügten
zwar im ganzen Mittelalter über keinen Turm,
sondern nur über einen Dachreiter, doch kann
man sich die spätmittelalterliche Pfarrkirche der
Stadt Zug nicht ohne Glockenturm vorstellen.
Wir rekonstruieren daher einen solchen am
Standort des im 15./16. Jahrhundert entstande-
nen Turmes, der 1898 beim Abbruch vorhanden
war. 

Schriftliche Hinweise auf die Bautätigkeit des
14. und 15. Jahrhunderts, die sich auf unsere
«Schreibtisch-Rekonstruktion» beziehen könn-
ten, sind selten. 1363 gewährt Papst Urban V.
einen Ablass mit der Bedingung, dass derjenige,
der dieses Privileg in Anspruch nehme, an die
Erhaltung und Erneuerung der Kirche St. Micha-
el beizutragen habe. Ob dies indessen zu Guns-
ten eines vor Kurzem abgeschlossenen oder
noch im Gang befindlichen Neubaus oder ohne
unmittelbaren Bezug auf ein konkretes Bauvor-
haben geschehen ist, bleibt offen. Als weitere
Möglichkeit für die Datierung eines Kirchenbaus
kommt ein 1418 von Papst Martin V. erteilter Ab-
lass in Frage. Die Arbeiten, die 1428 beim Streit
zwischen Rat und Pfarrer um den Unterhalt an
der Kirche erwähnt werden, dürften für die Bau-
zeit den spätest möglichen Zeitpunkt bedeu-
ten.594

Kirche des 15./16. Jahrhunderts
Das erste über die schriftlichen Dokumente be-
kannte Baugeschehen, das am 1898 vorhande-
nen Bestand nachvollziehbar ist, betraf Repara-
turarbeiten an der 1457 vollständig ausgebrann-
ten Kirche. Das wiederhergestellte Gebäude
wurde 1469 geweiht.595 Spätestens in dieser
Bauphase muss das Schiff den im Lichten
14,10 m × 28,00 m grossen Grundriss erhalten
haben, den es 1898 aufgewiesen hat (Abb. 220b).
Aus der Zeit nach dem Brand, um 1465, stamm-
ten nämlich die Wandmalereien, die an den
Schiffswänden und am Chorbogen vorhanden
waren (vgl. Abb. 36).596 Auf einem der Fotos ist
zudem ersichtlich, dass der Dachstuhl 1898 bis
zur Westmauer des Schiffes aus einem stehen-
den Stuhl (rechteckigen Stuhl) bestand (Abb. 221),
wie er im 15. Jahrhundert allgemein gebräuch-
lich war. Obschon der stehende Stuhl – wie das
Dachwerk der Liebfrauenkapelle in Zug zeigt –
in unserer Gegend noch bis ins 17. Jahrhundert
vorkam597, wurde für den qualitätvollen Kirchen-
bau das liegende Dachwerk (trapezförmiger

Stuhl) schon im letzten Drittel des 15. Jahrhun-
derts eingeführt, zum Beispiel an den Kapellen
St. Wolfgang bei Cham (1473–1475), St. Oswald
in der Stadt Zug (1478–1483) und St. Andreas
bei Cham (1485/86). Der stehende Stuhl dürfte
daher auch für St. Michael auf eine frühere Bau-
zeit hinweisen. Ob die durch Fotos verbürgten
Fenster, welche die hohe und spitzbogige goti-
sche Gestalt besassen, ebenfalls noch ins
15. Jahrhundert zurückreichten oder später, im
16. oder 17. Jahrhundert, entstanden sind, bleibt
offen. Zumindest 1898 waren keine Masswerke
vorhanden, wie sie spätmittelalterliche Fenster
in der Regel besassen, doch wurden solche im
18. und 19. Jahrhundert oftmals entfernt.

Das alte Altarhaus, das der Planaufnahme zu-
folge im Verhältnis zum neuen Schiff nach Nor-
den desaxiert war, wurde anscheinend bewahrt.
Wenn in der Bauphase von 1457–1469 das Al-
tarhaus ersetzt worden wäre, würde man an die-
sem grossen und wichtigen Sakralbau den da-
mals üblichen dreiseitigen Chorabschluss ver-
missen. Wie verschiedentlich erwähnt, kam das
flache Chorhaupt zwar auch in der Zeit des spät-
gotischen Baubooms des 15./16. Jahrhunderts
vor, jedoch in unserer Gegend nur an kleineren
Sakralbauten.598 Wie immer sich die genaue
Baugeschichte abgespielt haben mag, St. Micha-
el zählte im ausgehenden Mittelalter zu den
grössten Kirchengebäuden des Standesgebietes
Zug, zusammen mit den genannten Anlagen von
Baar und Cham.

Die vor dem Abbruch aufgenommenen Fotos
und Planaufnahmen zeigen einen mächtigen, im
Grundriss 7,80 m × 7,80 m messenden Turm,
der an der Nordseite des Altarhauses steht und
typologisch der spätgotischen Zeit des 15./16.
Jahrhunderts entspricht (vgl. Abb. 77). Da das
Mauerwerk vom Fuss bis zum Käsbissendach
einheitlich zu sein scheint, muss er in einem ein-
zigen Bauvorgang entstanden sein. Dieser Turm
dürfte den vermuteten Vorgänger abgelöst ha-
ben. Auf einer der 1898 von Details der Kirche
angefertigten Zeichnungen sind zwei Eingänge
dargestellt, die sich vom Altarraum in den Turm
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594|1363: UB ZG 1, Nr. 65 (27. Juli
1363). 1418: UB ZG 1, Nr. 580
(26. Juli 1418).1428: UB ZG 1,
Nr. 705 (17. Mai 1428).
595|UB ZG 1, Nrn. 1107a (16. April
1469) und 1107b (16. April 1469).
596|Kdm ZG 2, 88–101. – Hoppe
1988, 59, 61, 63, 66, 67 und 71. –
Wüthrich/Ruoss 1996, 90 und 101.
597|Vgl. S. 267.
598|Vgl. S. 88 f.

|Abb. 221
Zug, St. Michael. Ansicht der Kir-
che von Nordwesten, während
des 1898 erfolgten Abbruchs. 
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599|Kdm ZG 2, 69 und 72 (Abb. 35).
600|Grünenfelder 2000, 114.
601|UB ZG 1, Nr. 1181 (3. Septem-
ber 1474). – Grünenfelder 2000, 114.
602|Grünenfelder 2000, 114.
603|Suters Zuger Chronik, 82. –
Grünenfelder 2000, 114.
604|Bauzeit: Gfr. 40, 1885, 65.
Weihe: UB ZG 2, Nr. 2071 (1515). –
Kdm ZG 2, 114–124. Zusammen mit
dem Grundriss der Beinhauskapelle
wurde der nach dem Plan von Julius
Lasius rekonstruierte Kirchengrund-
riss in den aktuellen Katasterplan
eingetragen (vgl. Abb. 222), und
zwar aufgrund der Vermessungs-
punkte, die von Rudolf Fechter auf
den damals aufgenommenen Fotos
bestimmt und in einem «Vermes-
sungsbuch» eingetragen worden wa-
ren (Eidgenössisches Archiv für
Denkmalpflege, Bern). Nach seiner
Einmessung ist der Grundriss der
Kirche wenig kürzer als derjenige
von Lasius.
605|Vgl. zu den jüngeren Bauge-
schehen Kdm ZG 2, 66–101.

öffneten:599 Derjenige mit Spitzbogen erlaubte
den Zugang ins Erdgeschoss, das wohl als Sa-
kristei diente, derjenige mit Sturz erschloss die
Wendeltreppe, über welche die Obergeschosse
erreicht werden konnten. Einen derartigen Auf-
stieg brauchte es aber nur, wenn das Erdge-
schoss gewölbt war. Für die Datierung der Bau-
zeit verfügen wir über folgende Anhaltspunkte:

– Die bis 1619 gebrauchte grosse Glocke war
durch die Jahreszahl 1457 datiert. Sie er-
setzte als erste die dem Brand desselben
Jahres zum Opfer gefallenen Glocken.600

– 1474 ist in den Schriftquellen von zwei wei-
teren Glocken die Rede, die damals gewo-
gen wurden (2250 kg beziehungsweise
225 kg).601

– Weitere Glocken entstanden 1516 und
1519.602

– Der Zuger Chronist Kaspar Suter übermit-
telt für 1522 Bauarbeiten am Turm.603 Da
derartige Angaben bisweilen recht vage
sind, könnte dieser Hinweis ein grösseres
Unternehmen gemeint haben.

Natürlich können Glocken zu jeder Zeit auch
in bestehenden Türmen ausgewechselt, zuge-
fügt oder nach einem Brand vorübergehend aus
dem Glockenstuhl entfernt worden sein. Es ist
jedoch im Fall der von der Feuersbrunst betrof-
fenen Michaelskirche durchaus möglich, dass
damit ein Neubau verbunden war, umso mehr
als damals alle Glocken zerstört wurden, der
Turm also vom Brand verwüstet worden sein

muss. Der Turm kann demnach entweder als
Folge des Brandes zwischen 1457 und 1469
oder – wenn er vorerst nur notdürftig repariert
worden wäre (unmittelbar nach dem Brand wur-
de 1457 eine einzige Glocke angeschafft) – ge-
gen 1474 oder spätestens um 1522 errichtet
worden sein. Da wir über keine Möglichkeiten
der Präzisierung verfügen, datieren wir ihn ins
15./16. Jahrhundert und zeichnen ihn auf dem
Grundriss der Kirche ein, die mit dem Wieder-
aufbau nach dem Brand von 1457 entstanden ist
(vgl. Abb. 220b). Im beginnenden 16. Jahrhun-
dert änderte sich zudem die Umgebung der Kir-
che. 1513 wurde im Friedhof die St. Anna ge-
weihte Beinhauskapelle, die eine ältere ersetzte,
erbaut und 1515 konsekriert (Abb. 222, vgl.
Abb. 61d).604

Späteres Baugeschehen
1637 und 1662 betrafen barocke Veränderungen
vor allem die Fenster der Kirche.605 1708/09
wurde ein neues Altarhaus mit grösserem, aber
weiterhin längs rechteckigem Grundriss errich-
tet (Abb. 220c, vgl. Abb. 218). Im 17. und
18. Jahrhundert gestaltete man auch das Innere
des Schiffes im Sinn des Barocks und des Roko-
ko um. 1898 war an der Südseite des Altarhau-
ses eine zweigeschossige Sakristei vorhanden.

4 Fundmaterial
(Eva Roth Heege)
Während der Sondierungen in den Jahren 1991
und 2005 kamen insgesamt 192 Funde zum Vor-
schein, worunter 120 Ziegel- und 48 Keramik-
funde die grössten Materialgruppen bilden (vgl.
Abb. 87).606 Von den Ziegeln können 83 Frag-
mente aufgrund ihrer charakteristischen weich
gebrannten Warenart als römische Leistenziegel
angesprochen werden.607 Bei der Keramik wur-
den neben neuzeitlichen Fragmenten auch min-
destens fünf Wandscherben römischer Relief-
Terra-Sigillata608 sowie eine vermutlich bronze-
zeitliche Wandscherbe609 geborgen. Das gehäuf-
te Auftreten römischer Funde im Bereich der
ehemaligen Kirche St. Michael ist schon seit
Längerem bekannt und wird als Hinweis auf den
Standort eines römischen Gutshofes interpre-
tiert.610

Katalog der mittelalterlichen Sakralbauten der zugerischen Pfarreien256 |

Rägetenweg

Schwertstrasse

|Abb. 222
Zug, St. Michael. Katasterplan mit der Kirche des 15./16. Jahrhunderts (auf der Grundlage
der im Plan von 1898 eingezeichneten älteren Mauern) und der Beinhauskapelle St. Anna
von 1513. M. 1:500. 
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|Abb. 224
Zug, St. Nikolaus. Rekonstruierter
Grundriss der Kapelle von 1496
(rekonstruiert nach dem Stadt-
plan von 1863). M. 1:350.
N

II. Zug, Kapelle 
St. Nikolaus
1 Lage
Die Siechenkapelle St. Nikolaus befand sich
ausserhalb des Befestigungsrings der mittelal-
terlichen Stadt Zug (Abb. 223).611 Ihre Lage an
der heutigen Chamerstrasse, bei der Verzwei-
gung zur Aabachstrasse und gegenüber der
Turnhalle Schützenmatt, Standort des einstigen
Schützenhauses, ist unter anderem durch einen
Stadtplan von 1863 verbürgt (vgl. Abb. 15).612

2 Schriftliche Überlieferung
1496 wurde die neu erbaute Kapelle St. Nikolaus
als Filiale der Pfarrkirche St. Michael geweiht.613

Sie stand ausserhalb der Stadt in unmittelbarer
Nähe des 1435 gestifteten sogenannten Sie-
chenhauses und soll den dortigen Insassen als
Gotteshaus gedient haben.614 Schon 1522 ver-
legte man aber die Leprosenstation an den
Standort des heute noch bestehenden, zwi-
schen 1812 und 1814 an deren Stelle erbauten
Bürgerasyls. Die Kapelle St. Nikolaus blieb je-
doch noch lange erhalten und wurde erst 1883
abgebrochen.615

3 Bauhistorische Forschungen
a) Dokumentation
Bisher erfolgten am Platz der abgebrochenen
Kapelle keine archäologischen Forschungen.616

Die Stadtpläne des 19. Jahrhunderts bilden die
einzigen Dokumente, die zum Standort und
Grundriss der Kapelle Hinweise geben (vgl.
Abb. 15).

b) Bauphasen
Kapelle von 1496
Bei der Kapelle, deren Weihe für 1496 bekannt
ist, könnte es sich um die erste Anlage gehan-
delt haben, war doch das Siechenhaus erst
1435 gestiftet worden. 1863 bestand die Kapel-
le aus einem Saalbau, dessen dreiseitig ge-
schlossenes Altarhaus nicht eingezogen war,
sondern in gleicher Breite ans Schiff anschloss.
Obschon dieser Grundrisstyp in unserem Gebiet
noch bis weit in die Neuzeit hinein vorkam617,
dürfen wir im Fall der Nikolauskapelle damit
rechnen, dass es sich um die 1496 geweihte und
demnach im Rahmen des spätgotischen Bau-
booms des 15./16. Jahrhunderts entstandene
Anlage gehandelt hat (Abb. 224).618
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|Abb. 223
Zug, St. Nikolaus. 

a| Die Kapelle vor dem Abbruch von 1883. Von Wes-
ten.
b| Katasterplan von 2006. M. 1:1000. Standort der
Kapelle. 

b|a|

N

606|Unerwähnt bleiben hier die al-
ten Münzfunde aus dem Jahr 1898
(Abbruch der alten Pfarrkirche, Er-
eignisnr. 846), die in Doswald/Della
Casa 1994, 104 publiziert sind.
607|Ereignisnr. 365, FK-Nr. 4;
Ereignisnr. 1574, FK-Nrn. 4 und 5.
608|Ereignisnr. 365, FK-Nrn. 4 und 9.
609|Ereignisnr. 365, FK-Nr. 4.
610|Horisberger 2003, 129–132.
611|Koordinaten 681 305/225 113,
416 m ü. M. – Literatur: Kdm ZG 2,
412 mit weiterer Literatur.
612|Stadtarchiv Zug, Plan von 1863
(unsigniert). 
613|UB ZG 2, Nr. 1672 (12. Juli
1496). 
614|UB ZG 1, Nr. 794 (26. Januar
1435).
615|Kdm ZG 2, 412.
616|Für die Archivierung der Ergeb-
nisse dieser Publikation wurde neu
die Ereignisnr. 1693 vergeben.
617|Vgl. S. 117.
618|Vgl. S. 88 f.
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619|Zur Stadterweiterung vgl.
Boschetti-Maradi 2005a, 88–93. –
Boschetti-Maradi/Hofmann/Holzer
2007.
620|Koordinaten 681 695/224 362,
432 m ü. M. – Literatur: Ausstellung
St. Oswald 1980. – Doswald/Della
Casa 1994, 108–115, 185. – Gerber
1992. – Grünenfelder 1994, 67–69.
– Grünenfelder 1998 (mit weiterer
Literatur). – Grünenfelder 2000,
121–124. – Grünenfelder 2002. –
Henggeler 1952. – Iten 1952, 35–
57. – Speck 1972. – Tugium 1, 1985,
57. – Tugium 2, 1986, 45 f.
621|Trotz der geografischen Abwei-
chung verwenden wir die für genau-
er geostete Kirchenbauten üblichen
geografischen Bezeichnungen. Das
Altarhaus bestimmt somit Osten.
622|Die genannten Baudaten stam-
men aus Grünenfelder 1998; sie
sind durch die Einträge in den Bau-
rödeln abgestützt (Henggeler 1952.
– Gerber 1992). Zu Felder vgl.
S. 104 f.
623|UB ZG 1, Nrn. 1241 (3. Juni
1479), 1262 (13. Januar 1480) und
1264 (19. März 1480).
624|UB ZG 2, Nr. 1651 (28. Mai
1495).
625|Archiv der Kantonsarchäologie
Zug, Ereignisnrn. 3 und 755. Aus-
grabung und Bauuntersuchung 1962
durch Oswald Lüdin im Auftrag von
Josef Speck. Ausgrabung und Bau-
untersuchung 1984/85 durch das
Büro für Kulturgüterschutz und bau-
historische Dokumentationen Zug
(Daniel Stadlin) im Auftrag der Kan-
tonsarchäologie. Publikation der Er-
gebnisse: Grünenfelder 1998. –
Speck 1972. – Tugium 1, 1985, 57. –
Tugium 2, 1986, 45 f.
626|Grünenfelder 1998, 9.
627|Grünenfelder 1998, 9–12. Zu
Felder vgl. S. 104 f.

III. Zug, Kapelle 
St. Oswald
1 Lage
Die Kapelle St. Oswald befindet sich in der Stadt
Zug, wenig unterhalb der Burg und innerhalb des
Befestigungsrings, der im Zusammenhang mit
der 1478 begonnenen Stadterweiterung errich-
tet worden ist (vgl. Abb. 15 und 217).619 Obschon
sie seit ihrer Gründung mit pfarreilichen Rechten
ausgestattet ist, bildet sie eine Filiale der Pfarr-
kirche St. Michael. 

Die Kapelle, eine spätgotische Basilika mit
grossem, dreigeteiltem Schiff, dreiseitig ge-
schlossenem Altarhaus und Turm, ist stark nach
Südosten abgedreht (Abb. 225).620 Anscheinend
musste man sich für diesen Neubau in der Stadt
nach der Grösse des Grundstücks und nicht zu-
letzt auch nach dem Stadtkataster richten, der
innerhalb der 1478 begonnenen Stadterweite-
rung vorgesehen war.621 Südseitig von St. Os-
wald steht die einstige Beinhauskapelle, deren
ursprüngliches Patrozinium unbekannt ist (ab
1851–1855 Mariahilfkapelle). 

2 Schriftliche Überlieferung
Zwei Rödel und ein Jahrzeitbuch geben über den
zwischen 1478 und 1483 erfolgten Bau der Ka-
pelle St. Oswald eingehend Auskunft. Initiiert
wurde er von Stadtpfarrer Magister Johannes
Eberhart (1435–1497), die Bauleitung übernahm
der aus Süddeutschland stammende Werkmeis-
ter Hans Felder (der Ältere).622 Der Bau wurde
mit Spendengeldern finanziert. 1480, also noch
während der Bauzeit, stellte Papst Sixtus IV. der
Kapelle verschiedene Ablassbriefe zu Gunsten
der Finanzierung der Bauarbeiten aus.623 1495
statteten Ammann und Rat der Stadt Zug die Ka-
pelle dank der vielen Zuwendungen, die sie er-
halten hatten, mit einer ewigen Messpfründe
aus.624

3 Archäologische Forschungen 
a) Anlass, Methode und Dokumentation
Grossflächige archäologische Ausgrabungen so-
wie Untersuchungen am aufgehenden Bestand
fanden 1962 und 1984/85 anlässlich der Res-
taurierungen von 1962/63 beziehungsweise
1983–1986 statt und beschränkten sich auf das
Schiff. Der tiefere Untergrund und damit die –
wohl zahlreichen – Bestattungen blieben unbe-
rührt; einzig ein tiefer Längsschnitt reichte bis in
den gewachsenen Boden. Die Ergebnisse wur-
den von Josef Speck und von Josef Grünenfelder
publiziert.625

b) Bauphasen
Eine Vorgängeranlage?
«Nach der Tradition» soll am Platz der Oswalds-
kapelle eine St. Anna geweihte Kapelle gestan-
den haben.626 Tatsächlich nimmt die heilige
Anna an St. Oswald insofern eine besondere
Stellung ein, als ihre Statue am Doppelportal
über allen anderen Heiligen angebracht ist. Als
Folge des Bestehens eines älteren Sakralbaus
könnte auch die Baufolge interpretiert werden,
in der die erste Anlage entstanden ist. Man be-
gann nämlich mit dem Schiff, das nach der Be-
endigung für den Gottesdienst gebraucht wurde,
und stellte das Altarhaus erst nachträglich fer-
tig. Einerseits könnte darin der Wille der bürger-
lichen Bauherrschaft zum Ausdruck kommen,
möglichst rasch über «ihren» Teil des Neubaus
verfügen zu können. Anderseits wäre es im Hin-
blick auf die Tradition auch möglich, dass die
St. Annakapelle an der Stelle des Altarhauses
gestanden hätte und zunächst bewahrt worden
wäre, um während der Bauarbeiten möglichst
lange für den Gottesdienst zur Verfügung zu ste-
hen. Da der Altarraum, in dessen Untergrund
sich in diesem Fall die Überreste der Vorgänger-
kapelle befinden müssten, archäologisch nicht
erforscht worden ist, bleibt die Frage nach dem
Bestehen einer Annakapelle weiterhin offen. Im-
merhin erscheint uns merkwürdig, dass die hin-
sichtlich der Bautätigkeit an St. Oswald zahlrei-
chen und detaillierten Schriftquellen diesbezüg-
lich stumm bleiben.

Kapelle von 1478–1483 (Anlage I)
Bis die Kapelle ihre heute noch weitgehend er-
haltene Gestalt erreichte (vgl. Abb. 225), dauerte
es 80 Jahre. Die Bautätigkeiten verteilten sich
auf drei, durch mehrjährige Unterbrüche ge-
trennte und unterschiedlich lange Etappen, wo-
bei wir nur die Änderungen des Grundrisses be-
rücksichtigen. Die Bauarbeiten für den Grün-
dungsbau, der von den Initianten als abgeschlos-
senes Werk betrachtet wurde und damit als erste
Anlage gelten darf, begannen unter der Leitung
von Hans Felder (dem Älteren) 1478 mit dem
Schiff (Abb. 226).627 Dessen Grundriss zeigt sich
an den Fundamenten der abgebrochenen Fassa-
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|Abb. 225
Zug, St. Oswald. Kapelle von 1719
(Anlage IV). Ansicht von Südos-
ten.
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|Abb. 226
Zug, St. Oswald. Archäologischer Bestand mit rekonstruierten Grundrissen. M. 1:200.

Kapelle von 1478–1483 (Anlage I; mit Turm und Sakristei): 1 Westmauer des Schiffes, davor das Funda-
ment der Treppe, 2 Nordmauer des Schiffes, 3 Südmauer des Schiffes, 4 nördliche Schultermauer mit
Triumphbogen, 5 südliche Schultermauer mit Triumphbogen, 6 Altarhaus, 7 Turm, 8 Sakristei.

Kapelle um 1488 (Anlage II; das Schiff wurde verlängert): 9 Westmauer der Verlängerung, 10 Strebepfeiler
an der nordwestlichen Ecke, 11 Strebepfeiler an der südwestlichen Ecke, 12 Nordmauer der Verlängerung,
13 Strebepfeiler an der nördlichen Längsmauer, 14 Südmauer der Verlängerung, 15 Strebepfeiler an der südli-
chen Längsmauer des verlängerten Schiffes.

Kapelle von 1492–1558 (Anlage III; das Schiff wurde basilikal ausgebaut): 16 Nordmauer des Schiffes,
17 Westmauer des nördlichen Seitenschiffes, 18 Südmauer des Schiffes, 19 Westmauer des südlichen Seiten-
schiffes, 20 nördliche Pfeilerreihe, 21 südliche Pfeilerreihe, 22 Erhöhung des Schiffes.

Kapelle von 1719 (Anlage IV; die Sakristei wurde vergrössert): 23 Sakristei.
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denmauern, die unter den heutigen Arkadenrei-
hen und im Mittelschiff aufgedeckt worden sind;
es war ungeteilt und besass die Breite des heuti-
gen Mittelschiffes (Abb. 227a). Die Westmauer
befindet sich auf der Achse des ersten Pfeiler-
paares, womit es kürzer war als das heutige
Schiff; es mass im Lichten 9,70 m × 19,30 m. Es
war von einem mächtigen liegenden Dachstuhl
(trapezförmigen Stuhl) überspannt, der später
abgebaut und auf dem Mittelschiff der zur Basili-
ka erweiterten Anlage wieder aufgerichtet wurde.
An seinen Bundbalken war eine flache Holzdecke
befestigt, die wohl mit bemaltem Schnitzwerk
verziert war, wie dies im 15./16. Jahrhundert zur
Standardausstattung von Sakralbauten gehör-
te.628 Da die später angebrachten Gewölbediens-
te des Mittelschiffs in ungewöhnlicher Weise tief
in die Triumphbogenmauer einschneiden, wird
diese älter sein und noch aus der ersten Baupha-
se stammen.629 Das Schiff wurde 1480 fertig ge-
stellt und geweiht. 

Anschliessend wurde mit dem Bau des einge-
zogenen, im Lichten 6,90 m weiten und 12,30 m
tiefen Altarhauses mit dreiseitigem Abschluss
und des im Grundriss 4,90 m × 4,90 m messen-
den Turmes begonnen; die Konsekration erfolgte
1483. Nun konnte die ganze Anlage benutzt wer-
den (Abb. 228a). Das Altarhaus blieb bis heute
in seiner ursprünglichen Gestalt erhalten, die
eindrücklich den qualitätvolleren Kirchenbau des
15./16. Jahrhunderts reflektiert (vgl. Abb. 68b).
So ist der längs gestreckte, zweijochige Altar-
raum nicht mit einer hölzernen Flachdecke, son-
dern mit einem aufwendigen Netzrippengewölbe
bedeckt. Dies erfordert an den äusseren Ecken
Strebepfeiler, die nicht nur das statische Gleich-
gewicht sichern, sondern auch zur Präsentation
kunstvoll gehauener Statuen dienen.630 Dazwi-
schen öffnen sich mit Masswerken gegliederte
Spitzbogenfenster. An der Nordseite steht der
Turm, der – vor der Erhöhung von 1557/58 –
mit einem Käsbissendach gedeckt war. Damit ist
er noch in der 1547 entstandenen Schweizer
Chronik des Johannes Stumpf abgebildet (vgl.
Abb. 80).631 In seiner chorseitigen Mauer öffnete
sich einst ein Läuterfenster (vgl. Abb. 83). Der
Zugang ins Erdgeschoss erfolgte ursprünglich
nur vom Altarraum her; der Sturz des sich heute
von aussen her öffnenden Eingangs ist mit 1931
datiert. Der Raum diente nicht als Sakristei (und
ist daher auch nicht gewölbt), sondern diese war
an der Südseite des Altarhauses in einem dop-
pelgeschossigen Anbau untergebracht. Sie wur-
de später ersetzt, doch hat sich ihre Westmauer
in der Schultermauer des schliesslich angefüg-
ten südlichen Seitenschiffes (Anlage III) erhal-
ten.632

Kapelle um 1488 (Anlage II)
1488 und damit nur fünf Jahre nach der Weihe
des Altarhauses begann man in der zweiten

Etappe mit der Verlängerung des Schiffes um
7,60 m (Abb. 228b).633 Die Planung erfolgte
wahrscheinlich noch durch Hans Felder, dessen
weiterer Lebenslauf aber nicht mehr aktenkun-
dig ist. Wiederum wurde der Neubau nicht als
Übergangslösung, sondern als endgültiges Werk
begonnen, sodass dieses Baugeschehen als ei-
genständige, zweite Anlage zu werten ist. Von
den angefügten seitlichen Fassadenmauern ha-
ben sich nur noch die Fundamente erhalten (vgl.
Abb. 227a). Die westliche Mauer besteht hinge-
gen noch heute und bildet die Westmauer des
Mittelschiffes. Das Doppelportal ist mit Skulptu-
ren reich geschmückt (Abb. 227b). Dargestellt
sind die Muttergottes und St. Anna selbdritt, die
Heiligen Oswald, Georg und Josef sowie die Drei
Könige, ferner die Kaiser Konstantin der Grosse,
Karl der Grosse und Ludwig der Heilige sowie
der deutsche König Heinrich II.

Das Werk blieb aber unvollendet. So sah man
die Einwölbung – wohl des gesamten – Schiffes
vor, sind doch die neuen Wände mit Runddiens-
ten versehen und sowohl die beiden äusseren
Ecken der Westmauer als auch die Ansatzstelle
ans alte Schiff mit Strebepfeilern gesichert. Das
Gewölbe wurde jedoch nicht realisiert, sondern
das Schiff blieb weiterhin mit der Flachdecke
der ersten Anlage bedeckt, die um die Verlänge-
rung ergänzt worden war. 

Kapelle von 1492–1557/58 (Anlage III)
Dass man die vorgesehene Wölbung nicht aus-
geführt hatte, entsprach kaum dem Willen der
Bauherrschaft, sondern der Abschluss der Bau-
arbeiten war wahrscheinlich durch den Mangel
an finanziellen Mitteln beziehungsweise an
Spendengeldern bedingt. Als das begonnene
Werk, sicherlich weiterhin auf das Betreiben
von Johannes Eberhart, 1492 mit der dritten
Etappe schliesslich wieder fortgeführt wurde,
erfolgte der Baufortschritt etappenweise und
mit Unterbrüchen. Dies lässt annehmen, dass
die Bauarbeiten weiterhin durch die schwanken-
de finanzielle Situation reguliert worden sind.
Auch die Planung scheint darunter gelitten zu
haben; zuweilen wurden schon beendete Teile
abgebrochen und in neuer Gestalt wiederauf-
gebaut.

Unter der Leitung des Baumeisters Heinrich
Suter begann man, den bisherigen Saal in einen
dreischiffigen, im Grundriss 19,30 m × 26,90 m
messenden Raum umzubauen (Abb. 228c).634

Vorerst waren die drei gleich hohen Schiffe
flach gedeckt, darunter das 10,40 m weite (zwi-
schen den Zentren der Pfeiler gemessen), unbe-
fensterte Mittelschiff mit der ursprünglichen, in
der zweiten Bauphase verlängerten Holzdecke.
In dieser Gestalt, die einer Hallenkirche ent-
sprach, wurde das Gebäude längere Zeit be-
nutzt, worauf die Weihe verschiedener Altäre so-
wie Bestattungen hinweisen. Schliesslich be-
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628|Vgl. S. 105 f.
629|Ob sich an den beiden aus
Haustein gefügten Wandpfeilern, die
sich je seitlich des Triumphbogens
befinden und die mit der späteren
Umwandlung des Saales in ein drei-
teiliges Schiff (Anlage III) entstan-
den sind, noch ältere, den Bogen ur-
sprünglich seitlich stützende Strebe-
pfeiler verstecken, bleibt offen. Vgl.
Tugium 2, 1986, 45 f.
630|Vgl. Grünenfelder 2002.
631|Keller 1991, 22 f.
632|Tugium 2, 1986, 45 f.
633|Grünenfelder 1998, 12. 
634|Grünenfelder 1998, 12–15. 

|Abb. 227
Zug, St. Oswald. Archäologischer
Bestand. 

a| Kapelle von 1478–1483 (Anla-
ge I). Archäologischer Bestand
von Westen. 
b| Kapelle um 1488 (Anlage II)
und Kapelle von 1492–1558 (An-
lage III). Ansicht der Westfassade
von Südwesten (Aufnahme vor
1962).
Für die Positionsnummern vgl.
Legende zu Abb. 226, S. 259.
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|Abb. 228
Zug, St. Oswald. Rekonstruierte Grundrisse der Kapellen. M. 1:350.

a| Kapelle von 1478–1483 (Anlage I; mit Turm und Sakristei).
b| Kapelle um 1488 (Anlage II; das Schiff wurde verlängert).
c| Kapelle von 1492–1558 (Anlage III; das Schiff wurde basilikal ausgebaut). Kapelle von 1719 (Anlage
IV; die Sakristei wurde vergrössert).

N

a|

b|

c|
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gann man 1519/20 mit der Einwölbung der
4,40 m beziehungsweise 4,50 m breiten Seiten-
schiffe. Wohl aufgrund der Reformationswirren
wurde der weitere Ausbau jedoch unterbrochen,
um erst 1544/45 mit der Erhöhung des Mittel-
schiffs durch einen befensterten Obergaden
fortgesetzt zu werden. Werkmeister beziehungs-
weise leitender Steinmetz waren nun zunächst
Ulrich Giger sowie ein Meister Anton, die nach-
weislich aus der Walserkolonie des norditalieni-
schen Prismell (Val Sesia) stammten.635 1545
ging die Leitung an einen Meister Hans über,
und 1555 war das Mittelschiff eingewölbt (vgl.
Abb. 69 und 225). Der aus der Bauzeit von
1478–1480 stammende Dachstuhl des einstigen
Saales (Anlage I), der samt demjenigen der Ver-
längerung aus der Zeit der zweiten Anlage de-
montiert worden war, wurde auf dem Mittel-
schiff wieder aufgerichtet.636 Da der mit einem
Käsbissendach bedeckte Turm nun zu niedrig
war, musste er 1557/58 – ebenfalls unter der
Leitung von Meister Hans – um das heutige Glo-
ckengeschoss aufgestockt werden. Der Dach-
stuhl des neuen Spitzhelms wurde durch densel-
ben Zimmermeister, Vit Wambister, ausgeführt,
der 1557 für den aussergewöhnlich komplizier-
ten Stuhl der Kirche Baar verantwortlich war
(vgl. Abb. 56).637

Im ehemaligen Friedhof steht heute noch die
einstige Beinhauskapelle, deren ursprüngliches
Patrozinium unbekannt ist (ab 1851–1855 Ma-
riahilfkapelle; Abb. 229, vgl. Abb. 61e).638 Der
genaue Zeitpunkt ihrer Entstehung bleibt offen,
doch wurde sie vermutlich während der dritten
Bauphase der Oswaldskapelle errichtet. Ihre
kunstvolle Felderdecke ist mit 1535 datiert.

Späteres Baugeschehen
Neben der Ersetzung der Sakristei, die 1719 zu
einem geänderten Grundriss führte (Anlage IV;
Abb. 228c, vgl. Abb. 225), betrafen die Umge-
staltungen vorwiegend die Ausstattung.639 So
wurde die barocke Ausgestaltung zwischen 1860
und 1870 neugotisch «purifiziert», was man je-
doch schon 1935 wieder rückgängig machte.

4 Fundmaterial
(Eva Roth Heege)
Aus den Ausgrabungen und den Untersuchun-
gen am aufgehenden Bestand in den Jahren
1962 und 1984/85 kamen insgesamt 79 Funde
zum Vorschein (vgl. Abb. 87).640 Sie sind – ob-
wohl örtlich teilweise lokalisierbar – den Bau-
phasen der Kirche nicht klar zuweisbar und wer-
den daher hier nur summarisch erwähnt. 

Die lokalisierbaren Funde aus dem Jahr 1962
kamen mehrheitlich beim Freilegen der Mauer-
kronen der älteren Bauphasen und beim Aushub
eines Sondierschnittes im Mittelschiff zum Vor-
schein. Aus Pietätsgründen wurden Bestattun-
gen und Schichten nicht vollständig ausgegra-

ben.641 Daher ist eine Zuweisung der Funde zu
den obersten Auffüllungsschichten sehr wahr-
scheinlich. Die Funde gelangten somit vermut-
lich während der Benutzungsphase der Anlage
III, das heisst nach 1558, in den Boden. Unter
den 22 Funden aus dem Jahr 1962 können elf lo-
kalisiert werden; sie wurden im Zusammenhang
mit den Gräbern im südlichen Seitenschiff und
den Bestattungen am Ostende des Mittelschif-
fes gefunden.642 Erwähnenswert sind eine klei-
ne, malhornverzierte Keramikscherbe aus dem
gemauerten Grab im südlichen Seitenschiff,643

ein geschnittenes Perlmuttamulett mit dem
Brustbild der Heiligen Barbara (Abb. 230a)644 so-
wie ein Zürcher Angster von 1425 vom West-
ende des südlichen Seitenschiffs,645 ein Rosen-
kranz mit Credo- und Ulrichskreuz des 17./
18. Jahrhunderts vom Ostende des südlichen
Seitenschiffes (Abb. 230b),646 ein Bekleidungs-
fragment und ein Wallfahrtspfennig des 18. Jahr-
hunderts aus einem Grab im Mittelschiff647 so-
wie weitere frühneuzeitliche Scherben aus dem
Mittelschiff.648

Während der Untersuchung 1984/85 wurden
57 Funde geborgen, die überwiegend zum aufge-
henden Bestand der Anlage III gehören. Es han-
delt sich um 29 Mörtel- und Verputzproben,649

ein Stuckfragment650 sowie 10 weitere Ziegel-,
Metall und Holzfragmente.651 Die restlichen 17
Funde sind als Streufunde anzusehen.
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|Abb. 229
Zug, St. Oswald. Katasterplan mit der Kapelle von 1492–1558 (Anlage III) und der Beinhaus-
kapelle des 15./16. Jahrhunderts (spätestens 1535; heute Mariahilfkapelle). M. 1:500.

N

635|Zu den Prismellern vgl. Ronco
1997. Unter den Baumeistern aus
dem Prismell ist besonders der im
Wallis tätige Ulrich Ruffiner bekannt
(Aerni et al. 2005).
636|Zur Architektur und Ausstat-
tung vgl. Grünenfelder 1998, 19–46.
637|Vgl. S. 146.
638|Kdm ZG 2, 290. – Grünenfel-
der 1998, 49–51.
639|Vgl. zu den jüngeren Bauge-
schehen Grünenfelder 1998, 15–17
und 43.
640|Nicht eingerechnet sind hier-
bei 42 Münzen des 16. und frühen
17. Jahrhunderts, die 1957 bei Bau-
arbeiten ausserhalb der Kirche bei
einer Bestattung des ehemaligen
Friedhofes zum Vorschein kamen
und nach 1634 in den Boden gelang-
ten (Archiv der Kantonsarchäologie
Zug, Ereignisnr. 755, publiziert in
Doswald/Della Casa 1994, 108–
113).
641|Speck 1972, 128 und 134
642|Speck 1972, 128, 134 und
135.
643|Ereignisnr. 3, FK-Nr. 2.23.
644|Ereignisnr. 3, FK-Nr. 2.25.
645|Ereignisnr. 3, FK-Nr. 6.31 (Dos-
wald/Della Casa 1994, 114. – SFI
1711-6.1:1).
646|Ereignisnr. 3, FK-Nr. 7.32. Vgl.
Doswald/Della Casa 1994, 114.
647|Ereignisnr. 3, FK-Nrn. 4.29 und
5.30.
648|Ereignisnr. 3, FK-Nrn. 3.26.27.
649|Ereignisnr. 3, FK-Nrn. 27–38
und 43–54.
650|Ereignisnr. 3, FK-Nr. 26.
651|Ereignisnr. 3, FK-Nrn. 19–25.
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IV. Zug, Kapelle 
Unserer Lieben Frau 
(Liebfrauenkapelle)
1 Lage
Die der Muttergottes geweihte Kapelle (Unserer
Lieben Frau, Liebfrauenkapelle) steht innerhalb
des ursprünglichen Stadtareals von Zug
(Abb. 231, vgl. Abb. 15 und 217). Sie bildet noch
heute eine Filiale der Pfarrkirche St. Michael.
Der geostete Saalbau mit viereckigem Altarhaus,
auf dem ein Turm sitzt, lehnt an die südseitige
Wehrmauer des ersten Befestigungsrings der
Stadt an (vgl. Abb. 79).652

2 Schriftliche Überlieferung
Die Liebfrauenkapelle wird erstmals 1266 er-
wähnt.653 Sie dürfte während oder unmittelbar
nach der wohl in der ersten Hälfte des 13. Jahr-
hunderts erfolgten Gründung der Stadt Zug er-
baut worden sein. Eine Urkunde von 1385 be-
zeugt die Einsetzung eines Frühmessers mitsamt
seinen Pflichten.654 1425 wurde der Altar der Ka-
pelle auf Initiative der Stadtbürger mit einer
Frühmesspfründe ausgestattet, womit dieser
Dienst nicht mehr ausschliesslich vom Pfarr-
klerus zu St. Michael abhängig war.655

3 Archäologische Forschungen
a) Anlass, Methode und Dokumentation
Die jüngste Restaurierung der Kapelle erlaubte es
1982, den aufgehenden Bestand zu untersuchen.
Eine begrenzte Grabung konnte im westseitig an
die Kapelle anschliessenden Haus Unteraltstadt
38 (Seehof) durchgeführt werden.656 Die Ergeb-
nisse wurden von Werner Stöckli publiziert.657

1999 folgten Untersuchungen an den Häusern
Unteraltstadt 38 und 40 (Seehof und Santa Ma-
ria), in welche die Westfassade der Kapelle und
die Stadtmauer einbezogen waren.658 Die Resulta-
te wurden von Rüdiger Rothkegel veröffentlicht.659

b) Bauphasen
Kapelle des 13. Jahrhunderts (Anlage I)
Die Kapelle steht längs gerichtet an der Wehr-
mauer, die ihre Südmauer bildet. Ob sie auf frei-
em Platz oder an der Stelle abgebrochener Häu-
ser erbaut worden ist, bleibt offen. Am aufge-
henden Bestand haben sich noch grössere Mau-
erpartien des Gründungsbaus erhalten, woraus
deutlich wird, dass der heutige Grundriss auf
diesen zurückgeht (Abb. 232 und 233).660 Der
Saalbau besitzt ein Schiff, das im Lichten 8,10–
8,50 m × 16,20 m misst. Der einzige festgestell-
te mit einem Segmentbogen abgeschlossene
Eingang befand sich eigenartigerweise unmittel-
bar an der nordöstlichen Ecke. Die Westfassade
stand einst frei und wurde erst später durch ein
angebautes Gebäude, das heutige Haus Unter-
altstadt 38 (Seehof), verdeckt. Johannes Stumpf
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|Abb. 230
Zug, St. Oswald. Fundlage: Oberste Auffüllungsschichten. 

a| Geschnittenes Perlmuttamulett mit dem Brustbild der Heiligen Barbara (FK-Nr. 2.25).
M. 1:1. 
b| Rosenkranz mit Credo- und Ulrichskreuz (FK-Nr. 7.32). M. 2:3. 

a|

b|

|Abb. 231
Zug, Kapelle Unserer Lieben Frau (Liebfrauenkapelle). Kapelle von 1696 (Anlage II).
Ansicht der stadtseitigen Nordfassade von Nordwesten.
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652|Koordinaten 681 547/224 335,
420 m ü. M. – Literatur: Grünenfel-
der 1994, 70. – Grünenfelder 2000,
117–121. – Grünenfelder/ Hofmann
1984. – Iten 1952, 35–57. – Kdm
ZG 2, 295–321. – Stöckli 1983.
653|QW 1/1, Nr. 982 (27. Juli
1266).
654|UB ZG 1, Nr. 220 (22. Juni
1385).
655|UB ZG 1, Nrn. 665 (Juni 1425)
und 666 (9. Juli 1425).
656|Archiv der Kantonsarchäologie
Zug, Ereignisnr. 114. Bauuntersu-
chung sowie eine begrenzte Ausgra-
bung im Haus Unteraltstadt 38 (See-
hof) 1982 durch das Bureau Stöckli,
Moudon (Werner Stöckli und Franz
Wadsack), im Auftrag der Kantona-
len Denkmalpflege Zug. Sämtliche
Funde der Untersuchungen des Jah-
res 1982 stammen aus der Gra-
bungsfläche im Haus Unteraltstadt
38 und wurden daher im Rahmen
dieses Projektes nicht ausgewertet
(Liebfrauenkapelle: Ereignisnr. 114,
Unteraltstadt 38/Seehof: Ereig-
nisnr. 816; vgl. Rothkegel 2000,
135–138.)
657|Stöckli 1983.
658|Archiv der Kantonsarchäologie
Zug, Ereignisnr. 816. Untersuchung
1999 in den Häusern Unteraltstadt
38 und 40 (Seehof und Santa Maria)
durch die Kantonsarchäologie (Rüdi-
ger Rothkegel und Peter Holzer).
659|Rothkegel 2000, 135–141.
660|Im Haus Unteraltstadt 34 (Alte
Farb) in der Stadt Zug, das gegen-
über der Liebfrauenkapelle steht, ist
eine Biforie vorhanden, deren Mittel-
pfosten mit der griechischen Buch-
stabenfolge AwwA verziert ist. Dies
führte zur Vermutung, es handle
sich möglicherweise um ein sakrales
Bauwerk, vielleicht um die ursprüng-
liche Liebfrauenkapelle (Grünenfel-
der/Hofmann 1984. – Kettler/
Kalbermatter 1997, 46 f.; Archiv der
Kantonsarchäologie Zug, Ereignisnr.
76). Die Form der Schriftzeichen
verweist auf eine Datierung in der
zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts.
Gleichartige Doppelfenster kommen
üblicherweise nicht an sakralen
Bauwerken, sondern an profanen
Gebäuden vor, allerdings nicht der-
art reich geschmückt (vgl. beispiels-
weise Schneider/Kohler 1983). Wir
halten den ältesten Bestand der Ka-
pelle am heutigen Standort für den-
jenigen des Gründungsbaus. 

|Abb. 232
Zug, Kapelle Unserer Lieben Frau (Liebfrauenkapelle). Archäologischer Bestand. M. 1:200. 

1 Wehrmauer, 13. Jahrhundert.
Kapelle des 13. Jahrhunderts (Anlage I; an die Wehrmauer angelehnt): 2 Altarhaus ohne Turm, 3 Schiff,

4 einziger festgestellter originaler Eingang.
– Umbau von 1432/33: 5 Schaft des Chorturms.
– Umbau des 15./16. Jahrhunderts: 6 Glockengeschoss des Chorturms.

Kapelle von 1696 (Anlage II; an der Nordseite des Altarhauses wurde eine Sakristei angebaut): 7 Sakristei.
Umbau von 1727: 8 Zugang vom Haus Unteraltstadt 38 (Seehof) her, 9 nördlicher Eingang, 10 südlicher

Eingang.
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stellt die Kapelle noch 1547 mit frei stehender
Westfassade dar (vgl. Abb. 80).661 Der 5,80–
6,30 m × 4,70–4,90 m messende Altarraum (ab
der Westseite des Triumphbogens 5,70 m) ist
nur an der Nordseite eingezogen und öffnet sich
durch einen einspringenden, gerundeten Tri-
umphbogen ins Schiff. Das einzige erhaltene
Fenster befindet sich im Chorhaupt und ist
ebenfalls rundbogig; weitere Fenster dürften ur-
sprünglich nur stadtseitig vorhanden gewesen
sein. 

In der Publikation von 1983 wird angenom-
men, der Turm sei zusammen mit dem Altarhaus
entstanden, dieses habe also von Beginn an ein
Turmchor gebildet. Tatsächlich war diese Frage
insofern nicht einfach abzuklären, als die Fassa-
den und die Wände des Turmes verputzt blieben
und sich daher mögliche Baunähte nicht erken-
nen liessen beziehungsweise lassen. Es fällt
aber auf, dass die Mauern des Altarhauses nur
0,70 m und 0,80 m stark sind und daher kaum
für einen derart schweren Aufbau vorgesehen

waren. Zudem unterscheiden sich die untersten
der sichtbaren Eckquader, die zum Altarhaus ge-
hören dürften, von denjenigen des Turmschaftes
(das Glockengeschoss gehört nicht dazu), indem
sie einen weniger ausgeprägten Binder-Läufer-
Verband bilden (Abb. 234). Der Turm dürfte da-
her erst nachträglich auf das Altarhaus aufge-
setzt worden sein. Wir werden sehen, dass auch
dendrochronologische Daten dementsprechend
interpretiert werden können.

Für die Datierung der Gründungszeit verfü-
gen wir über eine schriftliche Quelle, die ins
13. Jahrhundert zurückgeht: 1266 wird die Ka-
pelle erstmals erwähnt. Da trotz der jüngsten In-
terpretationsversuche662 unsicher bleibt, wann
die Wehrmauer der spätestens 1242 gegründe-
ten Stadt beendet worden ist, an welche die Ka-
pelle anlehnt, müssen wir uns vorderhand mit
dem Terminus ante quem 1266 begnügen. Typo-
logisch lässt die recht bedeutende Grösse des
viereckigen Altarraums immerhin erkennen,
dass das Gebäude frühestens um die Mitte des
13. Jahrhunderts entstanden sein dürfte; bis da-
hin boten die Altarräume in der Regel weniger
Platz.663 Die rundbogigen, recht hohen Fenster
sowie das lagenhafte, romanisch geprägte Mau-
erwerk reflektieren diese Zeit ebenfalls.664

Chorturm von 1432/33
Obschon sich der auf das Altarhaus gesetzte
Turm an der Wehrmauer befindet, bot er für den
Wehrgang keinen Durchlass. Der Gang wurde
wohl balkonartig um dessen Südmauer herum-
geführt. Es handelt sich daher in erster Linie um
einen Glocken- und nicht um einen Wehrturm.
Wir haben darauf hingewiesen, dass sich die we-
nigen noch sichtbaren Eckquader des Altarhau-
ses von denjenigen des darauf sitzenden Turm-
schaftes unterscheiden (Abb. 234). Die bossier-
ten Quader sind in ausgeprägtem Binder-Läufer-
Verband angeordnet.

Im Innern des Turmes sind die sich gegen-
überliegenden Fassadenmauern durch mehrere
Ankerbalken verstrebt. Das dafür benötigte Ei-
chenholz wurde der dendrochronologischen Un-
tersuchung gemäss 1432/33 geschlagen.665
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|Abb. 233
Zug, Kapelle Unserer Lieben Frau
(Liebfrauenkapelle). Rekonstru-
ierte Grundrisse der Kapellen.
M. 1:350. 

Wehrmauer, 13. Jahrhundert.
Kapelle des 13. Jahrhunderts

(Anlage I; an die Wehrmauer an-
gelehnt).

Kapelle von 1696 (Anlage II;
an der Nordseite des Altarhauses
wurde eine Sakristei angebaut).

N

|Abb. 234
Zug, Kapelle Unserer Lieben Frau
(Liebfrauenkapelle). Ansicht von
Nordwesten. Vermutliche Bau-
phasen des Chorturms.

– Kapelle des 13. Jahrhunderts
(Anlage I; an die Wehrmauer an-
gelehnt): 2 Altarhaus.
– Umbau von 1432/33: 5 Schaft
des Chorturms.
– Umbau des 15./16. Jahrhun-
derts: 6 Glockengeschoss des
Chorturms.
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Das genaue Datum konnte jedoch nur über das
Fälldatum des für den Glockenstuhl verwende-
ten Eichenholzes bestimmt werden.666 Ob damit
aber die Bauzeit des Chorturms vorliegt, in der
man diesen auf das bestehende Altarhaus der
Kapelle beziehungsweise auf die Wehrmauer ge-
stellt hat, ist vorderhand nicht eindeutig gesi-
chert.667 Wir wissen nämlich nicht, ob die Balken
beim Aufmauern der Fassadenmauern eingebun-
den und damit gleichzeitig in ihre heutige Lage
gekommen sind oder ob man sie erst nachträg-
lich darin verankert hat. Wenn Letzteres zuträfe
und es sich um schlagfrisch verwendetes Holz
gehandelt hätte, wäre der Turm älter. Hätte man
jedoch Altholz verwendet, so könnte er auch
jünger sein. Um diesbezüglich ein eindeutiges
Resultat zu erzielen, müsste der Verputz gross-
flächig entfernt und das Mauerwerk untersucht
werden. Da aber die geringe Mauerstärke des
Altarhauses von 0,70 m und 0,80 m übernom-
men werden musste, besteht immerhin die gros-
se Wahrscheinlichkeit, dass die Fassadenmau-
ern von Beginn an durch Ankerbalken gesichert
worden sind. Aus diesem Grund datieren wir die
Bauphase des Chorturms unter Vorbehalt mit
1432/33. Der in den Schriftquellen erwähnte,
zu Gunsten der Liebfrauenkapelle 1456 bezie-
hungsweise 1457 ausgestellte Ablass fällt daher
für die Datierung der Bauzeit weg.668

Baugeschehen des 15./16. Jahrhunderts
Gegen das Ende des 15. Jahrhunderts wurde die
Kapelle zumindest an der Westseite mit Wand-
malereien ausgestattet, die bei der jüngsten
Restaurierung wieder zum Vorschein gekommen
sind.669 Eine weitere Bauphase scheint sich
ebenfalls an der Aussenseite des Turmes zu zei-
gen (vgl. Abb. 234). So unterscheiden sich die
Eckquader des Glockengeschosses deutlich vom
ausgeprägten Binder-Läufer-Verband des Turm-
schaftes. Sie sind grösser, unregelmässiger zu-
geschnitten und nicht bossiert. Der Terminus
ante quem der Bauzeit würde mit 1547 festste-
hen, besitzt doch der Turm in der damals edier-
ten Chronik des Johannes Stumpf sein heutiges,
für Türme des 15./16. Jahrhunderts typisches
Käsbissendach, in diesem Fall mit gekapptem
First (vgl. Abb. 80).670 Die dendrochronologische
Analyse des Dachstuhls bestätigte diese Bauzeit
allerdings nicht. So wurde das dafür verwendete
Holz nicht vor 1711 geschlagen.671 Es handelte
sich sicherlich um eine Erneuerung des Dach-
werks, die wir somit um 1711/12 ansetzen.
Auch die Änderung des Glockengeschosses
müsste aber noch durch die Untersuchung des
Mauerwerks bestätigt werden. 

Späteres Baugeschehen
Der Kapellenraum erfuhr entweder im ausgehen-
den Mittelalter oder in der Neuzeit weitere Ver-
änderungen. Zu welchem Zeitpunkt die Südseite

mit Fenstern versehen worden ist, bleibt offen.
Heute geben zwei grosse spitzbogige Fenster
dem Schiff Licht (vgl. Abb. 79).

Der stehende Dachstuhl des Schiffes soll laut
der dendrochronologischen Datierung – aller-
dings mit Vorbehalt – um 1607 aufgerichtet wor-
den sein (Abb. 235).672 Dies erstaunt insofern,
als für den qualitätvollen Kirchenbau das liegen-
de Dachwerk (der trapezförmige Stuhl) den ste-
henden Dachstuhl (rechteckigen Stuhl) schon im
letzten Drittel des 15. Jahrhunderts weitgehend
abgelöst hat, so an den Kapellen St. Wolfgang
bei Cham (1473–1475), St. Oswald in der Stadt
Zug (1478–1483) und St. Andreas bei Cham
(1485/86). 1696 baute man an der Nordseite
des Altarhauses eine Sakristei an, womit sich der
Grundriss änderte (Anlage II, vgl. Abb. 231 und
233).673 Wie erwähnt, wurde 1711/12 das Dach
des Turmes erneuert. Der Innenraum der Kapelle
erhielt seine heutige Gestalt vor allem durch die
barocken Umbauten von 1725–1728. Aus dieser
Zeit stammt auch die Gestaltung der beiden Ein-
gänge in der gassenseitigen Nordmauer. Im 19.
und im beginnenden 20. Jahrhundert betrafen
weitere Änderungen die Innenausstattung.

V. Oberwil, Kapelle
St. Nikolaus
1 Lage
Das Dorf Oberwil liegt südlich der Stadt Zug am
östlichen Ufer des Zugersees, 2 km von der al-
ten Pfarrkirche St. Michael entfernt (vgl. die Kar-
te auf der Innenseite des Einbandes vorne). Es
gehörte im Mittelalter zur Pfarrei Zug. Die zwi-
schen 1619 und 1621 errichtete Kapelle St. Ni-
kolaus steht im Zentrum des Dorfes, zwischen
See und Strasse (Abb. 236 und 237).674 Sie bil-
det einen im Prinzip geosteten, jedoch wenig
nach Süden abgewinkelten Saalbau mit eingezo-
genem, dreiseitig geschlossenem Altarhaus, Sa-
kristei und Dachreiter. 1956 löste die weiterhin
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661|Keller 1991, 22 f.
662|Rothkegel 1996. – Boschetti-
Maradi/Hofmann/Holzer 2007.
663|Vgl. S. 77–79.
664|Vgl. S. 56 f.
665|Eiche, fünf Proben, 31–51 Jahr-
ringe, weder Splint noch Rinde, letz-
ter Jahrring 1429 (Dendrolabor
Heinz und Kristina Egger, Boll,
Bericht vom 27. Januar 2004).
666|Eiche, sechs Proben, 31–90
Jahrringe, drei Proben mit Rinde,
letzter Jahrring 1432 (Dendrolabor
Heinz und Kristina Egger, Boll,
Bericht vom 27. Januar 2004).
667|Linus Birchler weist auf eine
Glocke hin, die mit 1372 datiert
gewesen sein soll (Kdm ZG 2, 316).
Da sie aber in einem Dachreiter ge-
hangen haben könnte, ist das Guss-
datum für die Bauzeit des Chor-
turms nicht ausschlaggebend.
668|UB ZG 1, Nrn. 988 (16. Mai
1456) und 994 (8. Februar 1457).
669|Wir verdanken die Mitteilung
Josef Grünenfelder, Cham.
670|Keller 1991, 22 f.
671|Fichte, sechs Proben, 33–76
Jahrringe, weder Splint noch Rinde,
letzter Jahrring 1711 (Dendrolabor
Heinz und Kristina Egger, Boll,
Bericht vom 27. Januar 2004).
672|Fichte, sechs Proben, 52–72
Jahrringe, drei Proben mit Rinde,
letzter Jahrring 1607, schwierig ein-
zuordnende Mittelkurve (Dendro-
labor Heinz und Kristina Egger, Boll,
Bericht vom 27. Januar 2004).
673|Vgl. zu den jüngeren Bauge-
schehen Kdm ZG 2, 296–311.
674|Koordinaten 681 033/222 426,
419 m ü. M. – Literatur:
Doswald/Della Casa 1994, 177. –
Grünenfelder 1994, 79. – Grünenfel-
der 2000, 130 f. – Iten 1952, 58–
60. – Kdm ZG 1, 292–295. – Kugler
et al. 1994. – Zenklusen/Grünenfel-
der 2002.

|Abb. 235
Zug, Kapelle Unserer Lieben Frau
(Liebfrauenkapelle). Östlichstes
Gespärre des Dachstuhls des
Schiffes, um 1607. Von Südwes-
ten.

KAKZ_Layout  1.5.2008  15:51 Uhr  Seite 267



zur Kirchgemeinde Zug gehörende Pfarrkirche
Hl. Bruder Klaus die Kapelle, die für die wach-
sende Bevölkerungszahl zu klein geworden war,
als Ort des Gemeindegottesdienstes ab.675

2 Schriftliche Überlieferung
In den Schriftquellen wird die Kapelle in Oberwil
erstmals 1469 erwähnt, als sie dem heiligen Ni-
kolaus geweiht und mit einem Ablass versehen
wurde.676 Es handelte sich um einen Neu- oder
Umbau, den namentlich bekannte Pfarrgenossen

in Oberwil finanziert hatten.677 St. Nikolaus war
eine Filiale der Pfarrkirche St. Michael in Zug,
wo die Oberwiler auch weiterhin nicht nur die
sonntägliche Messe und die hohen Kirchenfeste
besuchen, sondern sich auch taufen, trauen und
beerdigen lassen mussten. 

Einen eigenen, von St. Michael gestellten
Frühmesser erhielt Oberwil erst 1669, also nach
dem 1619–1621 erfolgten Neubau der Kapelle.
1743 stifteten die in einer sogenannten Nach-
barschaft organisierten Bewohner des Dorfs und
der umliegenden Höfe eine Kaplaneipfründe und
hatten fortan einen eigenen Vikar. Er durfte die
Sterbesakramente erteilen und an Sonntagen
für die Alten und Kranken die Messe lesen. Als
1956 die neu erbaute Pfarrkirche Bruder Klaus
geweiht und die Pfarrei Oberwil errichtet wurde,
trat die Nachbarschaft Oberwil die Verwaltung
der Kaplaneipfründe der Kapelle St. Nikolaus an
die katholische Kirchgemeinde Zug ab.678

3 Archäologische Forschungen
a) Anlass, Methode und Dokumentation
Die Restaurierung von 1976/77 erlaubte es, das
Innere der Kapelle Oberwil flächig auszugra-
ben.679 Die Ergebnisse wurden von Josef Grünen-
felder publiziert.680

b) Bauphasen
Spätmittelalterliche Kapelle (Anlage I)
Die Grabungen brachten die Überreste von zwei
gerade geschlossenen Saalbauten zum Vor-
schein, die vor dem heutigen 1619–1621 errich-
teten Gebäude bestanden hatten. Der längs
rechteckige Grundriss beider lässt sich lediglich
noch an Fundamentgruben ablesen, aus denen
die Steine vollständig ausgeräumt worden sind
(Abb. 238 und 239a). Der Grundriss des in der
zweiten Bauphase verlängerten Gebäudes, das
wohl den Gründungsbau bildete, mass im Lich-
ten 3,10 m × 4,40 m und war demzufolge aus-
serordentlich klein. Die Trennung in Schiff und
Altarraum ist an den Gruben der Fassadenmau-
ern nicht erkennbar. Im ehemaligen Innenraum
ist noch das Mörtelbett des wahrscheinlich ur-
sprünglichen Bodens vorhanden, in dem quadra-
tische Tonplatten von 22 cm Seitenlänge ihre
Abdrücke hinterlassen haben.

Die Bestimmung der Gründungszeit gestaltet
sich insofern schwierig, als die beiden älteren
Anlagen mit ihrem einfachen rechteckigen
Grundriss einen Typ verkörperten, für den sich
keine zwingende Datierung aufdrängt. Derartige
gerade geschlossene Saalbauten entstanden
vom Frühmittelalter bis in die Neuzeit. Mit 1469
ist zudem nur ein einziges älteres Weihedatum
bekannt, sodass sich die Datierung der ersten
Anlage auch aus den Schriftquellen nicht sicher
erschliessen lässt. Es bleibt uns nur die Vermu-
tung, dass sich diese Weihe auf das zweite Ge-
bäude bezieht. Da die Wahl des heiligen Niko-
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|Abb. 236
Oberwil. Katasterplan von 2006.
M. 1:1000. 

1 Kapelle St. Nikolaus, 
2 Pfarrkirche Hl. Bruder Klaus. 

1

2

N

|Abb. 237
Oberwil, St. Nikolaus. Kapelle um
1644? (Anlage IV). Ansicht von
Nordosten.
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675|Horat 1990, 99–104.
676|UB ZG 1, Nr. 1108 (17. April
1469).
677|Vgl. UB ZG 1, Nr. 1108
(17. April 1469), Anm. 3.
678|Kugler et al. 1994, 44–57.
679|Archiv der Kantonsarchäologie
Zug, Ereignisnr. 44. Ausgrabung
1975 durch Toni Hofmann im Auf-
trag der Kantonalen Denkmalpflege
Zug.
680|Zenklusen/Grünenfelder
2002, 27–38.

N

|Abb. 238
Oberwil, St. Nikolaus. Archäologi-
scher Bestand.

a| Archäologischer Bestand mit
rekonstruierten Grundrissen.
M. 1:100. 

Spätmittelalterliche Kapelle
(Anlage I; nur noch die ausge-
räumten Fundamentgruben sind
vorhanden): 1 Nordmauer,
2 Westmauer, 3 Südmauer, 4 Ost-
mauer, 5 Mörtelbett des Tonplat-
tenbodens. 

Kapelle von 1469 (Anlage II;
das Gebäude wurde nach Osten
verlängert, nur noch die ausge-
räumten Fundamentgruben sind
vorhanden): 6 Verlängerung der
Nordmauer, 7 Ostmauer, 8 Ver-
längerung der Südmauer, 9 Grube
des Altarfundamentes, 10 Mörtel-
bett des neuen, an den alten Bo-
den (5) anschliessenden Tonplat-
tenbodens. 
– Kapelle von 1619–1621 (Anlage
III; Neubau): 11 Fassadenmauern. 
– Kapelle von 1644? (Anlage IV;
an der Nordseite des Altarhauses
wurde eine Sakristei angebaut):
12 Sakristei.
b| Ansicht von Süden.

a|

b|
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a|

laus als Schutzpatron auf eine spätmittelalterli-
che Entstehung hindeutet, dürfte auch der Grün-
dungsbau in dieser Zeit, wohl im 14./15. Jahr-
hundert, entstanden sein.681

Kapelle von 1469 (Anlage II)
Unter Beibehaltung der Breite von 3,10 m wurde
der Kapellenraum nach Osten hin auf 8,70 m ver-
längert (Abb. 239b). Eine von der ostseitigen Fun-
damentgrube nach innen ausbauchende Grube
deutet auf das Fundament des Hochaltars hin, der
direkt am Chorhaupt stand. Der alte Plattenboden
wurde bewahrt und im verlängerten Bereich mit
neuen Tonplatten ergänzt (etwa 24 cm bezie-
hungsweise 25 cm). Davon haben sich jedoch
ebenfalls nur die Abdrücke im Mörtelbett erhalten.

Wie gesagt, entspricht die zweite Kapelle wohl
derjenigen, deren Weihe 1469 erfolgt ist. Diesbe-
züglich darf das Format der Tonplatten insofern
als Anhaltspunkt gewertet werden, als wir derarti-
ge Plattenformate auch andernorts an Bauwerken
des 15./16. Jahrhunderts antreffen, zum Beispiel
an der 1509 bis 1511 erbauten dritten Kapelle von
Steinhausen (vgl. Abb. 119).682 Obschon das Ge-
bäude anscheinend im spätgotischen Bauboom
des 15./16. Jahrhunderts entstand683, besass es
kein dreiseitiges, sondern ein gerades Chorhaupt,
wie dies in unserer Gegend an kleineren Sakral-
bauten dieser Zeit gelegentlich vorkam. Beispiele
dafür bilden die Kapellen St. Andreas bei Cham
(vgl. Abb. 133c) und St. Silvester in Hausen am
Albis (vgl. Abb. 109b).684

Späteres Baugeschehen
Der Neubau von 1619–1621, der zur dritten Ka-
pelle führte (Anlage III; Abb. 239c, vgl.
Abb. 237),685 könnte vor allem durch die Beschä-
digung bedingt gewesen sein, die das in der gan-
zen Zentralschweiz sich verheerend auswirken-
de Erdbeben von 1601 am Gebäude hinterlassen
hatte.686 Damals entstanden in der Kapelle von
Oberwil wohl die tiefen anlässlich der Grabung
von 1975/76 im Boden festgestellten Risse, die
den Baugrund queren und darauf hindeuten,
dass das Gebäude stark in Mitleidenschaft gezo-
gen worden sein dürfte. 

Eine weitere Änderung des Grundrisses
brachte der Anbau der Sakristei an der Nordseite
des Altarhauses, wahrscheinlich um 1644 (Anla-
ge IV, Abb. 239c, vgl. Abb. 237). 1769/70 wurde
die Ausstattung des Innenraums im Sinn des da-
mals gebräuchlichen Rokoko neu gestaltet. 

4 Fundmaterial
(Eva Roth Heege)
Während der Ausgrabung 1976/77 wurden in
der Kapelle St. Nikolaus in Oberwil insgesamt
1152 Funde geborgen, wovon die 563 Mörtelpro-
ben, 1 Holzkohleprobe, 148 Tierknochen,
11 Schneckenhäuser und 3 Skelettfragmente
nicht näher betrachtet werden (vgl. Abb. 87).
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|Abb. 239
Oberwil, St. Nikolaus. Rekonstru-
ierte Grundrisse der Kapellen.
M. 1:350.

a| Spätmittelalterliche Kapel-
le (Anlage I; nur noch die ausge-
räumten Fundamentgruben sind
vorhanden).
b| Kapelle von 1469 (Anlage
II; das Gebäude wurde nach Os-
ten verlängert, nur noch die aus-
geräumten Fundamentgruben
sind vorhanden). 
c| Kapelle von 1619–1621 (An-
lage III; Neubau). Kapelle um
1644? (Anlage IV; an der Nordsei-
te des Altarhauses wurde eine
Sakristei angebaut). 

N

a|

b|

c|

|Abb. 240
Oberwil, St. Nikolaus. Fundlage:
Planierschicht vor dem Bau der
spätmittelalterlichen Kapelle.
Durchbohrter Sandstein (Netz-
senker? FK-Nr. 22). M. 1:1.

|Abb. 241
Oberwil, St. Nikolaus. Fundlage:
Planierschicht vor dem Bau der
Kapelle von 1469. 

a| Eisenmesser mit gerundetem
Rücken (FK-Nr. 24). M. 1:2. 
b| Gebrannter Fachwerklehm mit
verstrichener Oberfläche (FK-
Nr. 19). M. 1:2. b|
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Von den 426 verbleibenden Funden sind 61 als
Streufunde anzusehen. Die restlichen 365 stra-
tifizierten Funde können wie folgt den Haupt-
bauphasen der Kirche zugeordnet werden: 

Vor Anlage I (spätmittelalterliche Kapelle)
Mit Sicherheit vor der spätmittelalterlichen Kir-
che sind nur 13 Funde, nämlich 12 Ziegelfrag-
mente und ein kleiner durchbohrter Sandstein
(Abb. 240), der wohl als Netzsenker zu interpre-
tieren ist, stratifiziert. 

Vor Anlage II (Kapelle von 1469)
Vor oder während des Baus der Anlage II gelang-
ten insgesamt 18 Funde in den Boden. Es han-
delt sich um das Standbodenfragment eines oxi-
dierend rot gebrannten, unglasierten Kochtop-
fes,687 um drei Nägel und ein Messer mit gerun-
detem Rücken (Abb. 241a), um drei Stein- und
vier Ziegelfragmente sowie um fünf Stücke ge-
brannten Fachwerklehms mit fein verstrichener
Oberfläche (Abb. 241b).

Vor Anlage III (Kapelle von 1619–1621)
Im Zusammenhang mit Anlage III sind insgesamt
49 Funde zu verzeichnen, die sich auf 15 Kera-
mikstücke, 10 Eisenfragmente (9 Nägel, 1 Si-
chelfragment),688 5 Fragmente von Butzenschei-
ben und Flachglas,689 1 Tubusfragment einer
Ofenkachel,690 3 Steine und 15 Ziegel- und Back-
steinfragmente691 aufteilen. Bei der Keramik sind
die Randscherben zweier Schüsseln und eines
Tellers (Abb. 242, Abb. 243a–c) sowie zwei
Fragmente einer Bügelkanne erwähnenswert
(Abb. 243d): Bei Letzterer handelt es sich um ei-
nen im Randbereich beidseitig glasierten, ge-
drungenen Topf mit angarnierter Ausgusstülle
und Ansatz eines Griffes. Ein ähnliches Stück,
das 1596 datiert ist und die Wappen von Zürich

und Winterthur aufweist, ist aus dem Schweize-
rischen Landesmuseum bekannt.692

Vor Anlage IV (Anbau Sakristei 1644)
Den Schichten vor dem Bau der Anlage IV sind
insgesamt 24 Funde zuzuweisen: Es handelt sich
um das Randfragment einer eckigen oder längli-
chen Platte mit undeutlichem Pinseldekor,693 um
ein Flachglasfragment und die Nuppe eines
Glasbechers,694 um einen Kalkstein und ein Zie-
gelfragment695 sowie um 19 Nägel.696

Übrige Bauphasen
Die restlichen 295 stratifizierten Funde der Gra-
bung lassen sich gemäss der Phasenunterteilung
in drei Gruppen einteilen: Die erste Gruppe wurde
sicher vor 1730, das heisst dem Bau des Vorzei-
chens, abgelagert. Es handelt sich um die Rand-
scherbe einer auf der Innenseite grün glasierten
Schüssel,697 die Wandscherbe einer beidseitig
grün glasierten Schüssel,698 einen Kalkstein,699

fünf Eisenstäbe700 und einen Berner Halbbatzen
von 1718.701 Die zweite Gruppe der Funde gelang-
te vor dem Bau der Empore und der Vorchorstufen
1851 in den Boden. Es sind dies zwei Bodenscher-
ben zweier innen grün beziehungsweise gelb gla-
sierter Schüsseln,702 ein unglasierter Bandhen-
kel,703 die Bodenscherbe einer innen rotbraun gla-
sierten Napfkachel704 und drei Nägel.705 Die gröss-
te Gruppe mit 279 Funden ist leider am schlech-
testen stratifiziert, weil diese Funde aus Schichten
stammen, die nicht sauber getrennt werden konn-
ten.706 Aber immerhin können die Funde vor der
Anlage des Bodens um 1900 eingeordnet werden.
Neben einem Basler Rappen des 15. Jahrhun-
derts707 sind vor allem die 93 Keramikfragmente
zu erwähnen, die mehrheitlich von Schüsseln mit
Malhorndekor oder – in zwei Fällen – mit Schablo-
nendekor stammen (Abb. 244).
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681|Büttner/Müller 1967, 61 und
172 führen Sankt Nikolaus als Bei-
spiel für einen Schutzheiligen an,
der erst nach der ersten Jahrtau-
sendwende vermehrt gewählt wor-
den ist. Henggeler 1932, 151–153. –
LThK 2006, Bd. 7, 859 f.
682|Vgl. S. 169.
683|Vgl. S. 88 f.
684|Cham, St. Andreas: vgl.
S. 183. Hausen am Albis:
vgl. S. 155.
685|Vgl. zu den jüngeren Bauge-
schehen Zenklusen/Grünenfelder
2002, 28. 
686|Zum Erdbeben von 1601 vgl.
Schwarz-Zanetti 2006.
687|Ereignisnr. 44, FK-Nr. 20.1.
688|Ereignisnr. 44, FK-Nrn. 9 und
110.
689|Ereignisnr. 44, FK-Nrn. 9 und
107.
690|Ereignisnr. 44, FK-Nr. 91.
691|Ereignisnr. 44, FK-Nrn. 11, 97,
98, 104, 136 und 137.
692|Dexel 1980, 68 und Abb. 197.
693|Ereignisnr. 44, FK-Nr. 8.1.
694|Ereignisnr. 44, FK-Nrn. 8.2 und
8.3.
695|Ereignisnr. 44, FK-Nrn. 8.6 und
17.1.
696|Ereignisnr. 44, FK-Nrn. 8.4 und
17.2.
697|Ereignisnr. 44, FK-Nr. 51.
698|Ereignisnr. 44, FK-Nr. 33.
699|Ereignisnr. 44, FK-Nr. 138.
700|Ereignisnr. 44, FK-Nr. 114.
701|Ereignisnr. 44, FK-Nr. 25; vgl.
Doswald/Della Casa 1994, 177.
702|Ereignisnr. 44, FK-Nrn. 45, 46.
703|Ereignisnr. 44, FK-Nr. 28.
704|Ereignisnr. 44, FK-Nr. 80.
705|Ereignisnr. 44, FK-Nr. 111.
706|Ereignisnr. 44, FK-Nrn. 1–6, 10,
16, 26 f., 29 f., 32, 34, 36, 38–40,
42, 44, 47, 49, 50, 52 f., 55, 57, 58,
60–62, 64–66, 69 f., 72, 74, 76, 81–
84, 86–96, 100–103, 105 f., 108 f.,
112 f., 115–123, 125–129, 130, 132,
134, 139–153, 158, 160–168, 170–
180 und 182–182. Es lassen sich fol-
gende Materialgruppen quantifizie-
ren: 93 Keramikfragmente, 15 Back-
stein- und Ziegelfragmente, 3 Gips-
fragmente, 12 Hohlglas- und 2 Flach-
glasfragmente, 9 Holzreste, 1 Fach-
werklehmstück, 20 Ofenkeramikfrag-
mente, 43 Steine, 3 Buntmetallreste
und 1 Bleirest sowie 40 Eisenfunde
(3 Messer, 1 Schlüssel, 9 Türbänder,
1 Bolzen, 26 Nägel).
707|Ereignisnr. 44, FK-Nr. 26; vgl.
Doswald/Della Casa 1994, 177.

|Abb. 242
Oberwil, St. Nikolaus. Fundlage:
Planierschicht vor dem Bau der
Kapelle von 1619–1621. Übersicht
über die Keramikfunde (FK-Nr. 31,
37, 48, 79). M. 1:2.
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|Abb. 243
Oberwil, St. Nikolaus. Fundlage: Planierschicht vor dem Bau der Kapelle von 1619–1621. M. 1:2. 

a| Randscherbe eines Tellers mit gerader Fahne (FK-Nr. 37). Ware: oxidierend rot gebrannt, beidseitig gelb
glasiert und mit dem Malhorn verziert. 
b| Randscherbe einer Schüssel mit einfachem Rand (FK-Nr. 48). Ware: oxidierend rot gebrannt, unglasiert.
c| Randscherbe eines Tellers mit gerader Fahne (FK-Nr. 37). Ware: oxidierend rot gebrannt, beidseitig gelb
glasiert und mit dem Malhorn verziert. 
d| Zwei Fragmente einer Bügelkanne mit Ansatz des runden Bügelgriffs und angarnierter Ausgusstülle 
(FK-Nr. 31, 79). Ware: oxidierend rot gebrannt, beidseitig über weisser Grundengobe grün glasiert. 

a| b| c|

d|

|Abb. 244
Oberwil, St. Nikolaus. Fundlage: Planierschicht vor der Anlage des Bodens um 1900. Übersicht über die Kera-
mikfunde (FK-Nrn. 1, 3, 5, 6, 34, 38–40). M. 1:3.
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VI. Walchwil, Kapelle
St. Johannes der Täufer
1 Lage
Das Dorf Walchwil liegt am östlichen Ufer des
Zugersees, gegen dessen südliches Ende hin
(vgl. die Karte auf der Innenseite des Einbandes
vorne). Im Mittelalter war es mit der Stadt Zug,
zu deren Pfarrei es bis 1804 gehörte, nur über
einen mühsamen, gut 8 km langen Pfad und den
Wasserweg verbunden. Erst 1827 wurde die be-
fahrbare Strasse gebaut.

Die heute selbständige, dem heiligen Johan-
nes dem Täufer anvertraute Pfarrkirche bildet ei-
nen Saalbau mit langgestrecktem, innen gerun-
det und aussen polygonal geformtem Altarhaus,
neben dem ein gleichzeitig entstandener Turm
steht. Sie wurde zwischen 1836 und 1838 am
Standort der einstigen Kapelle erbaut, jedoch
nicht nach Osten, sondern nach Süden ausge-
richtet (Abb. 245 und 246).708

2 Schriftliche Überlieferung
Die Kapelle St. Johannes der Täufer von Walchwil
wurde 1483 erbaut und spätestens 1484 ge-
weiht.709 Es waren die Dorfleute, welche die Ini-
tiative für den Kirchenbau ergriffen und diesen
auch finanzierten.710 Es handelte sich um eine Fi-
liale der Pfarrkirche St. Michael in Zug. Die Be-
wohner von Walchwil, das 1379 zur städtischen
Vogtei wurde, waren nach Zug pfarrgenössig und
hatten somit einen sehr langen und beschwerli-
chen Kirchweg auf sich zu nehmen. Ammann und
Rat der Stadt Zug entsprachen deshalb 1497 ih-
rem Gesuch, die Kapelle mit einer Seelsorge-
pfründe auszustatten.711 Faktisch erhielt die Ka-
pelle damit pfarreiliche Rechte: Die Walchwiler
durften ihre Kinder fortan in ihrer Kapelle taufen
und sich im dazugehörigen Friedhof bestatten
lassen. Lediglich für die hohen Kirchenfeste, zur
Entrichtung der Seelgeräte, Kirchenopfer und
Zehnten und für die jährliche Beichte mussten
sie weiterhin die Pfarrkirche St. Michael in Zug
aufsuchen. Das Patronatsrecht über die neu er-
richtete Pfründe ging damals ausdrücklich in den
Besitz von Ammann und Rat der Stadt Zug über.
Die Kirchgenossen erlangten dennoch eine weit-
gehende kirchliche Unabhängigkeit. Im 18. Jahr-
hundert wählten die Walchwiler in Anwesenheit
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|Abb. 245
Walchwil. Katasterplan von 2006. M. 1:1000. 

N

708|Koordinaten 681 700/217 140, 440 m ü. M. –
Literatur: Grünenfelder 1994, 60 f. – Grünenfelder 2000,
106–110. –Iten 1952, 130–132. – Kdm ZG N. A. 2, 475–
489. – Rothkegel 1994.
709|UB ZG 1, Nrn. 1363 (19. August 1483) und 1387
(5. Juli 1484). Was Linus Birchler (Kdm ZG 1, 398) dazu
bewogen hat, eine Bauzeit von 1483 bis 1485 und als Er-
bauer Hans Felder (den Älteren) zu postulieren, ist unklar
und lässt sich mit dem schriftlichen Quellenmaterial nicht
belegen. Dasselbe gilt auch für die angeblich schon 1470
erbaute (Vorgänger-)Kapelle.
710|UB ZG 2, Nr. 1693 (21. April 1497).
711|UB ZG 2, Nr. 1693 (21. April 1497).

|Abb. 246
Walchwil, St. Johannes der Täufer. Kirche von 1836–1838 (Anlage IV). Ansicht von Norden. 
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|Abb. 247
Walchwil, St. Johannes der Täufer. Archäologischer Bestand.

a| Archäologischer Bestand mit rekonstruierten Grundrissen. M. 1:100. 
Kapelle von 1483/84 (Anlage I; der genaue Grundriss des Altarhauses und die Länge des Schiffes sind nicht bekannt): 1 Südmauer des Schiffes,

2 südliche Schultermauer und Triumphbogen, 3 Südmauer des Altarhauses, 4 Ansatz des dreiseitigen Chorhauptes, 5 Nordmauer des Altarhauses,
6 nördliche Schultermauer und Triumphbogen, 7 Nordmauer des Schiffes. 

Beinhauskapelle, nach 1497: 8 Nordmauer, 9 Westmauer, 10 Südmauer, 11 dreiseitiges Chorhaupt, 12 Stufe und/oder Schranke zwischen Schiff
und Altarraum, 13 Altar. 

Kapelle von 1596 (Anlage II; an der Nordseite des Altarhauses wurde ein Turm angebaut. Der genaue Grundriss von Turm und Altarhaus sowie
die Länge des Schiffes sind nicht bekannt): 14 Ausgeräumte Fundamentgrube des Turmes bzw. der neuen Nordmauer des Altarraums. 

Kapelle von 1663–1666 (Anlage III; zumindest grossenteils Neubau. Der Turm wurde übernommen. Der genaue Grundriss des Turmes sowie die
Länge des Schiffes sind nicht bekannt): 15 Südmauer des Schiffes, 16 südliche Schultermauer und Triumphbogen, 17 Südmauer des Altarhauses,
18 südliche Segmentmauer des dreiseitigen Chorhauptes, 19 Hauptaltar, 20 südlicher Seitenaltar, 21 nördlicher Seitenaltar, 22 Eingang in der Süd-
mauer des Schiffes. 
– Kirche von 1836–1838 (Anlage IV; Neubau mit Turm in verschobener Lage): 23 Fassadenmauern des Schiffes.
b| Ansicht von Norden (jedoch derart gedreht, dass die Lage des Bestandes mit dem Plan übereinstimmt).
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des städtischen Stabführers ihren Kaplan
selbst.712 1798 wurde Walchwil zu einer politi-
schen Gemeinde und 1804 zu einer eigenen Pfar-
rei. Gleichzeitig ging auch das Patronatsrecht in
den Besitz der Einheitsgemeinde über, deren
Rechtsnachfolge in kirchlichen Belangen 1874
die neu konstituierte Kirchgemeinde antrat.

3 Archäologische Forschungen 
(in Zusammenarbeit mit Peter Holzer)
a) Anlass, Methode und Dokumentation
Die erste Möglichkeit, den Untergrund der Kir-
che Walchwil zu erforschen, bot sich anlässlich
der Restaurierung von 1959, als man eine Kanal-
heizung einbaute.713 Die damals durch Sondie-
rungen gewonnenen Erkenntnisse konnten an-
lässlich der Restaurierung von 1993/94 durch
eine stellenweise flächige Grabung ergänzt wer-
den.714 Die Ergebnisse wurden von Rüdiger Roth-
kegel publiziert.715

b) Bauphasen
Kapelle von 1483/84 (Anlage I)
Es ist zu beachten, dass die heutige Kirche nord-
südlich ausgerichtet ist, das Altarhaus deshalb
gegen Süden zeigt und sich der Haupteingang in
der Nordmauer des Schiffes öffnet. Der 1993
aufgedeckte ältere Bestand beschränkt sich auf
die vom heutigen Schiff eingenommene Fläche
(Abb. 247). Unmittelbar vor der nördlichen Fas-
sadenmauer haben sich die Überreste von zwei
geosteten Sakralbauten erhalten. Befinden sich
die Reste des Altarhauses beider Anlagen im In-
nern der heutigen Kirche, so reichen jene des
Schiffes darüber hinaus in den westseitig gele-
genen Friedhof, wo keine archäologischen For-
schungen vorgenommen worden sind.

Die ältere und kleinere der beiden aufge-
deckten Kapellen bildet einen Saalbau mit ein-
gezogenem, dreiseitig geschlossenem Altarhaus
(Abb. 248a). Davon haben sich noch Funda-
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712|Iten 1952, 130 f.
713|Archiv der Kantonsarchäologie
Zug, Ereignisnr. 434. Ausgrabung
1959 durch Theodor Schwarz im
Auftrag von Josef Speck.
714|Archiv der Kantonsarchäologie
Zug, Ereignisnrn. 434 und 754. Aus-
grabung 1993 durch die Kantonsar-
chäologie (Rüdiger Rothkegel und
Peter Holzer).
715|Rothkegel 1994.
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mentfragmente der südlichen und nördlichen
Schiffsmauer sowie der südlichen, eingezogen
ansetzenden Mauer des Altarhauses mit ein-
engendem Triumphbogen erhalten. Der Mauer-
stumpf des Altarhauses weist an seinem östli-
chen Ende eine deutliche Abknickung auf, in der
wir den Eckverband zur ehemals schräg nach
Nordosten abgehenden Segmentmauer eines
dreiseitigen Chorhauptes zu sehen haben.

Für die Rekonstruktion des Grundrisses sind
zwar nur wenige Anhaltspunkte vorhanden, doch
genügen sie, das im Lichten 6,30 m breite Schiff
mit einem dreiseitig geschlossenen Altarraum
von 5,30 m Breite und ungefähr 4,70 m Tiefe zu
ergänzen. Für die genauere Datierung verfügen
wir über Hinweise aus dem Jahr 1483/84.716 Ei-
nerseits lässt ein Eintrag im Baurodel der Kapel-
le St. Oswald in der Stadt Zug, die sich zur glei-
chen Zeit im Bau befand, auf Bautätigkeiten an
der Walchwiler Kapelle schliessen, anderseits
wurden damals zu deren Finanzierung Ablass-
briefe ausgestellt.717 Da keines der zahlreichen
aufgedeckten Gräber des Friedhofs mit dem äl-
testen Mauerbestand überbaut worden ist, die
Kapelle aber schon 1497 das Bestattungsrecht
erhielt, handelte es sich mit grosser Wahr-
scheinlichkeit um den Gründungsbau.718 Dieser
reihte sich somit unter die spätgotischen Neu-
bauten des 15./16. Jahrhunderts ein.719 Die Er-

Katalog der mittelalterlichen Sakralbauten der zugerischen Pfarreien276 |

N

a| b| c|

Dorfstrasse

Kirchgasse

Bachstubengasse

SBB

|Abb. 249
Walchwil, St. Johannes der Täufer. Katasterplan mit der Kapelle von 1483/84 (Anlage I;
der genaue Grundriss des Altarhauses und die Länge des Schiffes sind nicht bekannt) 
und der nach 1497 erbauten Beinhauskapelle. M. 1:500.
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wähnung der Kapelle im Baurodel der Oswald-
skapelle führte zur nicht weiter belegten Vermu-
tung, der dort tätige, aus Süddeutschland stam-
mende Werkmeister Hans Felder (der Ältere) ha-
be ebenfalls den Bau in Walchwil geleitet.720

Beinhauskapelle, nach 1497
Südlich der beiden Kapellen deuten die Überres-
te eines dreiseitig geschlossenen Gebäudes we-
gen der geringen Grösse und der Lage im Fried-
hof auf eine Beinhauskapelle hin. Deren Patrozi-
nium ist nicht bekannt. Der leidlich gut erhalte-
ne Bestand ermöglicht die Rekonstruktion des
Grundrisses. Der in der Breite des Schiffes drei-
seitig geschlossene Altarraum war von diesem
durch eine Schranke oder eine Stufe getrennt
(Abb. 249, vgl. Abb. 61b und 249). Im 4,10 m
breiten und 6,80 m langen Raum verblieb für die
Laien eine quadratische Benutzungsfläche von
nur 4,10 m × 4,00 m. 

Eine Datierung der Bauzeit aufgrund typologi-
scher Merkmale ist insofern nicht möglich, als
der dreiseitig geschlossene Grundriss für Sa-
kralbauten vom ausgehenden Mittelalter an bis
weit in die Neuzeit hinein gebräuchlich blieb, so
beispielsweise in Walchwil selbst für die zweite,
1663–1666 erbaute Anlage gewählt wurde.721

Das Beinhaus wird hingegen nicht allzu lange
nach der 1497 ausgestellten Erlaubnis, die Ver-

storbenen bei der dortigen Kapelle beerdigen zu
dürfen, errichtet worden sein. Jedenfalls wurde
auch mit ihr keines der vielen aufgedeckten
Friedhofgräber überbaut, wie dies bei einer spä-
teren Entstehungszeit sicherlich der Fall gewe-
sen wäre.

Späteres Baugeschehen
Den Schriftquellen zufolge ergänzte man die Ka-
pelle 1596 mit einem Turm.722 Der Zürcher Glo-
ckengiesser Peter Füssli bestätigt dem Ammann
und dem Rat der Stadt Zug zwar schon 1498,
sämtliche Ratenzahlungen für die vor einigen
Jahren bei ihm gekaufte Glocke erhalten zu ha-
ben, doch muss es sich bei dieser um eine Glo-
cke für einen Dachreiter gehandelt haben.723

Dieser befand sich entweder auf der Kapelle
oder auf dem vermutlich um 1497 errichteten
Beinhaus.724

Der Standort des Turmes geht aus dem Be-
stand nicht unmittelbar hervor. Eine tiefe Funda-
mentgrube, die sich an der Nordseite des Altar-
hauses der ersten Kapelle befindet und aus der
die Steine bis auf die Sohle entfernt worden sind,
dürfte jedoch darauf hinweisen. Südseitig sind
hingegen keinerlei entsprechende Spuren erkenn-
bar. Der Länge der Fundamentgrube entspre-
chend hätte der Turm allerdings ostseitig über die
Nordmauer des kleinen, dreiseitig geschlossenen
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716|Vgl. oben S. 273, Anm. 709.
717|Baurodel: Henggeler 1952, 8.
Ablassbriefe: UB ZG 1, Nrn. 1363
(19. August 1483) und 1387 (5. Juli
1484).
718|Der westliche Bereich der alten
Kirche wurde allerdings nicht bis auf
den gewachsenen Boden erforscht,
sodass die Möglichkeit eines älteren
Kapellenbaus nicht vollständig aus-
geräumt werden konnte.
719|Vgl. S. 88 f.
720|Kdm ZG 1, 398. Zu Felder vgl.
S. 104 f.
721|Kdm ZG N. A. 2, 475. Vgl. auch
S. 276 (Abb. 248c) und 278.
722|Kdm ZG N. A. 2, 475.
723|UB ZG 2, Nr. 1716 (12. Februar
1498).
724|Damit stünde der Bau der
Beinhauskapelle mit 1497/98 fest.

|Abb. 248
Walchwil, St. Johannes der Täu-
fer. Rekonstruierte Grundrisse
der Kapellen und Kirchen.
M. 1:350.

a| Kapelle von 1483/84 (Anla-
ge I; der genaue Grundriss des Al-
tarhauses und die Länge des
Schiffes sind nicht bekannt).
b| Kapelle von 1596
(Anlage II; an der Nordseite des
Altarhauses wurde ein Turm an-
gebaut. Der genaue Grundriss
von Turm und Altarhaus sowie die
Länge des Schiffes sind nicht be-
kannt). 
c| Kapelle von 1663–1666
(Anlage III; zumindest grossen-
teils Neubau. Der Turm wurde
übernommen. Der genaue Grund-
riss des Turmes sowie die Länge
des Schiffes sind nicht bekannt).
d| Kirche von 1770
(Anlage IV; wahrscheinlich Ver-
längerung des Schiffes, das je-
doch heute teilweise ausserhalb
der Kirche liegt).
e| Kirche von 1836–1838 (An-
lage V; Neubau mit Turm in ver-
schobener Lage).
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Altarhauses der ersten Anlage hinausgeragt. Es
ist aber durchaus möglich, dass diese Mauer
samt dem ursprünglich schrägen nordseitigen
Mauersegment aufgegeben und durch die Süd-
mauer des Turmes ersetzt worden ist. Wir stellen
diese Hypothese in unserer Rekonstruktions-
zeichnung dar (Anlage II; Abb. 248b). Eine bildli-
che Darstellung von 1836, auf der die Kapelle al-
lerdings grossenteils von einem Haus verdeckt
wird, zeigt, dass das Dach des Turmes damals als
Käsbissen ausgebildet war und es sich daher
wahrscheinlich noch um das 1596 entstandene
Bauwerk handelte (Abb. 250).725 Diese Dachform
war im ausgehenden 16. Jahrhundert zwar schon
veraltet, wurde jedoch zumindest in unserem Ge-
biet gelegentlich noch bis ins 17. Jahrhundert ver-
wendet, so 1668 am Turm der Andreaskapelle in
Cham (vgl. Abb. 82).726

Die jüngere der beiden am Bestand erkenn-
baren Kapellen darf der Bauphase von 1663–
1666 zugeschrieben werden; eine andere Mög-
lichkeit bietet sich aufgrund des ausgegrabenen
Bestandes nicht an.727 Die zweite Anlage wurde
– entsprechend des oben Gesagten – mit Aus-
nahme des Turmes und vielleicht auch der Nord-
mauer des Schiffes abgebrochen und durch ein
neues Gebäude gleichen, aber grösseren Grund-
risses ersetzt (Anlage III; Abb. 248c). Von ihm
hat sich zwar ebenfalls nur noch der östliche Be-
reich erhalten, an dem zu erkennen ist, dass das
im Lichten 7,50 m breite und 7,20 m tiefe Altar-
haus einen dreiseitigen eingezogenen Abschluss
aufweist und mit einem einspringenden Triumph-
bogen am 8,50 m breiten Schiff ansetzt. Dessen
Länge bleibt hingegen aus den genannten Grün-
den offen. Über die Schriftquellen erfahren wir,
dass man diese Anlage 1770 erweiterte und eine
Empore einrichtete. Da am Bestand, der sich in
der Kirche erhalten hat, davon keine Spuren vor-
handen sind, dürfte es sich um die Verlängerung
des Schiffes gehandelt haben (Anlage IV;
Abb. 248d).

Nach der Erhebung zur Pfarrkirche im Jahr
1804 wurde 1836 die ganze Anlage abgebro-
chen und bis 1838 durch die heutige, nach Sü-
den ausgerichtete Kirche samt neuem Turm er-
setzt (Anlage V; Abb. 248e, vgl. Abb. 246).
1904, 1959–1964 und 1992–1994 erfolgten
Restaurierungen des Kirchenraums, in denen
erst neue Dekorelemente und Ausstattungsstü-
cke zugefügt wurden, die in einer der folgenden

Katalog der mittelalterlichen Sakralbauten der zugerischen Pfarreien278 |

|Abb. 250
Walchwil, St. Johannes der Täufer. Ansicht von 1836. Damals besass der Kirchturm noch
das wohl ursprüngliche Käsbissendach (erkennbar im Hintergrund hinter dem Bauern-
haus).

|Abb. 251
Walchwil, St. Johannes der Täufer. Fundlage: Planier-
schicht vor der Kapelle von 1663–1666. Fragmente
bemalter Glasscheiben von Kirchenfenstern (FK-
Nr. 56). Grünliches, violettes und blaues Glas mit
Schwarzlotmalerei. M. 2:3.

|Abb. 252
Walchwil, St. Johannes der Täu-
fer. Gräber mit Funden.

Gräber insgesamt 63
Gräber mit Funden (inkl. Religiosa) 33
Gräber mit Religiosa 12
Gräber nur mit Rosenkranz 7
Gräber mit Rosenkranz und Medaillen 3
Gräber nur mit Kreuz 1
Gräber nur mit Anhänger 1
Gräber mit 1 Rosenkranz 8
Gräber mit 2 Rosenkränzen 1
Gräber mit 3 Rosenkränzen 1
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Restaurierungen zu Gunsten des «ursprüngli-
chen» Zustandes wiederum entfernt wurden.

4 Fundmaterial 
a) Verschiedene Funde 
(Eva Roth Heege)
Während der Sondierung 1959 und der Ausgra-
bung 1993/94 wurden in der Kirche St. Johan-
nes der Täufer in Walchwil insgesamt 2154 Fun-
de geborgen, wovon die 8 Mörtelproben, 3 Holz-
kohleproben, 18 Tierknochen und 97 Skelett-
fragmente nicht näher betrachtet werden (vgl.
Abb. 87).728 Von den 2028 verbleibenden Fun-
den ist ein grosser Anteil als Streufunde anzuse-
hen: So die 222 Funde aus den Sondierungen
von 1959 und die 681 unstratifizierten Funde
aus der Ausgrabung. Die restlichen 1125 strati-
fizierten Funde können wie folgt den Hauptbau-
phasen der Kirche zugeordnet werden:

Vor Anlage I (Kapelle von 1483/84)
Aus den Fundamentgräben der Anlage I stam-
men insgesamt 22 Funde, nämlich 3 Nägel,
3 Fragmente von Butzenscheiben, 13 Flachglas-
fragmente und 3 Ziegelbruchstücke.729 Vermut-
lich ebenfalls zu diesen Auffüllungen, jedoch
möglicherweise auch zur darüber liegenden
Schicht gehören 3 kleine Wandscherben, die in
die Eisenzeit gehören könnten.730

Vor Anlage III (Kapelle von 1663–1666)
In den Planierschichten, die zum Bau der Anla-
ge III gehören, kamen 44 Funde zum Vorschein.
Davon sind 4 Fragmente einer innen grün gla-
sierten Schüssel mit einbiegendem Rand,
2 Messer- und 9 Nagelfragmente, 1 Holzstück,
15 Ziegelfragmente sowie 12 Stücke von bemal-
tem Flachglas (Abb. 251) und 1 Stück einer
Fensterbleiung zu nennen.731

Vor Anlage V (Pfarrkirche von 1836–1838)
Die meisten stratifizierten Funde wurden wäh-
rend des Bestehens der Anlage III und vor dem
Bau der Pfarrkirche von 1836–1838 abgelagert.
Es handelt sich um 832 Funde, wovon 475 als
Grabbeigaben bei den verschiedenen Bestattun-
gen zum Vorschein kamen (siehe weiter unten).
Die restlichen 357 Funde stammen aus zugehö-
rigen Planierschichten. Darunter sind 128 Frag-
mente von malhornverzierten Schüsseln,732 eine
grün glasierte Blattkachel mit Renaissance-
Arkadenmotiv,733 mehrere Trinkbecher aus farb-
losem Glas des 19. Jahrhunderts,734 diverse Nä-
gel, Haken und Ösen735 sowie bemaltes Fenster-
glas736 zu erwähnen.

Die 349 Funde der jüngsten Auffüllungen, die
nach dem Kirchenbau von 1836–1838 in den
Boden gelangten, werden in einer Auswahl, wel-
che die interessantesten Stücke dieses Schicht-
kontextes berücksichtigt, im folgenden Kapitel
über die Rosenkränze und übrigen Religiosa be-
handelt. 

b) Zu den Rosenkränzen und 
übrigen Religiosa 
(Martina Kälin-Gisler)
Von den 63 Gräbern, die 1993/94 in der Kirche
Walchwil ausgegraben wurden, enthielten 33
Funde (Abb. 252).737 In zwölf Gräbern wurden
religiöse Gegenstände, sogenannte Religiosa,
gefunden.738 Die Religiosa verteilen sich auf vier
Männer-, vier Frauen- sowie vier Kinder- und Ju-
gendlichengräber. Daher lässt sich keine ge-
schlechtsspezifische Aussage machen. Die Be-
sonderheit, dass alle Personen, denen ein reli-
giöser Gegenstand mitgegeben wurde, entweder
unter 20 Jahre oder dann über 40 Jahre alt wa-
ren, lässt sich mit den fehlenden Bestattungen
von Personen zwischen dem 25. und knapp
40. Lebensjahr erklären.739
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725|Meyer 1971, 83, Nr. 90. –
Keller 2005, 198 f., Nr. 192.
726|Vgl. S. 114. 
727|Vgl. zu den jüngeren Bauge-
schehen Kdm ZG N. A. 2, 475–483.
728|Vgl. den anthropologischen
Beitrag unten S. 286–292.
729|Ereignisnr. 434, FK-Nr. 76. 
730|Ereignisnr. 434, FK-Nr. 77.
731|Ereignisnr. 434, FK-Nrn. 56
und 148.
732|Ereignisnr. 434, FK-Nr. 16.
733|Ereignisnr. 434, FK-Nr. 16.
734|Ereignisnr. 434, FK-Nrn. 4 und
16.
735|Ereignisnr. 434, FK-Nrn. 3, 4,
10, 16 und 19.
736|Ereignisnr. 434, FK-Nrn. 4 und
16.
737|Der vorliegende Beitrag ist die
Zusammenfassung einer Semester-
arbeit, die im Dezember 2006 bei
Prof. Dr. Georges Descœudres am
Kunsthistorischen Institut der Uni-
versität Zürich eingereicht wurde. –
Der Katalog der Rosenkränze und
übrigen Religiosa (Kap. 6, S. 292–
311) findet sich im Anschluss an den
anthropologischen Beitrag nach
Gräbern sortiert und umfasst auch
die anthropologischen Daten zu den
Bestattungen. Die nicht aus Gräbern
stammenden Funde sind am Schluss
des Katalogs in eigenen Rubriken
aufgeführt.
738|Bei der Ausgrabung musste
aus Zeitgründen auf das Sieben der
Erde verzichtet werden, weshalb
manche kleine Funde vermutlich
nicht erkannt wurden.
739|Vgl. den nachfolgenden an-
thropologischen Beitrag (S. 286–
311).

|Abb. 253
Walchwil, St. Johannes der Täu-
fer. Gräber mit Religiosa.

Grab Nr. 4 5 6 8 9 23 25 28 32 41 49 54 Total
Rosenkranz 1 3 1 2 1 1 1 1 1 1 13
Kreuz 1 1
Medaillen 1 2 1 4
Anhänger 1 1
Männlich X X X X 4
Weiblich X X X X 4
Geschlecht unbekannt X X X X 4

0–9 X X X 3
10–19 X 1
20–29 0
30–39 0
40–49 X X X 3
50–59 X X X 3
60–69 X 1
Fundlage unbekannt X X X X X 5
Rechte Hand X X X X 4
Linke Hand X X 2
Becken X X X 3
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Bei der Mehrheit der Religiosa handelt es
sich um Rosenkränze (Abb. 253). In acht Grä-
bern befand sich ein Rosenkranz, in je einem
Grab befanden sich zwei beziehungsweise drei
Rosenkränze. Viermal waren die Rosenkränze im
Bereich der rechten Hand gefunden worden.
Auffällig ist, dass bei zwei Säuglingen der Ro-
senkranz in die linke Hand gelegt worden ist. Im
Beckenbereich wurden dreimal Rosenkränze ge-
funden. Die Materialabfolge aus Grab 4, der Be-
stattung eines etwa 15-jährigen Kindes, lässt
vermuten, dass ein Teil des Rosenkranzes in ei-
ner Tasche steckte und der andere Teil in der
rechten Hand lag. Die Praxis, dass der Rosen-
kranz auch um den Hals getragen wird,740 kann
anhand der Grabfunde aus Walchwil nicht belegt
werden.

Da die drei Wallfahrtspfennige aus Gräbern
mit einem Rosenkranz geborgen wurden, darf
man davon ausgehen, dass diese zum Zeitpunkt
der Bestattung an einem Rosenkranz hingen.
Das auffälligste Objekt ist ein aus Bein ge-
schnitztes Kreuz (FK-Nr. 117.956, vgl. Abb. 284),
das in Grab 41 gefunden wurde. Im Grab lagen
die Überreste einer mindestens 50-jährigen
Frau. 

Zur Geschichte des Rosenkranzgebets und
des Rosenkranzes741

Obwohl Rosenkränze, Rosenkranzperlen und Ro-
senkranzketten öfters bei Kirchen- und anderen
archäologischen Grabungen742 gefunden wer-
den, sind sie in der Forschung unterrepräsen-
tiert. Die aktuellste Publikation, die sich aus-
schliesslich dem Rosenkranz widmet, ist als
Ausstellungskatalog zur Rosenkranz-Ausstellung
in Sachseln 2003 erschienen.743 Die dort aufge-
führten Rosenkränze stammen aus Privatsamm-
lungen und zeigen hauptsächlich Prunkrosen-
kränze. Gabriele Keck hat 1995 die Rosenkrän-
ze aus den archäologischen Untersuchungen
des Friedhofs bei der Kirche St. Martin in
Schwyz umfassend ausgewertet.744 Als Grundla-
genwerke gelten zudem immer noch der Ausstel-
lungskatalog zu «500 Jahre Rosenkranz», der
1975 erschienen ist, sowie Gislind M. Ritz, Der
Rosenkranz, von 1962.745

Im Hoch- und Spätmittelalter werden die täg-
lichen Vater Unser mit der Paternosterschnur
gezählt. Mit der Aufwertung des Ave Marias zu
einem Grundgebet der Christen wird im 12. und
13. Jahrhundert ein wichtiger Grundstein für den
Rosenkranz gelegt. In der zweiten Hälfte des
15. Jahrhunderts spricht man nach zehn Ave
Marias, den Gesätzen, ein Vater Unser. Mit der
Gründung der ersten Rosenkranzbruderschaft
1475 durch den Dominikaner Jakob Sprenger
wird der Rosenkranz zu einem Volksgebet. Das
Rosenkranzgebet wird in der Gegenreformation
stark gefördert und erhält den Status des Fami-
liengebets. 2002 führt Papst Johannes Paul II.

im Schreiben «Rosarium Virginis Mariae» ein
viertes Rosenkranzgebet, den lichtreichen Ro-
senkranz, ein.746

Beim Rosenkranzbeten gleiten die einzelnen
Perlen durch die Finger. Bei den kleineren Per-
len, den sogenannten Aveperlen, wird das Ave
Maria mit einem kleinen Zusatz gebetet. Die Zu-
sätze entsprechen den sogenannten Geheimnis-
sen des freudenreichen, lichtreichen, schmerz-
haften oder glorreichen Rosenkranzes. Bei den
grossen Perlen, den sogenannten Paterperlen,
betet man das Vater Unser.747

Der Rosenkranz ist aus der geschlossenen
Paternosterschnur, auf der Perlen oder Ringlein
aufgereiht waren, hervorgegangen. Später hat
man Markierungen eingefügt, zunächst Knoten,
danach grössere Paterperlen. Ab Ende des
14. Jahrhunderts gibt es drei verschiedene Ty-
pen: kurze Schnüre mit 10 bis 25 Perlen, mittel-
lange mit 25 bis 50 Perlen und ganz lange, die
Psalter, mit 150 Perlen. Während die kurze Form
vor allem Männern und die lange Frauen vorbe-
halten war, wurde die mittellange von beiden
Geschlechtern benutzt. Im späten 15. und im
ersten Viertel des 16. Jahrhunderts setzt sich für
den Rosenkranz die Einteilung in fünf Zehnerab-
schnitte durch. Im 16. Jahrhundert kommen die
Anhänger auf.748 Um 1600 werden die fünf Ge-
sätze und fünf Paterperlen um drei Ave- und
eine Paterperle ergänzt, den Glaube-Liebe-
Hoffnung-Zusatz. Dieser bildet den herunterhän-
genden Teil des Rosenkranzes.749 Im 17. Jahrhun-
dert wird das Credokreuz zum Bestandteil des
Rosenkranzes. Das gleicharmige Kreuz wird zwi-
schen dem eigentlichen Abschluss, zum Beispiel
einer religiösen Medaille oder einem Kruzifix,
und der ersten Paterperle eingesetzt.750

Um 1500 wird auch ein Rosenkranztypus der
offenen Form beliebt, der Zehner. Das eine En-
de bildet eine Haltevorrichtung, meist ein Ring,
das andere Ende eine Quaste oder ein Kreuz.
Dazwischen sind zehn Perlen, ein Gesätz, aufge-
reiht, die in eine Richtung in der Grösse zuneh-
men. Der Zehner wird vor allem von Männern
benutzt. Seine Bedeutung ist während der Ge-
genreformation am grössten, danach nimmt sie
ab.751

Der Gebrauch des Rosenkranzes: Die Rosen-
kränze müssen zuerst geweiht werden. Durch
das Beten des Rosenkranzes kann man Ablässe
erwirken.752 Früher wurde der Rosenkranz als
Bitt-, Sturm- und Weggebet, bei Prozessionen
oder als Trost- und Sterbegebet gebetet.753 Der
Rosenkranz begleitete die Menschen während
ihres ganzen Lebens und oft auch im Tod.754 Er
ist ein beliebtes Geschenk bei Taufen, zur ersten
Kommunion oder bei Hochzeiten.755 Wertvollere
Rosenkränze können weiter vererbt werden.756

Im 18. und 19. Jahrhundert wird er in katholi-
schen Gebieten zunehmend ein Bestandteil der
bäuerlichen Tracht.757
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740|In Schwyz wurde bei einem To-
ten eine Rosenkranz- oder Zehner-
perle auf der linken Brustkorbhälfte
gefunden. Hesse/Keck 1995, 190,
Nr. 2, 3 und 7.
741|Ausführlich dazu Ritz 1962 und
Ritz 1975. Verschiedene Texte, die
jeweils Teilaspekte der Entwicklung
und Anwendung des Rosenkranzes
beleuchten, sowie eine «Zeittafel zur
Geschichte des Rosenkranzes» in
Frei/Bühler 2003, 488 f.
742|Zum Beispiel bei der Richtstät-
te und dem Wasenplatz in Emmen-
brücke (Manser et al. 1992) oder bei
der Ruine des Turms von Seedorf
(Meyer/Obrecht/Schneider 1984,
55).
743|Frei/Bühler 2003.
744|Keck 1995.
745|Ritz 1975. – Ritz 1962.
746|Frei/Bühler 2003, 488 f.
747|Eine detaillierte Gebetsanwei-
sung mit den Texten der vier Rosen-
kränze in: Frei/Bühler 2003, 16–19.
748|Ritz 1975, 61–67.
749|Frei/Bühler 2003, 489.
750|Ritz 1975, 70.
751|Ritz 1975, 72.
752|Keck 1995, 90.
753|Imfeld 2003, 129–145.
754|Keck 1995, 89 f.
755|Ritz 1975, 96. – Chadour-
Sampson 2003, 469.
756|Chadour-Sampson 2003, 469.
757|Ritz 1975, 90 und 94.
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Von Gemälden wissen wir, dass den Toten oft
ein Rosenkranz in die Hand oder um den Hals
gelegt wurde.758 Der Rosenkranz wird zum Be-
gleiter im Grab.759 Karl Imfeld schreibt, dass
manchmal der persönliche, wertvolle Rosen-
kranz unmittelbar vor dem Begräbnis durch ei-
nen einfacheren ersetzt wurde.760 Gabriele Keck
geht aber davon aus, dass es sich bei den
Schwyzer Rosenkränzen nicht um speziell als
Grabbeigaben hergestellte Rosenkränze handelt.
Lange nicht alle Toten wurden jedoch mit einem
Rosenkranz bestattet. Dennoch belegen Rosen-
kränze in Gräbern einen Wandel von den Bestat-
tungsgewohnheiten des Spätmittelalters zur frü-
hen Neuzeit.761

Die Rosenkränze und dazu passende Devo-
tionalien werden von Händlern einzeln ver-
kauft.762 Gerade Rosenkranzanhänger kauft man
oft als Wallfahrtsandenken oder zu besonderen
Anlässen, zum Beispiel wenn eine Krankheit
überstanden ist.763 Rosenkranz und Rosenkranz-
anhänger können zu verschiedenen Zeitpunkten
und an unterschiedlichen Orten erworben wor-
den sein. Bis sie in den Boden gelangten, kann
ein weiterer Zeitraum verstrichen sein. Rosen-
kränze aus Massenproduktionen zeichnen sich
zudem durch einen zeitlosen oder «überzeitli-
chen»764 Stil aus. 

Begleiter des Rosenkranzes (Kreuze, Medail-
len und Anhänger): Kreuze, Medaillen und ande-
re religiöse Gegenstände können als Andenken
an eine Wallfahrt oder einen speziellen Heiligen,
als Segen, zum Schutz oder aus anderen per-
sönlichen Gründen am Rosenkranz angebracht
werden. Werner Schiedermeier spricht dabei
von einer «Wirkungsakkumulation».765 Die An-
hänger bilden meistens das Ende des herunter-
hängenden Teils. Manchmal sind sie aber auch
in die Verbindungsöse, die den Kranz schliesst,
eingehängt. Medaillen und einfache Kreuze
stammen aus Massenproduktionen.

Nebst Christuskreuzen in verschiedenen For-
men waren Reliquien-, Caravaca- und Ulrichs-
oder Valentinskreuze beliebt. Reliquienkreuze
weisen bei den Balkenschnittpunkten eine
kreuzförmige Öffnung auf. In diese ist ein klei-
nes Holzkreuz eingefügt. Das Holzkreuz hatte
wohl Reliquiencharakter und sollte an die Holz-
partikel des Kreuzes Christi erinnern.766 Die dop-
pelbalkigen Caravacakreuze gehen auf eine in
Spanien verehrte Form zurück. Obwohl das Ca-
ravacakreuz 1678 erstmals verboten wird, kann
sich die Kreuzform bis in die Mitte des 19. Jahr-

hunderts halten. Ab dem 16. Jahrhundert besitzt
es eine Funktion als Wetterkreuz. In die Kreuze
sind oft Segens- oder Bittinschriften eingra-
viert.767 Ulrichs- und Valentinskreuze haben vor
allem Amulettcharakter und sollen vor Krankheit
und Unwetter schützen.768

Bei den Medaillen werden nach Funktion
Wallfahrts-, Weihe-, Schutz- und Bruderschafts-
pfennige unterschieden. Wallfahrtspfennige sind
Andenken an einen bestimmten Wallfahrtsort
und die entsprechende Wallfahrt, zum Beispiel
die Marienwallfahrt in Einsiedeln. Bruder-
schaftspfennige wiesen Mitglieder einer from-
men Bruderschaft, zum Beispiel einer Herz-Jesu-
Bruderschaft, aus. Einige Pfennige besitzen ei-
nen speziellen Segen, der den Träger schützt
(am bekanntesten sind die Benediktusmedaillen,
die als stärkstes Zeichen gegen Hexen und Dä-
monen galten)769. Alle übrigen religiösen Medail-
len werden als Weihepfennige bezeichnet. Chris-
tian Hesse unterscheidet die Medaillen «je nach
Herstellungsart als (gegossene) Gnadenmedail-
len und (geprägte) Gnadenpfennige».770 Manch-
mal haben die Medaillen auch die Bedeutung
von Kontaktreliquien. Je nach Verwendung, zum
Beispiel um den Hals getragen oder über einer
Tür angebracht, funktionieren die Pfennige auch
als Amulette, die das «Böse» fernhalten.771

Neben den Kreuzen und Medaillen werden
auch andere religiöse Gegenstände an einem
Rosenkranz befestigt: biblische Medaillen, Glas-
medaillons, Papstmedaillen, plastische Anhän-
ger oder reliquienförmige Anhänger.772

Religiöse Anhänger und Medaillen können
Aussagen zur persönlichen Frömmigkeit, etwa
die Vorliebe für einen bestimmten Heiligen oder
Maria, enthalten. Die Mobilität der ehemaligen
Besitzer spiegelt sich in den Herkunftsorten der
Gegenstände wider. Allerdings sind die Aussa-
gen mit Vorsicht zu geniessen. Denn ein Wall-
fahrtspfennig aus Rom bedeutet noch lange
nicht, dass der Tote selbst in Rom war.773 Wie
Rosenkränze können auch die Anhänger ver-
schenkt und vererbt werden.

Die Rosenkränze aus der Walchwiler
Kirchengrabung
Individuen: Insgesamt sind 70 Rosenkranzfrag-
mente von 65 verschiedenen Individuen erfasst
(Abb. 254).774 Lose Ave- und Paterperlen sind
einzeln gezählt, deshalb könnte die eigentliche
Zahl der Rosenkränze noch ein bisschen kleiner
sein. Zum Beispiel gleichen sich die Paterperlen
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758|Portrait des Obwaldner Land-
ammans Melchior Imfeld, gestorben
1622. Er trägt den Rosenkranz um
den rechten Vorderarm (Frei/Bühler
2003, 135).
759|Keck 1995, 94.
760|Imfeld 2003, 138.
761|Keck 1995, 94.
762|Ritz 1975, 89. – Keck 1995,
94.
763|Chadour-Sampson 2003, 469.
764|Keck 1995, 94. – Ritz 1975, 76
und 78.
765|Schiedermaier 2003.
766|Keck 1995, 93. – Hesse/Keck
1995, 217 f.
767|Fassbinder 2003, 251 f.
768|Fassbinder 2003, 259–262
(Ulrichskreuz) und 265 f. (Valentins-
kreuz).
769|Niederberger/Hirtler 2000,
90.
770|Hesse 2004, 167.
771|Hesse 1995, 99.
772|Fassbinder 2003, 39–49.
773|Hauser 1994, 49.
774|Da die türkisfarbenen Glasper-
len eines Rosenkranzes in sechs
verschiedenen Komplexen gefunden
worden sind, ergeben sich insge-
samt 65 verschiedene Individuen.
Vgl. FK-Nrn. 164.1311 (Positionsnr.
16), 16.806 (Positionsnr. 14),
177.1325 (Sondierschnitt, entweder
Grab 57, 60 oder Auffüllung der bei-
den Gräber), 159.1290 (Quadrant 3),
162.1176 (Quadrant 6) und 153.1303
(Quadrant 12).

|Abb. 254
Walchwil, St. Johannes der Täu-
fer. Funde von Rosenkränzen,
Kreuzen, Medaillen, Anhängern,
Zehnern. (Die türkisfarbenen Per-
len eines Rosenkranzes werden
zwar in der Gesamttabelle sepa-
rat aufgeführt, da sie aus ver-
schiedenen Fundkomplexen stam-
men. Für die Anzahl der Stücke
wurde der Rosenkranz aber nur
einmal gezählt.)

Rosenkränze Kreuze Medaillen Anhänger Zehner
In situ 13 1 4 1
Aus Grabauffüllungen 6 1 2
Stratifiziert 26 4 8
Streufunde 20 2 7 1 1
Total 65 8 21 2 1
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der beiden Rosenkränze FK-Nrn. 12.508 und
164.1312 (vgl. Abb. 293) sowie der Aveperlen
von FK-Nrn. 99.1935 und 101.938 (vgl.
Abb. 282) sehr. Aber es ist ohne weitere natur-
wissenschaftliche Analysen sehr schwierig zu
sagen, ob diese Perlen wirklich von einem einzi-
gen Rosenkranz stammen.

41 verschiedene Ave- und 27 Paterperlen
konnten unterschieden werden (Abb. 255). Bei
elf Perlen war eine Zuordnung nicht möglich.
Dies, weil sie entweder sehr schlecht erhalten
waren oder weil von der Grösse her eine Funkti-
on sowohl als Ave- wie auch als Paterperle in
Frage kam. Sechsmal waren zusätzliche Perlen
vorhanden. Zehn Perlen (FK-Nr. 174.1241), die
als Streufunde geborgen worden sind, dürften
zudem einen Zehner gebildet haben.

Material: Bei den Materialien der Ave- und
Paterperlen (Abb. 256, vgl. Abb. 255) liegt Bein
klar vorne. Von 21 Rosenkränzen haben sieben
beinerne Ave- und Paterperlen. Elfmal sind nur
Paterperlen, dreimal nur Aveperlen aus Bein er-
halten. Mit 18 Rosenkränzen ist Glas das zweit-

häufigste Material. Das billige Material Holz
kommt erst an dritter Stelle. Beim Holz muss al-
lerdings auf die schlechtere Erhaltung hingewie-
sen werden. Zudem ist es während der Ausgra-
bung in der Erde schlechter zu erkennen als
Bein. Daher könnten ursprünglich mehr Holz-
rosenkränze in die Erde gelangt sein. Die Mate-
rialien Bernstein und Elfenbein oder Zahnbein
(Walross oder Narwal) kommen nur je einmal vor
(vgl. Kasten Die Herstellung der Rosenkränze,
S. 285).

In den Gräbern wurden sieben Bein- und drei
Holzrosenkränze sowie ein Glasrosenkranz ge-
funden. Ein Rosenkranz aus einem Grab enthielt
sowohl Glas- wie auch Holzperlen. Aus den Grab-
auffüllungen stammen zwei beinerne Rosenkrän-
ze sowie je ein Holz- und ein Glasrosenkranz. In
den stratifizierten Schichen lagen je sieben bei-
nerne und gläserne Rosenkränze. Glas überwiegt
mit acht gegenüber sechs Bein-Rosenkränzen
bei den Streufunden. Dass in der umgelagerten
Erde aus den stratifizierten Schichten und den
Quadranten, aus denen die Streufunde stammen,
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|Abb. 255
Walchwil, St. Johannes der Täu-
fer. Rosenkranz-Perlen nach Indi-
viduen.

Aveperlen Paterperlen Unbekannte Perlen Zusätzliche Perlen Total
Holz 6 8 1 1 15
Bein 19 10 6 4 39
Glas 15 8 4 1 29
Bernstein 1 1
Elfenbein/Zahnbein 1 1
Total 41 27 11 6

|Abb. 256
Walchwil, St. Johannes der Täu-
fer. Materialkombinationen Ave-
perlen (x/) und Paterperlen (/y).

Legende:
B = Bein
H = Holz
G = Glas

H/H H/ /H B/B B/ /B B/H G/G G/ /G Div.
Grab 2 1 2 3 1 1 1 1
Grabauffüllungen 1 1 1 1
Stratifiziert 1 1 2 4 1 1 6 1
Streufunde 1 2 3 1 1 5 3 1
Total 4 2 1 7 11 3 1 3 11 3 2

|Abb. 257
Walchwil, St. Johannes der Täufer. Verteilung der Ketten-Typen.

Typ 1: Auf ein Stück Buntmetalldraht wurde eine Perle aufgezogen. Anschliessend wurden die Enden S-förmig
zu Ösen gedreht. In die Ösen der so entstandenen Staböse wurde das nächste Stück Buntmetalldraht mit ei-
ner Perle eingehängt. Zehn Stabösen mit Aveperlen folgen drei bis sieben Kettenösen, gefolgt von einer länge-
ren Staböse mit einer Paterperle. Nach einer erneuten Kettenösen-Reihe beginnt ein neues Gesätz mit zehn
Aveperlen.
Typ 2: Stabösen wie Typ 1, Abgrenzung zwischen Ave- und Paterperlen durch eine Staböse, auf die feiner
Buntmetalldraht spiralförmig aufgewickelt ist.
Typ 3: Stabösen wie Typ 1, Abgrenzung zwischen Ave- und Paterperlen durch eine zusätzliche Staböse, die
verlängert sein kann. Evtl. waren diese mit feinem Draht umwickelt, der jedoch nicht mehr erhalten ist.
Typ 4: Stabösen wie Typ 1, zwischen den Ave- und der Paterperle folgen lediglich eine oder mehrere Ösen aus
Buntmetalldraht in Form einer Acht.
Typ 5: Stabösen wie Typ 1, anstelle einer Paterperle folgt direkt nach der 10. Aveperle eine mit Buntmetall-
draht umwickelte Staböse.
Typ 6: Stabösen wie Typ 1, zwischen den Aveperlen folgt eine kleine Öse mit einer Zwischenperle aus Holz
oder Bein darauf.
Typ 7: Stabösen wie Typ 1, zwischen der Ave- und der Paterperle folgt eine zusätzliche Öse mit einer Zwi-
schenperle.

Typ 1 Typ 2 Typ 3 Typ 4 Typ 5 Typ 6 Typ 7 Typ unbest. Total
13 2 4 2 1 1 1 20 43
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nicht mehr Holzperlen gefunden worden sind,
hängt sicherlich mit der günstigeren Erhaltung
von Bein und Glas zusammen.

Grösse: Die meisten Aveperlen weisen einen
Durchmesser von 5–7 mm auf. Die kleinsten
sind 4–5 mm, die grössten 8–9 mm dick. Es las-
sen sich keine bedeutenden Grössenunterschie-
de zwischen den verschiedenen Materialien
feststellen.

Während die meisten Holz-Paterperlen zwi-
schen 6 und 9 mm breit sind, sind die Bein-
Paterperlen in der Regel mit 8–11 mm grösser.
Die Glas-Paterperlen liegen mit 7–10 mm dazwi-
schen. Die grösste Paterperle ist eine Perle aus
Elfenbein oder Zahnbein (Walross oder Narwal)
und weist einen Durchmesser von 13 mm auf.

Länge: Lediglich von sechs Rosenkränzen
konnte eine ungefähre Gesamtlänge ermittelt
werden. Drei sind mit 42 cm (FK-Nrn. 40.861/
40.863/41.865/44.868, vgl. Abb. 273), 43 cm
(FK-Nr. 42.866, vgl. Abb. 274) und 50 cm (FK-
Nr. 12.1339) eher kurz. Einer ist 65 cm (FK-
Nr. 1.1319) lang. Die beiden längsten Rosen-
kränze messen rund 76 cm (FK-Nr. 106.940, vgl.
Abb. 268) beziehungsweise 82 cm (FK-
Nr. 61.901, vgl. Abb. 264).

Buntmetallketten: 43 der 65 Rosenkränze
besassen Buntmetallketten. Mit Abstand am
häufigsten tritt der Kettentyp 1 auf (Abb. 257).
Hier wird der Abstand zwischen den Ave- und
den Paterperlen durch zusätzliche ineinander
verschlungene Kettenösen betont. Die Anzahl
der Kettenösen variiert zwischen drei und sie-
ben. Im Durchschnitt sind die Stabösen der Ave-
perlen etwa 11–13 mm, diejenigen der Paterper-
len 13–14 mm lang. 

Dekor und Farbe: Die Aveperlen775 haben in
der Regel keinen Dekor, was ausnahmslos für die
Holzperlen gilt. Im Falle der Beinperlen weist ein
Rosenkranz Verzierungen auf. Bei 15 Glas-Ave-
perlen hat es viermal eine Dekoration: zweimal
(FK-Nrn. 158.1288, 1.1316) Facetten, einmal (FK-
Nr. 1.1315, vgl. Abb. 298) vier Keile und einmal
blaue Streifen (FK-Nr. 177.1322, vgl. Abb. 289).

Die Paterperlen fallen ausser durch die Grös-
se auch durch mehr Verzierungen auf. Mehr als
die Hälfte der Paterperlen (15 von 27) sind ge-
schmückt. Am häufigsten sind Stege. Die Stege
können dabei einzeln (FK-Nr. 101.938, vgl.
Abb. 282), zu zweit (FK-Nr. 161.1165) oder auch
zu dritt (FK-Nr. 23.828) auftreten. Neben einem
einzelnen Steg (FK-Nr. 162.1296) hat es auch
drei Stege, dabei ist der mittlere höher und brei-
ter als die beiden seitlichen (FK-Nr. 12.508).
Zwei Paterperlen sind mit metallenen Halbscha-
len verziert (FK-Nrn. 40.861/40.863/41.865/
44.868, vgl. Abb. 273, 23.826/23.827, vgl.
Abb. 279).

Bei den Farben lassen sich kaum Unterschie-
de zwischen den Ave- und den Paterperlen fest-
stellen. Alle Holzperlen sind dunkel oder

schwarz. Ohne weitere Untersuchungen lässt
sich aber nicht ermitteln, ob die Verfärbung be-
reits bei der Fertigung beziehungsweise dem Ge-
brauch der Perlen erfolgte oder erst nachträglich
durch die Lagerung in der Erde entstand. Von 29
Ave- und Paterperlen aus Bein sind 16 grün oxi-
diert. Siebenmal wurden die Perlen naturfarben
belassen, sechsmal dunkel oder schwarz einge-
färbt. Bei den Glasperlen herrschen schwarze
oder dunkle Ave- und Paterperlen vor. Blau (FK-
Nrn. 102.939, vgl. Abb. 283, und 158.1288),
grün (FK-Nr. 177.1322, vgl. Abb. 289) und blau-
weiss (FK-Nr. 142.970, vgl. Abb. 286) sind bei
den Paterperlen die einzigen weiteren Farben. Ei-
ne grössere Farbpalette zeigen die Aveperlen:
schwarz-blau (FK-Nr. 102.939, vgl. Abb. 283),
braun (FK-Nr. 142.970, vgl. Abb. 286), türkis (FK-
Nrn. 164.131, 16.806, 177.1325, 159.1290,
162.1176, 153.1303), blau (FK-Nr. 1.1315, vgl.
Abb. 298), rot-braun (FK-Nr. 1.1316), weiss (FK-
Nrn. 1.1317, 177.1322, vgl. Abb. 289), grün (FK-
Nr. 177.1324) und hellblau (FK-Nr. 153.1306). 

Zwischenperlen aus Holz (FK-Nrn. 1.1315, vgl.
Abb. 298, und 163.1213) bilden ein weiteres De-
korationselement.

Gebrauchsspuren: Bei einigen Perlen (FK-
Nrn. 23.828, 158.1115) sieht man deutliche Ge-
brauchsspuren. Eine oder mehrere ursprünglich
rundum laufende Rillen sind so abgegriffen, dass
sie teilweise nicht mehr oder fast nicht mehr er-
kennbar sind. Auch die glatten, polierten Ober-
flächen (z. B. FK-Nrn. 73.915, vgl. Abb. 272, und
107.943) können die Folge einer jahrelangen Be-
nutzung sein. Da man während des Rosenkranz-
betens die einzelnen Perlen durch die Finger
gleiten lässt, werden die Perlen immer wieder
berührt. Im Laufe der Jahre wird die Perle so re-
gelrecht abgegriffen und abgeschliffen.

Bei sieben Objekten776 lassen ungewöhnliche
Formen der Stabösen, ein anderer Buntmetall-
draht oder eine ungewohnte Anzahl Aveperlen
hintereinander auf Flickstellen schliessen. Drei
der geflickten Rosenkränze wurden in Gräbern
gefunden. Ob diese Rosenkränze geflickt wur-
den, damit man sie «ganz» ins Grab legen konn-
te oder ob man die geflickten Rosenkränze tat-
sächlich bis zum Tod weiter benutzt hat, muss
offen bleiben (vgl. Kasten Die Herstellung der
Rosenkränze, S. 285).777

Ergebnisse der Untersuchung an den
Walchwiler Rosenkränzen
Rosenkränze: Anhand der Materialien lassen
sich keine Rückschlüsse auf die Chronologie zie-
hen. Im 17. und 18. Jahrhundert wurden sowohl
Bein- und Holzperlen wie auch Glasperlen in
Massenproduktion hergestellt.778 Im Laufe des
18. Jahrhunderts lösen nach Gislind M. Ritz
Glasperlen zunehmend die Holz- und Beinperlen
ab.779 Die Kombinationen von Ave- und Paterper-
lenmaterial hilft bei der zeitlichen oder geografi-
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775|Die Perlen eines Rosenkranzes
werden in diesem Abschnitt als ein
Typ beziehungsweise eine Perle an-
gesehen.
776|FK-Nrn. 61.901 (Grab 4),
73.915 (Grab 6), 42.866 (Grab 8),
23.826/23.827, 13.513, 158.115
und 161.1165.
777|Es ist auffallend, dass Keck bei
den 54 Schwyzer Funden keine ein-
zige Flickstelle erwähnt.
778|Ritz bezeichnet Holz und Bein
als «billigste» Stoffe. Für die Mas-
senproduktion von Glasperlen führt
sie ein Beispiel vom Beginn des
17. Jahrhunderts an: Eine Glashütte
produzierte mit 20 Perlenmachern
9000 bis 10 000 Stück pro Tag (Ritz
1975, 76 f.).
779|Ritz 1975, 74.
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schen Einordnung nicht weiter. Pater- und Ave-
perlen wurden von den Rosenkranzherstellern
als Massenware separat eingekauft und dann
frei kombiniert.780

In ihrer Schlichtheit entsprechen fast alle
Walchwiler Rosenkränze der üblichen Massen-
ware.781 Die wenigen aufwendigeren Rosenkrän-
ze (etwa FK-Nr. 177.1323, Aveperlen aus Bern-
stein; FK-Nr. 1.1315, Aveperlen mit Keilen ver-
ziert, vgl. Abb. 298; FK-Nrn. 40.861/40.863/
41.865/44.868 sowie 23.826/23.827, Pater-
perlen mit Halbschalen aus Metall, vgl. Abb. 273
und 279) stehen an der Grenze von der Massen-
ware zur Mengenware.

Insgesamt handelt es sich bei den Funden
aus Walchwil wohl um das übliche Sortiment an
Rosenkränzen, wie es unter der ländlichen Be-
völkerung in der Innerschweiz im 17. und
18. Jahrhundert verbreitet war.

Medaillen und Wallfahrtspfennige:782 Von den
21 Medaillen sind zwölf Wallfahrtspfennige
(Abb. 258a). Danach folgen sechs Weihepfenni-
ge. Ausserdem wurden zwei Bruderschaftspfenni-
ge und ein Benediktuspfennig gefunden. Am häu-

figsten wurden die Medaillen in stratifizierten
Schichten und als Streufunde geborgen (vgl.
Abb. 254). Vier Medaillen wurden in die Gräber
mitgegeben, zwei stammen aus Grabauffüllungen. 

Vierzehnmal ist entweder auf der Vorder-
oder Rückseite Maria abgebildet. Sechs Pfenni-
ge stammen aus dem nahen Einsiedeln, einem
Marienwallfahrtsort von überregionaler Bedeu-
tung. Christusabbildungen sind auf sechs Me-
daillen anzutreffen. Zeitlich stammen die meis-
ten Medaillen aus der zweiten Hälfte des 17. und
der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts. Ein
«Ausreisser» aus dem 20. Jahrhundert (FK-
Nr. 14.532) könnte spätestens bei den Arbeiten
1959 in den Boden gelangt sein.

Wie bereits erwähnt sind sechs Medaillen
aus Einsiedeln. Andere Pfennige stammen aus
Loreto (FK-Nr. 143.971), Augsburg (FK-
Nr. 23.827, vgl. Abb. 280), Mariazell (FK-
Nr. 163.1207), Montaigu (FK-Nr. 107.943, vgl.
Abb. 269), Rom (FK-Nr. 159.1144), Paris (FK-
Nr. 14.532) sowie aus Trier oder Argenteuil (FK-
Nr. 164.1314, vgl. Abb. 295). Die übrigen Objek-
te können geografisch nicht zugeordnet werden. 
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|Abb. 258
Walchwil, St. Johannes der Täufer.

a| Medaillen.
b| Kreuze.

Gegenstand Vorderseite/Rückseite Datierung Ort FK-Nr. 
Benediktuspfennig Benediktusschild, Segen/Zachariassegen 4. Viertel 17. Jh. 16.802
Bruderschaftspfennig Maria Gnadenbild/Kelch nach 1625 Loreto 143.971
Bruderschaftspfennig Christus/Monstranz um 1700 163.1297
Wallfahrtspfennig Hostienostensorium/Partikelkreuz um 1700, 1699? Augsburg 23.827
Wallfahrtspfennig Maria Gnadenbild/Alte Gnadenkapelle 1. Hälfte 18. Jh. Einsiedeln 40.862
Wallfahrtspfennig Maria Gnadenbild/Benediktusschild 4. Viertel 17. Jh. Einsiedeln 134.960
Wallfahrtspfennig Maria Gnadenbild/Alte Gnadenkapelle um 1700 Einsiedeln 18.810
Wallfahrtspfennig Engelweihe/Letztes Abendmahl 4. Viertel 17. Jh. Einsiedeln 37.860
Wallfahrtspfennig Maria Gnadenbild/Hl. Michael 1. Hälfte 18. Jh. Einsiedeln 163.1206
Wallfahrtspfennig Maria Gnadenbild/Hl. Meinrad 2. Hälfte 17. Jh. Einsiedeln 155.1030
Wallfahrtspfennig Maria Gnadenbild/Hl. Johannes Nepomuk 2. Viertel 18. Jh. ab 1729 Mariazell 163.1207
Wallfahrtspfennig Maria Gnadenbild/Hl. Hubertus um 1700 Montaigu 107.943
Wallfahrtspfennig Vier Pforten (=Kirchen)/Hl. Treppe 1775 bzw. auf ein Hl. Jahr Rom 159.1144
Wallfahrtspfennig Christus/Maria 17. Jh. Trier/Argenteuil? 164.1314
Wallfahrtspfennig Maria Gnadenbild/Christus 17. Jh. 164.1220
Weihepfennig Maria Immaculata/Fussbalkenkreuz 20. Jh. Paris 14.532
Weihepfennig Christus/Maria 1. Hälfte 18. Jh. 47.871
Weihepfennig Christus/Maria 1. Hälfte 18. Jh. 1.254
Weihepfennig Hl. Johannes Nepomuk/Zunge des Heiligen ab 1729 177.1252
Weihepfennig Christus/Maria 2. Hälfte 17. Jh. 161.1164
Weihepfennig Hl. Seraphin v. Montegranaro/Sel. Bernard v. Corleone ab 1768 161.1293

a|

b|

Art des Kreuzes Heilige Zeitstellung FK-Nr.
Anhängerkreuz 1. Drittel 20. Jh. 1.253
Anhängerkreuz Maria 18. Jh. 164.1313
Caravaca-Kreuz Maria 17./18. Jh. 156.1302
geschnitzes Beinkreuz 17./18. Jh. 117.956
Kleeblattkreuz 17./18. Jh. 18.1286
Reliquienkreuz 17./18. Jh. 163.1300
Sterbekreuz 1. Hälfte 20. Jh. 14.1308
Valentinskreuz VS: Valentin/RS: Antonio v. Padua Ende 17. Jh. 165.1224

KAKZ_Layout  1.5.2008  15:56 Uhr  Seite 284



Weitere Religiosa: Fast alle Kreuze stammen
aus dem 17. oder 18. Jahrhundert (Abb. 258b).
Die zwei Objekte aus dem 20. Jahrhundert (FK-
Nrn. 1.253, vgl. Abb. 297, und 14.1308, vgl.
Abb. 299) könnten 1959 unter die Oberfläche ge-
langt sein. Die Kreuze sind in ihren Formen und
Ausgestaltungen sehr vielfältig. Die Marienvereh-
rung, die sich bei den Medaillen feststellen lässt,
zeigt sich auch bei den Kreuzen. Zweimal ist Ma-
ria entweder in der Bittinschrift erwähnt (FK-Nr.
156.1302, vgl. Abb. 301) oder sie ist als betende
Figur abgebildet (FK-Nr. 164.1313, vgl. Abb. 294).
Ein Kreuz (FK-Nr. 163.1300, vgl. Abb. 300) ent-
hielt ursprünglich vermutlich ein eingesetztes
Holzkreuzchen. Bei einem Kreuz (FK-Nr. 18.1286,
vgl. Abb. 271) war ursprünglich ein Heiland aufge-
setzt, der aber nicht mehr erhalten ist.

In Walchwil wurden auch zwei Anhänger ge-
funden. Der Sieben-Schmerzen-Maria-Anhänger
(FK-Nr. 92.934, vgl. Abb. 281) aus Grab 23
könnte laut Fassbinder zu einem schmerzensrei-
chen Rosenkranz gehört haben.783 Ein dazu pas-
sender Rosenkranz ist allerdings nicht erhalten.
Das Grab enthielt die Überreste eines mindes-
tens 40-jährigen Mannes, die deutliche Spuren
von Arthrose aufweisen.

Eine Tragöse an der Reliquiendose (FK-
Nr. 156.1059, vgl. Abb. 302) weist darauf hin,
dass die Dose wohl an einem Rosenkranz befes-
tigt gewesen war. Die Dose wurde als Streufund
geborgen und wird zwischen 1600 und 1620 da-
tiert. Die Vorderseite zeigt Christus am Kreuz
zwischen Johannes und Maria, die Rückseite das
Jesusmonogramm über drei Nägeln. 
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780|Ritz 1975, 78.
781|Ritz 1975, 76.
782|Da keine Informationen zur
Herstellungsart der einzelnen in
Walchwil gefundenen Medaillen vor-
liegen, verwenden wir den Begriff
«Pfennig» hier nicht in Bezug auf den
Herstellungsprozess, sondern als
allgemeinen Begriff für ein «münzen-
ähnliches Metallstück mit religiöser
Bedeutung». Religiöse Anhänger
werden oft in Werken zur Frömmig-
keitsgeschichte oder zum Volksglau-
ben besprochen (z. B. Münsterer
1983). Für die religiösen Medaillen
interessiert sich auch die Numisma-
tik (z. B. Hesse 2004). Das momen-
tan umfassendste Werk zu religiösen
Anhängern und Medaillen erschien
2003 von Stefan Fassbinder und un-
tersucht neben dem Wallfahrtsbezug
auch die Andachts- und Magie-
aspekte im süddeutschen Raum
(Fassbinder 2003).
783|Fassbinder 2003, 291 f.

Die Herstellung der Rosenkränze
Mitte des 13. Jahrhunderts setzen schriftliche Quellen sowohl zur Herstellung als auch
zum Gebrauch des Rosenkranzes (Paternosters) ein. Um 1260 werden in Paris Paternoster-
Macher erwähnt. Archäologische Funde auf der Frohburg belegen das Handwerk des Bein-
schnitzers oder eben des Paternoster-Machers schon ab dem 12. Jahrhundert. 
Da die Nachfrage nach Rosenkränzen sehr gross war, wurden die Perlen in Massen produ-
ziert. Die Bein- und Holzperlen wurden zumeist aus einem Werkstück herausgebohrt. Mit
einem Flügelbohrer, angetrieben durch einen Bogen, wird zuerst eine Halbkugel herausge-
bohrt und gleichzeitig durchbohrt. Das Werkstück wird gedreht und in einem zweiten Ar-
beitsschritt wird die Perle fertig gebohrt. Weil die Kugel von zwei Seiten bearbeitet wird,
entsteht in der Mitte der Kugel ein Bohrgrat. Dieser Grat lässt sich noch bei verschiedenen
Walchwiler Perlen beobachten. Einzelne Holzperlen könnten aber auch gedrechselt worden
sein. Die Bein- und Holzperlen wurden teilweise in weiteren Arbeitsschritten mit Rillen
oder metallenen Halbkappen versehen sowie farbig gefasst. Perlen wurden auch aus Glas
hergestellt. Dazu wurden Glasstäbe erhitzt, auseinander gezogen und durchbohrt oder auf-
gewickelt. Die einzelnen Perlen konnten noch mit Fadenauflagen versehen werden. 
Neben Bein, Holz und Glas wurden auch Horn oder Steine vom Bernstein bis zum Gagat so-
wie verschiedenste andere Materialien für die Perlen verwendet. Kostbare Rosenkränze
sind aus Edelsteinen, Gold- und Silberperlen oder Filigranperlen gefertigt. Die Perlen wer-
den auf eine Schnur aufgefädelt und mit kleinen Knoten gesichert. Andere Perlen werden
auf ein dünnes Stück Buntmetalldraht gesteckt. Dieses wird an den Enden umgebogen.
Durch die entstandene Öse wird der Draht der nächsten Perle geschoben und ebenfalls ge-
bogen. Die Rosenkränze aus Walchwil weisen mehrheitlich Buntmetallketten auf. Im Weite-
ren wird vermutet, dass weite Bohrkanäle bei Perlen auf eine Auffädelung aus Naturfasern
hinweisen könnten. Mitunter wurden zwischen die Perlen kleinere Zwischenperlen einge-
fügt. Hin und wieder wird der Abstand zwischen dem Gesätz und der Paterperle auch durch
zusätzliche Kettenglieder oder Zwischenperlen betont.
Wann genau ein Rosenkranz hergestellt wurde, ist meistens sehr schwierig zu bestimmen.
Ein einheitliches Gesamtbild gibt es kaum. Formen und Symbole wurden lange Zeit prak-
tisch unverändert tradiert. Rosenkränze erlitten oft das gleiche Schicksal wie Schmuck:
Sie wurden auseinander genommen, neu zusammengesetzt oder mussten manchmal ge-
flickt werden. 

Literatur: Ritz 1975, 64 und 88 f. – Meyer 1989, 111. – Keck 1995, 87 f. und 91. – Chadour-
Sampson 2003, 469 f. 
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Die Walchwiler Rosenkranzfunde im Vergleich
Vergleiche sind schwierig, da umfassende Aus-
wertungen von Rosenkranzfunden bis auf die
Grabung bei der Pfarrkirche St. Martin in
Schwyz784 fehlen. Sowohl in Walchwil wie auch
in Schwyz war der Anteil an beinernen Rosen-
kränzen am grössten. In Schwyz folgt danach
Holz, während es in Walchwil die Glasperlen
sind. Im Gegensatz zu den Schwyzer Funden
konnten in Walchwil keine Gagatperlen geborgen
werden. Eine mögliche Erklärung dafür könnte
der höhere Lebensstandard reicher Schwyzer
Bürger sein, die sich eher einen Gagat-Rosen-
kranz leisten konnten. Während in Walchwil sie-
ben der 65 Rosenkränze geflickt worden sein
könnten, wurde in Schwyz offenbar keine einzi-
ge Flickstelle beobachtet.

Bis auf wenige Ausnahmen datiert Gabriele
Keck die Rosenkränze aus Schwyz ins 17. und
18. Jahrhundert. Wenn sie Einschränkungen
macht, dann meist aufgrund der Fundvergesell-
schaftung mit Wallfahrtsmedaillen. Die Funde
aus Schwyz und Walchwil gleichen einander
stark, da es sich um die gleiche Zeitspanne und
ein sehr ähnliches Umfeld handelt. Ausserdem
sind die beiden Orte nur 16 km voneinander ent-
fernt.

Es erscheint müssig, bei den Rosenkränzen
aus Bein und Holz möglichst identische Objek-
te in Schwyz und Walchwil suchen zu wollen,
weil die Perlen – wie mehrfach erwähnt – in
Massen hergestellt worden sind und weil es of-
fenbar einen «Standard»-Buntmetallketten-Typ
gibt (vgl. Abb. 257), der für solche billigen Pro-
dukte verwendet wurde. Vergleiche könnten
dann gemacht werden, wenn spezielle Perlen-
formen oder -dekors aufträten. Da sich aber
keine vergleichbaren Stücke in Schwyz und
Walchwil finden, erübrigt sich eine solche Un-
tersuchung.

Die Religiosa aus Walchwil widerspiegeln
eine einfache, ländliche Bevölkerung des 17.
und 18. Jahrhunderts mit ihrer Religiosität.
Am häufigsten waren Rosenkränze aus Bein.
Daneben treten auch zahlreiche Glasrosen-
kränze auf. Manchmal wurden die Rosenkrän-
ze mit Wallfahrtsmedaillen oder Kreuzen ver-
sehen. Die Marienverehrung zeigt sich in den
zahlreichen Abbildungen Marias auf den Me-
daillen sowie am Umstand, dass die meisten
der geografisch zuweisbaren Wallfahrtspfenni-
ge aus Einsiedeln stammen. Obwohl nur noch
13 Rosenkränze in situ geborgen werden
konnten, dürften ursprünglich alle einem To-
ten als Wegbegleiter ins Jenseits mitgegeben
worden sein. Als herausragende Objekte sind
ein grob geschnitztes Kreuz aus Bein (FK-
Nr. 117.956, vgl. Abb. 284) sowie eine Reli-
quiendose (FK-Nr. 156.1059, vgl. Abb. 302),
die vermutlich an einem Rosenkranz hing, zu
nennen.

5 Anthropologische Untersuchung der
menschlichen Bestattungen
(Bruno Kaufmann)
Der Umfang des bearbeiteten Skelettmaterials
beträgt 61 Skelette aus 63 Gräbern in relativ un-
gestörter Bestattungslage, die alle zum Friedhof
der beiden älteren Kapellen gehören (in situ,
Abb. 259).785 Teilweise miteinbezogen wurden
aber auch die gestörten Bestattungen, die durch
Umbauten der Kirche oder durch die Anlage
neuer Gräber aus dem Skelettzusammenhang
gerissen worden waren. Diese Streufunde bele-
gen weitere 213 Personen, wovon 119 erwach-
sen waren, sowie weitere 75 Individuen, die das
zwanzigste Lebensjahr nicht erreicht hatten,
und 19 Neugeborene beziehungsweise Säuglin-
ge.786

Zeitlich sind die Gräber in zwei Gruppen ein-
zuordnen.787 Eine ältere (zu Anlage I) umfasst
Bestattungen des 15./16. und frühen 17. Jahr-
hunderts, eine jüngere (zu Anlage II) schliesst
Bestattungen nach 1663 ein. Anthropologisch
sind kaum Datierungshinweise vorhanden; ledig-
lich zwei Bestattungen mit der «Alten Zahn-
durchbruchsfolge» weisen auf einen Tod vor
1600 hin.

a) Demografische Befunde
Altersaufbau
Wie Abb. 260 zeigt, ist vor allem der Anteil der
Kleinkinder und Kinder sehr hoch, ohne jedoch
den erwarteten Befunden zu entsprechen, da
Neugeborene und Säuglinge (hier etwa bis zum
dritten Lebensjahr) mit sieben bestimmbaren In-
dividuen deutlich gegenüber den fünf Kleinkin-
dern (drittes bis sechstes Lebensjahr) unterver-
treten sind. Normalerweise liegt der Anteil der
Kleinkinder nur bei etwa einem Drittel der Säug-
linge, da einerseits der «plötzliche Kindstod» vie-
le Opfer gefordert hat, anderseits der Übergang
vom Stillen zur festen Ernährung mit vielen Ge-
fahren verbunden und auch das Infektionsrisiko
in diesem Lebensabschnitt sehr hoch war. In
Walchwil sind aber auch die Todesfälle der Kin-
der (7.–14. Lebensjahr) mit 14 Individuen im
überregionalen Vergleich zu häufig. Nur der An-
teil der Jugendlichen (15.–20. Lebensjahr)
stimmt etwa mit den erwarteten frühneuzeitli-
chen Befunden überein.

Besser stimmt das Bild der Erwachsenen.
Von den neun Personen, die im adulten Stadium
starben, waren vier zwischen 20 und 25 Jahre
alt, die übrigen fünf starben im oder knapp vor
dem 40. Lebensjahr. In den 15 dazwischen lie-
genden Jahren konnten wir keine Todesfälle fest-
stellen. Nach diesem Zeitpunkt kommt ein konti-
nuierliches Sterben auf: Sechs Personen star-
ben im frühmaturen, sechs im spätmaturen Ab-
schnitt, sodass im senilen Bereich nur noch zwei
Überlebende angetroffen wurden, von denen
aber keiner das 70. Lebensjahr erreichte.
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784|Katalog der Rosenkränze:
Hesse/Keck 1995, 180–192.
785|Die vorliegende Auswertung
stellt eine 2005 geschriebene Zu-
sammenfassung der umfangreichen
anthropologischen Untersuchungen
dar, die in den Jahren 1995 bis 1997
von Christine Hillenbrand-Unmüssig
durchgeführt worden sind. Einzelne
Beurteilungen wurden etwas verän-
dert, da die Methoden unseres Fa-
ches in dieser Zeit deutlich verbes-
sert wurden. Durch die Wiederbe-
stattung der Gebeine waren der
Neuinterpretation allerdings Gren-
zen gesetzt. – Im anschliessenden
Katalog (Kap. 6, S. 292–311) werden
die anthropologischen Daten nach
Gräbern geordnet aufgeführt. Dort
werden auch die Rosenkränze und
anderen Religiosa aus der Auswer-
tung von Martina Kälin-Gisler
(Kap. 4) nach Grab sortiert zusam-
mengefasst.
786|Die Bestattungen wurden nach
der anthropologischen Auswertung
wieder in Walchwil beigesetzt. Ein-
zelne Knochen lagern im Depot der
Kantonsarchäologie Zug (Ereignisnr.
434, FK-Nrn. 1, 11, 13 und 14).
787|Rothkegel 1994.

|Abb. 259
Walchwil, St. Johannes der Täu-
fer. Übersicht über die Bestattun-
gen in situ.

Abkürzungen:
M: Mann
m: eher männlich
W: Frau
w: eher weiblich
– Geschlecht/Körperhöhe nicht
bestimmbar
Körperhöhe: in cm
erw.: erwachsen (20 Jahre alt
oder älter)

Grab FK-Nr. Alter Geschlecht Körperhöhe Bemerkungen
1 36 1 – – Zähne: Schmelzdefekte
2 20 7–8 – –
3 54 8–9 – – 1 Brustwirbel mit zusätzlichem Gelenk
4 71 15 – – stark pathologisch, Syphilis?
5 105 54 m 176 pathologisch
6 75 1–2 – – Cribra orbitalia
7 38 5–10 – –
8 39 68 w 162 leicht pathologisch
9 48 52 m 167 leichte Arthrose und Periostose

10 51 40– m 163 leichte Arthrose und Periostose
11 34 56 w – Arthrose/disharm. dickschädliger Typus
12 24 58 m 170 Arthrose/Fraktur der rechten Tibia
13 82 2–4 – – stark pathologisch (angeborene Syphilis?)
14 32 17 W 159 grazile Person
15 30 56 w 164 Arthrose
16 79 erw. m –
17 81 erw. m 169
18 108 17 M 160
19 87 44 M 167 Schädel fehlt
20 93 21 w 177 leichte Arthrose
21 94 48 M – leichte Arthrose
22 95 25 w 156 grazile Person
23 86 40– M 176 Schädel fehlt/starke Arthrose
24 85 6–7 – – Zähne: Schmelzdefekte
25 131 14–15 – – Knabe?
26 109 13– w –
27 97 23 M 178 rechtes Schulterblatt pathologisch verändert
28 98 40 w 164 Schädel fehlt/Bau grazil
29 96 56 w 164 Arthrose/rechts Radiusfraktur
30 ? 40 m 165 Schädel fehlt 
31 104 5 – – Zähne: Schmelzdefekte
32 100 0–3 – –
33 114 10 – – Gebiss abnorm
34 125 44 – 160 Schädel mit Chignon
35 110 35–45 w 162
36 ? erw. m 177 leichte Periostitis
37 149 erw. w. 152
38 115 erw. m 172 leichte Periostitis
39 122 12 – –
40 118 5 – –
41 116 50– w 160
42 139 41 w 161 Arthrose
43 Skelett nicht geborgen
44 126 8 – – linkes Bein kürzer als rechtes
45 127 6–7 – – Cribra orbitalia
46 128 10 – –
47 129 1–1,5 – –
48 130 3–4 – – Zähne: Schmelzdefekte
49 123 45 M 171
50 124 erw. m 170 Arthrose/Periostose
51 119 erw. – –
52 132 11 – –
53 133 erw. w 161 Periostose
54 141 1–3 – –
55 Skelett nicht geborgen
56 178 25 M 174 Arthrose
57 144 5 – –
58 145 10 – – Schädel fehlt
59 172 62 M 170 Periostose
60 146 12–14 – –
61 179 8 – – Cribra orbitalia
62 180 10 – –
63 ? erw. – – Schädel fehlt/leichte Arthrose
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Geschlechtsverteilung
Da bis zum Zeitpunkt der Untersuchungen 1995
der Anthropologie noch keine zuverlässigen Me-
thoden bekannt waren, das Geschlecht am kind-
lichen Skelett einigermassen zuverlässig zu be-
stimmen, können unsere diesbezüglichen Aussa-
gen erst mit etwa dem 15. Lebensjahr beginnen.

Im untersuchten Teil des Friedhofs von
Walchwil finden wir mit 14 Männern und 12
Frauen fast ausgewogene Verhältnisse vor. Die
beiden kritischen Lebensphasen der Frau – die
erste Geburt (etwa zwischen 15 und 25) und die
Spätgeburten sowie der Eintritt der Menopause
(damals ab etwa dem 40. Altersjahr) – haben
keine statistischen Spuren hinterlassen. Viel-
mehr finden wir bei beiden Geschlechtern erst
nach dem 40. Lebensjahr eine starke Zunahme
der Todesfälle. Diese verhalten sich aber fast
konstant (geradlinig-linear) und zeichnen sich
auf der Überlebenskurve nicht wie sonst üblich
als Knick ab. 

Bei einer Betrachtung aller Individuen fällt
auf, dass beinahe die Hälfte aller Todesfälle (29
von 61 = 47,3%) in die ersten 20 beziehungswei-
se 25 (n = 34 = 55,7%) Lebensjahre fällt, wäh-
rend zwischen dem 20. und 40. Lebensjahr nur
wenige sterben. Ab dem 40. Altersjahr entwi-
ckelt sich  die Sterblichkeit linear bis zum Erlö-
schen der Population im 67. Lebensjahr. 

In Anbetracht der geringen Individuenzahl ist
eine Interpretation recht schwierig. Anhand der
Alters- und Geschlechtsverteilung der Bestat-
tungen lassen sich im erforschten Bereich des
Friedhofs keine bevorzugten Areale für irgendei-
ne Gruppe erkennen. 

Mittlere Lebenserwartung
Wie aus Abb. 261 hervorgeht, liegt die mittlere
Lebenserwartung mit 24,1 Jahren recht tief und
erreicht nicht einmal die Werte der römischen
Periode von etwa 33 Jahren. Etwas besser wer-
den die Befunde nur, wenn wir die neun Er-
wachsenen ohne nähere Altersangabe mitein-
beziehen (mit dem Mittelwert der altersbe-
kannten Erwachsenen von 40,1 Jahren): die Le-
benserwartung eines Neugeborenen steigt
dann zwar auf 26,4 Jahre, ist aber immer noch
extrem tief.

Auch wenn wir die Lebenserwartungen der
Erwachsenen betrachten, liegen die Werte deut-
lich unter denen zeitgleicher Bevölkerungen. Die
14 Männer erreichen 40,0 Jahre; die 12 Frauen
40,3 Jahre, eine Person unbekannten Ge-
schlechtes 41 Jahre. Damit liegt der Mittelwert
bei 40,2 Jahren und somit bei den Männern et-
wa acht Jahre, bei den Frauen rund fünf Jahre
unter den Lebenserwartungen dieser Zeit.

Als Erklärung für diese geringe Lebenserwar-
tung kann auch die künstliche Auswahl, wie sie
die Grabung in Walchwil liefert, nicht dienen.
Die soziale Oberschicht zeichnet sich ja gerade
durch bessere Lebensbedingungen aus, die sich
in einem verlängerten Leben manifestieren.
Vielmehr müssen entweder negative äussere
Faktoren wie Mangelernährung oder eine unge-
sunde Umgebung (Malaria?) oder aber Infek-
tionskrankheiten (Syphilis) angenommen wer-
den. Möglicherweise handelt es sich um Ange-
hörige eines grösseren Familienverbandes mit
genetisch (wie auch immer) fixierter kurzer Le-
benserwartung.
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|Abb. 260
Walchwil, St. Johannes der Täu-
fer. Alters- und Geschlechtsver-
teilung (nur Kirchenbestattun-
gen).

Abkürzungen:
N: absolute Anzahl
M: Mann
m: eher männlich
W: Frau
w: eher weiblich
Indet.: Geschlecht unbestimmt
– nicht vorhanden

Stufe Lebensjahr N % Mm Ww Indet.
Infans I, davon Geb.–6 12 19,7 – – 12
– Säuglinge Geb.–3 7
– Kleinkinder 4–6 5
Infans II 7–14 14 22,9 – – 14
Juvenil 15–20 3 4,9 2 1 –
Adult, davon 21–40 9 14,8 5 4 –
– frühadult 21–30 4
– spätadult 31–40 5
Matur, davon 41–60 12 19,7 6 5 1
– frühmatur 41–50 6
– spätmatur 51–60 6
Senil 60– 2 3,2 1 1 –
Erwachsen 20– 9 14,8 5 2 2
Total 61 100,0 19 14 28

|Abb. 261
Walchwil, St. Johannes der Täufer. Mittlere Lebenserwartung der Bestattungen.

Bevölkerungsgruppe N Mittlere Lebenserwartung
– alle Individuen 61 24,1 Jahre
– altersmässig näher fassbare Individuen 52 26,4 Jahre
– alle 20-Jährigen 27 40,2 Jahre
– 20-jährige Männer 14 40,0 Jahre
– 20-jährige Frauen 12 40,3 Jahre
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Körperhöhe
Die Körpergrösse ist einerseits abhängig von der
genetischen Veranlagung, anderseits wird die
optimale Körpergrösse nur dann erreicht, wenn
alle äusseren (Ernährung, Hygiene, Wohnbe-
reich) wie inneren (seelisches Wohlbefinden)
Faktoren stimmen.

Bezüglich der Körperhöhe schwanken die Be-
stattungen von Walchwil stark und es zeigt sich
eine Art «Gruppenbildung» (Abb. 262): Einer-
seits grossgewachsene Männer und Frauen,
deren Körpergrössen über 170 cm beziehungs-
weise 168 cm liegen, und anderseits eine Grup-
pe, deren Höhenwachstum dem verminderten
Masse der frühen Neuzeit entspricht (Frauen um
158–162 cm, Männer um 166–170 cm).

Bezüglich der Körpergrösse liegen die Walch-
wiler Bestattungen deutlich über den Mittelwer-
ten der zeitgleichen Vergleichsbevölkerungen;
ein Umstand, der für eine gehobene soziale Stel-
lung spricht. Möglicherweise fassen wir darin in-
direkt auch den Einfluss der Verwüstungen wäh-
rend des Dreissigjährigen Krieges: Die Schweiz
gelangte dadurch in die Lage, in grösserem Aus-
mass Lebensmittel (Getreide, Käse, Fleisch) in
die betroffenen Regionen Europas exportieren
zu können, was dem Land Geld einbrachte und
den Lebensstandard erhöhte. Dennoch ist an
vielen Merkmalen erkennbar, dass die Ernäh-
rung nicht ausgeglichen war, was insbesondere
bei den Kleinkindern auffällt.

b) Krankheiten und Gebrechen
Die Bevölkerung von Walchwil zeichnet sich
durch eine sehr hohe Anfälligkeitsrate für Krank-
heiten und Gebrechen aus, wie wir sie von ande-
ren Fundstellen der Schweiz kaum kennen. Zwar
sind die Befunde zumeist nur von leichter Natur,
da sich am gleichen Skelett aber häufig mehrere
Krankheiten manifestieren, dürften die Betroffe-
nen generell recht stark daran gelitten haben
(Abb. 263).

Krankheiten des Rheumatischen
Formenkreises
Unter Spondylarthrose litten mindestens 13 Per-
sonen, davon waren sechs nur leicht betroffen,
vier mittelstark und drei sehr stark. Hinzu kom-
men 15 weitere Fälle aus den Streufunden; die
entsprechenden Zahlen lauten dort je fünf Indi-
viduen mit leichtem, mittlerem beziehungsweise
starkem Befall. An neun Bestattungen in situ
und an zwei Streufunden konnte eine Spondylo-
sis deformans erkannt werden: Hier stehen zwei
leichte Fälle sechs mittleren und drei schweren
Erkrankungen gegenüber. Aber auch die Arthro-
se der übrigen Gelenke war überdurchschnittlich
häufig festzustellen: bei fünf Bestattungen in
situ (dreimal leicht, je einmal mittel und einmal
stark) und bei 14 Streufunden. Bei diesen waren
vor allem die Arthrosen der Finger- und Zehen-

knochen sehr häufig (zehn schwere Fälle), ge-
folgt von der Arthrose der Rippen und der übri-
gen Gelenke (je zwei leichte und zwei mittelstar-
ke Erkrankungen). Gesondert erfasst wurden die
Fälle der Hüftgelenksarthrosen (Coxarthrosen):
von den elf beobachteten Fällen waren je fünf
leicht beziehungsweise mittelstark und nur einer
sehr stark. Mit neun betroffenen Individuen bei
den Bestattungen und sieben weiteren bei den
Streufunden ist auch die Anzahl der Wirbelsäu-
len mit Schmorl’schen Knötchen (Verdacht auf
die Scheuermann-Krankheit) überdurchschnitt-
lich hoch. 

Auch wenn wir davon ausgehen, dass bei der
Bevölkerung von Walchwil eine starke geneti-
sche Disposition zu den rheumatischen Krank-
heiten vorhanden war, kann der generell starke
Befall doch nur so interpretiert werden, dass die
Leiden bei der betroffenen Bevölkerung durch
harte körperliche Arbeit zusätzlich verstärkt
worden sein müssen. Ob das eher feuchte Klima
in der Seenähe noch ein Übriges zur Verstär-
kung der Symptome beigetragen hat, kann indes
nicht beurteilt werden.

Entzündliche Prozesse
Eine Entzündung der Knochenhaut (Periostose)
konnte bei neun Bestattungen in situ und bei elf
Streufunden erkannt werden; betroffen sind vor-
wiegend die Unterschenkelknochen, seltener die
Oberschenkel. Als Ursache kommt möglicher-
weise eine leichte endemische Syphilis in Frage.
Auch bei der Osteomyelitis, der Entzündung des
Knochenmarkes, sind vorwiegend die Unter-
schenkelknochen betroffen. Als Ursachen dürf-
ten hier vor allem Infektionen nach Knochenbrü-
chen oder anderen Verletzungen angesehen
werden. 

Ernährungs- und Verknöcherungsdefekte
Die allgemein eher starke Kariesanfälligkeit in
Verbindung mit zahlreichen Zystenbildungen (to-
tal sieben) an den beiden erhaltenen Kiefern
weisen auf eine einseitige oder ungenügende
Nahrung hin. Diesen Befund stärken noch die
zahlreichen Schmelzdefekte an den Zähnen (bei
12 Personen), teilweise verbunden mit Verfär-
bungen des Schmelzes. Auf eine Anämie (meist
Eisenmangelanämie) deuten die Cribra orbitalia
(fünf Personen) und die Cribra parietalia (bei
zwei Personen) hin; bei einer Bestattung besteht
der Verdacht auf eine Rachitis (Vitamin-D-
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|Abb. 262
Walchwil, St. Johannes der Täu-
fer. Mittlere Körperhöhen der
Bestattungen (Angaben in cm).

Abkürzungen:
N: absolute Anzahl
indet.: Geschlecht unbestimmt

Gruppe N Variationsbreite Mittelwert
Männer 16 160–178 170,3 cm
Frauen 12 152–177 161,8 cm
Sex indet. erwachsen 1 160 160,0 cm
Alle Erwachsenen 29 152–178 166,4 cm
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|Abb. 263
Walchwil, St. Johannes der Täufer. Übersicht über die pathologischen Befunde an a| Bestattungen in situ und b| an den Streufunden.

Grab Alter Geschlecht Körperhöhe Pathologische Befunde
1 1 – – Gebiss mit Schmelzdefekten
3 8–9 – – Brustwirbel mit zusätzlichem Gelenk (anatomische Variante?)
4 15 – – stark pathologisch verändert (Syphilis?)

Spondylarthrose: 5 Brustwirbel verwachsen
Brustwirbel mit zusätzlichem Gelenk (wie Grab 3)

5 54 m 176 Zyste im rechten Oberkiefer (C)
Gelenkflächen oft arthrotisch/verknöcherte Sehnenansätze
Wirbel mit Spondylosis deformans 

6 1,5 – – Cribra orbitalia (Mangelkrankheit?) und leichte Rachitis?
8 68 w 162 (leichte) Arthrose; Wirbel mit Schmorl’schen Knötchen
9 52 M 167 Arthrose und Periostose; Wirbel mit Schmorl’schen Knötchen

10 40– m 163 Arthrose und Periostose?
11 56 w –- Wirbel mit Spondylose/Gelenke mit Arthrose
12 58 m 170 Wirbel mit Spondylose und leichten Osteophyten 

Bruch der rechten Tibia mit Periostose
13 2–4 – – gesamtes Skelett pathologisch (angeborene Syphilis?)

Zähne mit Schmelzdefekten
15 56 w 164 Sinus maxillaris verändert; Wirbel mit Spondylosis deformans und 

Osteophytenbildung
6. und 7. Halswirbelkörper stark aufgelöst

19 44 M 167 Brust- und Lendenwirbel 
20 21 w 177 Brust- und Lendenwirbel z. T. mit Scheuermann; leichte

Arthrose; linke Fibula mit leichter Periostose
21 48 M – linker Unterkiefer mit Zyste im Bereich von M3/leichte bis mittlere Arthrose
22 25 w 156 leichte Periostose
23 40– M 176 starke Arthrose, besonders Coxarthrose! Wirbel mit Spondylose und 

Schmorl’schen Knötchen
24 6–7 - – Zähne mit Schmelzdefekten und Verfärbungen
26 13–15 w – Cribra parietalia, Wirbel mit Schmorl’schen Knötchen und Scheuermann?
27 23 M 178 Wirbel mit Schmorl’schen Knötchen und Scheuermann;

rechtes Schulterblatt mit entzündlichem Prozess
Tibien mit leichter Periostose

28 40 w 164 Bogen des 1. Kreuzbeinwirbels nicht zusammengewachsen
29 56 w 164 Arthrose und Spondylose; rechter Radius mit schlecht verheiltem Bruch
31 5 - – Zähne mit starken Schmelzdefekten
33 10 - – untere seitliche Schneidezähne nicht angelegt; Eckzähne und vordere 

Prämolaren je um ca. 45° gedreht/beide ersten Molaren mit extremen 
Schmelzdefekten

34 44 - 159 kleines Osteom im linken Scheitelbein; Arthrose
36 erw. m 177 rechte Fibula mit Periostose
38 erw. m 172 Tibia mit leichter Periostose
41 50 w 160 Wirbel mit Schmorl’schen Knötchen und Osteophyten
42 41 w 161 Wirbel mit leichter Spondylose und Spondylarthrose sowie Schmorl’schen 

Knötchen
45 6–7 - – leichte Cribra orbitalia; Zähne verfärbt
48 3–4 - – Zähne mit teilweise starken Schmelzdefekten
49 45 M 171 Wirbel mit Schmorl’schen Knötchen und Scheuermann

Incisura trochleae der rechten Elle arthrotisch (oder Artefakt?)
50 erw. m 170 Arthrose/Femora und Tibien mit leichter Periostose
51 erw. - – 4 Zehengrundknochen mit schiefer Achse
53 erw. w 161 Femora, Tibien und Fibuln mit leichter Periostose
56 25 M 174 Wirbel mit Schmorl’schen Knötchen, z. T. Scheuermann und Spondylosis

deformans
59 62 M 170 Stirnbein mit Osteom; sehr geringe Abrasion der Zähne

Wirbel mit Schmorl’schen Knötchen, Spondylosis deformans
und Scheuermann

60 12–14 - – Zyste im linken Unterkiefer
61 8 - – leichte Cribra orbitalia
63 erw. - – leichte Arthrose

a|
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FK-Nr. Pathologische Befunde
1 1 MC  mit leichter Arthrose
5 1 Lendenwirbel mit Schmorl’schen Knötchen und Scheuermann

12 Calcaneus dext. mit Arthrose; Femur: Caputfragment mit Coxarthrose
16 Tibia: Diaphysenfragment mit Osteomyelitis/Periostitis
19 1 Caninus (Milchgebiss) mit leichten Schmelzdefekten
22 Schädelfragment mit kleinem Osteom; 2 Wirbelbogenfragmente sowie ein MC mit leichter Arthrose; Femur dext. 

mit leichter Osteomyelitis und verdickter Diaphysenstelle
23 1 Milchmolar mit starken Schmelzdefekten; 2 Thorakalwirbel mit Blockbildung und Loch (Durchmesser 5 mm, 

intravital entstanden
55 Wirbelkörper mit Osteophyten, Schmorl’schen Knötchen; Scapula
56 mit leichter Arthrose (Proc. acr.); Tibia sin.
57 Fibulafragment mit leichter Osteomyelitis und Periostitis
91 Sakralwirbel mit Schmorl’schen Knötchen
99 Tibia: Periostitis und Osteomyelitis

153 Wirbel z. T. mit Spondylosis deformans, Osteophyten, eburniert
154 Wirbel: 1 C2 mit Arthrose (Knochenneubildung); Handknochen z. T. mit verknöcherten Sehnenansätzen
155 Maxilla Nr. 2: Zyste im Bereich von M1 sin. (buccal); Mandibula Nr. 1: Gelenk dext., stark arthrotisch; Wirbel 

z. T. mit Arthrose (Schmorl’sche Knötchen, Osteophyten, 1 Thorakalwirbel mit Scheuermann); 1 Scapula mit 
Arthrose (Gelenkrand mit Knochenneubildung); Becken: 1 × mit Coxarthrose; Handknochen z. T. mit
verknöcherten Sehnenansätzen; 1 Femur mit Coxarthrose; Tibia: 2 × Periostitis, 1 × Arthrose mit 
Knochenneubildung

156 Frontale mit Osteom, 1 × Cribra orbitalia; Wirbel 1 × mit Scheuermann; Rippen z. T. arthrotisch; Handknochen
z. T. mit Arthrose; Humerus: 1 × Periostitis; Femur: 1 × Coxarthrose, 2 × Gelenk mit Arthrose; Tibia: 4 × mit
leichter Periostitis; 1 × mit ehem. Fraktur? 1 × Osteomyelitis

157 Wirbel z. T. mit Arthrose (Schmorl’sche Knötchen, Osteophyten, Scheuermann); Becken: 1 × mit Coxarthrose; 
Fussknochen z. T. mit verknöcherten Sehnenansätzen

158 Zähne z. T. mit Schmelzdefekten; Wirbel z. T. arthrotisch, Osteophyten, 5 × mit Scheuermann; 1 Phal. I manus 
mit ehem. Fraktur?; Fussknochen z. T. arthrotisch und verknöcherte Sehnenansätze; Humerus z. T . mit Arthrose; 
1 Tibia mit Osteomyelitis

159 Wirbel  und Rippen z. T. arthrotisch; 1 Rippe pathologisch?
160 1 Tibia mit Periostitis/Osteomyelitis
161 1 Incisivus mit Schmelzdefekten
162 Maxilla mit entzündlichem Prozess im Bereich des I2 sin. (buccal); Mandibula Nr.1 mit ehem. Verletzung sin.?;

Wirbel mit Arthrose (Schmorl’sche Knötchen, Osteophyten, Scheuermann); Rippen z. T. mit Arthrose; 
Handknochen z. T. mit verknöcherten Sehnenansätzen; 1 MT pathologisch?; 1 Radius mit Periostitis; 1 Femur 
und 1 Fibula mit Periostitis/Osteomyelitis

163 Schädel Nr. 2 mit kleinem Osteom sowie Parietale sin. mit verheilter Verletzung; Frontalefragment mit leichter 
Cribra orbitalia; Wirbel z. T. arthrotisch (Schmorl’sche Knötchen, Osteophyten, Scheuermann); 1 Clavicula 
pathologisch?; Becken 1 × mit Arthrose; 1 MC 1 mit starker Arthrose (z. T. eburniert); Femur: 1 Fragment mit 
Coxarthrose, 1 × leichte Osteomyelitis; Tibia 1 × mit Osteomyelitis

164 Os frontale mit leichter Cribra orbitalia; 1 Wirbelkörperfragment mit Schmorl’schen Knötchen
166 1 Thorakalwirbel mit Scheuermann; 1 Radius pathologisch; 1 Femur mit Coxarthrose
167 Clavicula sin. mit ehem. Fraktur?; 1 Femurcaput mit Arthrose und leichter Knochenneubildung
168 Schädel Nr. 1: Hiebverletzung, z. T. verheilt; Zyste bei P2 sup. dext.; entzündlicher Prozess im Bereich des M3 

inf. sin.; 1 Thorakalwirbel mit Scheuermann; Handknochen z. T. mit verknöcherten Sehnenansätzen
169 Mandibula mit entzündlichem Prozess im Bereich des M1 sin.; 1 MT 1 arthrotisch, Caput eburniert;  Patella dext.

mit verknöcherten Sehnenansätzen; 1 Tibia mit Osteomyelitis/Periostitis; 1 Fibula mit Periostitis
176 Phalangen manus z. T. mit verknöcherten Sehnenansätzen
177 Zähne z. T. mit Schmelzdefekten; Wirbel mit Arthrose; Clavicula, 1 Scapula mit leichter Arthrose; Becken z. T. mit

Arthrose; Handknochen z. T. mit verknöcherten Sehnenansätzen; Femur: 1 × pathologisch (typische Erkrankung 
für Reiter), z. T. arthrotisch, 2 × mit leichter Osteomyelitis; Tibia z. T. mit Osteomyelitis/Periostitis; Phalangen 
manus z. T. mit verknöcherten Sehnenansätzen

b|
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Mangel). Auf einen Vitamin-C-Mangel weisen
Längsrillen an den Knochenoberflächen der
Beinknochen hin; die Abgrenzung von Periostitis
ist aber sehr schwierig. 

Frakturen
Bei vier Bestattungen konnten meist gut verheil-
te Knochenbrüche erkannt werden; betroffen
waren ein linkes Schlüsselbein, ein rechter
Radius, eine rechte Tibia und einmal ein Finger-
knochen.

Seltenere Befunde
Bei der Bestattung in Grab 15 sind zwei Halswir-
bel aufgelöst. Als Ursache dafür kommt am
ehesten ein Karzinom in Frage. Gutartige Tumo-
ren sind die Osteome an der Schädeloberfläche;
nachgewiesen wurden sie bei fünf Personen. Ge-
netisch bedingt ist ein unverwachsener Wirbel-
bogen (Spina bifida) am Kreuzbein aus Grab 28.
Die Bestattungen eines jugendlichen Individu-
ums und eines Kleinkindes wiesen Veränderun-
gen auf, die sehr stark an eine angeborene Sy-
philis erinnerten und das ganze Skelett betrafen
(Gräber 4 und 13).

Auf kriegerische Einflüsse oder auf einen
Streit weisen die Hiebverletzungen an Schädel
FK-Nr. 168 (Streufund) hin, die wohl den Tod des
Betroffenen zur Folge hatten. Unbekannter Na-
tur sind dagegen die Verletzungen an einer lin-
ken Unterkieferhälfte, die ebenfalls aus den
Streufunden stammt.

Knochenveränderungen unbekannter Ursa-
che wurden einige Male festgestellt. An der Sca-
pula von Bestattung Grab 27 war ein entzündli-
cher Prozess erkennbar, ebenso an der rechten
Ulna aus Grab 49. Unter den Streufunden konn-
ten an einer Rippe und an einem Schlüsselbein
krankhafte Veränderungen beobachtet werden.
Weiterhin auffallend ist die überdurchschnittlich
grosse Zahl der verknöcherten Sehnen- und
Muskelansätze, die nicht immer auf eine starke
körperliche Beanspruchung zurückgeführt wer-
den können.

Zusammenfassung der krankhaften Befunde
Die historisch fassbare Bevölkerung von Walch-
wil kann anhand der Kirchenbestattungen wie
auch der Streufunde als ausserordentlich anfäl-
lig für Krankheiten verschiedenster Ursachen
bezeichnet werden. Vermutlich ist als Hauptur-
sache eher eine falsche als eine ungenügende
Ernährung anzusehen, welche die Widerstands-
kraft gegen Krankheiten allgemein deutlich
herabgesetzt hat und deren Auswirkungen mög-
licherweise noch durch eine endemische Krank-
heit (eventuell Malaria oder Syphilis) zusätzlich
verstärkt worden sind. Der Gesundheitszustand
muss jedenfalls im Vergleich zu zeitgleichen
Bevölkerungen insgesamt als eher schlecht
bezeichnet werden.

6 Katalog der Gräber
(Martina Kälin-Gisler und Bruno Kaufmann)
Vorbemerkungen
Der folgende Katalog führt die Ergebnisse der an-
thropologischen Bestimmungen wie der Fundaus-
wertung der Rosenkränze und anderen Religiosa
zusammen.788 Er umfasst sowohl die Bestattungen
und Funde aus den insgesamt 63 Gräbern (in situ
und aus den Grabauffüllungen) als auch entspre-
chende stratifizierte Funde ausserhalb der Gräber
beziehungsweise Streufundkomplexe; die beiden
Letzteren werden nur bei den Funden berücksich-
tigt, nicht aber bei den anthropologischen Bestim-
mungen und bilden den Schluss des Katalogs. Es
gibt Gräber, wo nur die eine oder andere der beiden
Fundkategorien vertreten ist; in solchen Fällen ist
jeweils nur die vorhandene Kategorie aufgeführt. In
Klammern stehen die Fundkomplex-Nummern der
jeweiligen Skelette beziehungsweise Funde.

Die Angaben über das Sterbealter sind meist
auf ein Jahr genau; es ist aber davon auszuge-
hen, dass im Normalfall eine Spanne von ±5 Jah-
ren besteht. Bei der Geschlechtsbestimmung
wurde nur die Bezeichnung «Mann», «Frau» oder
«unbestimmt» verwendet, obwohl eine solche
Eindeutigkeit der Geschlechtsbestimmung in der
Regel nicht gegeben ist. Besonderheiten im Ske-
lettbau sind nur gelegentlich erwähnt, ebenso
Metallverfärbungen der Knochen. Da die Skelet-
te wiederbestattet worden sind, konnten neuere
Methoden der anthropologischen Analyse nicht
mehr berücksichtigt werden. Dies betrifft vor al-
lem die Geschlechtsbestimmung der Kleinkinder
und Kinder, die anhand des Winkels des soge-
nannten Meatus accusticus internus heute mit
grosser Wahrscheinlichkeit durchgeführt werden
kann. Auch das Vorliegen der «alten» bezie-
hungsweise «neuen Zahndurchbruchsfolge» war
nur noch in wenigen Fällen anhand unserer Noti-
zen rekonstruierbar. Weiterhin sind die Hinweise
auf Krankheiten sehr summarisch gehalten, da
sie im Auswertungsteil (Kap. 5) umfassender be-
handelt werden. Dort finden sich auch die Be-
schreibungen der einzelnen Krankheiten. 

Begriffserklärungen zu den Funden
Zu den Begriffen Aveperlen, Paterperlen, Credo-
perlen, Gesätz usw. vgl. S. 280. 
Zur Typologie der Buntmetallketten vgl. Legende
zu Abb. 257.
Staböse: Längeres Stück Buntmetalldraht mit je
einer kleinen Öse an den Enden. Auf den Stab
zwischen den Ösen wurde die Perle aufgefädelt.
Kettenöse: Kettenglied aus Buntmetalldraht, das
nur aus einer Öse besteht.
Achslänge (Al.): Länge der Perle entlang der
Achse beziehungsweise des Fadenlochs.
Durchmesser (Dm.): An der breitesten Stelle der
Perle gemessen.
Fadenlochseite:789 Die Seite mit dem Faden-
lochende.
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Gräber und Grabauffüllungen
Grab 1
Anthropologie: In Grab 1 lagen die spärlichen Reste eines
etwa einjährigen Säuglings. Geschlecht und Körpergrösse
waren nicht bestimmbar; das Alter wurde anhand der
Zahnanlagen festgestellt. Schmelzdefekte weisen auf un-
genügende oder einseitige Ernährung hin. (FK-Nr. 36).
Funde: 1 Haken und Öse (FK-Nr. 17.808) sowie 4 Eisennä-
gel (FK-Nr. 17.807).

Grab 2
Anthropologie: Bestattung eines 7 bis 8 Jahre alten Kin-
des; Geschlecht und Körpergrösse sind infolge des unvoll-
ständig und in schlechtem Zustand erhaltenen Skelettes
nicht erkennbar. (FK-Nr. 20).

Grab 3
Anthropologie: Bei diesem 8- bis 9-jährigen Kind fehlt der
Schädel; das restliche Skelett ist aber gut erhalten. Die
Altersbestimmung erfolgte anhand der Langknochen-
schäfte; Geschlecht und Körpergrösse liessen sich nicht
eruieren. Ein Brustwirbel wies ein zusätzliches Gelenk auf;
Grünfärbungen und Rostspuren an den Knochen deuten
auf Kleider oder Grabbeigaben hin. (FK-Nr. 54).
Funde: Flachglas und 1 Stück Faden (FK-Nr. 53.876)790,
3 Haken- und Buntmetallfragmente sowie 1 Öse (FK-Nr.
53.877), 1 Eisennagel (FK-Nr. 53.878) und 1 textiler Knopf
(FK-Nr. 53.879).

Grab 4
Anthropologie: Relativ vollständiges Skelett eines etwa
15 Jahre alten Kindes. Trotzdem waren Geschlecht und
Körpergrösse nicht bestimmbar, da kleinere Defekte vor-
lagen. Die Zähne zeigten erste Spuren von Karies, Zahn-
stein und Abnutzung; die hinteren Prämolaren waren infol-
ge Zahnengstandes nach innen abgedrückt.
Schädel und Skelett zeigten einige Abweichungen. So fan-
den wir einige Schaltknochen in den Schädelnähten, in
der Gaumenmitte war ebenfalls ein Schaltknochen ausge-
bildet, der als «Woo»-Knochen bezeichnet wird und extrem
selten ist. Verschiedene Grün- und Rostfärbungen weisen
auf Kleider, Grabbeigaben oder Sargnägel hin.
Einige krankhafte Befunde lassen schwere Leiden vermu-
ten. So sind an allen Langknochen Spuren einer starken
Knochenhautentzündung erkennbar. Trotz des geringen
Sterbealters sind schon 5 Brustwirbel verwachsen, wie bei
Grab 3 war an einem Brustwirbel ein zusätzliches Gelenk
ausgebildet, was doch einen deutlichen Hinweis auf eine
mögliche Verwandtschaft darstellt. (FK-Nr. 71).
Beigaben: 
– Rosenkranz (Abb. 264, FK-Nr. 61.901, Fundlage: rechte
Hand). 5 Kettenfragmente mit 6 Aveperlen und 1 Pater-
perle, nicht konserviert und gereinigt. Buntmetallkette Typ
1 (4 Kettenösen), Holz, gebohrt, dunkel eingefärbt,
schlechter Erhaltungszustand. Neben den 6 tonnenförmi-
gen Aveperlen sind fragmentarische Reste weiterer Ave-
perlen erhalten. Die Paterperle weist jetzt eine ovale Form
auf, dürfte ursprünglich aber runder gewesen sein. Ein
Kettenfragment ist mit Stoff, Leder oder Holz zu einem

Pfarrei Zug VI. Walchwil, Kapelle St. Johannes der Täufer | 293

|Abb. 264
Walchwil, St. Johannes der Täufer. Fundlage: Beigabe Grab 4. Rosenkranz mit dunkel ein-
gefärbten Holzperlen (FK-Nr. 61.901). M. 1:2.

|Abb. 265
Walchwil, St. Johannes der Täufer. Fundlage: Beigabe Grab 4. Zwei Krautstrünke mit gros-
sen Nuppen und gekniffelten Fussringen (FK-Nr. 28). Blaugrünes Glas.
a| Foto, b| Zeichnung.  M. 1:2.

a|

b|

788|Beim anthropologischen Teil des hier vorliegenden
Texts handelt es sich um eine Kurzfassung des Kataloges,
der 1993 von Christine Hillenbrand-Unmüssig abgefasst
wurde. Die vollständige Version ist im Archiv der
Kantonsarchäologie Zug und im Anthropologischen For-
schungsinstitut Aesch BL einsehbar. – Die Basis des Ka-
talogs über die Funde bilden sämtliche Grabbeigaben und
Religiosa, die während der Sondierung 1959 und der Aus-
grabung 1993/94 geborgen wurden. Diverse freundliche
Hinweise wurden von Stephen Doswald, Maria Ellend
Wittwer, Peter Holzer und Eva Roth Heege (alle Kantons-
archäologie Zug) beigetragen. Von Stephen Doswald
stammen ferner die Bestimmungen der Medaillen und ei-
niger Kreuze (Doswald, im Druck).
789|Begriff gemäss Sasse/Theune 1997.
790|Rast-Eicher 1999, 92, Kat. 12.
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Klumpen «zusammengebacken». Daher konnte die genaue
Abfolge der Perlen und die Gesamtlänge des Rosenkran-
zes nicht ermittelt werden. Vermutlich wies dieser Rosen-
kranz aber nicht die übliche Reihenfolge mit 5 × 10 Ave-
perlen im Kranz auf. Aufgrund der Materialabfolge im
Klumpen könnte ein Teil des Rosenkranzes in einer Tasche
gesteckt haben.
Masse: Gesamtlängen der Fragmente: 39,5 cm; 28,4 cm;
10,5 cm. L. Ave-Stabösen 1,5–1,7 cm; L. Pater-Stabösen
2,0 cm. Aveperlen: Dm. 0,6–0,7 cm; Al. 0,5–0,6 cm. Pa-
terperlen: Dm. 0,55 cm; Al. 0,8 cm.
– 2 Krautstrünke der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts
(Abb. 265, FK-Nr. 28.847),791 15 Fragmente eines Kelch-
glases aus der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts (FK-Nr.
28.847),792 16 Beinknöpfe (Abb. 266, FK-Nrn. 57–61, 63–
70), Holz und Wollgewebe (FK-Nr. 61.901)793, 1 Metallöse
(FK-Nr. 62.902) und 13 Eisennägel (FK-Nr. 72.914).
Zeitstellung: Aufgrund des Wallfahrtspfennigs (FK-Nr.
112.949) um 1700 oder jünger (vgl. unten).

Aus Grabauffüllung 4
Wallfahrtspfennig (Abb. 267, FK-Nr. 112.949). Aus Rom,
auf das Hl. Jahr 1700 datiert.794

Grab 5 
Anthropologie: In diesem Grab lagen die fast vollständigen
Gebeine eines etwa 54 Jahre alten Mannes, der mit
176 cm als grossgewachsen bezeichnet werden kann.
Beim Tod waren nur noch wenige Zähne erhalten. Karies,
Zahnstein, Parodontose und Abnutzung können je als mit-
telstark bezeichnet werden; im rechten Oberkiefer war ei-
ne Zyste ausgebildet.
Zahlreiche Skelettmerkmale weisen auf eine starke Belas-
tung hin. Viele Sehnenansätze sind verknöchert, Muskel-
marken stark ausgebildet, an den Fingerknochen sind
Randleisten erkennbar.
Als Folge des höheren Alters sind mehrere Gelenke ar-
throtisch verändert, oft so stark, dass es zu einer Eburni-
sierung kommt, die Oberfläche also elfenbeinartig be-
schaffen ist. Besonders stark betroffen sind die teilweise
deformierten Wirbel (Spondylosis deformans, Morbus
Scheuermann); einige zeigen auch Auflösungserscheinun-
gen oder dann Randzacken (Osteophyten).
Grünfärbungen an verschiedenen Knochen können als Zei-
chen eines Totenkleides interpretiert werden; möglicher-
weise handelte es sich um einen Priester. Dagegen spre-
chen allerdings die starken Abnutzungserscheinungen.
(FK-Nr. 105).
Beigaben:
– Rosenkranz (Abb. 268, FK-Nr. 106.940, Fundlage: rech-
te Hand). 5 Kettenfragmente mit 42 Aveperlen und 3 Pa-
terperlen, nicht gereinigt und konserviert. Buntmetallkette
Typ 1 (5 Kettenösen) und Holz, gebohrt, teilweise sehr
schlecht erhalten. Der Rosenkranz mit 5 Gesätzen zu
10 Aveperlen ist zum grössten Teil erhalten. Die Oberflä-
chen der Perlen sind aber alle angegriffen, sodass die ur-
sprünglich kugeligen bis tonnenförmigen Formen nur ver-
mutet werden können.
Masse: Gesamtlänge: ca. 76 cm. L. 21,5 cm; 18,6 cm;
14,5 cm. L. Ave-Stabösen 1,2–1,3 cm; L. Pater-Stabösen
1,4–1,5 cm. Aveperle: Dm. 0,5–0,6 cm; Al. 0,5–0,6 cm.
Paterperle: Dm. 0,7–0,8 cm; Al. 0,7 cm.
– Rosenkranz (FK-Nr. 107.942). 1 Perle. Holz, gebohrt,
schwarz eingefärbt. Die Oberfläche der sorgfältig polier-
ten Perle weist zahlreiche Spannungsrisse auf. Die Grösse
lässt auf eine Paterperle schliessen. Vielleicht gehörte
diese Paterperle zu den Aveperlen FK-Nr. 107.943.
Masse: Dm. 0,85 cm; Al. 0,8 cm.
– Rosenkranz (FK-Nr. 107.943). 3 Kettenfragmente, 1 Ket-
tenfragment mit 1 Perle, 1 lose Perle. Buntmetall und
Bein, gebohrt. Die beiden tonnenförmigen Perlen sind
grün oxidiert und haben einzelne braune Flecken. Die
Oberfläche ist glatt. Von der Grösse her dürfte es sich um
Aveperlen handeln. 
Masse: L. Ave-Staböse 1,2 cm. Aveperlen: Dm. 0,5–
0,6 cm; Al. 0,5 cm.

Katalog der mittelalterlichen Sakralbauten der zugerischen Pfarreien294 |

|Abb. 266
Walchwil, St. Johannes der Täufer. Fundlage: Beigabe Grab 4. Beinknöpfe mit je fünf
Löchern (FK-Nrn. 57-61, 63-70). M. 2:3.

|Abb. 267
Walchwil, St. Johannes der Täufer. Fundlage: Grabauffüllung 4. Wallfahrtspfennig aus Rom,
auf das Hl. Jahr 1700 datiert (FK-Nr. 112.949). a| Vorderseite, b| Rückseite. M. 2:1.

a| b|

|Abb. 268
Walchwil, St. Johannes der Täufer. Fundlage: Beigabe Grab 5. Rosenkranz mit Holzperlen
(FK-Nr. 106.940). M. 1:2.
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– Wallfahrtspfennig (Abb. 269, FK-Nr. 107.943). Acht-
eckig, um 1700, Wallfahrt zu Unserer Lieben Frau von
Montaigu. Als Rosenkranzpfennig verwendet.795

– 5 Beinknöpfe (FK-Nrn. 107.944–107.948), 1 Metallknopf
(FK 107.942), 1 Haken und Öse (FK-Nr. 107.942), 7 Eisen-
nägel (FK-Nr. 107.941) sowie 1 Flachglasfragment (FK-Nr.
107.942).
Zeitstellung: Wegen des Wallfahrtspfennigs von 1700 (FK-
Nr. 107.943) um beziehungsweise nach 1700.

Aus Grabauffüllung 5
– Rosenkranz (FK-Nr. 18.1330). Kettenfragment. Buntme-
tallkette Typ 1 (3 und 5 Kettenösen). Die Abfolge der Stab-
ösen und Kettenösen lässt ein Stück des herunterhängen-
den Teils des Rosenkranzes vermuten.
Masse: L. 6,5 cm. L. Ave-Stabösen 1,1–1,2 cm; L. Pater-
Staböse 1,6 cm. 
– Wallfahrtspfennig (Abb. 270, FK-Nr. 18.810).796 Aus
Maria Einsiedeln, um 1700.
– Kleeblattkreuz (Abb. 271, FK-Nr. 18.1286). Der Korpus
fehlt; oben befindet sich ein Titulus. Eine Tragöse ist ins
Ende des oberen Kreuzarms gebohrt, darin befindet sich
noch ein Ringlein. Die Balkenenden der Vorderseite sind
mit kleinen Strahlen, auf der Rückseite mit einem Punkt-
muster in Dreieckform verziert.797

Masse: H. 42,7 mm, B. 24,3 mm. Zeitstellung: 17./18.
Jahrhundert.
– Weitere Funde: 1 Fragment einer malhornverzierten
Schüssel (FK-Nr. 18.809), 1 Gesimskachelfragment (FK-
Nr. 113.950), 1 Flachglasfragment (FK-Nr. 113.952) und 4
Eisennägel (FK-Nrn. 18.811, 113.951).

Grab 6 
Anthropologie: Bei dieser Säuglingsbestattung – Sterbe-
alter etwa 18 Monate – fehlten die Füsse; sonst war sie
gut erhalten. Siebartige Veränderungen im Augendach
und Anzeichen einer leichten Rachitis weisen auf Unter-
oder Fehlernährung hin, obwohl Grünfärbungen am Be-
cken und an den Fingern eher auf ein Mitglied der höhe-
ren Gesellschaftsschicht deuten. (FK-Nr. 75). 
Beigaben:
– Rosenkranz (Abb. 272, FK-Nr. 73.915, Fundlage: rechte
Hand). Geschlossene Kette mit 48 Aveperlen, nicht gerei-
nigt und konserviert. Buntmetallkette Typ 5 und Bein, ge-
bohrt. Die Perlen sind alle grün oxidiert. Die Oberflächen
der tonnenförmigen bis kugeligen Aveperlen sind glatt.
Dass dieser Rosenkranz mit Sicherheit geflickt worden ist,
belegen eine unförmige Staböse in einem Gesätz mit nur
acht Aveperlen, eine Abfolge von zwei Pater-Stabösen mit
einer Ave-Staböse dazwischen sowie eine auffällige Stab-
öse in einem Zehnergesätz. An der Kette haften noch Knö-
chelchen und Gewebereste.
Masse: Gesamtlänge: ca. 57 cm. L. Ave-Staböse 1,2–
1,4 cm; L. Pater-Staböse 1,5–1,8 cm. Aveperle: Dm. 0,6–
0,7 cm; Al. 0,4–0,6 cm. 
– 3 Eisennägel (FK-Nr. 74.916).
Zeitstellung: Grab 6 ist relativchronologisch älter als Grab
5, das einen Terminus post quem von 1700 aufweist.

Grab 7
Anthropologie: Es handelt sich um ein etwa 6 Jahre altes
Kind, von dem nur Reste des Rumpfskelettes und der Ar-
me erhalten sind. Besonderheiten konnten nicht festge-
stellt werden. (FK-Nr. 38).

Grab 8 
Anthropologie: Die etwa 162 cm grosse Frau erreichte mit
68 Jahren ein hohes Lebensalter. Schädel und postkrania-
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791|Baumgartner/Krüger 1988, 336–351.
792|Glatz 1991, Taf. 7–11.
793|Rast-Eicher 1999, 92, Kat. 13.
794|Doswald, im Druck.
795|Doswald, im Druck.
796|Doswald, im Druck.
797|Doswald, im Druck.

|Abb. 269
Walchwil, St. Johannes der Täufer. Fundlage: Beigabe Grab 5. Achteckiger Wallfahrts-
pfennig, um 1700, Wallfahrt zu Unserer Lieben Frau von Montaigu (FK-Nr. 107.943). 
a| Vorderseite, b| Rückseite. M. 2:1.

a| b|

|Abb. 270
Walchwil, St. Johannes der Täufer. Fundlage: Grabauffüllung 5. Wallfahrtspfennig aus
Maria Einsiedeln, um 1700 (FK-Nr. 18.810). a| Vorderseite, b| Rückseite. M. 2:1.

a| b|

|Abb. 271
Walchwil, St. Johannes der Täu-
fer. Fundlage: Grabauffüllung 5.
Kleeblattkreuz aus Buntmetall
(FK-Nr. 18.1286). M. 2:1.
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les Skelett sind relativ gut erhalten; es liegen allerdings
nur noch 3 Zähne vor. Diese weisen jedoch – altersbe-
dingt – starke Abnutzung auf.
An Schädel und Skelett sind einige Sonderbildungen er-
kennbar, so ist der Nahtbereich am Hirnschädel unruhig
gestaltet, im Oberkiefer ist ein grosses Foramen ausgebil-
det. Das grazil gebaute Skelett zeigt Veränderungen am
Schlüsselbein. Am Schulterblatt ist eine Gefässöffnung im
Körper erkennbar (Foramen scapulae), der rechte Ober-
arm ist rund 1 cm länger als der linke und besitzt einen
seitlichen Knochensporn, der als Processus supracondy-
laris bezeichnet wird.
Auf das höhere Lebensalter zurückgeführt werden können
die arthrotischen Veränderungen der Wirbelsäule und der
Langknochen wie auch die verknöcherten Sehnenansätze.
Grünfärbungen und Rostauflagen weisen auf Kleider und
Sarg hin. (FK-Nr. 39).
Beigaben:
– Rosenkranz (Abb. 273, FK-Nr. 40.861, Fundlage s. u.).
7 Kettenfragmente mit 50 Aveperlen und 6 Paterperlen,
1 lose Credoperle (FK-Nr. 40.863). Buntmetallkette Typ 1
(6 Kettenösen, FK-Nr. 41.865) und Bein, gebohrt. Alle Per-
len waren vermutlich schwarz eingefärbt. Die unregelmäs-
sigen Aveperlen (FK-Nr. 44.868) variieren in der Form von
zylinderförmig über tonnenförmig bis scheibenförmig und
weisen zum Teil abgeplattete Seiten auf. Die tonnenförmi-
gen Paterperlen lassen sich durch die Grösse von den
Aveperlen unterscheiden. Vermutlich besassen alle Pater-
perlen eine metallene Zierkappe in Form einer Halbschale,
wie sie bei der Paterperle des Fragments FK-Nr. 44.868
noch teilweise erhalten ist. Die Oberfläche der Perlen ist
glatt. Eine fehlende Öse beim Fragment FK-Nr. 41.865
zwischen zwei Aveperlen weist auf einen Bruch hin. Diese
Bruchstelle bleibt aber weiterhin verbunden, möglicher-
weise aufgrund der Korrosion.
Obwohl die Fragmente aus verschiedenen Fundlagen
(rechter Arm, Becken links, Becken rechts, Becken Mitte)
stammen, drängt sich die Zugehörigkeit zu einem Rosen-
kranz aufgrund der gleichen Machart und Materialbeschaf-
fenheit auf. Da alle Rosenkranzfragmente und einer der
Wallfahrtspfennige im Bereich des Beckens lagen, kann
man von einer postmortalen Störung, evtl. durch Mäuse,
ausgehen.798 Dafür sprechen auch die gestörten Finger-
knochen. Ob die Teilung des Rosenkranzes in einzelne
Fragmente noch vor der Bestattung erfolgte, kann nicht
mehr festgestellt werden. Der Rosenkranz ist wahrschein-
lich der Toten in oder neben die Hände gelegt worden.
Masse: Gesamtlänge ca. 42 cm; L. 23 cm, 19,0 cm,
14,7 cm. Ave-Stabösen: L. 0,9–1,1 cm; Pater-Stabösen:
L. 1,2–1,4 cm. Aveperlen: Dm. 0,5–0,65 cm, Al. 0,3–0,5 cm;
Paterperlen: Dm. 0,6–0,7 cm, Al. 0,5–0,6 cm; Credoper-
le: L. 0,9 cm; Dm. 0,55 cm.
– Rosenkranz (Abb. 274, FK-Nr. 42.866). 5 Kettenfrag-
mente mit 1 Aveperle. Buntmetallkette Typ 1 (5 Ketten-
ösen) und Bein, gebohrt. Die walzenförmige Perle ist dun-
kel gefärbt und glatt poliert. Die Abfolge der Stab- und
Kettenösen weist eindeutig auf einen Rosenkranz hin. Das
längste und das kürzeste Stück haben je eine verkümmer-
te Öse, die als Flickstelle interpretiert werden kann.
Masse: Gesamtlänge ca. 43 cm; L. 22,7 cm, 13,6 cm,
10,9 cm. L. Ave-Stabösen 1,2–1,4 cm; L. Pater-Stabösen
1,2–1,4 cm. Aveperle: Dm. 0,6 cm, Al. 0,5 cm.
– Wallfahrtspfennig (Abb. 275, FK-Nr. 40.862). Maria Ein-
siedeln, erste Hälfte 18. Jahrhundert. Als Rosenkranzpfen-
nig mit Tragöse und Häkchen.799

– Weihepfennig (Abb. 276, FK-Nr. 47.871). Mit Tragöse,
erste Hälfte 18. Jahrhundert, Italien (?).800

– 4 Häkchen, 2 Ösen (FK-Nrn. 40.861, 41.864), 1 Metall-
knopf (FK-Nr. 46.870), 1 Haarspange (Abb. 277, FK-Nr.
43.867), 1 Fingerring (Abb. 278, FK-Nr. 45.869) sowie
1 Holz- und 1 Textilfragment (FK-Nr. 40.863).801

Zeitstellung: Aufgrund des Wallfahrtspfennigs (FK-Nr.
40.862) und des Weihepfennigs (FK-Nr. 47.871) frühes-
tens erste Hälfte 18. Jahrhundert. Das Grab ist im Bereich
des Unterschenkels beim Bau von 1836/38 durchschla-
gen worden.
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|Abb. 272
Walchwil, St. Johannes der Täufer. Fundlage: Beigabe Grab 6. Rosenkranz mit Beinperlen
(FK-Nr. 73.915). M. 1:2.

|Abb. 273
Walchwil, St. Johannes der Täufer. Fundlage: Beigabe Grab 8. Rosenkranz mit schwarz
eingefärbten Beinperlen (FK-Nrn. 40.861/40.863/41.865/44.868). M. 1:2.
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Aus Grabauffüllung 8
– Rosenkranz (Abb. 279, FK-Nr. 23.826). 5 Kettenfrag-
mente mit 40 Aveperlen und 3 Paterperlen. Buntmetallket-
te Typ 1 (5 Kettenösen, FK-Nr. 23.827) und Holz, gedrech-
selt oder gebohrt, dunkel eingefärbt. Teilweise sind die
tonnenförmigen Aveperlen nur noch fragmentarisch erhal-
ten. Durch den schlechten Erhaltungszustand kann nicht
endgültig festgestellt werden, ob einige Perlen ursprüng-
lich eine zylindrische Form hatten oder ob diese eine Fol-
ge von Abnutzung beziehungsweise Verrottung ist. Die
tonnenförmigen Paterperlen mit zwei eingedrehten Quer-
rillen werden jeweils von zwei metallenen Halbschalen
eingefasst. Auf der ersten grossen Staböse des hängen-
den Teils sind Reste einer Buntmetallumwicklung erhalten.
Ein Fragment (FK-Nr. 23.827) enthält 12 Aveperlen bezie-
hungsweise Perlenfragmente in direkter Folge. Die zwölfte
Perle leitet mit einem kurzen Kettenösenstück zum hän-
genden Teil des Rosenkranzes über. Von diesem sind eine
lange Staböse, die mit feinem Draht umwickelt ist, und ein
weiteres Kettenösenstück erhalten. Ebenfalls sehr speziell
ist ein zweites kurzes Stück, das in die Öse der zwölften
Perle eingehängt ist. Normalerweise beginnt das ge-
schlossene Stück des Rosenkranzes an der Verbindungs-
stelle zum hängenden Teil mit je zwei Kettenösenstücken,
die in eine lange Staböse eingehängt sind. Weil das kurze
zusätzliche Kettenösenstück praktisch identisch ist mit
den anderen Kettenösenstücken, schliessen wir die Reste
eines an einer Kette eingehängten Erinnerungsstückes
(Wallfahrtspfennig, Medaillon) aus. Dieses ungewöhnliche
Zwischenstück und die Tatsache, dass hier 12 Aveperlen
aufeinander folgen, weisen viel eher auf eine Flickstelle
hin.
Masse: Gesamtlänge ca. 50 cm; L. 25,2 cm; 16,9 cm;
13,7 cm. L. Ave-Stabösen 1,2–1,3 cm; L. Pater-Stabösen
1,7–2,0 cm. Aveperlen: Dm. 0,5–0,6 cm; Al. 0,4–0,6 cm.
Paterperlen: Dm. 0,7 cm; Al. (mit Metallkappe) 0,9–
1,1 cm.
Zeitstellung: Um 1700.802

– Wallfahrtspfennig o. J. (Abb. 280, FK-Nr. 23.827, um
1700; 1699?). Heiligkreuzkirche, Augsburg. Als Rosen-
kranzpfennig mit Tragöse und Ringlein verwendet.803

– Rosenkranz (FK-Nr. 23.828). 2 Kettenfragmente mit
1 Paterperle und 2 Aveperlen, 2 lose Aveperlen, 2 Stab-
ösenfragmente. Buntmetallkette und Bein, gebohrt. Die
tonnenförmigen Perlen weisen eine glatte Oberfläche auf.
Durch Korrosion sind die vier kleineren Aveperlen grün
verfärbt. Das längste Fragment enthält die Paterperle. Auf
dieser sind noch Reste von drei Querrillen sichtbar. Eine
Fadenlochseite ist stark porös.
Masse: L. 5,1 cm; 3,8 cm. L. Ave-Staböse 1,5 cm; L. Pa-
ter-Staböse 1,8–2,0 cm. Aveperlen: Dm. 0,7 cm, Al. 0,5–
0,6 cm; Paterperle: Dm. 1 cm, Al. 0,8 cm.
– 2 Schüsselfragmente (FK-Nrn. 23.824, 23.825), 10 Nä-
gel (FK-Nr. 23.826) sowie 1 Haken und Öse (FK-Nr.
23.1287).

Grab 9 
Anthropologie: Bei dieser Bestattung – ein 52 Jahre alter,
167 cm grosser Mann – fehlen Kopf und Schulterbereich,
doch sind auch die vorliegenden Gebeine stark korrodiert
und unvollständig. Trotzdem sind verschiedene Verände-
rungen durch Arthrosen und Spondylosen zu diagnostizie-
ren, einige Befunde weisen auf eine Knochenmarksent-
zündung, also eine Osteomyelitis, hin. Das rechte Hüft-
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798|Freundlicher Hinweis Peter Holzer, Kantonsarchäo-
logie Zug (Besprechung vom 22. August 2006).
799|Doswald, im Druck.
800|Doswald, im Druck.
801|Rast-Eicher 1999, 92, Kat. 11.
802|Ein Rosenkranz mit Paterperlen, die mit Halbscha-
len und drei Querrillen verziert sind, wird in Frei/Bühler
2003, 445 (Abbildung) und 482 (Katalog) um 1700 da-
tiert.
803|Doswald, im Druck.

|Abb. 274
Walchwil, St. Johannes der Täufer. Fundlage: Beigabe Grab 8. Rosenkranz mit Beinperlen
(FK-Nr. 42.866). M. 1:2.

|Abb. 275
Walchwil, St. Johannes der Täufer. Fundlage: Beigabe Grab 8. Wallfahrtspfennig aus Maria
Einsiedeln (FK-Nr. 40.862). a| Vorderseite, b| Rückseite. M. 2:1.

a| b|

|Abb. 276
Walchwil, St. Johannes der Täufer. Fundlage: Beigabe Grab 8. Weihepfennig mit Tragöse
(FK-Nr. 47.871). a| Vorderseite, b| Rückseite. M. 2:1.

a| b|
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bein und das rechte Handgelenk sind grün gefärbt. (FK-
Nr. 48).
Beigaben:
– Rosenkranz (FK-Nr. 49.872, Fundlage: Becken, zwischen
den Fingerknochen). 10 Kettenfragmente, 1 Perlenfrag-
ment. Buntmetallkette Typ 1, (6 oder 7 Kettenösen) und
Holz, gebohrt. Sehr schlechter Erhaltungszustand.
Masse: L. (aneinander gereiht) 19,4 cm. L. Ave-Stabösen
1,3–1,4 cm. 
– 2 Beinknöpfe (FK-Nrn. 50.874, 50.875), 1 Häkchen und
Öse (FK-Nr. 49.872) sowie Holz (FK-Nr. 49.873).
Zeitstellung: Das Grab ist im Bereich des Oberkörpers
vom Heizungskanal von 1959 durchschlagen.

Aus Grabauffüllung 9 
– Rosenkranz (FK-Nr. 22.823). 2 Fragmente. Buntmetall-
kette, 2 × 2 Stabösen erhalten. 
Masse: Staböse L. 1,5 cm.
– 2 Nägel (FK-Nr. 22.822).

Grab 10
Anthropologie: Noch unvollständiger als Grab 9 ist die Be-
stattung 10 erhalten. Der kräftig gebaute Unterkiefer mit
markantem Kinn weist auf einen Mann hin, verschiedene,
in der Regel altersbedingte Krankheiten (Arthrosen) auf
ein höheres Lebensalter. Zusätzlich fassbar ist eine leich-
te Knochenmarksentzündung (Osteomyelitis). Die Körper-
grösse konnte anhand der Länge des Oberarmknochens
auf 163 cm geschätzt werden. (FK-Nr. 51).

Grab 11
Anthropologie: In Grab 11 wurden nur noch der Gesichts-
schädel und einige spärliche Skelettreste gefunden. Dar-
aus konnte man auf eine etwa 56 Jahre alte Frau schlies-
sen. Anhand der Schädelnähte und der Zahnbefunde
konnte das Alter bestimmt werden. Grünfärbungen weisen
auf Kleider oder Grabbeigaben hin.
Auffallend ist der relativ dickwandige Schädel, der im Kon-
trast zum eher grazilen Skelett steht. Langknochen und
Wirbel sind von Arthrose betroffen. (FK-Nr. 34).

Grab 12
Anthropologie: Ein zahnloser Unterkiefer, einige postkra-
niale Skelettreste, bei welchen das Becken und die Ober-
schenkel fehlen, erlauben eine Bestimmung dieses Ske-
letts als 58-jährigen und 170 cm grossen Mann. 
Beim Unterkiefer fällt die starke Kinnbildung auf; das Ske-
lett ist kräftig gebaut. Arthrosen an den Gelenken der
Langknochen und den Wirbeln zeugen von einer starken
Abnutzung, einige Wirbelkörper weisen auch Auflösungs-
erscheinungen auf. Morbus Scheuermann ist nachgewie-
sen. Ursache dieser krankhaften Veränderungen ist mög-
licherweise ein verheilter Knochenbruch der rechten Tibia;
Folgen waren auch eine Osteomyelitis sowie eine Kno-
chenhautentzündung. (FK-Nr. 24).
Funde: 1 Metallknopf (FK-Nr. 25.830), 1 Beinknopf (FK-
Nr. 25.832), 3 Eisennägel (FK-Nr. 25.829) und 1 Zahn (FK-
Nr. 25.831).

Grab 13
Anthropologie: Nicht exakt altersbestimmt ist diese Be-
stattung, die anhand der Zahnbefunde auf ein etwa 4 Jah-
re altes Kind hinweist, während die Langknochen nur für
2 Jahre sprechen. Schädel und Skelett sind aber fast voll-
ständig erhalten. Die Milchzähne lassen eine leichte Ka-
ries erkennen. Schmelzdefekte weisen auf eine ungenü-
gende oder falsche Ernährung hin.
Das ganze Skelett ist pathologisch stark verändert; der
Schädel ist trotz des geringen Lebensalters mit 8–10 mm
Wandstärke sehr dickwandig. Es besteht der Verdacht,
dass das Kind an einer angeborenen Syphiliserkrankung
gestorben ist. Grünfärbungen an Knochen weisen auf Klei-
dung oder Schmuck hin. (FK-Nr. 82).
Funde: 11 Eisennägel (FK-Nr. 83.926).
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|Abb. 277
Walchwil, St. Johannes der Täufer. Fundlage: Beigabe Grab 8. Haarspange aus Buntmetall
(FK-Nr. 43.867). M. 1:1.

|Abb. 279
Walchwil, St. Johannes der Täufer. Fundlage: Beigabe Grabauffüllung 8. Rosenkranz mit
dunkel eingefärbten Holzperlen (FK-Nr. 23.826). M. 1:2.

|Abb. 278
Walchwil, St. Johannes der Täufer. Fundlage: Beigabe Grab 8. Fingerring aus Buntmetall
(FK-Nr. 45.869). M. 2:1.
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Grab 14
Anthropologie: Diese etwa 159 cm grosse Frau starb im
Alter von lediglich 17 Jahren; es liegen aber nur der Schä-
del und das Schulterskelett vor. Auffallend ist die mittel-
starke bis starke Karies; Parodontose und Abnutzung der
Zähne sind aber gering. Die starke Karies könnte mögli-
cherweise von einer Schwangerschaft herrühren. (FK-Nr.
32).
Funde: 3 Nägel (FK-Nr. 33.853) und 1 Häkchen und Öse
(FK-Nr. 33.854).

Grab 15
Anthropologie: Ebenfalls zu einer Frauenbestattung gehö-
ren der zahnlose Schädel und das Oberkörperskelett von
Grab 15. Die 56 Jahre alte Frau war 164 cm gross und
wies zahlreiche Eigenheiten auf. So ist am Schädel das
Hinterhaupt leicht abstehend (Chignon), der Nahtver-
schluss folgt nicht dem üblichen Verlauf. In der rechten
Kieferhöhle liegen Hinweise für einen entzündlichen Pro-
zess vor. Arthrosen und verknöcherte Sehnenansätze wei-
sen auf ein höheres Alter, die Wirbel vor allem auf eine
starke Beanspruchung hin. Beim 6. und 7. Halswirbel sind
die Körper stark aufgelöst, bei 2 Brustwirbeln sind sie
stark abgeflacht.
Zahlreiche Grünfärbungen weisen auf Kleidungsreste oder
Schmuck hin. (FK-Nr. 30).
Funde: 3 Beinknöpfe (FK-Nrn. 29.849, 31.851, 31.852),
8 Eisennägel (FK-Nr. 31.850), 4 Metallknöpfe (FK-Nr.
31.851), 3 Häkchen und Ösen (FK-Nr. 31.851) und 4 Textil-
fragmente (FK-Nrn. 29.848, 29.849, 31.851).804

Grab 16
Anthropologie: Da äusserst wenige Gebeine vorliegen,
kann nur auf einen erwachsenen Mann geschlossen wer-
den. Für einen Mann spricht der robuste Knochenbau, auf
eine erwachsene Person weist die beginnende Verknöche-
rung der Sehnenansätze hin. (FK-Nr. 81).

Grab 17
Anthropologie: Erwachsene, eher männliche Person von
169 cm Körpergrösse. Bei dieser Bestattung fehlt der
Schädel, das übrige Skelett ist nur unvollständig belegt.
Daher sind keine weiteren Aussagen möglich. (FK-Nr. 81).

Aus Grabauffüllung 17 805

Rosenkranz (FK-Nr. 80.925). 1 lose Perle, nicht gereinigt
und konserviert. Glas, mit Fadenloch. Die kugelige Perle
besteht im Innern aus dunklem Glas. Darüber scheint ein
grün-gelb-weisser, transluzider Belag – evtl. aus Glas –
aufgebracht gewesen zu sein. Über diesem Belag ist an ei-
nigen Stellen ein dunkler Überzug sichtbar. Wegen des
schlechten Zustandes können keine genauen Angaben
zum ursprünglichen Aussehen gemacht werden. Aufgrund
der Grösse kann die Perle als Paterperle eingeordnet wer-
den.
Masse: Dm. 1,05 cm; Al. 0,85 cm.

Grab 18
Anthropologie: Grab eines etwa 17 Jahre alten Jünglings
mit einer Körpergrösse von 160 cm. Schädel und Zähne
sind nur schlecht belegt, der Oberkörper mittelmässig;
vom Beinskelett sind nur die Oberschenkel erhalten. Er-
wähnenswert sind die zahlreichen Schaltknochen in der
Lambdanaht des Hinterhauptes. Einige Knochen sind grün
gefärbt. (FK-Nr. 108).
Funde: 3 Ösen (FK-Nr. 120.957).
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804|Rast-Eicher 1999, 92, Kat. 7–10 und 87, Abb. 16
und 83, Abb. 11,6.
805|In der Grabungsdokumentation ist die Bezeichnung
«Auffüllung zwischen Grab 16 und 17» aufgeführt, was je-
doch nach erneuter Prüfung mit Peter Holzer, dem dama-
ligen Grabungsleiter, falsch sein muss. Die Auffüllung ge-
hört zum Grab 17, das in einer grösseren Grube unterhalb
des Grabes 16 liegt (Archiv Kantonsarchäologie Zug).

|Abb. 280
Walchwil, St. Johannes der Täufer. Fundlage: Beigabe Grabauffüllung 8. Wallfahrtspfennig
o. J. aus der Heiligkreuzkirche in Augsburg (FK-Nr. 23.827). a| Vorderseite, b| Rückseite.
M. 2:1.

a| b|

|Abb. 281
Walchwil, St. Johannes der Täufer. Fundlage: Beigabe Grab 23. Anhänger mit Sieben-
Schmerzen-Maria, eventuell aus Spanien (FK-Nr. 92.934). M. 2:1.
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Grab 19
Anthropologie: Bestattung eines etwa 44-jährigen, 167 cm
grossen Mannes. Der Schädel fehlt vollständig, die post-
kranialen Elemente sind nur mässig gut erhalten. Für das
Lebensalter sprechen verknöcherte Sehnenansätze und
krankhaft veränderte Wirbel (Morbus Scheuermann). (FK-
Nr. 87).

Grab 20
Anthropologie: Grab einer etwa 177 cm grossen Frau, die
im jugendlichen Alter von 21 Jahren verstorben ist. Die
13 erhaltenen Zähne weisen nur geringe Spuren von
Karies und Parodontose auf, hingegen ist die Zahnstein-
bildung mindestens auf der Innenseite (lingual) schon
beträchtlich. Auffallend am Schädel ist die siebartige
Struktur oberhalb der Ohröffnungen und eine leichte
Wulstbildung am Innenrand des Unterkiefers (Torus). 
Vom postkranialen Skelett liegen vor allem die Elemente
des Rumpfes vor; die Langknochen sind nur durch die
Oberarme und ein Wadenbein vertreten. An den unteren
Brust- und den oberen Lendenwirbeln ist ein Morbus
Scheuermann diagnostizierbar, an der linken Fibula mögli-
cherweise auch eine leichte Knochenhautentzündung.
(FK-Nr. 93)

Grab 21
Anthropologie: Skelett eines knapp 50 Jahre alten Mannes
unbekannter Körpergrösse. Im Gegensatz zum annähernd
vollständigen Schädel liegen vom Skelett nur die obersten
6 Halswirbel vor. Bei den Zähnen fällt die starke Karies
auf, Zahnstein und Abnutzung sind etwa mittelstark, die
Parodontose gering. Im Bereich des unteren linken Weis-
heitszahnes (M3) ist eine grössere Zyste ausgebildet;
möglicherweise liegt auch beim rechten mittleren Backen-
zahn (M2 inf.) eine Zyste vor.
Die Wirbelgelenke sind von einer starken Spondylose be-
fallen und die Gelenkflächen teilweise elfenbeinartig ver-
ändert (Eburnisation). (FK-Nr. 94).

Grab 22
Anthropologie: Dieses Grab enthielt nur noch das Bein-
skelett einer etwa 25-jährigen, 156 cm grossen Frau. Die
Gelenke sind relativ frisch verwachsen, der Knochenbau
sehr grazil. Leichte Längsrillen lassen auf eine Knochen-
hautentzündung (Periostitis) oder auf einen Vitamin-
mangel schliessen. (FK-Nr. 95).

Grab 23 
Anthropologie: Von diesem mindestens 40 Jahre alten
Mann mit einer Körperhöhe von 176 cm liegen nur Kno-
chenfragmente des Rumpfskelettes und eines Oberarmes
vor. Das kräftig gebaute Skelett zeigt Spuren deutlicher
Arthrosen, besonders an den Wirbeln. Stark betroffen
sind aber auch die Hüftgelenke, wo teilweise Knochen auf
Knochen rieb, was zu einem elfenbeinartigen Glanz der
Oberflächen führte. (FK-Nr. 86).
Beigabe: Anhänger (Abb. 281, FK-Nr. 92.934): Sieben-
Schmerzen-Maria, eventuell aus Spanien. Gitterguss mit
Tragöse, Ringlein und Anhängeöse. Zwei der Schwerter
sind abgebrochen.806

Zeitstellung: 17. Jahrhundert. 

Grab 24
Anthropologie: Schädel und Skelett dieses etwa 6 bis 7
Jahre alten Kindes sind gut erhalten. Die Zähne sind im
Wechselgebiss; die 10 erhaltenen Milchzähne zeigen deut-
lichen Kariesbefall; auch die vorderen Dauermolaren sind
schon leicht kariös. Schmelzdefekte und eine lilafarbene
bis braune Verfärbung des Zahnschmelzes geben einen
Hinweis auf Mangelernährung. Einige Rippen sind grün ge-
färbt. (FK-Nr. 85).
Funde: 1 Hakenfragment und 2 textile Knopffragmente
(FK-Nr. 88.930).
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|Abb. 282
Walchwil, St. Johannes der Täufer. Fundlage: Beigabe Grab 28. Rosenkranz mit grün
oxidierten Beinperlen (FK-Nr. 101.938). M. 1:2.

|Abb. 283
Walchwil, St. Johannes der Täufer. Fundlage: Beigabe Grab 32. Rosenkranz mit Bein- und
Glasperlen (FK-Nr. 102.939). M. 1:2.

KAKZ_Layout  1.5.2008  15:54 Uhr  Seite 300



Grab 25 
Anthropologie: In diesem Grab lag ein 14 bis 15 Jahre al-
tes Kind, vermutlich ein Knabe. Der Schädel fehlt auch
hier, ebenso das Achselskelett. Grünfärbungen der Rippen
dürften von Trachtbestandteilen oder von Beigaben her-
rühren. (FK-Nr. 131).
Beigaben:
– Rosenkranz (FK-Nr. 135.964). 1 Paterperle, 1 Aveperlen-
Fragment. Bein, gebohrt. Die grosse Perle ist kugelig, mit
abgeplatteten Enden und schwarz eingefärbt. Sie ist sehr
glatt. Aufgrund der Grösse kann sie als Paterperle bezeich-
net werden. Die kleinere, ringförmige Aveperle ist sehr
schlecht erhalten. Zum Rosenkranz könnte auch eine klei-
ne ovale Öse aus Buntmetalldraht (Dm. 0,9 cm) gehören.
Masse: Ave-Perle: Dm. 0,5 cm. Paterperle: Dm. 1 cm,
Al. 0,8 cm.
– Wandfragment eines Kelchglases und 2 Butzenscheiben-
fragmente (FK-Nr. 135.962), 9 Eisennägel (FK-Nr.
135.963) sowie 4 Häkchen und 3 Ösen (FK-Nr. 135.964).

Grab 26
Anthropologie: Grab 26 wurde vermutlich für ein etwa 13
(bis 15) Jahre altes Kind, vermutlich ein Mädchen, herge-
richtet. Der Schädel liegt zerstückelt vor, 16 Zähne sind
vorhanden. Beim Skelett fehlen die Knochen des Bein-
skelettes.
Auffallend ist die mittelstarke bis starke Kariesbildung;
das Scheitelbein weist eine porige Oberfläche auf (Cribra
parietalia). An der Wirbelsäule scheint ein Morbus Scheu-
ermann ausgebildet gewesen zu sein. (FK-Nr. 109).

Grab 27
Anthropologie: Bei Bestattung 27 – ein etwa 23 Jahre al-
ter, 178 cm grosser Mann – war der Schädel nur unvoll-
ständig, das übrige Skelett aber bis auf die fehlenden Füs-
se sehr gut erhalten. Erstaunlich ist auch hier der starke
Kariesbefall, besonders bei den Backenzähnen, die übri-
gen Zahnbefunde (Zahnstein, Abnutzung, Parodontose)
sind altersgerecht.
Auffallend ist am Unterkiefer ein Randwulst (Torus mandi-
bularis); an den Wirbeln konnte Morbus Scheuermann
festgestellt werden. Das rechte Schulterblatt weist starke
Veränderungen auf, die möglicherweise auf eine ossifizie-
rende Periostitis zurückzuführen sind. Leichte Längsrillen
sind an den Tibien erkennbar; sie gehen vermutlich auf Vi-
taminmangel zurück. (FK-Nr. 97).

Grab 28 
Anthropologie: Von der hier bestatteten 40-jährigen Frau
mit einer Körpergrösse von 164 cm sind nur die Skelett-
elemente vom Becken an abwärts erhalten. Der grazile
Skelettbau spricht für eine Frau; verknöcherte Sehnenan-
sätze für eine ältere Person. Erwähnenswert ist, dass
beim obersten Kreuzbeinwirbel der Wirbelbogen nicht ver-
wachsen ist. Einzelne Knochen mit Grünfärbung. 
(FK-Nr. 98).
Beigaben:
– Rosenkranz (Abb. 282, FK-Nr. 101.938, Fundlage: Be-
cken beziehungsweise über dem Becken in den gefalteten
Händen. Die Lage der Hände ist schwierig zu rekonstruie-
ren, da das Grab direkt oberhalb des Beckens durch den
Heizungskanal von 1959 gestört ist). 2 Kettenfragmente
mit 13 Aveperlen und 2 Paterperlen, 1 lose Credoperle.
Buntmetallkette Typ 2 und Bein, gebohrt. Die tonnenförmi-
gen Perlen lassen sich nach Grösse in Aveperlen und Pa-
terperlen einteilen. Alle Perlen sind grün oxidiert. Die
Oberfläche ist glatt. Eine Aveperle weist Spuren von zwei,
mehrere Aveperlen und die Paterperlen Spuren von einer
eingedrehten Querrille auf. Die lose, fragmentierte Perle
in Form einer lang gezogenen Tonne mit Steg dürfte den
Querarm des Credokreuzes gebildet haben. Der Bohrkanal
in der Achslänge der Perle ist wesentlich dicker als in
Querrichtung. In Querrichtung sind die Fadenlochenden
unterschiedlich gross. Die letzte Aveperle am unteren
Ende des Kettenfragments könnte den Abschluss des Cre-
dokreuzes gebildet haben.

Masse: L. 20,4 cm. L. Ave-Stabösen 1,2–1,4 cm; L. Pater-
Stabösen 1,4–1,5 cm; L. Zwischen-Stabösen 1,5–1,6 cm.
Aveperlen: Dm. 0,5–0,6 cm; Al. 0,6–0,7 cm. Paterperlen:
Dm. 0,8–0,9 cm; Al. 0,8 cm. Credoperle: Dm. 0,7 cm;
L. 1,1 cm. 
– Sieben Eisenfragmente, u. a. 1 Nagel (FK-Nr. 101.937).

Aus Grabauffüllung 28 
Rosenkranz (FK-Nr. 99.935). 1 Perle. Bein, gebohrt. Ton-
nenförmig, grün oxidiert. Die Perle wird wegen ihrer Grös-
se eine Aveperle sein. Da sie in Form, Korrosionszustand
und Aussehen den Aveperlen des Rosenkranzes aus dem
Grab 28 entspricht, könnte sie ursprünglich zu diesem ge-
hört haben. Die Verlagerung wäre dann beim Bau des Hei-
zungskanals 1959 erfolgt.
Masse: Dm. 0,5 cm, Al. 0,6 cm. 
Weitere Funde: 3 Hohlglasfragmente (FK-Nr. 99.935) und
3 Eisennägel (FK-Nr. 99.936).

Grab 29
Anthropologie: Gleich gross, aber mit 56 Jahren deutlich
älter als Bestattung 28 war die Frau in Grab 29. Erhalten
sind Reste von Hirn- und Gesichtsschädel und das post-
kraniale Skelett bis etwa zur Mitte der Oberschenkel.
Die 5 erhaltenen Zähne haben mittelstarke Kariesschä-
den. Das Skelett ist grazil gebaut, Arthrosen und verknö-
cherte Sehnenansätze sprechen für ein höheres Alter.
Durch einen Bruch im unteren Bereich des rechten Radius
wurde auch die Handstellung verändert; der Knochen rea-
gierte mit Wulstbildung. Grünfärbungen an Knochen dürf-
ten durch Gewandbestandteile entstanden sein. 
(FK-Nr. 96).

Grab 30
Anthropologie: Von dieser Bestattung sind nur noch die
beiden Handskelette sowie die Beinskelette erhalten; wir
dürfen daraus schliessen, dass der etwa Vierzigjährige in
gestreckter Rückenlage bestattet worden ist. Mit einer
Körperhöhe von 165 cm gehört er eher zu den kleineren
Männerbestattungen in Walchwil. (FK-Nr. unbekannt).

Grab 31
Anthropologie: Von diesem etwa 5 Jahre alten Kind waren
nur ein Unterkiefer, einige Knochen des Rumpfskelettes
und ein Oberarmknochen erhalten geblieben. Die Milch-
zähne wiesen starke Schmelzdefekte auf, was auf Ernäh-
rungsstörungen hinweist. (FK-Nr. 104).

Grab 32
Anthropologie: Bestattung eines Neugeborenen oder ei-
nes höchstens 6 Monate alten Säuglings. Das Skelett ist
bis auf den Gesichtsschädel relativ gut erhalten, Beson-
derheiten fanden wir keine. (FK-Nr. 100).
Beigabe: 
Rosenkranz (Abb. 283, FK-Nr. 102.939, Fundlage: Das
Grab war teilweise gestört. Man darf aber davon ausge-
hen, dass der Rosenkranz in oder auf die linke Hand ge-
legt wurde). Mindestens 13 Kettenfragmente mit 35 Ave-
perlen und 3 Paterperlen, nicht gereinigt und konserviert.
Buntmetallkette Typ 1 (5 oder 6 Kettenösen), Holz, ge-
bohrt, blaues und schwarz-blaues Glas. Das Metall ist
sehr stark korrodiert, sodass sich die Anzahl der Ketten-
ösen nicht eindeutig feststellen lässt. Die kleineren Ave-
perlen sind aus schwarz-blauem Glas und zylinder-, ton-
nen- oder scheibenförmig. Einige der Perlen haben einen
ovalen Querschnitt. Das Gesamtbild dieser Perlen wirkt
sehr unregelmässig. Die beiden blauen tonnenförmigen
Perlen dürften Paterperlen sein. Eine tonnenförmige Holz-
perle muss aufgrund der Grösse und Anordnung ebenfalls
als Paterperle betrachtet werden. Da der Rosenkranz
stark fragmentiert und ungereinigt ist, lässt sich nicht be-
legen, ob die verschiedenen Paterperlen tatsächlich zum
selben Rosenkranz gehören. Verschiedene Knöchelchen
und Schmutz sind an den Rosenkranzfragmenten korro-
diert, sodass die Teile nicht zufrieden stellend gemessen
werden konnten. 
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Masse: L. Ave-Stabösen 0,9–1,2 cm; L. Pater-Stabösen
1,2–1,3 cm. Aveperlen: Dm. 0,5–0,7 cm; Al. 0,3–0,6 cm.
Paterperle Holz: Dm. 0,75 cm; Al. 0,68 cm. Paterperle
Glas: Dm. 0,65–0,7 cm; Al. 0,5–0,6 cm. 

Grab 33
Anthropologie: Bei diesem etwa 10 Jahre alten Kind konn-
ten Geschlecht und Grösse nicht bestimmt werden; das
Skelett ist aber relativ vollständig.
Aufgefallen ist ein starker Zahnengstand im Unterkiefer,
der rechte Eckzahn und der linke vordere Prämolar sind
um etwa 45° gedreht; die seitlichen Schneidezähne sind
nicht angelegt. Beide vorderen Molaren weisen extreme
Schmelzdefekte auf. Die Grösse des Unterkiefers ent-
spricht nicht dem Lebensalter. – Als weiterer seltener Be-
fund muss ein Schaltknochen im linken Hüftbein erwähnt
werden. Einzelne Knochen mit Grünfärbung. (FK-Nr. 114).
Funde: 16 Eisennägel (FK-Nr. 121.958), 1 Öse (FK-Nr.
121.959) und 1 Rappen Stadt Zürich, o. J., erste Hälfte
18. Jahrhundert, vor 1730? (FK-Nr. 121.959).807

Grab 34
Anthropologie: Bestattung einer 44 Jahre alten Person;
Körperhöhe um 160 cm; Geschlecht trotz gut erhaltenen
Skelettes nicht bestimmbar. Auffallend ist auch hier die
starke Karies.
Am Schädel fällt das leicht vorstehende Hinterhaupt auf
(Chignon), am linken Scheitelbein ist ein kleines Osteom
(gutartige Knochenwucherung) sichtbar. Altersgemäss
kann eine beginnende Arthrose festgestellt werden, teil-
weise auch eine Verknöcherung der Sehnenansätze. (FK-
Nr. 125).

Grab 35
Anthropologie: Diese weibliche Bestattung wurde auf et-
wa 40 Jahre geschätzt, die Körpergrösse auf 162 cm be-
rechnet. Ausser dem fehlenden Schädel scheint das Ske-
lett relativ gut erhalten zu sein, der grazile Knochenbau
weist auf eine Frau hin. (FK-Nr. 110).
Funde: Häkchenfragmente aus Buntmetall (FK-Nr.
189.1282).

Grab 36
Anthropologie: Auch bei diesem erwachsenen, etwa
177 cm grossen Mann fehlt der Schädel; von den Lang-
knochen ist der Radius am besten erhalten. An der rech-
ten Fibula sind Hinweise auf eine Knochenhautentzündung
erkennbar. Die Grünfärbung einzelner Knochen dürfte von
Bronzeverschlüssen (Ösen und Häkchen) stammen. (FK-
Nr. 111).
Fund: 1 Häkchen (FK-Nr. 190.1283).

Grab 37
Anthropologie: Erwachsene, 152 cm grosse Frau. Erhalten
sind nur stark korrodierte Fragmente der Unterschenkel-
und Fussknochen. Der grazile Bau weist auf eine Frau hin.
(FK-Nr. 149).

Grab 38
Anthropologie: Grab 38 lieferte spärliche postkraniale
Skelettreste eines erwachsenen, 172 cm grossen Mannes.
Auch hier sind nur Reste des Beinskelettes erhalten; die
Tibien weisen leichte Längsrillen auf, die auf Vitaminman-
gel schliessen lassen. (FK-Nr. 115).

Grab 39
Anthropologie: Von diesem etwa 12 Jahre alten Kind ist
nur der Schädel erhalten; bei den 18 erhaltenen Zähnen
sind keine Besonderheiten zu konstatieren. (FK-Nr. 122).

Grab 40
Anthropologie: Von der Bestattung dieses etwa 5 Jahre
alten Kleinkindes sind nur einige Schädelfragmente und
spärliche Reste des postkranialen Skelettes vorhanden.
Eine Grünfärbung am rechten Schläfenbein könnte von
einem Ohrring stammen. (FK-Nr. 118).
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|Abb. 284
Walchwil, St. Johannes der Täu-
fer. Fundlage: Beigabe Grab 41.
Kreuz aus geschnitztem Bein (FK-
Nr. 117.956). M. 2:1.

|Abb. 285
Walchwil, St. Johannes der Täufer. Fundlage: Beigabe Grab 49. Wallfahrtspfennig aus
Maria Einsiedeln (FK-Nr. 134.960). a| Vorderseite, b| Rückseite. M. 2:1.

a| b|
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Grab 41
Anthropologie: Unterkiefer und postkraniales Skelett einer
mindestens 50 Jahre alten, 160 cm grossen Frau.
Erhalten sind ein zahnloser Unterkiefer und das postkra-
niale Skelett bis zu den Knien. Bei diesem Skelett muss
man auf die starke Osteophytenbildung an den Wirbeln
hinweisen wie generell an die verknöcherten Sehnen-
ansätze am übrigen Skelett. Teilweise Grünfärbung. 
(FK-Nr. 116).
Beigaben:
– Kreuz (Abb. 284, FK-Nr. 117.956). Bein, geschnitzt. Die
Tragöse mit dem obersten Teil des Kreuzes, ein Teil der
Oberfläche des rechten Querarms und ein Stück auf der
linken Seite des Fusses sind vermutlich bei der Bergung
abgebrochen. Bis auf zwei zusätzliche Querkerben am
Fuss sind Vorder- und Rückseite gleich. Die Querarme
weisen je eine Längskerbe auf. Die Aussenseiten der Ar-
me sind quer mit zwei Kerben verziert. Die Kreuzmitte ist
mit einer grossen X-Kerbe, die von den Ecken der Arme
ausgeht, betont. Das Postament ist durch Querkerben in
vier Abschnitte unterteilt. Die beiden mittleren Abschnitte
weisen auf der Vorderseite des Kreuzes zusätzlich je eine
Kerbe auf. Die Unterseite des Postaments wurde mit fünf
Kerben ebenfalls verziert. Dilettantische Schnitzfehler und
Rillen, die nicht genau aufeinander treffen, deuten darauf
hin, dass dieses Kreuz vermutlich als Einzelstück herge-
stellt worden ist. Das Postament könnte den Berg Golga-
tha symbolisieren.
Masse: L. 3,3 cm, L. Kreuz 1,9 cm; B. Querarm 1,8 cm,
B. Fuss 1,3 cm; Dm. Querarm 0,5 cm, Dm. Fuss 0,6 cm. 
– 4 Metallknöpfe (FK-Nr. 117.955),808 8 Ösen und Häk-
chen (FK-Nr. 117.953) sowie 1 Eisennagel mit Holz (FK-Nr.
117.954).
Zeitstellung: Älter als Grab 24.

Grab 42
Anthropologie: Von dieser Bestattung einer etwa 41 Jahre
alten und 161 cm grossen Frau sind nur einige Hirnschä-
delreste erhalten geblieben, vom grazil gebauten Skelett
Knochenelemente oberhalb der Knie. Die Wirbel sind teil-
weise stark arthrotisch, ein Halswirbel weist Elfenbein-
struktur auf. Auffallend sind auch verknöcherte Sehnen-
ansätze sowie am linken Oberarm ein leichter Knochen-
vorsprung (Processus supracondylaris). (FK-Nr. 139).
Funde: 1 Häkchen und Öse (FK-Nr. 140.969).

Grab 43
Anthropologie: Skelett nicht ausgegraben.

Grab 44
Anthropologie: Grab 44 war das Grab eines 8 Jahre alten
Kindes, doch fehlten der Schädel und die obere Hälfte des
Skelettes. Als einzige Besonderheit war das linke Bein ge-
genüber dem rechten etwas verkürzt. (FK-Nr. 126).

Grab 45
Anthropologie: Etwas besser erhalten war der Schädel des
6 bis 7 Jahre alten Kindes aus diesem Grab. Er lag in frag-
mentiertem Zustand vor; anhand der 22 erhaltenen Zähne
konnte eine starke Milchzahnkaries beobachtet werden;
die übrigen Zahnbefunde waren altersgerecht. Das post-
kraniale Skelett war nur äusserst spärlich belegt, teilweise
mit Grünfärbung.
Siebartige Löcherung im Überaugendach weisen auf eine
Eisenmangelanämie hin; die braun-lilafarbene Verfärbung
der Zahnkronen auf Fehl- oder Mangelernährung. 
(FK-Nr. 127).
Funde: 1 Haken und Öse (FK-Nr. 137.966).

Grab 46
Anthropologie: Bestattung eines 10 Jahre alten Kindes.
Schädel und Skelett sind nur sehr schlecht und unvoll-
ständig erhalten. Vom Gebiss sind 8 isolierte Dauerzähne
erhalten, die Karies ist minimal. (FK-Nr. 128).
Funde: 3 Eisennägel (FK-Nr. 138.967), 1 Haken und Öse
(FK-Nr. 138.968).

Grab 47
Anthropologie: Säuglingsbestattung; Sterbealter etwa 12
bis 18 Monate. Schädel und Skelett sind mittelmässig er-
halten; von der Bezahnung liegen 11 Milchzähne und
-zahnanlagen vor. (FK-Nr. 129).
Funde: 1 Haken und Öse (FK-Nr. 136.965).

Grab 48
Anthropologie: Auch dieses Grab enthielt die Gebeine ei-
nes Kleinkindes, dessen Tod anhand der Zähne und der
Langknochen etwa im 4. Lebensjahr eingetreten war. We-
nige Zähne tragen Anzeichen einer sehr leichten Karies;
die teilweise starken Schmelzdefekte weisen auf Krank-
heiten oder Ernährungsfehler hin. Schädel und Skelett
sind relativ gut und vollständig erhalten, teilweise mit
Grünfärbung. (FK-Nr. 130).
Funde: 6 Häkchen und 5 Ösen (FK-Nr. 171.1233).

Grab 49 
Anthropologie: Skelett eines etwa 45-jährigen, 171 cm
grossen Mannes. Erhalten sind nur Schädelfragmente und
Teile des Rumpfskelettes, die Oberarme fehlen. Karies und
Abkauung sind mittelstark, einige Gelenke arthrotisch ver-
ändert. Wirbelsäule mit Morbus Scheuermann. Einzelne
Knochen mit Grünfärbung. (FK-Nr. 123).
Beigaben:
– Rosenkranz (FK-Nr. 134.1331, Fundlage: auf dem Be-
cken, bei der rechten Hand). 2 Kettenfragmente mit 1 Per-
lenfragment. Buntmetallkette und Bein, gebohrt. Das län-
gere Fragment umfasst zwei ganze und zwei fragmentierte
Stabösen für Aveperlen. Das zweite Fragment besteht aus
einer einzigen Staböse aus dickerem Draht und enthält
Reste einer Perle. Vermutlich handelt es sich um eine Pa-
terperle beziehungsweise Pater-Staböse.
Masse: L. 4,5 cm; 1,9 cm.
– Wallfahrtspfennig (Abb. 285, FK-Nr. 134.960). Maria
Einsiedeln (viertes Viertel 17. Jahrhundert), als Rosen-
kranzpfennig verwendet, mit Resten des Rosenkranzes.809

– 1 Knopf (FK-Nr. 134.961).
Zeitstellung: Wegen des Wallfahrtspfennigs (FK-Nr.
134.960) viertes Viertel 17. Jahrhundert oder jünger, aber
älter als Grab 20.

Grab 50
Anthropologie: Linkes Schläfenbein, Arm- und Beinskelett
eines erwachsenen, etwa 170 cm grossen Mannes. Zahl-
reiche Gelenke sind von Arthrose betroffen, an den langen
Beinknochen sind möglicherweise Veränderungen durch
eine leichte Knochenmarksentzündung entstanden. (FK-
Nr. 124).
Funde: 2 unbestimmbare Eisenfragmente (FK-Nr. 191.
1284).

Grab 51
Anthropologie: Fussskelett einer erwachsenen Person;
keine näheren Bestimmungen möglich. Die Zehen schei-
nen leicht schief zur Fussachse gelegen zu haben. (FK-Nr.
119).

Grab 52
Anthropologie: Postkraniales Skelett eines 11-jährigen
Kindes. Skelett gut erhalten, ohne Besonderheiten. (FK-
Nr. 132).

Grab 53
Anthropologie: Bestattung einer erwachsenen, 161 cm
grossen Frau. Bei diesem Skelett sind nur die Beine und
Füsse erhalten. Leicht verknöcherte Sehnenansätze las-
sen auf ein höheres Alter schliessen. An den Unterschen-
keln finden wir Hinweise auf eine leichte Knochenhautent-
zündung, an den Oberschenkeln auf eine leichte Knochen-
marksentzündung. Das Skelett ist sehr grazil gebaut. (FK-
Nr. 133).
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Grab 54 
Anthropologie: In diesem Grab wurde ein etwa halbjähri-
ger Säugling bestattet. Einzelne Knochen mit Grünfär-
bung, keine weiteren Besonderheiten. (FK-Nr. 141).
Beigaben:
– Rosenkranz (Abb. 286, FK-Nr. 142.970, Fundlage: linke
Hand). 12 Kettenfragmente mit 31 Ave- und 4 Paterperlen,
3 lose Aveperlen und 1 lose Paterperle, 1 zerbrochene
Aveperle, nicht gereinigt und konserviert. Buntmetallkette
(Typ 1?) und honigfarbenes sowie blaues Glas. Der Ketten-
typ und die genaue Anzahl Fragmente oder Perlen lassen
sich nicht feststellen, da einige Perlen und Kettenfrag-
mente mit Holz und Gewebe zusammenkleben bezie-
hungsweise von Geweberesten überlagert werden. Die
Aveperlen sind gewickelt und haben sehr unterschiedliche
Formen: birnenförmig, kugelig, tonnenförmig oder zylin-
drisch. Das Glas ist opak und transluzid. Die Farben vari-
ieren zwischen hellbraun-weisslich, kupferfarben und
gold-honigfarben. Obwohl die blauen Perlen praktisch
gleich gross sind, dürfen sie wegen ihrer geringeren An-
zahl als Paterperlen betrachtet werden. Auch sie wurden
gewickelt und haben eine weisse Korrosionsschicht.
Masse: L. 6,9 cm; 3,5 cm. L. Ave-Stabösen 1,1–1,3 cm.
Ave-Perlen: Dm. 0,6–0,7 cm; Al. 0,7–0,8 cm. Paterperlen:
Dm. 0,7 cm, Al. 0,5–0,7 cm.
– 7 Nägel (FK-Nr. 142) und Leinengewebe (FK-Nr.
142.970).810

Zeitstellung: Jünger als Gräber 57 und 58.

Grab 55
Anthropologie: Skelett nicht ausgegraben.

Grab 56
Anthropologie: Grab eines etwa 174 cm grossen, 25-jähri-
gen Mannes. Der Schädel und das Skelett oberhalb der
Knie sind gut belegt; Unterschenkel und Füsse fehlen.
21 Zähne sind erhalten, auffallend ist auch hier die starke
Karies; Parodontose und Abnutzung sind aber entspre-
chend dem Alter gering.
Das kräftig gebaute Skelett zeigt starke Muskelansätze;
die Arthrose ist eher gering, nur an den Wirbeln deutli-
cher. (FK-Nr. 178).

Grab 57
Anthropologie: Schädelreste und Skelett (ohne Unter-
schenkel und Füsse) eines etwa 5-jährigen Kleinkindes.
Von den 20 erhaltenen Zähnen stammen 15 vom Milchge-
biss, Letztere mit geringer Karies. Eine ausgebildete Zahn-
krone eines zweiten Molaren weist auf die alte Zahndurch-
bruchsfolge hin. (FK-Nr. 144).

Grab 58
Anthropologie: Von diesem 10 Jahre alten Kind sind nur
wenige Reste des Oberkörpers erhalten; der Schädel fehlt
vollständig. Daher sind keine weiteren Aussagen möglich.
(FK-Nr. 145).

Grab 59
Anthropologie: Das Skelett dieses etwa 62-jährigen,
170 cm grossen Mannes ist bis auf die fehlenden Unter-
schenkel und Füsse sehr gut erhalten. Bezahnung voll-
ständig; 1 Zahn ist zu Lebzeiten ausgefallen. 3 Zähne sind
stark kariös, die übrigen nur mässig befallen. Parodonto-
se, Abnutzung und Zahnsteinbildung gering.
Am Stirnbein ist ein kleines Osteom (gutartige Knochen-
wucherung) ausgebildet; der Nahtverschluss entspricht
nicht der Norm. Viele Gelenke, besonders bei den Wir-
beln, zeigen Merkmale einer mittelstarken Arthrose bezie-
hungsweise Spondylose. An den Femora befinden sich
möglicherweise Hinweise auf eine leichte Knochenmarks-
entzündung. (FK-Nr. 172).
Funde: Je 3 Haken und Ösen (FK-Nr. 173.1234).

Grab 60
Anthropologie: Bestattung eines 12 bis 14 Jahre alten Kin-
des. Am gut erhaltenen Schädel sind 28 Zähne beobacht-
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|Abb. 286
Walchwil, St. Johannes der Täufer. Fundlage: Beigabe
Grab 54. Rosenkranz mit honigfarbenen und blauen
Glasperlen (FK-Nr. 142.970). M. 1:2.

|Abb. 287
Walchwil, St. Johannes der Täufer. Fundlage: Auffüllung Gräber 57 oder 60. Weihepfennig
mit dem hl. Johannes von Nepomuk (FK-Nr. 177.1252). a| Vorderseite, b| Rückseite.
M. 2:1.

a| b|

|Abb. 288
Walchwil, St. Johannes der Täufer.
Fundlage: Auffüllung Gräber 57
oder 60. Rosenkranz mit schwar-
zen, opaken Glasperlen (FK-Nr.
177.1320). M. 1:3.
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bar, auch hier mit starker Karies. Im Bereich des Unterkie-
fers ist auch eine Zyste ausgebildet. Alte Zahndurch-
bruchsfolge.
Das postkraniale Skelett ist mittelmässig erhalten; Unter-
schenkel und Füsse fehlen. Keine Besonderheiten. 
(FK-Nr. 146).

Grab 61
Anthropologie: Die Skelettreste dieses gut 8 Jahre alten Kin-
des liegen nur unvollständig vor. Unter den 19 erhaltenen
Zähnen sind 3 Milchmolaren; Karies, Abkauung und Paro-
dontose höchstens gering vorhanden. Das Augendach weist
kleine siebartige Öffnungen auf; diese Cribra orbitalia wer-
den als Hinweis auf eine Eisenmangelanämie gewertet.
Auch bei diesem Skelett fehlen die Elemente unterhalb
der Knie; einzelne Knochen mit leichter Grünfärbung. (FK-
Nr. 179).
Funde: Je 2 Haken und Ösen (FK-Nr. 181.1258).

Grab 62
Anthropologie: Die Schädelreste lassen auf ein etwa 10
Jahre altes Kind schliessen. Vom Gebiss sind 10 Zähne er-
halten, die hinteren Milchmolaren mit starker Karies. Das
postkraniale Skelett ist kaum erhalten geblieben. 
(FK-Nr. 180).
Funde: Je 2 Haken und Ösen (FK-Nr. 182.1259).

Grab 63
Anthropologie: Da keine Schädelreste erhalten sind und
das postkraniale Skelett nur durch geringe Fragmente be-
legt ist, kann nur auf eine erwachsene Person geschlos-
sen werden. Für das Erwachsenenalter sprechen auch
erste Arthroseanzeichen sowie verknöcherte Sehnenan-
sätze. Weitere Aussagen sind nicht möglich. (FK-Nr. 183).
Funde: 1 Ziegelbruchstück (FK-Nr. 184.1278).

Stratifizierte Religiosa ausserhalb der Gräber
Vor Anlage V, Sondierschnitt, Grab 57 oder 60 oder Auf-
füllung der beiden Gräber 811

– Weihepfennig (Abb. 287, FK-Nr. 177.1252).812 Hl. Johan-
nes von Nepomuk (ab 1729). Zum Weihepfennig gehört
auch die ehemalige Tragöse (FK-Nr. 177.1328), die gebro-
chen und aufgebogen ist. Vermutlich gehörte diese Me-
daille entweder zu Grab 57 oder 58.813

– Rosenkranz (Abb. 288, FK-Nr. 177.1320). 10 Kettenfrag-
mente mit 52 Aveperlen, nicht gereinigt und konserviert.
Buntmetallkette Typ 1 (6 Kettenglieder) und schwarzes,
opakes Glas. Die Aveperlen weisen vielfältige Formen auf:
scheibenförmig, zylindrisch, tonnenförmig und kugelig.
Die Oberfläche ist glatt. Bis auf eine Aveperle und die Pa-
terperlen ist der Rosenkranz vollständig erhalten. Die feh-
lenden Paterperlen müssen demnach aus einem vergäng-
licheren Material gearbeitet gewesen sein.
Masse: Gesamtlänge ca. 65 cm. L. Fragmente: 14,7 cm;
12,4 cm; 12,3 cm; 8,4 cm; 7,2 cm. L. Ave-Stabösen 0,9–
1,2 cm; L. Pater-Stabösen 1,1–1,2 cm. Aveperlen:
Dm. 0,5–0,7 cm; Al. 0,3–0,6 cm.
– Rosenkranz (FK-Nr. 177.1321). 3 Kettenfragmente mit
6 Aveperlen, davon 2 lose Aveperlen zerbrochen, 1 lose
Paterperle. Buntmetallkette und Holz, gebohrt. Die Perlen
sind kugelig, tonnenförmig oder zylindrisch. Die Buntme-
tallkette ist sehr stark korrodiert, das Holz stark angegrif-
fen. 
Masse: L. Ave-Staböse 1,1–1,2 cm. Aveperlen: Dm. 0,5–
0,6 cm; Al. 0,4–0,6 cm. Paterperle: Dm. 0,8 cm;
Al. 0,75 cm.
– Rosenkranz (Abb. 289, FK-Nr. 177.1322). 4 Kettenfrag-
mente mit 8 Aveperlen und 1 Paterperle. Buntmetallkette
Typ 2, weisses, opakes und grünes, opakes Glas. Die Ave-
perlen sind tonnen-, zylinder- und kugelförmig. Sie sind
aus weissem Glas gezogen und weisen parallel zum Fa-
denloch mit transparentem Glas überfangene blaue
Längsstreifen auf. Die tonnenförmige Paterperle aus grü-
nem Glas ist unregelmässig gewickelt. Die Kettenglieder
sind stark korrodiert.

Masse: L. Fragmente: 6,4 cm; 2,7 cm; 1,5 cm; 1,1 cm.
L. Ave-Stabösen 1,1–1,2 cm; L. Pater-Staböse: 1,1 cm.
Aveperlen: Dm. 0,4–0,5 cm; Al. 0,35–0,55 cm. Paterper-
le: Dm. 0,5 cm; Al. 0,45 cm.
– Rosenkranz (FK-Nr. 177.1323). 1 Kettenfragment mit
2 Aveperlen, 1 lose Aveperle, nicht gereinigt und konser-
viert. Buntmetall und Bernstein, honigfarben. Die lose Per-
le ist tonnenförmig, die beiden anderen sind unregelmäs-
sig tonnenförmig-kugelig. Die Oberflächen der Perlen wei-
sen einige grüne Korrosionsflecken der Ketten auf. Die
Kettenglieder sind sehr stark korrodiert.
Masse: L. Ave-Staböse 1,1 cm. Aveperlen: Dm. 0,55–
0,7 cm; Al. 0,5–0,6 cm.
– Rosenkranz (FK-Nr. 177.1324). 2 Kettenfragmente mit
2 Perlen, 1 lose Perle. Buntmetall und grünes, opakes
Glas. Die drei tonnenförmigen, gewickelten Perlen weisen
in der Mitte einen Grat auf, der bei zwei Perlen noch
schwach, bei der dritten noch sehr gut erkennbar ist. Zwei
der Perlen haben kleinere Absplitterungen. Von der Grös-
se her handelt es sich hier um Aveperlen. 
Masse: L. der Ave-Staböse 0,9–1,0 cm. Aveperlen:
Dm. 0,5–0,6 cm; Al. 0,3–0,5 cm.
– Rosenkranz (FK-Nr. 177.1325). 6 lose Aveperlen. Glas,
türkis, opak. Die tonnen- und zylinderförmigen Perlen ha-
ben eine matte Oberfläche. Die identischen Perlen FK-
Nrn. 16.806, 153.1303, 159.1290, 162.1176 und 164.1310
gehören ebenfalls zu diesem Rosenkranz.
Masse: Aveperlen: Dm. 0,4–0,5 cm; Al. 0,35–0,45 cm.
– Rosenkranz (FK-Nr. 177.1326). 1 lose Perle. Bein, ge-
bohrt. Die kugelige Perle ist an den Enden abgeplattet. In
der Mitte verläuft ein breiter, erhöhter Steg, der beidseitig
von einem schmalen, niedrigeren Steg eingefasst wird.
Das Material ist stark porös und angegriffen. Die Perle
kann nicht eindeutig als Ave- oder Paterperle bestimmt
werden.
Masse: Dm. 0,7 cm; Al. 0,4 cm.
– Rosenkranz (FK-Nr. 177.1327). 5 Buntmetallfragmente.
Bei den Stücken handelt es sich um 1 Ave-Staböse, 2 län-
gere Kettengliederreihen, 1 Spirale aus feinem Buntme-
talldraht sowie 1 Verbindungsring mit 2 Kettengliederfrag-
menten. Wegen der starken Korrosion lassen sich die
Fragmente nicht eindeutig den oben beschriebenen Ro-
senkränzen zuweisen, zu denen sie aber sicher gehören.
– Rosenkranz (FK-Nr. 177.1329). 3 Kettenfragmente, Bunt-
metall. Auf zwei der Fragmente dürften ursprünglich Ave-
perlen aufgezogen gewesen sein. Das dritte, 2,2 cm lange
Fragment besteht aus einer einzigen langen Staböse, auf
der vermutlich eine Paterperle war.814

Masse: L. 3,6 cm; 2,2 cm; 1,5 cm. L. Stabösen 1,25–1,3 cm.
– Weitere Funde: 5 Haken und 5 Ösen (FK-Nrn. 147.972,
177.1254), 2 Flachglasfragmente (FK-Nr. 177.1250), 25 un-
bestimmbare Metallfragmente (FK-Nr. 177.1251), 1 Knopf
(FK-Nr. 177.1253). Ein vergoldeter Textilfaden ist zu einer
kegelförmigen Spitze aufgewickelt (Abb. 290, FK-Nr.
177.1255). Am breiten Ende ragen organische Fadenreste
hervor. Das Stück ist wahrscheinlich das Ende eines Ban-
des, das zu einem Kleidungsstück oder zur Quaste eines
Rosenkranzes gehört haben könnte.815 4 Zähne (FK-Nr.
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810|Rast-Eicher 1999, 92, Kat. 14.
811|Die Funde können theoretisch auch aus der Auffül-
lung zum jüngsten Grab 55 oder zum Grab 58 gehören.
812|Doswald, im Druck.
813|Gemäss Diskussion der Gräbersituation mit Peter
Holzer vom 24. Oktober 2006 (Kantonsarchäologie Zug).
814|Zur gleichen Fundnummer gehören verschiedene
Haken und Ösen. Einige kleine und kleinste Buntmetall-
teile könnten vielleicht ebenfalls zum Rosenkranz gehört
haben. Wegen der Fragmentgrösse lassen sich aber nur
die oben aufgeführten Stücke eindeutig einem Rosen-
kranz zuweisen. Hinsichtlich der Länge dürften diese
Stabösen nicht zu einem der unter diesem Sondierschnitt
aufgeführten Rosenkränze gehören.
815|Beispiele für Quasten bei Rosenkränzen siehe
Frei/Bühler 2003, 383 oder 422.

|Abb. 289
Walchwil, St. Johannes der Täu-
fer. Fundlage: Auffüllung Gräber
57 oder 60. Rosenkranz mit Glas-
perlen aus weissem Glas mit
blauen Streifen oder grünem,
opakem Glas (FK-Nr. 177.1322).
M. 1:1.

|Abb. 290
Walchwil, St. Johannes der Täu-
fer. Fundlage: Auffüllung Gräber
57 oder 60. Vergoldeter Textilfa-
den, der zu einer kegelförmigen
Spitze aufgewickelt ist und ver-
mutlich zu der Quaste eines Ro-
senkranzes gehörte (FK-Nr.
177.1255). M. 4:1.
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177.1256, Kind/Jugendliche), Tierknochen (FK-Nr.
177.1257), Flintenstein aus Silex (FK-Nr. 177.1285).

Vor Anlage V, Friedhoferde 816

– Wallfahrtspfennig (Abb. 291, FK-Nr. 164.1220). Frank-
reich, Marienwallfahrt; der Pfennig hat die Form eines Tat-
zenkreuzes mit Tragöse und Anhängeöse, woran noch ein
Ringlein hängt; 17. Jahrhundert.817

– Rosenkranz (FK-Nr. 164.1310, gehört zu Rosenkranz FK-
Nr. 177.1325, s. o.). 1 Perle. Glas, türkis, opak. Die eine
Fadenlochseite der walzenförmigen Perle ist gerade, die
andere leicht schräg abgekniffen, matte Oberfläche. Die
Grösse lässt eine Aveperle vermuten.818

Masse: Dm. 0,42 cm; Al. 0,38 cm.
– Rosenkranz (Abb. 292, FK-Nr. 164.1311). 2 Kettenfrag-
mente mit 8 Aveperlen, 1 lose Aveperle, nicht konserviert
und gereinigt. Buntmetallkette Typ 3 und Bein, gebohrt.
Alle Perlen sind grün oxidiert. Das längere Fragment be-
steht aus der Verzweigung des hängenden Teils bezie-
hungsweise den beiden Anfängen des Kranzes. Zwei Stab-
ösen mit zwei Aveperlen machen das kürzere Kettenstück
aus. Die Oberflächen der tonnenförmigen Aveperlen sind
glatt poliert.
Masse: L. 10,0 cm, 2,5 cm. L. Ave-Stabösen 1,2–1,4 cm;
L. Zwischenösen 1,6–1,8 cm. Aveperlen: Dm. 0,6–0,7 cm;
Al. 0,5–0,6 cm.
– Rosenkranz (Abb. 293, FK-Nr. 164.1312). 2 Kettenfrag-
mente mit 18 Aveperlen und 1 Paterperle, nicht konser-
viert und gereinigt. Buntmetallkette Typ 4 und Bein, ge-
drechselt und gebohrt. 7 Aveperlen umfasst das kleinere,
1 Gesätz mit einer Pater- und einer Aveperle umfasst das
grössere Kettenfragment. Alle Perlen sind grün oxidiert.
Die Formen der Aveperlen variieren zwischen kugelig über
tonnenförmig bis zu zylindrisch-scheibenförmig. Einige der
Perlen zeigen noch den Grat, der beim beidseitigen Aus-
bohren etwa in der Mitte entstanden ist. Zwei Perlen sind
quer zur Achslänge gespalten, bei anderen sind vermutlich
zuvor solche Bruchstücke abgefallen. Die kugelige Pater-
perle ist wohl gedrechselt, wie die erhöhten Stege in der
Mitte vermuten lassen. Die Paterperle entspricht derjeni-
gen von FK-Nr. 12.508.
Masse: L. 9,9 cm; 6,5 cm. L. Ave-Staböse 0,8–1,0 cm;
L. Pater-Staböse 1,0 cm; Zwischenöse: L. 0,7–0,8 cm.
Aveperle: Dm. 0,5–0,55 cm; Al. 0,35–0,45 cm. Paterper-
le: Dm. 0,8 cm; Al. 0,55 cm.
– Kreuz (Abb. 294, FK-Nr. 164.1313). Lateinisches Anhän-
gerkreuz mit Tragöse. Buntmetall, gegossen. Vorderseite:
Corpus, Arme fast gerade gestreckt, Kopf nach links ge-
neigt, Strahlenkranz, Beine nach rechts gewendet, ge-
schwungener Titulus, 3 Nägel, Adamsschädel am Fuss des
Kreuzes. Rückseite: Maria im einfachen Gewand, die Hän-
de zum Gebet vor der Brust gefaltet, steht auf einer Mond-
sichel. Zwei Engel bringen schwebend den Sternenkranz
aus sieben sechszackigen Sternen. Über dem Sternen-
kranz schwebt der Heilige Geist in Gestalt einer Taube.
Die Giessnähte am rechten Querarm wurden nicht ent-
fernt.819

Masse: L. 3,4 cm; B. 1,9 cm; Dm. 0,3 cm; G. 3,4 g.
Zeitstellung: 17./18. Jahrhundert.
– Wallfahrtspfennig (Abb. 295, FK-Nr. 164.1314). Pfennig
in Form eines weiten Rockes, mit Tragöse, rockförmig.
Trier oder Argenteuil (F), 17. Jahrhundert.820

– Weitere Funde: 1 Glöckchenfragment aus Bronze (FK-Nr.
164.1220), 2 Haken und Ösen (FK-Nr. 164.1221), 3 Ziegel-
fragmente (FK-Nr. 164), 5 Flachglasfragmente (FK-Nr. 164)
und 25 Nagelfragmente (FK-Nr. 164.1219).

Vor Anlage V, Auffüllung Fundamentgrube 821

– Rosenkranz (FK-Nr. 165.1224). Kettenfragment mit
1 Perle und 1 Credoperle am Rosenkranz-Anhängekreuz.
Buntmetall und Bein, gebohrt. Beide Perlen sind an eini-
gen Stellen grün oxidiert, die Oberflächen sind glatt po-
liert. Die Credoperle ist im Querschnitt oval. Sie hat ein
Bohrloch entlang der Achslänge und eines quer dazu. Die
Enden sind von der Mitte durch breite Einschnitte abge-
trennt. Die andere Perle ist birnenförmig und im unteren

|Abb. 291
Walchwil, St. Johannes der Täufer. Fundlage: Friedhoferde. Wallfahrtspfennig aus Frank-
reich, Marienwallfahrt (FK-Nr. 164.1220). a| Vorderseite, b| Rückseite. M. 2:1.

a|

b|

|Abb. 292
Walchwil, St. Johannes der Täufer.
Fundlage: Friedhoferde. Rosen-
kranz mit grün oxidierten Bein-
perlen (FK-Nr. 164.1311). M. 1:2.

|Abb. 293
Walchwil, St. Johannes der Täu-
fer. Fundlage: Friedhoferde. Ro-
senkranz mit grün oxidierten
Beinperlen (FK-Nr. 164.1312).
M. 1:2.
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|Abb. 295
Walchwil, St. Johannes der Täufer. Fundlage: Friedhoferde. Wallfahrtspfennig in Form ei-
nes weiten Rockes, Trier oder Argenteuil (FK-Nr. 164.1314). a| Vorderseite, b| Rückseite.
M. 2:1.

a| b|

Teil porös. Die Rosenkranzteile sind immer noch mit dem
Anhängekreuz verbunden.
Masse: L. 4,5 cm: L. Stabösen 1,3–1,4 cm. Credoperle:
Dm. 0,4 cm beziehungsweise 0,55 cm; Al. 1,2 cm. Perle:
Dm. 0,55 cm; Al. 0,55 cm.
– Valentinskreuz (Abb. 296, FK-Nr. 165.1224). Vordersei-
te: Hl. Valentin mit zwei kleinen Engeln und einem liegen-
den, epileptischen Knaben. Inschrift: S : VALENTENI.
Rückseite: Nimbierter hl. Antonius mit nimbiertem Jesus-
kind und Lilienzweig, Inschrift: [S :] ANTONIVS / DE
PADUA.822

Zeitstellung: 17. Jahrhundert.

Vor Anlage V, Planierschicht 823

– Rosenkranz (FK-Nr. 4.459). 2 Kettenfragmente mit
1 Aveperle, nicht konserviert und gereinigt. Buntmetall
und Bein, gebohrt. Die Kettenglieder sind sehr stark kor-
rodiert. Die kugelige Perle hat einige braune Rostflecken
sowie moderne Verfärbungen. Da sie eher klein ist, wird
sie eine Aveperle sein.
Masse: L. 1,4 cm. Perle: Dm. 0,5 cm; Al. 0,5 cm. 
– Rosenkranz (FK-Nr. 16.806, gehört zu Rosenkranz FK-
Nr. 177.1325, s. o.). 1 Perle. Glas, türkis, opak. Die ton-
nenförmige Perle hat eine grobe Oberfläche mit zahlrei-
chen feinen Längsrillen.
Masse: Dm. 0,52 cm; Al. 0,45 cm.
– Benediktuspfennig (FK 16.802). Pfennig mit Tragöse und
Ringlein, viertes Viertel 17. Jahrhundert.824

Neubau 1836 oder jünger, unter modernem Boden 
– Kreuz mit Tragöse und Ringlein (Abb. 297, FK-Nr.
1.253). In das Anhängerkreuz aus silberfarbenem, leich-
tem Buntmetall ist ein Holzkreuz eingelassen. Auf dieses
ist ein Buntmetallkorpus (Messing, Kupfer) mit Strahlen-
kranz und Titulus genietet. Die vier Nieten befinden sich
beim Titulus, an den Händen und an den Füssen.
Masse: L. 3,6 cm; B. 1,85 cm; Dm. 0,28 cm.
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816|Ereignisnr. 434, Positionsnr. 16.
817|Doswald, im Druck.
818|Dass so kleine Glasperlen tatsächlich zu einem Ro-
senkranz gehören können, weist Gabriele Keck nach
(Keck 1995, Nr. 2.4.6).
819|Ein sehr ähnliches Corpus auf der Vorderseite mit
einer fast identischen Maria und dem gleichen Kreuz bei
Fassbinder 2003, Taf. 40,5.
820|Doswald, im Druck.
821|Ereignisnr. 434, Fundamentgrube 2 (Positionsnr.
14).
822|Doswald, im Druck.
823|Ereignisnr. 434, Positionsnr. 14. 
824|Doswald, im Druck.

|Abb. 294
Walchwil, St. Johannes der Täu-
fer. Fundlage: Friedhoferde. Latei-
nisches Anhängerkreuz aus ge-
gossenem Buntmetall (FK-Nr.
164.1313). a| Vorderseite,
b| Rückseite. M. 2:1.

a| b|

|Abb. 296
Walchwil, St. Johannes der Täufer. Fundlage: Auffüllung Fundamentgrube. Valentinskreuz
(FK-Nr. 165.1224). a| Vorderseite, b| Rückseite. M. 2:1.

a| b|
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Zeitstellung: erstes Drittel 20. Jahrhundert.
– Weihepfennig (FK-Nr. 1.254). Mit Tragöse, erste Hälfte
18. Jahrhundert.825

– Eine Perle aus rotem, opakem Glas (FK-Nr. 1.258). Die
spitze hochovale Perle ist oberhalb der Mitte quer zur
Achslänge durchbohrt, die beiden Seiten sind abgeplattet.
Diese Perle gehörte eher zu einer Schmuckkette oder zu
einem Kleidungsstück als zu einem Rosenkranz.
Masse: Dm. 0,65 cm; Al. 1,3 cm.
– Rosenkranz (Abb. 298, FK-Nr. 1.1315). 3 Kettenfragmen-
te mit 5 Aveperlen. Buntmetall, blaues, transluzides Glas
und Holz, gebohrt. Die blauen, gewickelten Aveperlen
wechseln sich mit Zwischenperlen aus Holz ab, die auf ei-
ne kleine Öse in Form einer Acht geschoben waren. In die
Oberfläche der fünf blauen Perlen wurden beidseitig je
vier dreieckige Keile eingedrückt, deren Spitzen gegen die
Mitte zeigen (Kreuzmotiv). Die Vertiefungen sowie die Gra-
te der Dreiecke wirken auf einigen Seiten abgegriffen. Die
beiden Seiten mit dem Muster sind etwas abgeflacht, an-
sonsten sind die Perlen rund.
Masse: Aveperlen: Dm. 0,7 cm; Al. 0,6–0,7 cm.
– Rosenkranz (FK-Nr. 1.1316). Kettenfragment mit 2 Ave-
perlen. Buntmetall und rotes, transluzides Glas. Die bei-
den runden Perlen sind hauptsächlich in der Mitte facet-
tiert. Die Kanten wirken abgegriffen.
Masse: L. Ave-Staböse 1,2 cm. Aveperle: Dm. 0,6–0,7 cm;
Al. 0,6 cm.
– Rosenkranz (FK-Nr. 1.1317). Kettenfragment mit Perle.
Buntmetall und weisses, opakes Glas. Auf der runden Per-
le sind einige Rostflecken. Vermutlich gehörte die Kette
zum Typ 1. Die Kettenreste sind sehr stark korrodiert und
mit der Perle fest verbunden. 
Masse: Perle: Dm. 0,6 cm; Al. 0,6 cm.
– Rosenkranz (FK-Nr. 1.1318). 4 Fragmente einer hellblau-
en, opaken Glasperle.
– Rosenkranz (FK-Nr. 1.1319). 1 Perle. Bein, gedreht und
gebohrt. Die Oberfläche der Perle ist glatt, weist aber ver-
schiedene korrodierte Stellen auf. Die Form ist eine lang
gezogene Tonne. Diese Perle könnte eine Paterperle sein.
Masse: Dm. 0,6 cm; Al. 0,7 cm.

Streufunde von Religiosa
1959, aus den Verfüllungen der Sondierschnitte
– Rosenkranz (FK-Nr. 12.508 aus Sondierschnitt 33, ge-
hört evtl. zu Rosenkranz FK-Nr. 164.1312, s. o.). 27 lose
Aveperlen, 2 lose Paterperlen. Bein, gebohrt. Die tonnen-
förmigen bis kugeligen Aveperlen sind verschieden gross.
Teilweise sind die Perlen porös oder weisen kleine Fehl-
stellen auf. Die Bohrlöcher sind unterschiedlich gross. Die
Mitte der beiden tonnenförmigen Paterperlen wird von ei-
nem breiten Steg betont. Dieser wird beidseitig von
schmalen, weniger hohen Stegen begrenzt. Vermutlich
waren diese Perlen auf einem Faden aus organischem Ma-
terial aufgefädelt, da keine Spuren einer Buntmetallkette
nachzuweisen sind.
Masse: Aveperlen: Dm. 0,4–0,6 cm; Al. 0,4–0,6 cm.
Paterperle: Dm. 0,8 cm; Al. 0,7 cm.
– Rosenkranz (FK-Nr. 12.509 aus Sondierschnitt 33).
2 Kettenfragmente mit 5 Aveperlen, davon eine in zwei
Hälften zerbrochen. Buntmetall, Bein, gebohrt. Die helle
Farbe der kugeligen und tonnenförmigen Perlen ist beige.
Zwei Perlen haben grosse braune Flecken. Die Oberflä-
chen variieren von glatt bis leicht porös. Die fünf Perlen
machen einen sehr gleichmässigen und einheitlichen Ein-
druck.
Masse: L. 3,2 cm; 1,9 cm. L. Ave-Stabösen 1,1–1,3 cm.
Aveperlen: Dm. 0,65–0,7 cm; Al. 0,6–0,65 cm.
– Rosenkranz (FK-Nr. 12.1338 aus Sondierschnitt 33).
1 lose Perle. Glas, schwarz, opak. Die unförmige Perle
gleicht am ehesten einem schiefen Zylinder. Das Faden-
loch ist auffallend gross. Die einzelne, lose Perle kann
nicht eindeutig als Ave- oder Paterperle bestimmt werden.
Masse: Dm. 0,7 cm; Al. 0,5 cm.
– Rosenkranz (FK-Nr. 12.1339 aus Sondierschnitt 33). Ein
Kettenfragment mit einer Aveperle. Buntmetall und Bein,
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|Abb. 297
Walchwil, St. Johannes der Täu-
fer. Fundlage: unter modernem
Boden. Anhängerkreuz aus silber-
farbenem, leichtem Buntmetall
mit eingelassenem Holzkreuz (FK-
Nr. 1.253). M. 2:1.

|Abb. 298
Walchwil, St. Johannes der Täu-
fer. Fundlage: unter modernem
Boden.  Rosenkranz mit blauen
Glasperlen (FK-Nr. 1.1315). M. 1:1.

|Abb. 299
Walchwil, St. Johannes der Täu-
fer. Fundlage: Streufund aus Son-
dierschnitt 41. Anhängerkreuz
aus Buntmetall mit eingelassenen
Lederkreuzen auf der Vorder- und
Rückseite (FK-Nr. 14.1308).
M. 2:1.
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825|Doswald, im Druck.
826|Doswald, im Druck.
827|Doswald, im Druck.
828|Freundlicher Hinweis Stephen
Dowald. – Doswald, im Druck.
829|Doswald, im Druck.
830|Doswald, im Druck.

gebohrt. Die kleine tonnenförmige Perle hat eine poröse
Oberfläche und ist rosarot bemalt oder gefärbt worden. Die
Staböse ist stark korrodiert und beidseits abgebrochen.
Masse: Dm. 0,42 cm; Al. 0,5 cm.
– Rosenkranz (FK-Nr. 13.513 aus Sondierschnitt 34).
6 Kettenfragmente mit 13 Perlen, 4 lose Perlenfragmente,
nicht konserviert und gereinigt. Buntmetallkette Typ 3 und
Holz, gebohrt. Die hölzernen Perlen sind alle so schlecht
erhalten, dass die ursprüngliche Tonnenform lediglich ver-
mutet werden kann. Die Kettenfragmente sind alle korro-
diert. Einige auffällige Ösen lassen Flickstellen oder eine
Kombination aus zwei verschiedenen Rosenkränzen ver-
muten. Diese zweite Vermutung kann wegen des schlech-
ten Erhaltungszustandes der Perlen nicht genauer über-
prüft werden.
Masse: L. 31,5 cm; 11,1 cm. L. Ave-Staböse 1,5–1,6 cm;
L. Pater-Staböse 1,7–1,9 cm. Aveperlen: Dm. 0,5–0,6 cm;
Al. 0,5–0,6 cm. 
– Wallfahrtspfennig (FK-Nr. 37.860 aus Sondierschnitt
33). Querovaler, gelochter Pfennig, Maria Einsiedeln, vier-
tes Viertel 17. Jahrhundert.826

– Bruderschaftspfennig (FK-Nr. 143.971 aus Sondier-
schnitt 33). Oben und unten gelochter Pfennig einer Sa-
kramentsbruderschaft, Loreto, o. J. (nach 1625).827

– Kreuz (Abb. 299, FK-Nr. 14.1308 aus Sondierschnitt 41).
Das Anhängerkreuz besteht aus einem Buntmetallkreuz, in
das auf der Vorder- und Rückseite je ein Lederkreuz ein-
gelassen ist. Auf diese wurde ein nimbiertes Corpus mon-
tiert. Die Kreuze sind durch drei Nägel, die beim rückseiti-
gen Kreuz wieder austreten, verbunden. In der Öse am
oberen Kreuzarm hängt ein dünnes Trageringlein. An die-
sem hängen noch Reste der Rosenkranzkette FK-Nr.
14.1309. Dieses Kreuz hatte vermutlich die Funktion eines
Sterbekreuzes.828

Masse: L. 3,5 cm; B. 2,0 cm; Dm. 0,4 cm.
Zeitstellung: Ende 19./erstes Drittel 20. Jahrhundert.
– Rosenkranz (FK-Nr. 14.1309 aus Sondierschnitt 41). Ket-
tenfragment, Buntmetallkette Typ 4. Das Kettenfragment
besteht aus 3 Stabösen und 3 Kettengliedern aus Achter-
schlingen, die in der Mitte um 90° abgeknickt sind. Auf
den Stabösen waren ursprünglich eine Paterperle und
zwei Aveperlen aufgezogen. Das Kettenfragment gehört
zum Kreuz FK-Nr. 14.1308.
Masse: L. Staböse 1,2 cm.
Zeitstellung: Ende 19./erstes Drittel 20. Jahrhundert.
– Weihepfennig (FK-Nr. 14.532 aus Sondierschnitt 41).
Aus Paris, 20. Jahrhundert.829

Ausgrabung 1993/94, nicht stratifiziert, nur Quadranten
zuweisbar 
– Rosenkranz (FK-Nr. 157.1081 aus Quadrant 1). 1 lose
Perle. Bein, gebohrt. Die Perle ist in vier Teile zerbrochen.
In der Mitte der kugeligen Perle ist ein deutlicher Bohrgrat
sichtbar.
Masse: Al. 0,55 cm. 
– Rosenkranz (FK-Nr. 158.115 aus Quadrant 2). 1 Ketten-
fragment mit einer Aveperle und einer Paterperle, nicht
gereinigt und konserviert. Buntmetallkette Typ 3 und Bein,
gebohrt. Die Oberflächen der beiden kugeligen Perlen
sind glatt und grün oxidiert. Die Paterperle ist mit drei
Querrillen verziert, die allerdings nicht mehr durchgehend
erhalten sind. Unsaubere Abschlüsse der Ösen könnten
von Flickstellen herrühren. Die Länge der Stabösen lässt
auf einen sehr langen Rosenkranz schliessen.
Masse: L. 8,2 cm. L. Ave-Staböse 1,5 cm; L. Pater-Stab-
öse 1,8 cm; L. Zwischenösen 1,75–1,9 cm. Aveperle: Dm.
0,7 cm; Al. 0,6 cm. Paterperle: Dm. 1,0 cm; Al. 0,85 cm.
– Rosenkranz (FK-Nr. 158.1288 aus Quadrant 2). 4 Ketten-
fragmente mit 5 Aveperlen, 1 lose Aveperle, 2 zerbroche-
ne, lose Aveperlen, 1 lose Paterperle, nicht gereinigt und
konserviert. Buntmetallkette Typ 1 (6 Kettenglieder) und
Glas, blau und schwarz. Die schwarzen, opaken, gewickel-
ten Aveperlen sind länglich-polyedrisch. Die Oberfläche
ist meist mit einer Patina überzogen, die beim Zerset-
zungsprozess im Boden entsteht. Da die blaue, transluzi-
de, ovale, gewickelte Perle nur einmal vorkommt und ein

bisschen grösser ist, dürfte dies die Paterperle sein. Die
Buntmetallkette ist stark korrodiert.
Masse: L. 3,7 cm; 2,5 cm. L. Ave-Stabösen 1,3–1,5 cm.
Aveperlen: Dm. 0,5–0,6 cm; Al. 0,7–0,8 cm. Paterperle:
Dm. 0,7 cm; Al. 0,8 cm.
– Rosenkranz (FK-Nr. 159.1290 aus Quadrant 3, gehört zu
Rosenkranz FK-Nr. 177.1325, s. o.). 1 Aveperle. Glas, tür-
kis, opak. Die Perle ist zylinderförmig. 
Masse Perle: Dm. 0,45 cm; Al. 0,4 cm.
– Rosenkranz (FK-Nr. 159.1291 aus Quadrant 3). 1 Perle.
Schwarzes Glas, opak, nicht gereinigt und konserviert.
Die tonnenförmige Perle mit einer glatten Oberfläche ist
von der Grösse her eine Paterperle. 
Masse Perle: Dm. 0,95 cm; Al. 0,82 cm.
– Rosenkranz (FK-Nr. 159.1292 aus Quadrant 3). 4 Ketten-
fragmente mit 1 Perle, nicht gereinigt und konserviert.
Buntmetallkette und grünes, opakes Glas. Die tonnenför-
mige Perle ist grob gewickelt, sodass in der Mitte ein er-
höhter Steg entstand. Das eine Fadenlochende ist gerade,
das andere schräg abgeschnitten. Der Staböse mit der
Perle folgen je eine weitere Staböse, deren äusseres Ende
aber abgebrochen ist. Um die eine Staböse ist spiralför-
mig feiner Buntmetalldraht aufgewickelt. Da die Funktion
dieser beiden Stabösen unklar ist, kann die Perle nicht
eindeutig als Ave- oder Paterperle identifiziert werden.
Masse: L. 2,7 cm. L. Staböse 1,1 cm. Perle: Dm. 0,7 cm;
Al. 0,5 cm.
– Wallfahrtspfennig (FK-Nr. 159.1144 aus Quadrant 3). Aus
Rom, o. J., auf ein Hl. Jahr (1775?), als Rosenkranzpfennig
verwendet.830

Weitere Funde aus Quadrant 3: Geflochtenes Netzchen
aus Bronzedraht (FK-Nr. 159.1145), mit Öse und Ketten-
fragment (FK-Nr. 159.1289). Es handelt sich um die Glut-
haube für eine Tabakpfeife, wie sie im 19. Jahrhundert
Verwendung fand.
– Rosenkranz (FK-Nr. 160.1154 aus Quadrant 4). 3 Ketten-
fragmente mit 3 Perlen, nicht gereinigt und konserviert.
Buntmetallkette Typ 1 (6 Kettenglieder) und schwarzes
Glas sowie Bein, gebohrt. Die beiden grün oxidierten,
länglichen, tonnenförmigen Beinperlen sind auf Stabösen
aufgefädelt, bei denen jeweils ein Ende abgebrochen ist.
Die scheibenförmige schwarze Glasperle dürfte aufgrund
der Anordnung auf der Buntmetallkette eine Aveperle
sein. Ob die beiden Beinperlen zum gleichen Rosenkranz
gehört haben – und somit die Paterperlen wären – ist un-
klar. 
Masse: L. 4,9 cm. Glasperle: Dm. 0,85 cm; Al. 0,5 cm.
Beinperle: Dm. 0,7 cm; Al. 0,7–0,8 cm.
– Rosenkranz (FK-Nr. 161.1165 aus Quadrant 5). 2 Ketten-
fragmente mit 5 Perlen, nicht gereinigt und konserviert.
Buntmetallkette Typ 1 (7 Kettenösen), schwarzes, opakes
Glas und Holz, gedrechselt und gebohrt. Aufgrund der
Grösse lassen sich eine Credoperle, zwei grosse Paterper-
len und zwei kleine Aveperlen unterscheiden. Allerdings
entspricht diese Unterscheidung nicht der üblichen Ro-
senkranz-Abfolge, da so nach der Credo- eine Aveperle
kommt, der zwei Paterperlen folgen. Die ungewohnte Rei-
henfolge könnte mit Flickstellen erklärt werden. Diese las-
sen sich aber wegen des korrodierten Zustands der Bunt-
metallkette nicht eindeutig belegen.
Die lang gezogene, tonnenförmige, hölzerne Credoperle
am Ende des Fragments hat drei gedrechselte Schmuck-
rillen. Sie ist sowohl längs wie auch quer durchbohrt. Zwei
Rillen unterteilen die eine tonnenförmige, hölzerne Pater-
perle. Das ursprüngliche Aussehen der zweiten hölzernen
Paterperle lässt sich wegen des schlechten Erhaltungszu-
stands nicht mehr rekonstruieren. Eine der beiden gläser-
nen Aveperlen weist in der Mitte eine umlaufende Delle
auf, die auf eine Kerbe hinweisen könnte. Ausser bei einer
Perle ist das Glas stark korrodiert. Das lange Kettenfrag-
ment schliesst mit einer dicken Öse ab, die vom abgebro-
chenen Weihepfennig mit dem hl. Seraphin und dem sel.
Bernard (FK-Nr. 161.1164) stammt.
Masse: L. 8,5 cm. Credoperle: Dm. 0,55 cm; Al. 0,65 cm.
Aveperlen: Dm. 0,45–0,55 cm; Al. 0,4–0,5 cm. Paterper-
len: Dm. 0,7 cm; Al. 0,5–0,6 cm.
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– Weihepfennig (FK-Nr. 161.1164 aus Quadrant 5). Chris-
tus und Maria, mit Tragöse (zweite Hälfte 17. Jahrhun-
dert).831

– Rosenkranz (FK-Nr. 161.1294 aus Quadrant 5). 1 zerbro-
chenes Ringlein, Bein, gebohrt. Die untere Seite des Ring-
leins ist abgebrochen, das Ringlein könnte daher einmal
ein Ende einer Beinperle gewesen sein.
Masse: Dm. 0,5 cm. 
– Weihepfennig (FK-Nr. 161.1293 aus Quadrant 5). Hl. Se-
raphin und sel. Bernard, Italien (ab 1768).832

– Rosenkranz (FK-Nr. 162.1176 aus Quadrant 6, gehört zu
Rosenkranz FK-Nr. 177.1325, s. o.). 1 Perle. Glas, türkis,
opak. Die Perle ist zylinderförmig.
Masse Perle: Dm. 0,45 cm; Al. 0,4 cm.
– Rosenkranz (FK-Nr. 162.1295 aus Quadrant 6). 1 gewi-
ckelte Perle aus tief dunkelbraunem, opakem Glas. Die
Grösse der kugeligen Perle deutet auf eine Paterperle hin.
Masse: Dm. 1,2 cm; Al. 1,1 cm.
– Rosenkranz (FK-Nr. 162.1296 aus Quadrant 6). 1 Ketten-
fragment mit Perle. Buntmetallkette und Bein, gebohrt.
Die Staböse ist auseinander gebogen. Die kugelige Perle
hat in der Mitte zwei nachträglich eingedrehte Schmuck-
rillen. Die Oberfläche ist teilweise grün oxidiert. Die gros-
se Perle ist zweifellos eine Paterperle, auch die lange
Staböse weist darauf hin.
Masse Paterperle: Dm. 1,1 cm; Al. 0,8 cm.
– Rosenkranz (FK-Nr. 163.1208 aus Quadrant 9). 2 Ketten-
fragmente mit 4 Aveperlen, 1 lose Paterperle, 1 lose Ave-
perle, nicht gereinigt und konserviert. Buntmetallkette
und Bein, gebohrt. Alle Perlen sind grün oxidiert. Die Ave-
perlen sind kugelig mit abgeplatteten Enden oder tonnen-
förmig. Ihre Oberfläche ist bis auf einige kleine Vertiefun-
gen glatt. Die deutlich grössere Paterperle ist kugelig, ei-
ne Fadenlochseite ist stärker abgeplattet als die andere.
Sie war mit zwei Rillen verziert, von denen die eine stark
abgegriffen ist. Die beiden Rillen fassten einen leicht er-
höhten Steg in der Mitte der Perle ein. Dieser ist aber
ebenfalls stark abgegriffen. Die Oberfläche der Paterperle
ist an einigen Stellen leicht korrodiert. Das längere Ket-
tenfragment enthält eine lange Staböse, die mit etwa
0,3 mm breiten Metallstreifchen umwickelt war. Diese
Öse könnte die Verbindungsöse zum hinunterhängenden
Teil des Rosenkranzes oder eine Zwischenöse vor einer
Paterperle gewesen sein.
Masse: L. 5,0 cm; 2,6 cm. L. Ave-Stabösen 1,3–1,4 cm;
L. Verbindungsöse 1,82 cm. Aveperle: Dm. 0,7–0,75 cm;
Al. 0,5–0,6 cm. Paterperle: Dm. 0,9 cm; Al. 0,75 cm.
– Rosenkranz (FK-Nr. 163.1213 aus Quadrant 9). 4 Ketten-
fragmente mit 8 Aveperlen, 2 Zwischenperlen, nicht gerei-
nigt und konserviert. Buntmetallkette Typ 7, schwarzes,
opakes Glas und Bein, gebohrt. Die kleinen Aveperlen aus
schwarzem Glas variieren in der Form von scheibenförmig
über tonnenförmig bis zu zylindrisch. Ihre Oberfläche ist
glatt. Die beiden sehr schlecht erhaltenen Beinperlen sind
Zwischenperlen. Die Paterperle ist nicht mehr erhalten.
Die Buntmetallkette ist auffallend fein, passt aber zu den
kleinen Perlen.
Masse: L. Fragmente: 3,4 cm; 1,6 cm; 1,8 cm. L. Ave-
Stabösen 0,9–1,0 cm; L. Pater-Staböse: 1,0 cm. Aveper-
len: Dm. 0,35–0,5 cm; Al. 0,25–0,45 cm.
– Rosenkranz (FK-Nr. 163.1298 aus Quadrant 9). 1 gewi-
ckelte Perle, schwarzes, opakes Glas, nicht gereinigt und
konserviert. Die kugelige Perle ist bei beiden Fadenloch-
seiten abgeplattet. Die Oberfläche ist, abgesehen von ei-
ner kleinen Delle, glatt. Von der Grösse her ist auf eine
Paterperle zu schliessen.
Masse: Dm. 0,92 cm; Al. 0,72 cm.
– Rosenkranz (FK-Nr. 163.1299 aus Quadrant 9). 1 gezo-
gene Perle, nicht gereinigt und konserviert. Blau-grünes,
schwach transluzides Glas mit aufgelegten opak roten und
weissen Längsstreifen. Die tonnenförmige Perle hat im
Vergleich zu den anderen Glasperlen ein dünnes Faden-
loch. Die Perle könnte auch zu einem Schmuckkettchen
gehört haben.
Masse: Dm. 0,5 cm; Al. 0,35 cm.
– Rosenkranz (FK-Nr. 163.1301 aus Quadrant 9). 1 Ketten-
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|Abb. 300
Walchwil, St. Johannes der Täu-
fer. Fundlage: Streufund aus Qua-
drant 9. Lateinisches Anhänger-
kreuz (Reliquienkreuz) aus Bunt-
metall, Flachguss (FK-Nr.
163.1300). M. 2:1.

|Abb. 301
Walchwil, St. Johannes der Täufer. Fundlage: Streufund aus Quadrant 10. Caravaca-Anhän-
gerkreuz aus Buntmetall (FK-Nr. 156.1302). a| Vorderseite, b| Rückseite. M. 2:1.

a| b|

|Abb. 302
Walchwil, St. Johannes der Täufer. Fundlage: Streufund aus Quadrant 10. Reliquiendose/
Anhänger aus Buntmetall (FK-Nr. 156.1059). a| Vorderseite, b| Rückseite. M. 2:1.

a| b|
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fragment mit 3 Aveperlen, 1 lose Aveperle, nicht gereinigt
und konserviert. Buntmetallkette und Bein, gebohrt. Die
Perlen sind schon so stark korrodiert, dass sich die ur-
sprüngliche Form nicht mehr rekonstruieren lässt. Beim
Fragment handelt es sich um ein Stück aus einem Gesätz.
Masse: L. 4,3 cm. L. Ave-Stabösen 1,3–1,4 cm. Aveper-
len: Al. 0,45–0,55 cm.
– Wallfahrtspfennig (FK-Nr. 163.1206 aus Quadrant 9).
Maria Einsiedeln, mit Trag- und Anhängeöse (erste Hälfte
18. Jahrhundert).833

– Wallfahrtspfennig (FK-Nr. 163.1206 aus Quadrant 9).
Mariazell, mit Tragöse o. J. (zweites Viertel 18. Jahrhun-
dert, ab 1729).834

– Bruderschaftspfennig (FK-Nr. 163.1297 aus Quadrant 9).
Pfennig mit Tragöse, Rosenkranzfragment und Credo-
Kreuzfragment (um 1700).835

– Kreuz (Abb. 300, FK-Nr. 163.1300 aus Quadrant 9). La-
teinisches Anhängerkreuz (Reliquienkreuz) mit kleeblatt-
förmigen Enden der Kreuzarme, mit Öse, aus Buntmetall,
Flachguss. Nicht gereinigt und konserviert. In die Vier-
passöffnung beim Balkenschnittpunkt war ursprünglich
ein Holzkreuzchen eingelassen. Eine runde Öse wurde ins
Kreuz gebohrt. Die Kreuzarme sind teilweise mit einem
punzierten Zeichen verziert, die Anordnung der Zeichen
erscheint willkürlich. Die Kleeblattenden und die Quer-
arme sind unregelmässig ausgeführt.836

Masse: L. 3,35 cm; B. 2,56 cm; Dm. 0,21 cm.
Zeitstellung: 17./18. Jahrhundert.
– Rosenkranz (FK-Nr. 156.1062 aus Quadrant 10). 6 Ket-
tenfragmente mit 14 Ave- und 2 Paterperlen, 2 lose Ave-
perlen, nicht gereinigt und konserviert. Buntmetallkette
Typ 6, schwarzes, opakes Glas und Holz, gebohrt. Der Ket-
tentyp lässt sich nicht eindeutig feststellen, da nur an ei-
ner Stelle Fragmente einer Zwischenperle erhalten sind.
Aufgrund des sehr schlechten Zustands kann eine Glas-
perle nur vermutet werden. Die kleinen Aveperlen aus
schwarzem Glas sind zylindrisch, scheiben- und tonnen-
förmig sowie kugelig. Einige Perlen sind im Querschnitt
oval, andere haben eine unregelmässige Form. Die Pater-
perlen aus Holz sind stark korrodiert, deshalb kann ihre
ursprüngliche Form nicht festgestellt werden. Die Aveper-
len sind etwa so gross wie die Ösen der einzelnen Ketten-
glieder, sodass bei diesem Rosenkranz der Kettenaspekt
betont ist. Ein Kettenfragment ist mit Knochen und Erde
«zusammengebacken». Es darf daher davon ausgegangen
werden, dass dieser Rosenkranz ursprünglich einem Toten
in die Hand gelegt worden ist.
Masse: L. 5,8 cm; 3,3 cm. L. Ave-Stabösen 0,8–1 cm;
L. Pater-Staböse 0,85 cm; L. Zwischenöse 0,7–0,8 cm.
Aveperlen: Dm. 0,35–0,5 cm; Al. 0,2–0,35 cm. 
– Caravaca-Anhängerkreuz (Abb. 301, FK-Nr. 156.1302
aus Quadrant 10). Buntmetall. Vorderseite: JHS mit Kreuz
verbunden, darunter ein Herz Jesu mit drei Kreuznägeln
darüber. Beim zweiten Balkenschnittpunkt eine vierblättri-
ge Blume, Balkenenden mit drei Zünglein verziert. Rück-
seite: Am oberen Balkenschnittpunkt eine vierblättrige
Blume, unterer Querbalken mit Inschrift «S MARIA».
Längsbalken mit Inschrift «ORA PRO MEI». Balkenenden
mit drei Zünglein verziert. Das Kreuz ist leicht verbogen.
Mit Tragöse und Ringlein.
Masse: L. 3,6 cm; B. 1,7 cm; Dm. 0,15 cm; G. 2,1 g.
Zeitstellung: 17./18. Jahrhundert.

– Reliquiendose/Anhänger (Abb. 302, FK-Nr. 156.1059
aus Quadrant 10). Buntmetall. Vorderseite: Christus am
Kreuz zwischen Johannes und Maria. Rückseite: Jesus-
monogramm über drei Nägeln. Durch die ovale Dose wur-
de ein Tragring aus feinerem Buntmetalldraht gezogen,
durch diesen dann ein dickes Metallringlein. Die Vorder-
seite weist einige Ausbrüche auf. Die Reliquiendose wird
an einem Rosenkranz getragen worden sein.837

Masse: L. 2,93 cm; B. 2,44 cm; Dm. 0,84 cm. 
Zeitstellung: 1600–1620.
– Rosenkranz (FK-Nr. 155.1031 aus Quadrant 11). 1 Ket-
tenfragment mit Perle. Buntmetallkette und Holz, gebohrt.
Auf einem Rest einer Staböse befindet sich eine stark kor-
rodierte, dunkle Holzperle. Die tonnenförmige Perle war
wohl eine Aveperle. Masse: Dm. ca. 0,5 cm; Al. 0,45 cm.
– Rosenkranz (FK-Nr. 155.1034 aus Quadrant 11). 1 Perle,
Elfenbein oder Zahnbein (Walross oder Narwal). Ein Teil
der kugeligen Perle ist abgebrochen. Bei dieser Grösse
muss es sich um eine Paterperle handeln.
Masse: Dm. 1,3 cm; Al. 1,25 cm.
– Wallfahrtspfennig (FK-Nr. 155.1030 aus Quadrant 11).
Maria Einsiedeln, als Rosenkranzpfennig (zweite Hälfte
17. Jahrhundert).838

– Rosenkranz (FK-Nr. 153.987 aus Quadrant 12). 1 Stab-
ösenfragment, 1 Kettenfragment aus einer Achterschlin-
ge. Buntmetall. Das Fragment wird vermutlich zur Perle
FK-Nr. 153.1305 gehört haben.
– Rosenkranz (FK-Nr. 153.1303 aus Quadrant 12, gehört
zu Rosenkranz FK-Nr. 177.1325, s. o.). 1 Perle. Glas, tür-
kis, opak.
Masse Aveperle: Dm. 0,4 cm; Al. 0,4 cm.
– Rosenkranz (FK-Nr. 153.1304 aus Quadrant 12). 1 Perle,
Bein, gebohrt. Die tonnenförmige, beige Perle ist an der
einen Fadenlochseite stark abgeplattet. Das Fadenloch ist
auffallend gross. Vermutlich eine Aveperle.
Masse: Dm. 0,55 cm; Al. 0,5 cm.
– Rosenkranz (FK-Nr. 153.1305 aus Quadrant 12). 1 halbe
Perle, nicht gereinigt und konserviert. Bein, gebohrt. Die
tonnenförmige Perle weist Reste eines schwarzen Über-
zugs auf. 
Masse: Dm. 0,8 cm; Al. 0,75 cm. 
– Rosenkranz (FK-Nr. 153.1306 aus Quadrant 12). 1 Perle,
nicht gereinigt und konserviert. Hellblaues, opakes Glas
mit einer porösen Oberfläche. Der Querschnitt der einen
Fadenlochseite ist fast rechteckig, die andere Seite fast
kreisförmig. 
Masse: Dm. 0,55 cm; Al. 0,35 cm.
– Rosenkranz (FK-Nr. 174.1307 aus Quadrant 15). 2 Per-
len. Bein, gebohrt. Die beiden tonnenförmigen Perlen sind
dunkelgrün. Ob sie eingefärbt waren oder durch Oxidation
grün wurden, lässt sich nicht feststellen. Die Oberfläche
ist glatt. Unklar ist zudem, ob die grössere Perle eine Pa-
terperle ist oder einfach nur eine grössere Aveperle.
Masse: Dm. 0,7 bzw. 0,8 cm; Al. 0,6 bzw. 0,7 cm.
– Zehner (FK-Nr. 174.1241 aus Quadrant 15). 8 ganze,
2 zerbrochene Perlen, davon eine teilweise vorhanden,
nicht gereinigt und konserviert. Holz, gebohrt. Da sich kei-
ne eindeutig grösseren Paterperlen ausmachen lassen,
dürften diese kugeligen und tonnenförmigen Perlen zu ei-
ner Gebetsschnur, einem Zehner, gehört haben. 
Masse: Dm. 0,65–0,8 cm; Al. 0,6–0,8 cm.
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831|Doswald, im Druck.
832|Doswald, im Druck.
833|Doswald, im Druck.
834|Doswald, im Druck.
835|Doswald, im Druck.
836|Zu Reliquienkreuzen: Hesse
1995, 217.
837|Beispiele für Reliquienanhän-
ger an Rosenkränzen: Frei/Bühler
2003, Abb. S. 389 und 440. Auch:
Doswald, im Druck, FK-Nr.
156.1059.
838|Doswald, im Druck.
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Anhang312 |

Allgemeine
Abkürzungen
Al. Achslänge
B. Breite
dext. rechtsseitig (anthropologisch)
Dm. Durchmesser
Drag. Dragendorff (Einteilung der Terra Sigillata)
FK-Nr. Fundkomplex-Nummer
G. Gewicht
Hg. Herausgeber
incompl. unvollständig
indet. unbestimmt
Kat. Katalognummer
L. Länge
LRD Laboratoire Romand de Dendrochronologie,

Moudon
sin. linksseitig (anthropologisch)
SLM Schweizerisches Landesmuseum Zürich
Taf. Tafel

Abkürzungen von
Periodika und
Schriftenreihen
AKBE Archäologie im Kanton Bern, Fundberichte und

Aufsätze
AS Archäologie der Schweiz
CAR Cahiers d’archéologie romande
Gfr. Der Geschichtsfreund
HA Helvetia archaeologica
HLS Historisches Lexikon der Schweiz
ID ETH Veröffentlichungen des Instituts für

Denkmalpflege an der Eidgenössischen
Technischen Hochschule Zürich

JbAS Jahrbuch der Archäologie der Schweiz
JbHGL Jahrbuch der Historischen Gesellschaft Luzern
JbHVG Jahrbuch des Historischen Vereins des Kantons

Glarus
JbSGUF Jahrbuch der Schweizerischen Gesellschaft für

Ur- und Frühgeschichte
LHV Luzerner Historische Veröffentlichungen
MMMT Mittelalter/Moyen Age/Medioevo/Temp

medieval – Zeitschrift des Schweizerischen
Burgenvereins

N. A. Neue Ausgabe
N. F. Neue Folge
QSG Quellen zur Schweizer Geschichte
SA Schaffhauser Archäologie, Monographien der

Kantonsarchäologie Schaffhausen
SADB Schriftenreihe der Erziehungsdirektion des

Kantons Bern
SBKAM Schweizer Beiträge zur Kulturgeschichte und

Archäologie des Mittelalters
SFI Schweizerischer (Münz-)Fundinventar-Code
SGUF Schweizerische Gesellschaft für Ur- und

Frühgeschichte
SKF Schweizerische Kunstführer 
ZAK Zeitschrift für Schweizerische Archäologie und

Kunstgeschichte
ZNbl. Zuger Neujahrsblatt
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(Rückseite unten links) und 265a (Rückseite unten rechts).
Vorsatz vorne: Kantonsarchäologie Zug, Karte Eva Kläui
1 a| Kantonale Denkmalpflege Zug, Foto Sammlung Wehrli;

b| Kantonale Denkmalpflege Zug, Foto Alois Ottiger
2 Kantonale Denkmalpflege Zug, Foto Service aérien

Perrochet, Lausanne
3 Foto Baudirektion Kanton Zürich, Kantonsarchäologie
5 Urkunde Ortskundliche Sammlung Baar; Foto

Kantonsarchäologie Zug, Res Eichenberger
6 Staatsarchiv Zürich, C II 2, Nr. 1c
7 Pfarrarchiv Baar; Foto Kantonsarchäologie Zug, Res

Eichenberger
8 Kantonsarchäologie Zug, Karte Eva Kläui
9 Kantonsarchäologie Zug, Karte Eva Kläui
10 Bürgerarchiv Zug, Urkunde ohne Nr.; Foto

Kantonsarchäologie Zug, Res Eichenberger
11 Kantonsarchäologie Zug, Karte Eva Kläui, nach einer

Vorlage des Archäologischen Dienstes Bern
12 Kantonsarchäologie Zug, Karte Eva Kläui, nach einer

Vorlage des Archäologischen Dienstes Bern
13 Kantonsarchäologie Zug, Karte Eva Kläui, nach einer

Vorlage des Archäologischen Dienstes Bern
15 Stadtarchiv Zug; Foto Museum Burg Zug, Inv. 2173
17 a| Kantonale Denkmalpflege Zug, Foto Erwin Höfliger;

b| Kantonale Denkmalpflege Zug, Foto Lorenzi und
Meier Zürich; c| Kantonale Denkmalpflege Zug, Foto
Eidgenössisches Archiv für Denkmalpflege Bern

18 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Salvatore Pungitore,
Toni Hofmann und Eva Kläui

19 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Toni Hofmann und
Eva Kläui

20 Kantonsarchäologie Zug, Foto Franz Klaus
21 Kantonsarchäologie Zug, Karte Eva Kläui und Toni

Hofmann nach einer Vorlage von Hans Rudolf Sennhauser
22 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Eva Kläui und Toni

Hofmann, nach einer Vorlage des Bureau Stöckli,
Moudon, Franz Wadsack

23 a, b| Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Toni Hofmann
und Eva Kläui; c| Kantonale Denkmalpflege Zug, Foto
Alois Ottiger

24 a| Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Toni Hofmann
und Eva Kläui; b| Zeichnung Archäologischer Dienst
Bern und Kantonsarchäologie Zug, Toni Hofmann und
Eva Kläui

25 Kantonsarchäologie Zug, Karte Eva Kläui, nach einer
Vorlage des Archäologischen Dienstes Bern

26 Foto Stégi SA, Payerne
27 Foto Baugeschichtliches Archiv der Stadt Zürich
28 Kantonsarchäologie Zug, Foto Daniel und Suzanne Fibbi-

Aeppli, Grandson
29 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Toni Hofmann und

Eva Kläui
30 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Toni Hofmann und

Eva Kläui
31 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Toni Hofmann
32 a| Kantonsarchäologie Zug, Foto Franz Klaus;

b| Kantonale Denkmalpflege Zug, Foto Alois Ottiger
33 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Toni Hofmann und

Eva Kläui
34 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Toni Hofmann und

Eva Kläui
35 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Toni Hofmann und

Eva Kläui
36 Foto Eidgenössisches Archiv für Denkmalpflege Bern,

EAD-1114-A-kn
37 a| Foto Augustinermuseum Freiburg i. Br.; b| Kantonale

Denkmalpflege Zug, Foto Alois Ottiger
38 a| Foto Schweizerisches Institut für Kunstwissenschaft

Zürich; b| Kantonale Denkmalpflege Zug, Foto SLM Zürich

39 Kantonale Denkmalpflege Zug, Foto Alois Ottiger
40 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Toni Hofmann und

Eva Kläui
41 Kantonale Denkmalpflege Zug, Foto Josef Grünenfelder
42 Kantonale Denkmalpflege Zug, Foto Josef Grünenfelder
43 Pfarrarchiv/Kirchgemeindearchiv Baar, A 1/2608, Foto

Martin Strebel, Hunzenschwil
44 Kantonale Denkmalpflege Zug, Foto Jakob Thür
45 Basler Denkmalpflege, Foto Philippe Wernher
46 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Toni Hofmann und

Eva Kläui
47 Sammlung Hermann Koller, Zug, Reproduktion Zürcher

Druck und Verlags AG, Rotkreuz
48 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Toni Hofmann und

Eva Kläui
49 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Toni Hofmann und

Eva Kläui
50 a| Kantonale Denkmalpflege Zug, Foto Franz Klaus;

b| Reproduktion aus Kdm ZG 1, 33, Abb. 19
51 a| Kantonale Denkmalpflege Zug, Foto Alois Ottiger;

b| Kantonsarchäologie Zug, Foto Daniel und Suzanne
Fibbi-Aeppli, Grandson

52 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Toni Hofmann und
Eva Kläui

56 Reproduktion aus Kdm ZG 1, 43, Abb. 30
57 a| Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Toni Hofmann

und Eva Kläui; b| Foto Zentralbibliothek Luzern, MSC.
28.8, fol 2v

58 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Toni Hofmann und
Eva Kläui

59 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Toni Hofmann und
Eva Kläui

60 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Toni Hofmann und
Eva Kläui

61 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Toni Hofmann und
Eva Kläui

62 Kantonale Denkmalpflege Zug, Foto Michele Grote
63 Kantonale Denkmalpflege Zug, Foto Alois Ottiger
64 Kantonale Denkmalpflege Zug, Foto Peter Ammon
65 Kantonale Denkmalpflege Zug, Foto A. Schleiss
66 Foto Kantonale Denkmalpflege Zug
67 Reproduktion aus Kdm ZG 1, 355
68 a, b| Kantonale Denkmalpflege Zug, Fotos Alois Ottiger;

c| Foto Pfarrarchiv Oberägeri
69 Kantonale Denkmalpflege Zug, Foto Alois Ottiger
70 a| Kantonale Denkmalpflege Zug, Foto Hans Steiner;

b| Kantonale Denkmalpflege Zug, Foto U. Hickl;
c, d| Kantonale Denkmalpflege Zug, Fotos Alois Ottiger

71 a, c, d, f| Kantonale Denkmalpflege Zug, Fotos Alois
Ottiger; b| Kantonale Denkmalpflege Zug, Foto Oskar
Emmenegger; e| Foto Kantonale Denkmalpflege Zürich;
g| Foto Kantonale Denkmalpflege Zug

72 Kantonale Denkmalpflege Zug, Foto Alois Ottiger
73 Foto Kantonale Denkmalpflege Zug
74 Kantonale Denkmalpflege Zug, Foto Alois Ottiger
75 Kantonsarchäologie Zug, Foto Emil Villiger
76 Fotos Korporation Luzern
77 Kantonale Denkmalpflege Zug, Foto Eidgenössisches

Archiv für Denkmalpflege Bern
78 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Toni Hofmann und

Eva Kläui
79 Kantonale Denkmalpflege Zug, Foto Daniel Stadlin
80 Reproduktion aus Johannes Stumpf, «Gemeiner loblicher

Eydgnoschafft Stetten, Landen und Völckeren Chronik
wirdiger thaaten beschreybung» (1. Auflage, Zürich,
Christoph Froschauer 1547)

81 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Toni Hofmann und
Eva Kläui

82 Kantonale Denkmalpflege Zug, Foto Andreas Walser und
Kathrin Durheim

83 Kantonale Denkmalpflege Zug, Foto Alois Ottiger
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84 Kantonale Denkmalpflege Zug, Foto Katholische
Kirchgemeinde

85 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnungen Toni Hofmann
86 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnungen Toni Hofmann
88 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Eva Kläui und Toni

Hofmann
89 Foto Kantonale Denkmalpflege Zug
90 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Toni Hofmann und

Eva Kläui
91 Kantonsarchäologie Zug, Fotos Franz Klaus
92 Kantonsarchäologie Zug, Fotos Franz Klaus
93 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Toni Hofmann und

Eva Kläui
94 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Toni Hofmann
95 Kantonsarchäologie Zug, Foto Franz Klaus
96 Kantonsarchäologie Zug, Foto Franz Klaus, Zeichnung

Toni Hofmann
97 Kantonsarchäologie Zug, Foto Franz Klaus
98 a| Kantonale Denkmalpflege Zug, Foto Josef Steiner,

Reproduktion Alois Ottiger; b| Reproduktion aus Kdm
ZG N. A. 1, 471–473

99 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Eva Kläui und Toni
Hofmann

100 Kantonsarchäologie Zug, a| Foto Res Eichenberger,
b| Zeichnung aus Schneider 1983

101 Kantonsarchäologie Zug, Foto Res Eichenberger,
Zeichnungen Caroline Liechti

102 Kantonsarchäologie Zug, Foto Res Eichenberger,
Zeichnung Caroline Liechti

103 a| Kantonsarchäologie Zug, Foto Res Eichenberger,
Zeichnung Caroline Liechti; b und c| Foto Archeotex,
Antoinette Rast-Eicher

104 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnungen Caroline Liechti
107 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Eva Kläui
108 Foto Denkmalpflege des Kantons Zürich
109 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Toni Hofmann und

Eva Kläui
110 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Toni Hofmann und

Eva Kläui
111 Fotos Kantonsarchäologie Zürich
112 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Eva Kläui und Toni

Hofmann
113 Kantonale Denkmalpflege Zug, Foto Alois Ottiger
114 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Toni Hofmann und

Eva Kläui
115 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Toni Hofmann und

Eva Kläui
116 Kantonsarchäologie Zug, Fotos Peter Holzer
117 Kantonale Denkmalpflege Zug, Foto Josef Grünenfelder
118 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Caroline Liechti
119 Kantonsarchäologie Zug, Foto Res Eichenberger
120 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnungen Caroline Liechti
121 Kantonsarchäologie Zug, a| Foto Res Eichenberger,

b| Zeichnung Caroline Liechti
122 Kantonsarchäologie Zug, a–c| Zeichnungen Caroline

Liechti, d| Fotos Res Eichenberger, Zeichnung Caroline
Liechti

123 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Eva Kläui und Toni
Hofmann

124 Kantonale Denkmalpflege Zug, Foto Alois Ottiger
125 Museum Burg Zug, Reproduktion Zürcher Druck und

Verlags AG, Rotkreuz
126 Pfarrarchiv Cham, Ch. A1/118, Reproduktion Kantonale

Denkmalpflege Zug, Alois Ottiger
127 Kantonsarchäologie Zug, a| Zeichnung Toni Hofmann

und Eva Kläui, b| Foto Beatrice Keller
128 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Toni Hofmann und

Eva Kläui
129 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Eva Kläui und Toni

Hofmann
130 Kantonale Denkmalpflege Zug, Foto Alois Ottiger
131 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Toni Hofmann und

Eva Kläui
132 Kantonsarchäologie Zug, Fotos Emil Villiger
133 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Toni Hofmann und

Eva Kläui

134 a und b| Kantonsarchäologie Zug, Foto Res
Eichenberger, Zeichnung Caroline Liechti; c und d|
Kantonsarchäologie Zug, Foto Emil Villiger

135 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Eva Kläui und Toni
Hofmann

136 Kantonale Denkmalpflege Zug, Foto A. Schleiss
137 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Toni Hofmann und

Eva Kläui
138 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Eva Kläui und Toni

Hofmann
139 Kantonale Denkmalpflege Zug, Foto Alois Ottiger
140 Reproduktion Staatsarchiv Luzern, Planarchiv Fach 9,

PL 1316
141 Kantonale Denkmalpflege Zug, Foto Alois Ottiger
142 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Toni Hofmann und

Eva Kläui
143 Kantonale Denkmalpflege Zug, Foto Alois Ottiger
144 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Eva Kläui und Toni

Hofmann
145 Kantonale Denkmalpflege Zug, Foto Alois Ottiger
146 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Toni Hofmann und

Eva Kläui
147 Kantonale Denkmalpflege Zug, Foto Alois Ottiger
148 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Eva Kläui und Toni

Hofmann
149 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Eva Kläui und Toni

Hofmann
150 Kantonale Denkmalpflege Zug, Foto Erwin Höfliger
151 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Toni Hofmann und

Eva Kläui
152 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Toni Hofmann und

Eva Kläui
153 Kantonale Denkmalpflege Zug, Foto Erwin Höfliger
154 Kantonale Denkmalpflege Zug, Foto Erwin Höfliger
155 Kantonale Denkmalpflege Zug, Foto Erwin Höfliger
156 Kantonale Denkmalpflege Zug, Foto Hans Steiner
158 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Eva Kläui und Toni

Hofmann
159 Kantonale Denkmalpflege Zug, Foto Michele Grote
160 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Toni Hofmann und

Eva Kläui
161 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Toni Hofmann und

Eva Kläui
162 Kantonsarchäologie Zug, Fotos Res Eichenberger
163 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Eva Kläui und Toni

Hofmann
164 Foto Kantonale Denkmalpflege Zug
165 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Toni Hofmann und

Eva Kläui
166 Kantonsarchäologie Zug, Foto Res Eichenberger
167 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Eva Kläui und Toni

Hofmann
168 Kantonale Denkmalpflege Zug, Foto Alois Ottiger
169 Kantonale Denkmalpflege Zug, Reproduktion Alois

Ottiger
170 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Toni Hofmann und

Eva Kläui
171 Kantonale Denkmalpflege Zug, Foto Josef Grünenfelder
172 a| Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Toni Hofmann

und Eva Kläui; b| Kantonale Denkmalpflege Zug, Foto
Erwin Höfliger

173 Pfarrarchiv Oberägeri, Reproduktion Stefan Birchler
174 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Eva Kläui und Toni

Hofmann
175 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Eva Kläui und Toni

Hofmann
176 Foto Kantonale Denkmalpflege Zug
177 a| Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Toni Hofmann

und Eva Kläui; b| Kantonsarchäologie Zug, Foto IGA,
Hermann Obrist, Zürich

178 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Toni Hofmann und
Eva Kläui

179 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Eva Kläui und Toni
Hofmann

180 Kantonale Denkmalpflege Zug, Foto Hans Steiner
181 a| Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Toni Hofmann
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und Eva Kläui; b| Kantonsarchäologie Zug, Foto Daniel
und Suzanne Fibbi-Aeppli, Grandson

182 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Toni Hofmann und
Eva Kläui

183 Kantonale Denkmalpflege Zug, Foto Alois Ottiger
184 Kantonsarchäologie Zug, Fotos Res Eichenberger
185 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Eva Kläui und Toni

Hofmann
186 Foto Denkmalpflege Kanton Aargau
187 Reproduktion Staatsarchiv Aargau, Depositum Keusch
188 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Toni Hofmann und

Eva Kläui
189 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Toni Hofmann und

Eva Kläui
190 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Eva Kläui und Toni

Hofmann
191 Kantonale Denkmalpflege Zug, Foto Alois Ottiger
192 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Toni Hofmann und

Eva Kläui
193 Kantonsarchäologie Zug, Foto Daniel und Suzanne Fibbi-

Aeppli, Grandson
194 Kantonsarchäologie Zug, Foto Peter Holzer
195 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Toni Hofmann und

Eva Kläui, nach einer Vorlage des Bureau Stöckli,
Moudon, Franz Wadsack

196 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Toni Hofmann und
Eva Kläui

197 Kantonsarchäologie Zug, Foto Peter Holzer
198 Kantonsarchäologie Zug, Foto Peter Holzer
199 Kantonsarchäologie Zug, Foto Daniel und Suzanne Fibbi-

Aeppli, Grandson
200 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Eva Kläui, nach einer

Vorlage des Bureau Stöckli, Moudon, Franz Wadsack
201 Kantonsarchäologie Zug, Foto Daniel und Suzanne Fibbi-

Aeppli, Grandson
202 a| Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Toni Hofmann;

b| Kantonsarchäologie Zug, Foto Peter Eggenberger
203 Kantonsarchäologie Zug, Foto Daniel und Suzanne Fibbi-

Aeppli, Grandson
204 Kantonsarchäologie Zug, Foto Res Eichenberger,

Zeichnung Caroline Liechti
205 Kantonsarchäologie Zug, Foto Res Eichenberger,

Zeichnungen Caroline Liechti
206 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnungen Caroline Liechti
207 Foto Archeotex, Antoinette Rast-Eicher
208 Kantonsarchäologie Zug, Foto Res Eichenberger
209 Kantonsarchäologie Zug, Foto Res Eichenberger
210 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnungen Caroline Liechti
215 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Eva Kläui und Toni

Hofmann
216 Kantonale Denkmalpflege Zug, Zeichnung Toni Hofmann

und Daniel Hartmann
217 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Eva Kläui und Toni

Hofmann
218 Kantonale Denkmalpflege Zug, Foto Eidgenössisches

Archiv für Denkmalpflege Bern
219 Reproduktion Eidgenössisches Archiv für Denkmalpflege

Bern, EAD-7079-B-kn
220 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Toni Hofmann und

Eva Kläui
221 Foto Stadt- und Kantonsbibliothek Zug
222 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Eva Kläui und Toni

Hofmann
223 a| Kantonale Denkmalpflege Zug, Foto Sammlung

Walter Nigg; b| Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Eva
Kläui und Toni Hofmann

224 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Toni Hofmann und
Eva Kläui

225 Kantonale Denkmalpflege Zug, Foto Alois Ottiger
226 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Toni Hofmann und

Eva Kläui
227 Kantonsarchäologie Zug, Fotos Franz Klaus
228 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Toni Hofmann und

Eva Kläui
229 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Eva Kläui und Toni

Hofmann

230 Kantonsarchäologie Zug, Fotos Res Eichenberger
231 Kantonale Denkmalpflege Zug, Foto Daniel Stadlin
232 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Toni Hofmann und

Eva Kläui
233 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Toni Hofmann und

Eva Kläui
234 Kantonale Denkmalpflege Zug, Foto Daniel Stadlin
235 Kantonsarchäologie Zug, Foto Daniel und Suzanne Fibbi-

Aeppli, Grandson
236 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Eva Kläui und Toni

Hofmann
237 Kantonale Denkmalpflege Zug, Foto Alois Ottiger
238 a| Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Toni Hofmann

und Eva Kläui; b| Kantonsarchäologie Zug, Foto Toni
Hofmann

239 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Toni Hofmann und
Eva Kläui

240 Kantonsarchäologie Zug, Foto Res Eichenberger
241 Kantonsarchäologie Zug, Foto Res Eichenberger,

Zeichnung Caroline Liechti
242 Kantonsarchäologie Zug, Fotos Res Eichenberger
243 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnungen Caroline Liechti
244 Kantonsarchäologie Zug, Foto Res Eichenberger
245 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Eva Kläui und Toni

Hofmann
246 Kantonale Denkmalpflege Zug, Foto Alois Ottiger
247 a| Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Toni Hofmann

und Eva Kläui; b| Kantonsarchäologie Zug, Foto Peter
Holzer

248 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Toni Hofmann und
Eva Kläui

249 Kantonsarchäologie Zug, Zeichnung Eva Kläui und Toni
Hofmann

250 Graphische Sammlung der ETH Zürich, Reproduktion
Zürcher Druck und Verlags AG, Rotkreuz

251 Kantonsarchäologie Zug, Foto Res Eichenberger
264 Kantonsarchäologie Zug, Foto Heinz Bichsel
265 Kantonsarchäologie Zug, Foto Res Eichenberger,

Zeichnung Caroline Liechti
266 Kantonsarchäologie Zug, Foto Heinz Bichsel
267 Kantonsarchäologie Zug, Fotos Res Eichenberger
268 Kantonsarchäologie Zug, Foto Res Eichenberger
269 Kantonsarchäologie Zug, Fotos Res Eichenberger
270 Kantonsarchäologie Zug, Fotos Res Eichenberger
271 Kantonsarchäologie Zug, Foto Res Eichenberger
272 Kantonsarchäologie Zug, Foto Res Eichenberger
273 Kantonsarchäologie Zug, Foto Res Eichenberger
274 Kantonsarchäologie Zug, Foto Heinz Bichsel
275 Kantonsarchäologie Zug, Fotos Res Eichenberger
276 Kantonsarchäologie Zug, Fotos Res Eichenberger
277 Kantonsarchäologie Zug, Foto Res Eichenberger
278 Kantonsarchäologie Zug, Foto Heinz Bichsel
279 Kantonsarchäologie Zug, Foto Res Eichenberger
280 Kantonsarchäologie Zug, Fotos Res Eichenberger
281 Kantonsarchäologie Zug, Foto Res Eichenberger
282 Kantonsarchäologie Zug, Foto Res Eichenberger
283 Kantonsarchäologie Zug, Foto Res Eichenberger
284 Kantonsarchäologie Zug, Foto Res Eichenberger
285 Kantonsarchäologie Zug, Fotos Res Eichenberger
286 Kantonsarchäologie Zug, Foto Res Eichenberger
287 Kantonsarchäologie Zug, Fotos Res Eichenberger
288 Kantonsarchäologie Zug, Foto Res Eichenberger
289 Kantonsarchäologie Zug, Foto Res Eichenberger
290 Kantonsarchäologie Zug, Foto Res Eichenberger
291 Kantonsarchäologie Zug, Fotos Res Eichenberger
292 Kantonsarchäologie Zug, Foto Res Eichenberger
293 Kantonsarchäologie Zug, Foto Res Eichenberger
294 Kantonsarchäologie Zug, Fotos Res Eichenberger
295 Kantonsarchäologie Zug, Fotos Res Eichenberger
296 Kantonsarchäologie Zug, Fotos Res Eichenberger
297 Kantonsarchäologie Zug, Foto Res Eichenberger
298 Kantonsarchäologie Zug, Foto Res Eichenberger
299 Kantonsarchäologie Zug, Foto Res Eichenberger
300 Kantonsarchäologie Zug, Foto Res Eichenberger
301 Kantonsarchäologie Zug, Fotos Res Eichenberger
302 Kantonsarchäologie Zug, Fotos Res Eichenberger
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|Übersichtskarte über die zugerischen Pfarreien um 1500. Reproduziert mit Bewilligung von swisstopo (BA071560).

Legende:

Cham
Baar

Kappel a. A.

Niederwil

Oberrüti

H
ünenberg

Stein-
hausen

Risch
Zug

Walchwil

Meiers-
kappel

Unterägeri

Oberägeri

Menzingen

Neuheim

Hausen
a. A.

Allenwinden

Baar

Buonas

Cham
St. Andreas

Haselmatt

Hausen a. A.

Hünenberg

St. Wolfgang
Inwil

Kappel a. A.

Frauental

Meierskappel

Menzingen

Neuheim

Mettmenstetten

Oberägeri
Unterägeri

Walchwil

Zug

Oberwil

Oberrüti

Niederwil

Rifferswil

St. Nikolaus

Steinhausen

Lorze
Lorze

Re
us

s

Sihl

Ägerisee

Zugersee

Zürichsee

Schönbrunn

Risch

5 km

N

Frühmittelalterliche Kirchen bzw. um 1200
entstandene Pfarrkirchen und Pfarreien

Bis zur Einführung der Kirchgemeinden im
Jahr 1874 zu Pfarrkirchen mit Pfarreigebiet
erhobene Filialen

Inkorporierte bzw. anderen Pfarrkirchen
unterstellte ursprüngliche Pfarrkirchen mit
Pfarreigebiet

Baar

1480 Menzingen

1495/1527 Hausen am Albis und
1486/1527 Kappel am Albis ZH

1611 Steinhausen

Cham

Spätestens ab 1276 
Meierskappel LU, 1570–1587 
wieder zur Pfarrkirche erhoben

Ab 1368 Niederwil (Wiprechtswil),
Filiale der Pfarrkirche Rifferswil ZH,

ab 1514 der Pfarrkirche Cham

Neuheim

Oberägeri 1714 Unterägeri (Wilägeri)

Oberrüti (Rüti), 
ab 1498 unter der Kontrolle der
Stadt Zug, 1803 Kanton Aargau

Risch

Zug 1804 Walchwil
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|Bauphasen mit absoluter Datierung und historischer beziehungsweise kunsthistorischer Umschreibung. 
Die dargestellte Farbcodierung liegt allen Phasenplänen im Band zugrunde.

Römisch

7. Jh. 8. Jh. 9. Jh.

7.–10. Jahrhundert

frühmittelalterlich, 
merowingisch/karolingisch

11. Jh. 12. Jh. 13. Jh. 13. Jh.

11.–13. Jahrhundert

hochmittelalterlich, 
romanisch/gotisch

14. Jh. 14. Jh. 15. Jh. 15. Jh. 16. Jh

14.–16. Jahrhundert

spätmittelalterlich/frühneuzeitlich,
spätgotisch

17. Jh. 17. Jh. 18. Jh. 19./20.
Jh.

19./20.
Jh.

17.–19./20. Jahrhundert

neuzeitlich, 
barock/klassizistisch

19. Jh. 20. Jh.
19./20. Jahrhundert

Historismus

20. Jh
20. Jahrhundert

Restaurierung, Moderne
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